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Vorwort. 


—o 


Im vorigen Jahrhundert hatte eine ganze Reihe ſchweizeriſcher 
Schriftſteller einen weitverbreiteten Namen und ein großes Alſſehen. 
Als aber die neuere Piteraturgefchichte eine Sichtung begann, jo mußte 
e8 Befremden erregen, welch eine beträchtliche Zahl einſt beriihmter 
Schriften jener Schweizer durch ihre harte oder erkünſtelte Sprache, 
durch die Bepentungslofigfeit ihres Inhaltes oder die Flüchtigfeit ihrer 
Anlage und Durchführung, durch fonderbare Anfichten oder engen Ge— | 
fichtsfreis, voraus aber durch Mangel an Geſchmack und Schönheits- 
gefühl, jo wie durch Mangel an Fünjtlerifcher Vollendung in einem 
ungünftigen Verhältniſſe zu den klaſſiſchen Erzeugniffen der deutjchen 
Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts jtand. Dazu fan, daß 
das günſtige Vorurtheil, deſſen ſich die Schweiz mit ihren Zuſtänden 
und Einrichtungen im vorigen Jahrhundert zu erfreuen hatte, in 
der neuern Zeit bei den Konfervativen in Miftrauen und Ab- 
neigung, bei den Liberalen in Geringfchägung der ihren Idealen 
wenig entiprechenden Inftitutionen und Xebensverhältniffe umfchlug: 
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To daß auch die aus der Landesart hervorgehende Verſchiedenheit 
jener fchriftjtelleriichen Erzeugniffe theils überhaupt nicht verftanden, 
theils nicht umbefangen gewürdigt wurde. So ift e8 gefommen, 
daß die Kritik fich berechtigt glaubte, das Uebermaß des perfünlichen 
Anjehens, welches einzelne jener Schweizer erworben zu haben 
ſchienen, an ihren Schriften zu rächen und viefelben eine Ungunft 
erfahren zu lafjen, welche mit der Anerfennung der Zeitgenoifen in 
einem grellen Widerjpruche fteht. Jedenfalls verdient eine Zeit, 
wo e8 der Schweiz, ungeachtet ihrer mehrfach erfchwerenden Ver— 
bältniffe, vergönnt war, fo bedeutend in das Geiftesleben und die 
Literatur Deutjchlands einzugreifen, eine nähere Prüfung, wobei 
e8 hauptfächlich darauf anfonımen wird, daß man die allgemeinen 
umd bie befondern Berhältniffe, unter welchen jene Schriftjteller ich 
herangebildet und gearbeitet haben, an der Hand der Gefchichte 
enthülle, und die Entftehung ihrer Werfe aus ihrer perfönlichen 
Eigenthümlichkeit und ihrer Stellung nachweiſe. Was hier über 
die deutſche Schweiz vorgelegt iſt, hat Gaullieur für die franzöſiſche 
Schweiz ſchon verſucht. Indem alſo dieſe unberückſichtigt bleibt, 
iſt dagegen in der Entwicklung der Literatur der Schweiz mit deſto 
größerer Aufmerkſamkeit der Zuſammenhang mit dem Geiſtesleben 
Deutſchlands nachzuweiſen. | 

Der Verfaſſer hätte diefe Aufgabe gerne einem günftiger Ge: 
ftelften überlaffen. Allein nachdem er längere Zeit umfonft auf 
einen Solchen gewartet, glaubte er, daß auch fir ihn einige Um— 
jtände . vorhanden feien, welche ihn zu einem folchen Verſuche 
ermuntern dürfen. Die erften Bücher, welche ihm in früher 
Jugend in bie Hand famen, waren größtentheil® die Erzeugniffe 
jener Schweizer des vorigen Jahrhunderts und prägten fich ihm 
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tief ein. In ſeiner Studienzeit gehörte die freundliche Aufnahme 
bei Kindern, Enkeln und Verwandten mehrerer Glieder aus jener 
geiſtigen Blüthezeit der Schweiz zu ſeinen glücklichen Erlebniſſen. 
Viele Jahre war das Studium der deutſchen Sprache und der 
Geſchichte feine unmittelbare Aufgabe und Berufspflicht. Und fo 
freute er fich, im einer auch für ihn beivegten und fturmvollen 
Zeit in fchönen Mußeftunden fich jenem hoffnimgsreichen, frieplichen, 
charaktervollen Geiſtesleben des Vaterlandes im vorigen Jahrhunderte 
zuzuwenden und dadurch ſich für eine feſte und ſelbſtändige Stellung 
in der Gegenwart zu ſtärken. Zugleich aber fand er in vielfacher 
Bereitwilligkeit zur Beihülfe eine wachſende Ermunterung. Vor— 
züglich unterſtützten ihn durch Anregung und Rath die bewährten 
Meiſter Wilh. Wackernagel und Max. Götzinger. Durch 
die Darbietung der literariſchen Hülfsmittel ſo wie durch Eröffnung 
noch unbenutzter Quellen war ihm mit unermüdeter Gefälligkeit und 
Freundſchaft ver Oberbibliothekar in Zürich Dr. Horner, nament— 
(ich für Bodmer und feinen ganzen Kreis beförderlich; die Ergän— 
zung dazu boten die wohlwollend eröffneten handfchriftlichen Schätze 
des edeln I. C. Zellweger uͤnd der Schultheß'ſchen Familienbiblio— 
thek. Ferner hatte ich mich handſchriftlicher Mittheilungen von 
Seite der Enfel Hallers und Sal. Geßners zu erfreuen. Profeffor 
Mezger in Schaffhaufen verjtattete mir mit der verdanfenswerth- 
ften Liberalität die Benutzung des Nachlajfes von oh. Müller. 
Auch über Peſtalozzi eröffneten fi) mir neue Quellen. Der Theil: 
nahme diefer Genannten und noch einer größern Zahl Ungenannter 
fühle ich mich zu großem Danfe verpflichtet. So wie ich einen 
Abſchnitt vollendet hatte, legte ich denſelben einem oder mehreren 
mit den fpeciellen Umftäuden näher Bertrauten zur Beurtheilung 
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vor, wodurch mir mannigfaltige Belehrung und Berichtigung zu 
Theil wurde. 

Das Ganze iſt eine Arbeit vieler Jahre und wiederholter 
Reviſion, und ich nähre die Hoffnung, daß dieſelbe ſich dem Leſer 
wenigſtens durch Fleiß und Liebe empfehle. Das im Jahre 1851 
erſchienene Fragment aus dieſer Geſchichte, „Klopſtock in Zürich“, 
welches indeſſen hier in neuer Bearbeitung erſcheint, wurde wohl— 
wollend aufgenommen, ſo daß darin die Ermunterung zur Vollen— 
dung und Herausgabe des Ganzen lag. | 

Im Frühling 1859. 
3. C. Mörikofer. 
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Einleitung. 


Es giebt fein Land der Erde, in dem auf einem Heinen Flächen 
raume fo viel Mannigfaltigfeit und Abwechslung, fo viel Großartiges 
und Liebliches in der Natur zu finden wäre, gleich der Schweiz. Dieſes 
reiche und wunderbare Land hat zu allen Zeiten das Gemüth und den 
Geift feiner Bewohner mächtig bewegt und angeregt und daher aud) 
Iharf ausgeprägte, eigenthümliche Menichen hervorgebracht. Denn 
ein Land, deſſen Himmel raub ift, wo Berg und Thal jeden Schritt 
mühjam macht, wo der Menſch in einen ſchweren Kampf mit den Ele— 
menten verflochten ift, Ichafft ein ſtarkes und ftreitbares Volf. Zugleich 
aber giebt ein Leben, welches ftetS von den Gefahren und Schreckniſſen 
plöglich fosbrechender Naturfräfte bedroht ift, ruhigen Blick, Geiftes- 
gegenwart und Feitigfeit. Wo zudem Die Arbeit mühjam ift und einer 
fargen Natur mit aller Anftrengung nur- einen fpärlichen Lohn abzu— 
tingen vermag, können die Menjchen nicht anders als fleißig, haus: 
hälterifch und einfady werden. Voraus aber wedt der Anblick einer über: 
gewaltigen und erhabenen Natur frommes Gefühl und gottvertrauenden 
Sinn. Dazu fommt, daß die Theilmahme am öffentlichen Leben, 
das Mitiprechen und Mithandeln in den Angelegenheiten des Staates 
und der Gemeinde, das Gefühl glüdlicher Freiheit giebt, das durch die 
ruhmreichen Grinnerungen früherer Jahrhunderte gehoben wird: fo 
daß ein nationales Bewußtiein und Selbftgerühl alle Schichten des 
Volkes durchdringt und alle Ölieder desſelben fich in freudiger und opfer- 
bereiter Gemeinſchaft fühlen. 

Dieſes fchweizerifche Bergland, von fo beftimmt gezeichneten Natur- 
gränzen umſchloſſen, liegt aber zugleich im Herzen von Europa, in ber 
Mitte zwifchen drei großen Nationen, und fteht mit feinen Nachbarn in 
vielfachem Gewerböverfehr; daher wußte auch der muthige und unter: 
‚ nehmende Geift der Schweizer durch diefe Berührungen mit den Nachbar: 


Mörikofer, die fhweizerifche Literatur. 1 


2 Einleitung. 


völfern ſich mannigfaltigen Gewinn anzueignen und feinen Geſichts— 
frei zu erweitern, während zugleich durch Landesbeichaffenheit und 
Berfaffung die äußere und innere Unabhängigfeit der Schweiz ſich ent: 
widelte. Daher zeigt fich die Sinnesart des Schweizervolfes zu allen 
Zeiten fühn und beharrlich, thatkräftig und nach Außen gerichtet. Mit 
ſcharfem Verftand erfennt und faßt der Schweizer fein Ziel, wählt mit 
ruhiger Umficht die Mittel zu demfelben und erreicht es durch Ent— 
ſchloſſenheit und zähe Willensfraft. So zeichnet fich die Schweiz, wie 
einst durch das Warfenhandiwerf, fo jegt durch ihre Gewerbäthätigfeit 
aus. Zu jenem eignete fi der Schweizer durdy Einfachheit und Ab- 
härtung,, durch Ordnung und Treue; dagegen befaß er wenig von ber 
Romantik ritterlichen Geiftes. Wie der kluge, nüchterne erite Habs—⸗ 
burger, von klarem Blicke und entfchloffenem Geifte, ftch zu den frühern 
Kaijern verhält, fo ftellt er in jeinen charafteriftiichen Eigenichaften die 
eigenthümlichen Merkmale des Schweizer im Berhältniß zum allgemeinen . 
deutſchen Wefen dar, Im Drange des Schaffens und Wirkens tritt in 
der jchweizeriichen Individualität der in ſich geichloffene, kontemplative 
Sinn mehr zurüd und bietet daher für die Literatur einen minder gün— 
ftigen Boden. Die Aufforderung zu literarischen Schöpfungen muß in 
den unmittelbaren Verhältniſſen des Lebens liegen und auf dasſelbe 
zurückwirken; dadurch erhält aber die geiltige Schöpfung aud) wieder 
eine bejtimmt ausgeprägte und anjprechende Eigenthümlichfeit. Die 
‚reiche und große Natur der Schweiz regte daher vor Allem die Natur: 
forichung an und bildete und erzog zu allen Zeiten berühmte Natur: 
forjcher, unter denen Konrad Gegner, Scheuchzer, Haller u. ſ. w. nicht 
nur Zierden der Wiffenichaft, fondern auch des ganzen Waterlandes find, 
Aber noch reicher und eigenthümlicher belebte die freie Schweiz zur Ge— 
ſchichtsforſchung, in.einer Ausdehnung und Freudigfeit wie in feinem 
andern Lande: aus der Mannigfaltigkeit diefer Geichichtöforicher treten 
Tſchudi und Müller fo epochemachend hervor, daß fie den Nachfolgern 
auf diejem Gebiete zu befonderer Grmunterung dienen. Ferner zeichnete 
fich die Schweiz zu allen Zeiten durch eine alle Verhältniſſe durchdrin— 
gende, einfache, im praftijchen Zeben fich bewährende Frömmigkeit aus, 
deren Bieljeitigkeit, anregende Kraft und Nachhaltigkeit ſowohl in den 
alten Gotteöfreunden Baſels ald in deſſen gegemmwärtiger, in weiten 
Kreifen wirkſamer Gentralitellung für Erweckung chriftlichen Lebens, ſo— 
wohl in Zwingli ald in Lavater ihren Ausdruck findet. 

Allein die nationale Eigenthümlichkeit wie die beſonderen Ortsver— 
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hältnifje brachten es mit jich, daß die Schweiz dem allgemeinen Verfehre 
und der geiftigen Mittheilung mit Deutichland zu ferne ſtand, als daß 
in ihrem Gebiete eine fchulgerechte und kunſtmäßige Literatur hätte 
erblühen fönnen. Daher die Schweiz, mit Ausnahme des Bailerd Kon- 
vad von Würzburg, feinen der bedeutendern Sänger weder der Minne 
noch der Sage mit Sicherheit in Anfpruch nehmen kann. Was hin» 
gegen aus ber eigenthümlichen Art des Volkes, aus feinen Schickſalen 
und feinen bürgerlichen Zuftänden hervorwuchs und die ganze Frifche 
und Individualität jchweizerifchen Volkslebens zeigte, die Kriegslieder der 
frühern Zeit und die Schaufpiele der Reformationgzeit, diefe bedeutenden 
Zeichen für das eigenthümliche Geiftesleben der Schweiz, wurden doch 
erit in neuerer Zeit in weitern Kreifen befannt und beachtet. Die Re: 
formation ,”weldye die evangeliichen Städte der Schweiz zu einen vorher 
unbekannten Aufihwung und in vielfache geiftige Gemeinfchaft nicht 
nur mit den Konfeſſionsgenoſſen Deutfchlands, ſondern auch Hol- 
lands, Sranfreichg, Englands, Polens und Ungarns brachte, und die: 
jelben, wie zu einem weitverzweigten Geichäftöverfehr, fo zum Austaufch 
der Öedanfen und zu gemeinfamen Beitrebungen veranlaßte, förderte gleich— 
wohl den deutſchen Schriftwerfehr wenig. Denn elegante Lateiner, wie 
Zwingli und Bullinger, handhabten die deutſche Sprache mit einer Un— 
beholfenbeit, daß weder von ihnen noch von ihren Zeitgenoffen irgend eine 
deutsche Schrift ein Bolfsbuch hätte werden, geichweige denn die Gränzen 
der Heimat überſchreiten können. Während in Deutichland Luthers 
Bibelüberfegung und das Kirchenlied die Grundlage einer fich reinigen— 
den und veredelnden Sprache und Literatur bildeten, war in der Schweiz 
der anmuthige Ton der Dichtung früherer Zeit längſt verflungen und der 
ftereotype Pſalmengeſang erſtickte den, dichteriſchen Geftaltungstrieb 
und die Entwidlung der Sprache im fechszehnten und ftebzehnten Jahr— 
hundert. Daher fam in diefer Zeit die deutiche Sprache in feinem 
Lande deutjcher Zunge weniger in Anwendung als in der Schweiz: 
denn nicht nur die Theologen jchrieben lateinifch, ſondern auch bie 
Mathematiker und Naturforicher, die Bernoulli und Euler, die Scheuch- 
zer und Muralt, oder man bediente fich, um einer Schrift populäres In— 
tereffe zu geben, der frangöfifchen Sprache. Nur der Leste, Johannes 
Muralt, begann im Anfang ded achtzehnten Jahrhunderts populäre 
Schriften, wie feinen „Eidgnößiichen Luftgarten“ (1715) und „Eidgnö— 
ßiſchen Hausarzt“ (1716) in deuticher Sprache abzufafien, Der allge: 
meine Einfluß franzöftfcher Sprache und Sitten jener Zeit war bei den 
1* 
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nähern Beziehungen zwiſchen Frankreich und der Schweiz hier um fo 
größer, indem der franzöftiche Kriegsdienſt, die franzöſiſche Erziehung 
der höhern Stände und die franzöfifche Umgangsfprache in der Schweiz 
zu einer überwiegenden Herrfchaft der franzöſiſchen Literatur führen mußte. 

In diefem Verhältniß trat im Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts eine Aenderung ein. In den evangelifchen Städten ber 
Schweiz war man um diefe Zeit weniger geneigt, ſich dem fteigenden 
Uebermuth des franzöftschen Hofes gefallen zu laflen: man war unzus 
frieden, eben jowohl über die zunehmende Verminderung bed Soldes 
für den Kriegsdienft, als über die vertragswidrigen Zollbeläftigungen ; 
namentlich aber fteigerte die Theilnahme, der Schug und die Hülfe für 
die verfolgten franzöftichen Proteftanten die Abneigung. Hauptjächlich 
aber trat feit dem Toggenburger Kriege und dem Sonderbündnig Frank— 
reichd mit ben fatholifchen Ständen eine bleibende Entfernung und Miß- 
ftimmung der evangelifchen Orte gegen den franzöftichen Einfluß ein. 
Daß es legtern gelungen war, jenen Krieg durch höchfte Anftrengung 
und rafche That glüdlih und fiegreich zu beendigen und die Ein- 
mifhung und Intriguen der großen Mächte fern zu halten, das erzeugte 
in ben evangelifchen Städten eine Zuverficht und ein Unabhängigfeits- 
gefühl, ähnlich denjenigen Erfcheinungen, wovon wir in unfern Tagen 
Zeugen gewejen find. in freudiger Freiheitsftolz und eine feurige 
Liebe zum Vaterlande hob die Bruft des Schweizerd und ermeuerte in 
ihm die Gefühle der Heldenzeit. Die nächſte Frucht war, daß in 
Züridy und Bern eine überlegene Parthei ftegte, welche den franzöſiſchen 
Kriegsdienſt ein halbes Jahrhundert lang, ungeachtet aller Schmeicheleien 
und Verſprechungen, zurüchvies und damit zugleich auch einen Gegen— 
fag gegen franzöfifche Sitte und Lebensweife hervorrief. Diefe po— 
litiſchen Verhältniffe fielen in eine Zeit, wo, namentlich durch 3. Jakob 
Scheuchzer angeregt, ein eifriged Studium der Natur des Schweizer: 
landes begann, weldyes allmählig die Liebe zum Vaterlande von einer 
neuen Seite belebte. Während bisher das wilde Gebirge und das 
rauhe Klima ald ein Hinderniß eines behaglichen und forglojen 
Lebens gegolten, ſchauten jegt die Schweizer mit Stolz und Bewunde— 
rung auf ihre jchneebededten Berge, die Echugwehren gegen fremde 
Feinde und fremde Sitten. Wie man aber nit Vorliebe die Eigen: 
thümlichfeiten der Natur und des Landes erforichte, fo wurde man auch 
mit Selbftgefühl der Eigenthümlichfeit des Volfed gewahr. Nachdem 
die Schweizer lange ihres Urfprungs vergeffen und fich zu Dienern eines 
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Jeden, der fie Dingen wollte, erniedrigt hatten, Fonnte nun Haller die 
Frage, warum die Schweizer vor allen Sterblichen ihrem Baterlande 
jo über die Maßen ergeben feien, zwar unter der Form ded Zweifels 
aber im beftimmten Nationalgefühl- beantworten : „Wohl darum, weil 
das Vaterland frei, für feine Bürger einzig beforgt, mit Blut und Leben 
verbunden und um feinen Preis feil iſt?“ Mit Diefer Liebe zu Lan 
und Volk erneuerte ſich die Anerfennung und Werthſchätzung des republi- 
fanifchen Lebens. Aller Orten begann mit neuer Luft die Forſchung nach 
ber vaterländijchen Gefchichte, in der Die Baterlandsliebe und die Anhäng— 
lichfeit an die vaterländifchen Verfaſſungen neue Nahrung fand. Diefes 
vaterländiſche Intereffe erweckte den Wunsch, auf das bürgerliche und 
geiftige Leben durch fchriftliche Belehrung einen günftigen Einfluß aus: 
zuüben. Allein weder in der franzöftichen noch in der deutſchen Literatur 
fand ſich dafür ein Vorbild : letztere namentlich war fo fehr eine fervile 
Hofliteratur, daß die Schweizer fie mit Recht geringichägen durften, 
Dagegen hatte England Schriftiteller, welche dur Würde und Ernft, 
freimüthiges Urtheil und tiefen Gehalt geeignet waren, die Theilnahme 
der gebildeten Schweizer zu gewinnen. Die Alten und die Engländer 
waren die Lehrer der jungen jchweizerifchen Schriftfteller im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Auf der katholiſchen Schweiz laftete die Feſſel des franzöftichen 
Einfluſſes und der Jefuitenfchulen. Obgleich es nicht an gelehrten 
und wohldenfenden Männern fehlte, welche aus dieſen hervorgingen, 
jo herrichte doch weder in den Fatholifchen Städten der Schweiz noch in 
der großen Zahl reicher Klöfter ein Geift, welcher vom neuen Leben des 
achtzehnten Jahrhundert? bewegt war, und noch) weniger wurde an der 
Gründung einer vaterländiichen Literatur Theil genommen, Nur 
LuzeruMNchte eine Ausnahme, wo mitten im heftigſten Kampfe 
poliüſcher Partheien die freie Forſchung, wiſſenſchaftlicher Geiſt und 

o eidgenöftiicher Sinn ſich Bahn brachen, vorzüglich durdy den Vorgang 
von Franz Urs Balthafar. Dieſer und jeine Freunde bildeten das 
Band geiftiger Gemeinschaft mit den evangelifchen Städten. 

‚ In Zürich trafen mehrere Umftände zufammen, um einen für ein 
Erucd Geiftesleben fruchtbaren Boden zu fchaffen. Die Zürcher be 
währten von jeher regen Sinn für mannigfaltige Wiſſenſchaft und 
Kunft jo wie für ausgedehnte Betriebiamfeit, von zutreffenden Inſtitu— 
tionen begünftigt. Das befcheidene Karolinum, die mit dem Chor— 
herren-Stifte zum Großen Münfter verbundene Gelehrten-Schule, war 


6 | Ginleitung. 


von der Reformation an eine wirkffame Pflanzftätte geiftigen Lebens. 
Dieſe Anftalt vereinigte Die Selbſtändigkeit einer geichlofienen geiftlichen 
Körperfchaft mit einem regfamen wiffenfchaftlichen Eifer zur Ehre der 
Paterftadt, und bewahrte einen weiten Gefichtöfreid, indem auf' der 
einen Seite praftiiche Geiftliche, auf der andern Mathematifer und 
Naturforicher in ihren Verband gehörten. Wenn ſich diefe Schule der 
Aufnahme fremder Kräfte verſchloß, jo bewahrte fie dagegen durch Ger 
fdylechter hindurch die Scharf ausgeprägte, urfprüngliche Individualität, 
welche durch den Metteifer der Zürcher Gelchrten-Familien immer wieder 
frifches Leben erhielt. Denn aus den Gejchlechten Breitinger, 
Lavater, Hottinger, Schweizer, Heidegger, Ulrich ent 
jproßten zu verfebiedenen Zeiten mehrere vielfeitig gebildete Theologen, 
denen die Naturforſcher-Familien Gegner und Scheucdzer ruhm— 
voll zur Seite gingen. Die Regſamkeit des geiltigen Lebens fteigerte 
ſich, indem in Zürich ſtets auch die Kunft ihre Pflege fand, namentlich 
durch die Künftler-Gejchlechter Meyer, Keller, Füßli auf ausge: 
zeichnete Weife gefördert. Dieſe ſtets neu aus der Stadt felbit hervor: 
gehenden und fich gegenfeitig ermmnternden Kräfte, wo ber Sohn am 
Vater oder Stammvervandten feinen 2ehrer oder fein Vorbild fand, 
gleiteten ald ein ungetrübter Strom in ficherm Beete von Gefchlecht zu 
Geichlecht dahin. Zu diefer Regſamkeit auf dem Gebiete der Wiſſen— 
fchaft und Kunft fam ein aus alter Zeit ftanımender, ftets fich gleich 
bleibender, vielfeitiger Gefchäftsbetrieb, welcher fich gerade in ſolchen 
Berufszweigen fund that, die Nachdenken und Kunſtgeſchick erforderten. 
So war Zürich ſchon früh durch gefchidte Waffenichmiede befannt, 
deren Arbeiten namentlich auch in Italien geichägt waren. Auch ein 
großer Theil der angefchenen Familien Zürichs wendeten fich mit Liebe 
und Energie dem Gejchäftsleben zu. Dieſes Alles, verkunden mit 
einer Verfaſſung, welche der Ariftofratie fo viel Spielraum ließ, daß 
Verdienſt und Geift wirflich zu Anfehen und Würde gelangte, daneben — 
aber in der ganzen Bürgerichaft das Gefühl der Freiheit rege erhielt 
und die mannigfaltigen Kräfte beliebte, — dieſes Alles envedte im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in Zürich eine Vielſeitigkeit 
geiftiger Anregungen, welche die Grundlage einer neuen Zeit und einer% 
merkwürdigen Geiftesentwiclung wurden. 

Bern war durch feinen zahlreichen, Eriegerifchen Adel und durch 
den Beſitz der Waadt Frankreich, feiner Bildung und feinen Sitten zu: 
gewendet. Dagegen aber ift die innerfte Art und Natur des Berners 
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in jeiner ruhigen Kraft, in feiner Anhänglicykeit an althergebrachte 
Eitten und Gewohnheiten, in feiner Einfachheit und treuberzigen 
Geradheit Acht deutich. Freilich der vorwiegend politifche Sinn ber 
Etabt Bern und die Vorliebe ihres Patriciats für das Landleben hin- 
derte eine nähere und entſchiedene Theilnahme für die Willenichaft ; 
daher wurde die Bejchäftigung mit diefer gewöhnlich den Söhnen der 
Municipalftidte des Bernergebietes überlafen, fs daß im Allgemeinen 
felbft die Geiftlichfeit und Lehrerichaft der Hauptitadt dem Urfprunge 
nach den Aargauischen Landftädten angehörte. Allein in den jeltenen 
Fällen, in welchen Berner fich für eine geiftige Lebensaufgabe entſchieden, 
geichah e8 mit einer Geifteöhoheit, Großartigfeit und Kraft, daß in der 
Arbeit und den Beftrebungen der Wenigen die eigenthümliche Würde und 
Gediegenheit Berns einen entiprechenden Ausdruck fand, wie 3.8. in der 
tiefen und aufopferungsvollen Frömmigkeit der Freunde Zinzendorfs, 
Sriedrih von Wattenwylund Beat ludwig von Muralt, 
welch letzterer durch feine in franzöfticher Sprache geichriebenen Werke, 
beſonders feine „Briefe über die Engländer und Franzoſen“ ſich als 
einen der gebildetiten Männer feiner Zeit fund that. Voraus aber 
it Haller in feiner geiftigen Individualität auch der entſchiedene Aus: 
druck des Berner Charaktere. Mit befonderer Vorliebe wandte ſich im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ein Theil des Berner Adels zur 
Gefchichtsforihung, wie Jſaak Steiger, Friedridh von Mü- 
linen, Aler. Ludw. von Wattenwyl, Bincenz Bernh. 
Tiharneru. A. Dieſe Beftrebungen erwedten auch im nachbarlich 
befreundeten Solothurn Einzelne zur Nacheiferung. 

Im Anfange des Jahrhunderts jtand die Univerfität Baſel noch 
in ihrem althergebrachten Ruhme der Gelehrjamfeit. Audy hier pflanzte 
eine Reihe berühmter Gelehrten-Familien die Wiſſenſchaft von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fort, und keine andere Schweizerſtadt hat eine ſo große 
Zahl von Gelehrten aufzuweiſen, welche, auf auswärtige Hochſchulen 
berufen, Ruhm fanden. Die Werenfels und Wetſtein trugen 
Baſels wiſſenſchaftlichen Ruhm noch in den Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts hinein; und die Bernoulli, Euler, Hermann, 
Battier, Iſelin gaben dem Namen ihrer Vaterſtadt einen neuen 
Glanz. Zugleich hatte ſich in keiner Stadt der Schweiz ſo viel ehrbare, 
gediegene Bürgerſitte erhalten wie in Baſel, und es hatte ſich vom 
Mittelalter an ein durchgehender Zug tiefer Religioſität mit dem öffent— 
lichen und häuslichen Leben aufs innigite verbunden. Als dieſer ernfte 
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und tiefe Geift im vorigen Jahrhundert fich in größerm Mapftabe dem 
Handel und dem Gewerbe zuwandte, jo geſchah Solches mit einem Er- 
folge, der Bafel ein weitverbreitetes Anfehen gab und zugleich die Mittel 
und die Grundlage für die reiche Entfaltung. des wiljenichaftlichen 
Geiftes in der Gegenwart. ine bemerfenswerthe Eigenthümlichfeit 
Baſels ift der Geift fefter innerer Gemeinſchaft, in Folge deſſen die 
durch gleiche Gefinnung und Aufgabe Verbundenen unter fid) durdy ein 
jo inniged Band umfchloffen find, daß ſolches auch nad Außen in 
weiten Kreife einen Kern und anziehenden Mittelpunft bildet. Diefe 
Eigenthümlichkeit hatte fich in hohem Grade in Iſaak Iſelin 
verkörpert, welcher feiner Zeit nicht nur für die Schweiz, fondern auch 
für Süddeutfchland und das benachbarte Frankreich der anregende 
Mittelpunkt für menfchenfreundliche Vereine und in thatlächlichen Lei— 
ftungen auf diefem Gebiete unter allen Schweizern der Einfichtigfte und 
Glücklichſte war. 

Schaffhauſen, nad Art und Richtung in mehrfacher Be: 
ziehung mit Bafel verwandt, hatte zu allen Zeiten neben einem ange- 
nehmen geielligen Umgange die Pflege der Wiflenfchaften geübt und 
daher eine Reihe nennenswertber Geiftlicher, Aerzte und Naturforfcher 
hervorgebracht, jo daß die bedeutenden Kräfte, welche im vorigen Jahr 
hundert und bis auf die Gegenwart aus dieſer Stadt hervorgegangen find, 
in den geiftigen Zuftänden viefer jelbft ihre Grundlage gefunden haben. 

Die Geifteöfrifche und Thatfraft, welche die Stadt St. Gallen 
charakterifirt, offenbarte jich mehr in einem fteigenden Flor des Geſchäfts— 
lebens, ald in der Stille der wiffenfchaftlichen Forſchung. Wo indeffen 
diefe fich geltend macht, ftellt fie fich im fehr eigenthiümlichem Gepräge 
dar, Für das achtzehnte Jahrhundert ift e8 bezeichnend, daß die beiden 
nennenswertheften St. Galler, Zollifofer und Jak. Wegelin, 
nicht nur der Heimat entfremdet wurden, fondern auch in ihren Schrif- 
ten den heimatlichen Grundzug verloren. 

Wie enge indeifen der Gefichtäfreis war, von welchem im Anfange 
des achtzehnten Jahrhundertd die literarifchen Beftrebungen der 
Schweizer auögingen und welche Schwierigkeiten daher zu überwinden 
waren, zeigt am beutlichften das damalige literariiche Vereinsweien*). 
Eine freie Kundgebung der Gedanken über bürgerliches Leben, Sitten 








*) Die folgenden Angaben find Bodmers fchriftlichem Nachlaſſe auf der Stadt: 
Bibliothek in Zürich enthoben, mit Ergänzungen aus handſchriftlichen Mittheilungen 
ber Zellwegerichen Bibliothek in Trogen. 
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und Gejellichaft war in jener Zeit nicht leicht, wo der Staat eben jo 
furchtſam und ftreng über die Unantaftbarfeit der politifchen Zuftände 
wachte, als die Kirche über die religiöfen. Bei dem beftehenten Gegen: 
fage der aufjtrebenden Jugend gegen Frankreich bot indeflen Deutfch- 
lands Vorgang einen Weg an, welcher auch in der Schweiz, ohne Miß— 
trauen zu erweden, betreten werden durfte. Leipzig und Hamburg 
hatten ſeit Anfang des Jahrhunderts Vereine zur Pflege der deutichen 
Sprache gebildet, unter dem Namen „deutichübende Gefellichaft.* Dazu 
fam das Beifpiel von Addiſons „engliichem Zuſchauer“, um auf dag 
unpartheiiiche Feld moralifcher Erörterungen zu. führen. Dadurch er— 
. muntert begannen die jungen Zürcher, Bodmer und Breitinger 
die „Diskurſe der Maler“, wofür fie auch einige ältere Männer, wie in 
Bern Brofeffor Altmann, in Zürich die Brofefforen Hagenbud 
und Lavater und die Juriften Kaſp. Hirzel, Lanbjchreiber, und 
3. Jak. v. Schwerzenbach herbeizogen. Alle Donnerftage und 
Samftage Nachmittags famen die nächft Betheiligten bei Bodmer auf 
feiner „Neuenburg“, wie er jein neues Haus auf der Platte nannte, 
zufammen. Allein die frischen Jünglinge mußten in ihrer Zueignung 
an den Verfaſſer des englifchen Zufchauers, Richard Steele, befennen, 
ihre Disfurfe feien nur in allgemeinen Ausdrücken abgefaßt und laffen 
fih nur felten und [chüchtern auf Thatjachen ein, „Wir haben in der 
That eine jchredliche Menge unvernünftiger Urtheile, böstwilliger Ver: 
dächtigungen,, heftiger Angriffe und ungerechter und widerfprechender 
Deutungen erfahren.” Ein Freund fchreibt ihnen, „er begreife nicht, wie 
ein guter Speftator in Zürich logieren fönne, nicht ald wenn es in der 
Schweiz an Materialien fehlen würde, jondern weil dieRepublifen einen 
jolchen Menſchen nicht leiden werben. * "Auch Dr. Laurenz Zellweger 
findet den Verſuch bei einem Volke jchwer, das „größere Ehre darein 
fege, fich gut zu Schlagen, als gut zu denfen.” Namentlich machten die 
ſonſt wohlmollenden geiftlichen Genforen den Jünglingen ihre Arbeit 
ſauer. Bei einem Lobe der Tugend mußten fie hinzuſetzen, — „die 
aus dem Glauben kommt.“ Die Feldmaus durfte nicht „a Dieu“ 
jagen, jondern „Gehab’ dich wohl.“ Geſpräche aus dem Reiche ber 
Todten wurden zu druden verboten, damit über die Hölle nicht un— 
biblifche Gedanken entftehen. — Bald fam noch die Eiferfucht zwifchen 
Zürich und Bern hinzu, fo dag Altınann fich trennte und in Bern eine . 
„Belehrte Gefellichaft“ mit einem befondern Organe, dem „Freitags: 
blatt”, bildete, Profeſſor Lauffer vafelbft, von beiden Orten um 
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jeine Mitwirfung angegangen, fchreibt an Zellweger: „Wenn es einen 
Drt in. der Welt giebt, wo die Freiheit zu fchreiben verbannt ift, To ift 
e8 Bern. Man würde und gerne, wenn man fünnte, bie Freiheit zu 
benfen vauben. Außer daß die Sphäre hier zu Klein ift und man feine 
Berfon abfonterfeien fönnte, ohne daß gleich Jedermann fie kennte, fo 
bald die Herren Schriftiteller partifularifieren wollten, würde man fie 
mit hundert Stodjchlägen belohnen. Herr Altmann ift an der Spige 
der hiefigen Gefellichaft. Sie mögen den Lohn für ſich behalten. Die 
Zürcher Gefellichaft hat mich zwei Male eingeladen, ihr beizutreten ;- ich 
habe ihnen einfach meine Meinung geſagt, daß ihr Styl mir nicht ges 
fällt und daß ſie die Kunft nicht haben, durch eine einfache und natürs . 
liche Manier zu gefallen. * — Die Zürcher Gefellfchaft dauerte zwei, Die 
Berner vier Jahre, worauf fich an deren Statt ein neuer Verein zuſam⸗ 
menthat, welcher die „Diskurſen der verneuerten Berneriſchen Specta- 
teurs- Geſellſchaft“ (1725) herausgab, aber bald wieder verſchwand. — 
Dom Jahre 1732 an begann Gottiched ald Haupt der beutjchen Ge— 
jellichaft in Leipzig feinen Einfluß auf die Schweiz auszuüben, indem, 
von ihn angetrieben, zuerit Brofeffor Spreng in Bajel für Errichtung 
einer „helvetiſchen Geſellſchaft“ bemüht war, unterftüßt von Drol- 
finger, wobei ald Mitgehülfen für Reinigung der deutjchen Sprache 
von jenem genanat werden „der berühmte Wettjtein, ein gewiſſer 
Her Schweighäuſer, die Herren Profeſſor Stähelin, Nik. 
Bernoulli, Hofrat) Cellarius“, mit der Beifügung: „Diele 
haben jedoch nichts geichrieben, die Literatur betreffend. * 

Im entjehiedenen Gegenfage gegen franzöftfches Weſen entwidelte 
ſich nun ein befonderer Eifer inBern. Gabriel Hürner, nachheriger 
Pfarrer an der Nydeckkirche, ebenfalls von Gottichen angeregt, brachte 
i. J. 1739 eine „deutiche Gefellichaft” zu Stande. Er fchreibt dießfalls 
an Bodimer: „ES find noch nicht acht Jahre (Haller Gedichte kamen 
1732 heraus), daß der Geichmad für die Dicht- and Redekunſt bier 
eine unbekannte Sache oder ein Lafter geweſen ift. — Man ift hier zum 
Gehorfam weit geichiefter ald bei Ihnen. Die Bürgerfchaft ift Flein, 
und der größte Theil derfelben genießet von den Einfünften des Standes, 
oder fuchet davon zu genießen, und bat in feinen Freunden und Ver: 
wandten, die am Ruder figen, eine Art von Vergnügen und Verbindung, 
die ihm nicht zuläßt, etwas Xiterariiches vorzunehmen,“ Won ber 
deutſchen Gefellichaft berichtet Hürmer: „Unter denen, die man zu diefem 
Geſchäfte die Beiten zu fein geglaubt, haben fich dazu zehn gefunden, 
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fünf unter ben Geiftlichen und eben fo viele von den Weltlihen. Won 
den erften find Profeſſor Altmann, Prof. Kilchberger, Kandidat 
Wolf, Infelprediger Freudenberger und ih. Bon den Welt- 
lichen haben wir die trefflichften von ungefähr unferm Alter, die den 
größten Weg in der Nepublif machen werden. Junker Schultheiß 
Tſcharner imäußern Stand, Sedelfchreiber Breudenrydh, Sinner 
von Lenzburg, Ikr von Wattenwyl von Landshut, Straßeninipeftor 
Herport.* Altmann hat ald Praͤſident die Gefellichaft mit einer 
Rede über den guten Geſchmack in der Beredtfamfeit eröffnet, Sie ver: 
fammeln fi) alle Samftage Abends. Sie lejen theild die Schriften 
der Leipziger Gejellichaft, theild eigene Arbeiten ; fie befchäftigen ſich 
vorzüglich mit Ueberfegungen, theild aus ben alten, theild aus den 
neuern Sprachen, fragen altdeutichen Schriften nach, veranftalten aud) 
eine Sammlung „von allerhand fchmeizerifchen Redensarten und Wörtern, 
weil fie befondere Begriffe ausprüden, die der Deutjche nicht hat.“ Zu— 
gleich wird geflagt, daß man in Bern feine deutſchen Bücher finde. 
Ein Beweis des zunehmenden Anfehens der Gefellichaft war, daß Iſaak 
Steiger und Joh. Anton Tillier, beide ſpäter Schultheißen, 
Joh. Rudolfvon Mülinen undfelbft Haller verjelben beitraten, 
fo daß dieſelbe mit den auswärtigen Mitgliedern, zu welchen auch 
Dr. Joh. Ehriftophb Iſelin und Profeſſor Beer von Baſel 
gezählt wurden, auf zwanzig ftieg. Bodmer, damals mit Gottjched in 
gutem Vernehmen, wollte nicht beitreten, um nicht, wie er fagte, den 
Schein zu haben, ald wenn die Schweiz ſich Deutichland in dieſer Geſell— 
haft gegenüberftellen wolle. Das von Altmann geleitete Organ 
ber Gefellfchaft war der „Brachmann“. — Als heftige Gegner der 
deutfchen Gefellichaft traten Samuel König und Samuel Henzi 
auf, wie es jcheint, weil fte bei den Gliedern derjelben nicht genug An— 
erfennung fanden, obgleich erjterer an Geift wie an gründlichen Studien 
über die deutiche Sprache allen andern jungen Bernern überlegen war. 
Der Letztere, durch fein unglüdliched Ende befannt , fchreibt an Bodmer: 
„Ich verftehe Feine Sprache minder als die deutſche.“ Auf bittere Weife 
ſpricht ſich König über die Mitglieder der Gefellichaft aus: „So die 
Leipziger fchlechte Leute find, fo find diefe noch zehn mahl ſchlechter, deren 
die meiften Feine Studien haben, feiner arbeiten mag, feiner die geringften _ 
‚PBropädeutica, bie zu einer folchen Unternehmung erfordert find. Sie 
find nicht im Stande weder einen fchlimmen noch guten Vers zumege zu 
bringen." Mit befonderm Eifer nimmt König den jchweizerifchen Dialeft 
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gegen die deutjchen Echulmeifter in Schuß. Unterdeſſen hatten bie 
Beiden ein Spottgedicht gegen die deutiche Geſellſchaft unter dem Titel 
„Salmis“ abgefaßt und anonym herausgegeben, und bemühten fich, 
eine Vereinigung zu Stande zu bringen, um gegen „die Prieſter ber 
Unwiffenheit regelmäßig Epigramme und Satyren zu fchleudern. Allein 
jte müffen ihr Geheimniß bewahren, weil die Beinte ein Staatöverbrechen 
daraus machen wollen und die enfur in Händen haben.” Der Gegen- 
ftand des leidenjchaftlichen Streites befchränfte fich jedoch nicht auf die 
deutiche Sprache, fondern e8 mifchte fich auch die Politik hinein, was 
nach einigen Jahren die Verbannung Henzis und Königs herbeiführte, 
Als diefer mit feinem Bruder dad Vaterland verließ, küßten fie ſich und 
machten ihrem Schmerze durch den Ausruf Luft: „Adieu, Bern, Palaft 
der Reihen! Adieu, Bern, Spital der Armen! Adieu, Bern, Zudjt: 
haus der ehrlichen Leute!“ Samuel König machte fih im Auslande 
als Mathematiker und Bhilofoph einen ehrenvollen Namen, fo daß 
Leſſing fich feiner Freundfchaft berühmte. — Die deutiche Gefellichaft 
föfte ſich allmählig auf, als die jungen Patricier in öffentliche Aemter 
eintraten, 

Im Jahre 1744 bildeten fich unter den Studirenden zu Zürid) und 
Bern wiederum deutſche Gefellfchaften, von denen jene die „wachſende“, 
diefe die „vergmügte” hieß. ALS diefe Jünglinge zu Männern heran: 
gereift waren, jammelte fie Bodmer vom Jahre 1755 an nebft Andern 
zu einem wifienfchaftlichen Vereine, welcher für ihn das Glück feiner 
jpätern Jahre ausmachte, für jene aber lehrreich und unvergeplich 
war. — Schon im erften Beginne des literarifchen Vereinsweſens hatte 
Bodmer an Laurenz Zellweger im freudigen Gefühl deuticher Öefinnung 
und in muthiger Kampfesluft gegen Voltaire gefchrieben: „Wir halten 
es in den poetifchen Glaubensfachen mit den orthodoreften Lehrern und 
wir find mit feinem geringen Eifer für die Verbeſſerung des Gejchmads 
eingenommen, als Luther, Calvin und Zwingli für die Reformation des 
evangelifchen Glaubens geftritten, WBielleicht ift in den Sternen ge: 
ſchrieben, gleichtwie die Reformation ded Glaubens ſich in der Schweiz 
zuerft geläutert hat, daß ebendaſelbſt auch die Bereinigung der Wohl: 
redenheit den Anfang nehmen, und dajelbit der Abgott des Geſchmacks 
zuerft angegriffen und von feinem Altar heruntergeriffen werden ſolle.“ 

So Hein und enge diefe äußern Veranftaltungen zur Gründung 
einer nationalen Literatur in der Schweiz waren und jo ſehr das Miß— 
trauen der Behörden diejelben überall darniederhielt, jo war zu Anfang 
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des achtzchnten Jahrhunderts der Boden doch im Allgemeinen für eine 
neue Geiftesfaat günftig. Die aufftrebenden Geifter fühlten fich be- 
rufen, das frifche Nationalbewußtjein zu ftärfen und zu heben. Sie 
waren zum Voraus der Empfänglichfeit und ber Theilnahme eines 
Publikums gewiß; es galt nur, die äußern Schwierigfeiten zu über- 
winden und ben rechten Ton anzufchlagen. Was den Schweizern in 
diefer Zeit den Mund öffnete und zum Schreiben beftimmte, war zu: 
nächft weder Nachahmung noch Schriftfteller-Ruhm , fondern es war 
eine neuentzündete Begeifterung für ihr Vaterland und das Verlangen, 
ihren Mitbürgern zu nügen und wohlthätig in das bürgerliche und ſitt— 
liche Leben einzugreifen. Sie wurden nicht durch den ‚Einfluß einer 
von Außen wirkenden Schule zu Schriftftellern herangezogen ; fondern 
wenn der Gedanfe fie ſchon ergriffen und erfüllt hatte, zogen fie erft zur 
Beihülfe der Außern Geftaltung dieſes oder jenes Mufter zu Rathe. 
Alte ſchweizeriſchen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts find daher 
in der Heranbildung für ihre befondere Lebensaufgabe und ihre eigen: 
thümliche Thätigfeit Autodidaften geweien. Die Schulen waren im 
Allgemeinen in der Beibringung pofitiver Kenntnifie zu mangelhaft, 
um ben aufftrebenden Geiftern die volle und befriedigende Nahrung zu 
geben, fo daß fie in einfamer Selbitändigfeit und Kraft heranwuchſen 
und daher durch den freithätigen Fleiß und ‚die freudige Selbſtbe— 
ftimmung frühe zu charaftervolfen Perfönlichkeiten ausreiften. Haus— 
fitte und Schule legten ihnen zur Grundlage ihrer Bildung die Bibel 
und die Alten in die Hand. Jene gab den Einen derfelben einen reli- 
giöfen Grundton, der fie zu hervorleuchtenden Muftern und Stimm: 
führern ihrer Zeit machte; die Andern aber bewahrten durch denfelben, 
auch wenn eine philofophifche Richtung fie gegen das chriftliche Be— 
fenntpiß gleichgültig gemacht, doch in Sitte und Rede eine Pietät, 
welche durch eine Fromme Vergangenheit ihnen zum Gejeße geworben, 
Die Alten hinwieder übten auf jene jungen Schweizer einen eigenthüm— 
lich bildenden Einfluß aus, weil fie nicht nur die Schönheit der 
Sprache und die Wahrheit der Gedanken auf ſich wirfen ließen; fondern 
weil das ganze Leben der alten Welt, mit feinen republifanifchen Ein- 
richtungen, feinen großen Männern, feiner jtegreichen Entfaltung, feinem 
heitern Gluͤck die Gemüther mächtig ergriff, da jenen jungen Männern 
die Zeit gefommen zu fein fchien, wo auch ihr freies Vaterland in ver 
Entwicklung des Geiftes dem Altertum nacheifern könnte. So war 
die Einfalt und Würde der Batriarchenzeit und die ftrenge Sitte und 
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die Freiheitöliebe ded republifanifchen Altertfums das jchöne Ziel, 
welchem die. jchriftftellerische Thätigkeit der Schweiz in Erziehung und 
Belehrung ded Volkes entgegenführen wollte. 

Ernft und einfach, häuslich und genügſam, legt der Schweizer 
wenig Werth auf die Spenden ber bloßen, müßig ausgehedten Unter: 
haltungsfchrifttellerei. Er hat fich ‚diefelbe in neuerer Zeit durch die. 
Mode zuführen laffen, allein dem ſchöngeiſtigen Unterhaltungsichrift- 
fteller zollt er weder bejondere Achtung noch) Dank. Daher ift der 
eigentliche Roman ein dem fchweizerifchen Boden fremdes Produkt. 
Man hat freilich dieſes Gefchenf von Außen her angenommen, theild 
weil bedeutende Kräfte des Auslandes fich mit folchen Aufgaben be: 
ichäftigten, theild durch’ die allerwärtö fteigende Genußfucht. Allein 
der Sinn der Schweiz ift fo entfchieden auf das Wahre und Wirkliche, 
auf das Beltandfähige und Eriprießliche gerichtet, daß fein folider 
Schweizer e8 wagen dürfte, fich berufsmäßig mit phantaftiichen und 
erträumten literarischen Schöpfungen abzugeben und dadurch) öffentliche 
Anerkennung zu fuchen. Was die Theilmahme fefleln fol, muß im 
Allgemeinen mit dem wirklichen Leben oder insbeſondere mit ber 
Heimat, den geiftigen Intereffen ded Volkes in Verbindung ftehen ; 
namentlich aber begründet die Liebe zum Vaterland ein jo vorwiegendes 
hiftorifches Intereffe, daß die poetifche Produktion durch die volksthuͤm— 
liche Vorliebe vor Allem an das hiftorifche Gemälde oder an das Bild 
aus dem Volföleben gewieſen ift. Dieſe Sinnesart gab auch ber 
fchweizerifchen Literatur des vorigen Jahrhunderts ihr eigenthümliches 
Gepräge. Fürs erfte waren alle ſchweizeriſchen Schriftfteller jenes 
Zeitraumes. weit davon entfernt, in erjter Linie ihre Lebensaufgabe im 
Bücher» Schreiben zu fuchen. Alle waren bemüht, als treue Bürger 
im öffentlichen Amte oder im ſelbſtgewählten Berufe unmittelbgr für 
ihre Mitbürger zu arbeiten. Wenn fie aber die Feder ergriffen, jo ge- 
ſchah es, um ihr vaterländiiches Bemühen für ihr Publikum fortzufegen 
und dasſelbe durch das weiter fich verbreitende Wort zu unterftügen. 
Sie waren daher ihrem Weſen und ihrer Richtung nad) Volfsfchrifte 
fteller, d. 5. es follten durch die verfchiedenften Arten ihrer fchriftlichen 
Werke Geiſt und Gefinnung, Streben und Thätigfeit des Volkes ges 
bildet und veredelt werden. Dieſes Bemühen brachte freilich auch 
wieder feine Uebelftände mit fi. Zunächſt führte jener volksthümliche 
Standpunkt zu einer gewiffen breiten, Ichrhaften Rhetorik, welche nach: 
drücklich fein, fich mit ihrem Anliegen den Gemüthern empfehlen will, 
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aber darüber häufig der edeln Einfachheit und der Fünftlerifchen Bün- 
digfeit der. Darjtellung Eintrag thut. Berner verband ſich mit diefer 
Rhetorif die Spradye der Empfindfamfeit, welche um fo mehr Anftog 
fand, als diefelbe mit der derben Natürlichkeit und der nüchternen Be: 
jonnenheit des Schweizerd im Wiverfpruche fteht. Allein jene Schrift: 
fteller Hatten im Gebrauche der hochdeutichen Sprache mit ungewöhn: 
lichen Schwierigfeiten zu ringen, indem fte fich erft noch eine neue Sprache 
aneignen mußten und daher in ihrer Unbehülflichkeit leicht pathetifch 
wurden. Berner fannte die Schweiz bisher faft feine andere deutjche 
Literatur ald eine religiöfe; daher der ungezwungene heitere Ton, 
welcher in den gefelligen Kreifen herrichte, die fröhliche Derbheit mit 
jener zu ſehr fontraftiert hätte, fo daß es nöthig fchien, dem Publikum 
durch einen gemeffenen Ernft der Sprache beizufommen. Man hat 
daher bis auf den heutigen Tag von der Ausdrucksweiſe jener Schrift: 
itellerv auf Art und Gefinnung jonderbare Schlüſſe gemacht, welche 
aber für Jeden, der die Schweiz in jener Zeit fennen lernte, gründlich 
widerlegt wurden. Wer in Bodmer und Breitinger fteife Sittenrichter 
erwartet hatte, fand jich durch die Zwanglofigfeit ihres Umganges und 
durch ihren fröhlihen Humor angenehm überrafcht; der janftflötende 
Geßner verwandelte fich in Gefelfichaft in den bis zum Poſſenhaften geift- 
reichen Zuftigmacher ; der gehobene Peſtalozzi ſetzte feine norddeutſchen 
Bewunderer in frohes Erftaunen, wenn er mit feinen Landsleuten in 
treffendem Wige Schlag auf Schlag fich hervorthat; und die fremden 
Säfte wurden doppelt entzüdt, wenn der Hochflug der Begeifterung in 
den feierlichen Sigungen der helvetischen Gejellichaft in freier Unter: 
haltung fich in das fröhlichfte Getümmel muntern und jugendlidy muth- 
willigen Scherzes auflöfte. 

Ein vorherrfchendes Gefühl, das alle‘ fchweizerifchen Schriftfteller 
jener Zeit befeelt, ift nicht nur die Liebe zum Vaterland, fondern bie 
Achtung für ihr Volk und deſſen Inftitutionen:. Daraus ergab ſich der 
Glaube an die VBerbefferungsfähigfeit feiner Zuftände und demnach der 
unermüdliche Eifer, für die Volkserziehung und die öffentliche Wohls 
fahrt zu arbeiten. Dieſes hinderte aber nicht, jo weit es in einer Zeit 
des Cenſurzwanges möglich war, in einem damals ungewohnten Grade, 
wenn nicht über Staat und. Kirche, doch über die bürgerlichen und. fitt- 
lichen Zuftände offen und einfchneidend zu fein. Dieſe edle Freimüthig— 
feit, biefes tiefe menschliche Intereffe für die Gefammtheit des Volkes, 
diefe warme Liebe zu den Geringen und Niedrigen bildet einen der 
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jchönften, vorzüglid durch die Schweizer repräfentirten Züge. in ber 
Literatur des vorigen Jahrhunderts. Hirzel, Iſelin, Lavater, Peſta— 
lozzi lehrten die deutſchen Schriftfteller nicht nur die höhern Stände im 
Auge haben, fondern die eigenthümliche und werthvolle Seite des 
Volfölebend beachten und zur Darjtelung bringen. Dadurch Fam 
allerdings eine gewiſſe demagogifcye Richtung in die Literatur; allein 
auch diefe wurde ein mächtiger Anftoß zu einem freien Wehen des Geiftes. 
Dagegen blieben fämmtliche ſchweizeriſche Schriftfteller diefer Zeit durch 
einen Geift häuslicher und bürgerlicher Zucht bewahrt, daß .das im 
Leben und Denken Ercentrifche und Ungeordnete von ihnen mit aller 
Entjchiedenheit abgewehrt wurde. Zugleich aber gab ihnen das freiere 
Leben ihrer Heimat ein zu ihrer Zeit ſeltenes Geſchick, in die Breite und 
in die Maſſen zu wirfen: denn cd war ihnen Allen. ohne Ausnahme 
weniger um eine fünftlerifche Leiftung und Befriedigung ald um eine 
fittliche Wirkfamfeit zu thun, wobei aber hinwieder die Grundlage 
klaſſiſcher Bildung fie auch für die Schöne Form nidyt gleichgültig ließ. 
Dbgleich demnach die Zeit furz war, wo die Schweizer glauben durften, 
mit den Deutfchen in poetifchen Hervorbringungen um den Preis ringen 
zu fönnen, jo übten fie doch über ven Schluß des Jahrhunderts hinaus 
ihren zwar angefochtenen, aber immer wieder aufs neue errungenen Ein- 
fluß durch Schriften aus, welche vornämlich auf bürgerliches Leben, 
Eitten und Erziehung Bezug hatten. Diefe Eigenthümlichkeit ihrer 
Richtung ftellte die Forderung an fie, daß fie die fittliche Veredlung, 
welche fie von ihrem Volke verlangten und als Ziel ihres Wirkens 
festen, auch in ſich ſelbſt darftellen follten: daher war ihnen literarifches 
Schaffen der unmittelbaren Arbeit an ſich und Andern untergeordnet ; 
und jo darf man im Allgemeinen fagen, daß ihre Berfönlichkeit gewöhn— 
lich bedeutender war, als ihr fehrifttelleriiches Erzeugniß. Es galt 
folglich mehr oder weniger von allen, was Goethe von Lavater fagte: 
„Wer mit ihm in der Ferne (als Schriftfteller) unzufrieden war, bez, 
freundete jidy ihm in der Nähe:“ Denn dieſe im Umgange gewinnen- 
den Charaktere verfchafften durch die Bedeutfamfeit ihrer Perſon nachher 
aud ihren Schriften Nachdruck und empfahlen die aus einem tüchtigen 
Kerne kommenden Gedanfen. Hallers edle Würde und das jittliche 
Gleichgewicht feines Weſens fchaffte ihm überall Verehrer, verftärfte das 
Gewicht feiner Wiſſenſchaft und ftellte 3. B. im perfönlichen Gegenüber: 
jein den weltgewandten, feinen Voltaire in Schatten. Wenn bie 
braufende Jugend fich im die patriarchalifche Sitte und die ehrenfefte 
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bürgerliche Häuslichkeit Bodmers nicht finden wollte, fo ehrten Dagegen 
von Kleift an die befuchenden Deutfchen in ihm den wohlgefinnten, 
für alles Gute und Schöne bis and Ende begeifterten Mann. Es ift 
befannt, wie Lavater in feiner liebereichen, herzgewinnenden, großartig 
freien Weife und mit feinem durchdringenden Blicke Jeden von feiner 
eigenthümlichen Seite überwältigend zu faflen verftand, der fonft von 
feinen Schriften nichts hatte wiffen wollen. Und der der Welt wie der 
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ausgezeichnete Schaar junger Männer durch die Macht feiner Gedanfen 
und den Zauber feiner jeltenen Perſönlichkeit. So brachte die in ihren 
verfchiedenen Städten mannigfaltig geartete, Scharf ausgeprägte Schweiz 
aus dem lange verfchloffenen und geruhten Boden eine kräftige Geiſtes— 
faat zu Tage. 

Diefes neue Geiftesleben der Schweiz wird um jo merhvürdiger, 
da die beiden Ton angebenden Städte der Eidgenoſſenſchaft zu gleicher 
Zeit zwei Männer hervorbrachten,, welche der Schweiz das Stimmrecht 
. in Sachen der deutichen Literatur ficherten, in langem Leben einen großen 
Einfluß auf Deutfchland und die Schweiz ausübten und namentlich in 
der Totalität ihres Weſens die fcharf bezeichnenden Repräfentanten ihrer 
Heimat waren. In Haller ſtellte fich Bernd ruhig ftolge Würde, die ab» 
gemeſſene Befonnenheit, die das ganze Leben ſich gleich bleibende Kon- 
jequenz dar; Bernd Herrichergeift ftempelte ihn auch zu einem Fürften 
der Gelehrfamfeit. In Bodmer entfaltete ſich Zuͤrichs Wielfeitigfeit 
und Betriebfamfeit: er wußte bie feltenen Eigenfchaften eines Elugen 
Geſchäftsmannes und eines begeifterten Arbeiterd und Beförbererd ber 
Wiffenfchaft mit einander zu verbinden, fo daß bei ihm nicht nur die 
Eröffnung neuer Gefichtspunfte und Quellen der Literatur, fondern 
auch die Geſchicklichkeit in Anfchlag zu bringen ift, mit welcher er die 
Kräfte Anderer an der rechten Stelle in Bewegung zu fegen mußte, 
Diefe beiden Männer haben nicht nur für ihr Vaterland, ſondern aud) 
für die geiftige Entwidlung Deutichlands im achtzehnten Jahrhundert 
ein unvergängliches Verdienſt. Als Bajeld altes Erbe wiffenfchaftlichen 
Ruhmes rafch zu finfen begann, inzwifchen aber an deſſen Stelle eine 
großartige Betriebfamfeit die Kräfte in Anjprud nahm, trat fpät und 
minder begabt, aber für die Folgezeit noch einflußreicher, an die Seite 
jener Beiden ald Dritter Iſaak Ifelin, welcher für fein Vaterland und 


feine VBaterftadt einen fo fruchtbaren Geift der Affociation ind Leben rief, 
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daß derfelbe durch; zwei Menfchenalter hindurch der bewährte Vorläufer 
für die Arbeiten der innern Miffton war. 

. &8 ift für den Ausländer um fo fchwerer, jene Schweizer des acht⸗ 
zehnten Jahrhundertö gehörig zu fennen und zu würdigen, weil bie 
meiften in den Gränzen ihrer Heimat lebten und webten. Denn dad 

© Vaterland übte im Allgemeinen auf diefelben eine Macht aus, daß bie 
glänzendften Anerbietungen und Berhältniffe diefelben entweder nicht 

. nad dem Auslande zu ziehen, oder nicht für baffelbe zu feſſeln ver: 
mochten. Gerne opferten fie auch den Reiz größerer literarischer Aner- 
fennung dem unmittelbaren Wirfen im engern Kreife der Heimat. 
Das Ausland gewann nur diejenigen, weldyen der Geburtdort weder 
eine belohnende Aufgabe noch einen ihren Kräften angemeffenen Spiels 
raum eröffnete. Es lohnt ſich daher in unferer Zeit der Mühe, daß 
man an ber Hand der Gefchichte unbefangen von dem Einficht nehme, 
was jene Schweizer in ihrer Zeit für die deutjche Literatur geweſen find 
und geleiftet haben. Indem aber die Literatur der Schweiz im acht— 
zehnten Jahrhundert in ihrer Beziehung auf Deutjchland ins Auge . 
gefaßt wird, kann nicht von allen Schweizern die Rede fein, die durch) 
irgendwelche Schriften die Aufmerkſamkeit ihrer Zeit und ihrer Um— 
gebung auf fich gezogen haben, fondern "nur folche können in einer all: 
gemeinen Ueberſicht in Betrachtung gezogen werden, welche eine eigen- 
thümliche und felbftändige Entwidlung genommen und auch in Deutjch- 
land Beachtung gefunden haben... Bon bvenjenigen, weldye in das 
neunzehnte Jahrhundert hinüberreihen, fonnten nur diejenigen in den 
vorgeftedten Kreis paflen, deren Bildung und Lebensanfchauung dem 
vorigen Jahrhundert angehört. Es bedurfte der Selbftüberwindung, 
um feine Aufgabe auf diefe beftimmten Gränzen zu beſchränken, indem 
ſich noch manche andere Perfönlichkeit darbot, weldye in ihrer Zeit eben 
fo verdienftvoll, ald von eigenthümlichem und würdigem Weſen war. 


J. Saller. 
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Haller ift ein Geift, der in einer Urfprünglichkeit und Sclöftändig- 
feit Dafteht, eine fo umfaffende und rein menfchliche Berfönlichfeit, daß 
die Außern Verhältniffe nur wenig Anfprudy auf den Reichthum und 
den Umfang feiner Bildung haben. Gleichwohl ſtellt fich in feinem 
Grundweſen der ganz entfchiedene Charakter Berns hervor, Jene 
Ruhe und einfache Würde, jener Hochfinn und jener ftetd auf das 
Leben gerichtete Ernft, weldye in Haller mit befonderer Stärfe erfcheinen, 
find auch hervorftechende Eigenfchaften feiner Baterftadt : um fo weniger 
darf man fich daher wundern, wenn er, bei diefer innern Gemeinfchaft, . 
derfelben eine aufopfernde Anhänglichkeit enwied. Schon fehr frühe 
entwickelte fich in Haller die Richtung auf eine allumfaffende Gelehrſam— 
feit, wobei ihn ein außerordentliche Gedächtniß, ein wirklich unver 
gleichlicher Fleiß und eine höchſt elaſtiſche Auffaffungsgabe gleichmäßig 
unterftügten : fo daß er im neunten Jahre das neue Teftament griechiich 
lad, und Homer im zwölften fein Lieblingsbuch war, Allein zugleich 
offenbarte fich auch fein humaner Sinn, dem zufolge er nicht nur Kennt: 
niffe fammeln, fondern fich innerlich erheben und belebend auf feine 
Umgebung wirfen wollte: daher er fchon im vierten Jahre den Bedienten 
im Baterhaufe biblische Gefchichte vortrug und im zehnten Schon etwa 
zweitauſend Biographien zufammengetragen hatte. 

Obgleich Haller feinen Water in feinem zwölften Jahre verlor, 
jo veranlaßte ihn doch deffen Neigung zur Dichtkunft ſich ſelbſt frühe in 
Verfen zu verſuchen. Wenn Hallers erftes Gedicht eine lateinifche 
Satyre auf feinen Lehrer war, fo entjchuldige man den Muthwillen 
des Kftaben mit den Sonderbarfeiten eines zwar rechtichaffenen,, aber 
wegen feiner Mißgriffe entlaffenen Pfarrers. Vom zwölften Jahre 
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an fchrieb er eine unendliche Menge deutfcher Verſe, worunter ein 
epifches Gedicht von viertaufend Verfen über den Ursprung des Schweizer- 
bundes. Haller Fam vierzehn Jahre alt nad) Biel zu einem Freunde 
feines Vaters, einem Arzte Neuhaus, welcher ihn in die Philoſophie 
einführen follte, allein ihm diefelbe zum Efel machte. ‘Der ftets verfannte, 
fcheue, fränfliche Knabe fand in der Einfamfeit feines Zimmers, mit der 
Poeſie befchäftigt, feinen einzigen Troft. Als daher in. des Nachbars 
Haufe Feuer ausbrach, fo rettete er nur dad Heft feiner Gedichte und 
fah von einem benadybarten Hügel ruhig dem Ausgang ded Brandes 
zu. Im Jahre 1729 übergab er jedody alle diefe unreifen Erzeugniſſe 
von felbft den Flammen, und fchonte auch von den auf der Univerfität 
gedichteten Stüden nur zwei. Das eine unter dem Titel „Morgens 
gedanfen“ ift das ältefte in der Sammlung feiner Gedichte, das Er— 
zeugniß einer einzigen bewegten Morgenftunde, ald eine öffentliche Dis— 
putation feiner wartete. So fehr dieſes Gedicht noch die Lohenfteinifche 
Geziertheit und Bilderhäufung an fich trägt, To zeichnet es fich doch 
durch Klarheit, Ebenmaß und Gedankenfülle aus, und überrafcht durch 
die männliche Ruhe und Reife des fiebzehnjährigen Dichters. Das 
zweite der erhaltenen Gedichte „Schnjuhtnah dem Baterland“ 
— erhält feinen Werth durch „die Rührung ded Herzens”, womit es 
dad Verlangen ded auf der Reife befindlichen Jünglingd nad) feiner 
Heimat ausdrüdt. 

Mehrere Jahre lebte darauf Haller ganz der ernften Wiſſenſchaft. 
Der Efel ob dem engen und gemeinen Gelehrten und Studentenlcben 
verfcheuchte ihn von Tübingen, Boerhaave, damals der erfte europäische 
Arzt, zog ihn nad) Leyden und bald würdigte er den jungen Schweizer 
feiner Sreundfchaft. Allein um feinem innern Drange nad) einer freien. 
und alljeitigen Bildung ein Genüge zu thun und Welt und Menjchen 
in größern Kreifen kennen zu lernen, unternahm Haller von Leyden aus 
mit ziveien jeiner Berner Freunde eine Reiſe durch Norddeutichland 
und Holland. Schon hatte er ſich fo viel freie Weltbildung angeeignet, 
daß er überall bei Gelehrten und gebildeten Fürften eine wohlwollende 
Aufnahme fand. Nach Vollendung feiner Studien befuchte er England 
und Frankreich und ging dann nad) Bajel, um unter Johann Bernoulli 
noch Mathematif zu ftudieren. 

In Bafel fand ſich Haller befonderd wohlthätig angeregt, indem 
er theild das eine feiner großen Werfe, die Naturgefchichte der Gewächſe 
ſeines Vaterlanded, vorzubereiten begann, theild durch freundſchaftliche 
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Ermunterung fich der feit mehrern Jahren vernachläfftgten Dichtkunft 
wieder zuwandte. Zwei Männer find es, welche auf Haller, den Dich: 
ter, einen entfcheidenden Einfluß ausübten, der eine auf die ganze Rich— 
tung feiner Sinnedart und Lebensanficht, der andere auf die Auffaffung 
der Poeſie indbefondere. Diefe beiden Männer find Muralt und 
Drollinger. 

Es ift eine merkwuͤrdige Ironie des Schidjald, wie Muralt, einer 
der eigenthümlichſten und geiſtreichſten, gediegenſten und verehrungs— 
wuͤrdigſten Schweizer, von feinen Landsleuten verlaſſen und verläugnet 
werden konnte, fo daß folglich auch feine fir die Schweiz beſonders 
werthyollen Schriften fchnell mit Vergeffenheit bevecft wurden. Beat 
Ludwig Muralt hatte zu Anfang des Jahrhunderts in franzöfifcher 
Sprache „Briefe über die Engländer und die Franzoſen“ gefchrieben, 
worin er mit fcharfem und vorurtheilsfreiem Urtheile die Eigenthümlich- 
feit, die Sehler und Vorzüge beider Nationen hervorhebt. Es war der 
offenbare Zwed feines Buches, den Einfluß der franzöftichen Gefinnung 
und Sitten auf die höhern Stände in feinem Vaterlande durch feine 
beleuchtende Darftellung zu fchwächen, indem er den mehr auf Manieren 
ald auf Grundfäge gerichteten Geift der Franzoſen, jenen Efprit, der 
nur im Aeußerlichen, in der augenblidlichen Gegenwart, in der Baga- 
telle lebt, jene die Gerabheit und Wahrhaftigfeit untergrabende Politeſſe, 
die falfche Stellung des zu keck hervortretenden weiblichen Gefchlechtes, Die 
Berirrungen der Mode und die Zeichtfertigfeit der beliebteſten franzoͤſiſchen 
Schriftiteller jener Zeit fchildert, und fomit ein bedeutender Stimm: 
führer der damaligen Reaktion des Volksgeiſtes gegen franzöfifche Ein- 
flüffe wurde. In feinem Briefe „Ueber die Reifen“, welchen Muralt 
auf die Darftelung des franzöftichen Weſens folgen läßt und worin er 
zum Schluß die eigenthümliche Aufgabe feines Volkes entwidelt, findet 
ſich eine auffallende Uebereinftimmung mit der Auffaffung der ſchweize— 
tischen Eigenthümlichfeit durch Haller, weldye aus der zufammenftim- 
menden Gleichheit der Lebensanficht und der Grundfäge überhaupt 
hervorgeht. Der legte der Briefe Muraltd aber, „Ueber den Freigeiſt“, 
in welchem er dad Bild deffelben nad) dem Tode zur abfchredenden Er- 
icheinung bringt, vollendet die Uebereinftimmung der Gefinnung aud) 

in religiöfer Beziehung*). Um die Verwandtfchaft der Gedanken 





*) Später gab ſich Muralt einem auch yon Haller mißbilfigten Pietismus hin. 
„Wegen feiner Theilnahme an Pietiftik und daherigen Unruhen, und namentlich wegen 
feiner Verweigerung des „Aflociations = Gides“ zur Abſchwörung der Theilnahme an 
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Muralts über die Schweiz mit den poetifchen Schilderungen Hallers zu 
vergleichen, führen wir folgende Stelle aus jenem Briefe über die Reifen 
an, und zwar, um ben ächt nationalen Sinn derfelben deſto beffer her— 
vorzuheben, in deutfcher Sprache. 

„Südlich unfer Bol, wenn e8 wieder zu ſich jelbft Fame, und 
feine Bortheile zu benugen verftände, infachheit und Revlichfeit find 
ihm als Ausfteuer zugetheilt worden. Es war von Natur damit ges 
ihmüdt, während andere nöthig hatten, fich mit ftolzem Gepränge und 
eitlem Schmude zu zieren. In feiner Einfachheit hat es eine Kraft 
gewonnen, welche demfelben über mächtige Feinde den Sieg verfchafft, 
und was fie an ihm verachteten, ift ihnen verberblich geworden, Man 
hat es um feiner Redlichkeit willen aufgefucht, und durch feinen urfräf- 
tigen Charakter hat es fich jo weit über andere Völker erhoben, ald es 
fich jegt unter diefelben erniedrigt, indem es fie nachahmt. Wie ift es 
möglich, daß wir fie aufgegeben, um und unter den Haufen der Nach» 
ahmer zu ftellen, daß wir eine Realität, die und eigenthümfich war, 
einem Scheine vorzogen, der für und nicht paßte, und der und auf 
Abwege hinausmwirft, welche für und noch) weniger paffen? Es ſcheint 
im Willen der Vorſehung, welche die Welt regiert, gelegen zu haben, 
daß unter den Völfern ein redliches und einfaches fei, das in Ermang- 
lung von Reichthümern fowohl als von Gelegenheiten zu großen Vers 
anügungen nicht in die Verfuchung fäme, ſich dem Luxus preiszugeben. 
Eine glüdliche Verborgenheit, eine von aller Schauftellung wie von aller 
MWeichlichfeit ferne Lebensart follte und an unfere Berge feſſeln, und 
die von diefer Lebensart ungertrennliche Zufriedenheit follte und dafelbft 
fefthalten. In diefer Rage wollte ung die Vorfehung frei von Unruhen 
und Bewegungen erhalten, welche die übrige Welt erfchüttern, und ung 
den verirrten Bölfern als Beilpiel aufftellen. Sie wollte in und einen 
im Angeficht der ganzen Erde erhaltenen Ueberreft von Ordnung, einen 
unter den reichen und genußfüchtigen VBölfern verlorenen Eharafter bes 
lohnen.”  _ 

„Warum find wir deſſen überdrüffig worden, und was haben wir 
bei den fo oft unglüdlichen und in ihrer Pracht verheerten, jo oft durch 
ihre Verfeinerung und ihre verfehrten Wege unter fich uneinigen Bölfern 


geheimen Gejellfchaften, wurde Muralt 1702 zugleich mit drei andern Patriciern, 

unter andern Joh. von Wattenwyl, nachherigem Bifchofe zu Herrenhut, aus Bern 

verbannt. Muralt lebte nun auf feinem Landgute zu Colombier im Neuenburgifchen.“ 
(Mittheilung von Prof. Trechiel.) 
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gejehen, das in und die Luft erwedt, ihnen zu gleihen? — — — 
Nachdem wir durd die fremden Sitten befiegt worden find, deren und 
zu erwehren von und abgehangen hätte, und nachdem wir diefen Sitten 
andere noch fchlechtere Sitten, ald unfere eigene, auf den hödyften Grad 
geitiegene Verderbniß hervorgebracht, hinzugefügt haben, fo ift zu fürdh- 
ten, daß wir in anderer Rüdficht das Schickſal der fremden Völker er- 
fahren, und daß, nachdem wir fd lange die Zufchauer aller Unglücks— 
fälle geweſen find, die fie fich zugezogen haben, wir ihnen unferfeits durch 
diejenigen, die wir und zuziehen, zum Schaufpiel dienen. Die Wohl: 
gefinnten, welche die fremden Sitten, den Luxus und das ausgelaffene 
Leben der Jugend unter und haben hereinbrechen jehen, haben von da 
an den Untergang unjered Volkes vorausgefchen, und haben denfelben 
vorausgefagt ; und diejenigen, weldye gegenwärtig alle diefe Dinge auf 
dem höchften Bunfte erbliden, wohin ſie fich erheben fünnen, fünnen 
nicht umhin, ſich den Fall der Nation ald nahe vorzuftellen. Es giebt 
ſolche unter ihnen, welche traurige Vorahnungen davon haben.“ 

Diefer Glaube an die Beſtimmung feined Volkes und diefe Furcht 
vor dem einbrechenden Verderben, welche hier in wenigen Zügen ſich 
fpiegeln, — beided, Liebe und Beſorgniß, — bilden einen Grundzug 
der Hallerichen Poeſie. Muralts Schriften thaten bei ihrer Erfcheinung 
eine große Wirfung, vor allen mußten fie den für deffen großartigen 
Ernft empfänglichen jungen Haller ergreifen, und wirflich treffen wir in 
deſſen frühern Gedichten auf mehrfache Stellen, weldye bei Muralt ge: 
ſchöpfte Gedanfen wiederzugeben jcheinen, Bei diefer unverfennbaren 
Einwirkung ift es begreiflih, daß, ald Hallerd Gedichte zum erften 
Male ohne feinen Namen erjchienen, man diejelben jenem bedeutenven 
Manne zufchrieb. . 

Einen unmittelbarern Ginflug auf Hallen, während feines Auf: 
enthalts in Bafel hatte Drollinger*), diefer erjte Dichter des vorigen 
Jahrhunderts, welcher zu einer höhern Anſchauung der Natur fich erhob 
und mit eben jo viel Wärme ald Klarheit und Kraft die höchiten Gegen— 
ftände ded Denkens durch feine Dichtung umfaßte und bewältigte. In 
Drollingern fand Haller feine Vorliebe für die englifchen Dichter, und 
feine Geringichägung poetifchen Getändels beftätigt. Zum Zeichen der 
Freundfchaft ift daher demfelben eines der der Form nad) vollendetiten 


) K. Fr. Drollinger. Akad. Feſtrede von Wilh. Wackernagel. Baſel 
1841. 
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und fchönften Gedichte ——— deſſen Inhalt ſich im erſten Verſe 
ausſpricht: 
Freund! Die Tugend iſt fein leerer Name. 

Ein noch engered Freundfchaftsband mit Profeſſor Stähelin 
dafelbft gab Haltern frohen Muth und freudigen Schwung, fo daß er 
in feine ernftern Studien von Neuem bie Saitenflänge mifchte, mehr 
um ber Freundfchaft zu genügen, als weil er fich zum Dichter berufen 
fühlte. Es fehlte Hallern dem Dichter jene Unmittelbarfeit und Wärme 
der Begeifterung, welche in Einem Strome erzeugt und aus Einem 
Guſſe ſchafft. Hallers Wefen war ernft und gewichtvoll ; ftrenge und 
unabläßliche Arbeit erzeugte bei ihm eine Uebermacht des jcharf und ge: 
gliedert hervortretenden Gedankens, jo daß auch feine ſämmtlichen 
Gedichte das Gepräge einer bedachtſam angelegten und planvoßlen 
Schöpfung an fi) tragen. Sie entbehren daher der Anmuth und der 
Fülle, indem jede Anfchauung in einen fünftlichen Rahmen zufammen- 
gedrängt und jeder Gedanke in eine finnvolle Spige ausgezirkelt ift. 
Allein da das damalige Gefchlecht durch Leibnitz und Wolf zum philo- 
fophifchen Denken angeregt war, jo wandte fi) der allgemeine Beifall 
von ber tändelnden Zerflofienheit der vorigen Dichter zu Hallers ge 
danfenfchwerer Gedrungenheit, Es traten. jedoch nod) andere Gründe 
hinzu, der Poeſie Hallerd die Bewunderung feiner Zeit zu gewinnen. 
Denn dur Broded Naturfchilderungen hatten fich die Deutfchen mit 
derfelben Liebe zur Naturbetrachtung hingewendet, wie die Italiener 
durch Marino und die Engländer durch Thomfon. Wenn aber Brodes _ 
durch eine Fleinkiche und endlofe Miniaturmalerei ermüdete, fo über: 
raſchte dagegen Haller durch Hervorhebung der mächtigen Natur feines 
Vaterlandes: allein auch das weniger in malender Ausführung, als 
mit philofophiichem Geifte in großartigen Umriffen und finnvollen Bes 
ziehungen. 


2. Hallers „Alpen“. 


Den höchften Reiz aber erhielt fein gefeiertefted Gedicht, „ Die 
Alpen”, durch die Gewalt der Ueberzeugung, womit er die einfachen 
Eitten der Bewohner feines Baterlandes als das glüdlichfte und natur- 
gemäßefte Lebensverhältnig fchildert. Es ift befannt, daß diefes Gedicht 
der Spiegel der unmittelbaren Naturanfchauung ift; zugleich aber nur 
ein untergeordneted Ergebniß jener großen Alpenreife, welche Haller 
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i. 3. 1728 mit jeinem für Naturwiſſenſchaft gleich begeifterten Freunde, 
Johannes Gegner von Zürih, unternahm, und auf welder er den 
erften Stoff zu feiner Gefchichte der fehmweizerifchen Gewächſe fammelte. 
Allein jo wie Haller fich bei feiner außerordentlichen Thätigkeit zur 
Bereicherung der Gelehrjamfeit ftetd dadurch auszeichnete, daß er nie 
fi) in einer einzelnen gelehrten Aufgabe verlor, fo behielt er namentlid) 
auch als Naturforfcher den freien Blid und Sinn für die Schönheit der 
Natur im Ganzen und Großen: und fo fehrte er voll von den Ein- 
brücfen der Alpenwelt und ihrer glüclichen Bewohner zu feinen Freunden 
nach Bajel zurüd, Er felbft befennt, daß er auf diefe wenigen Reime 
die Nebenftunden vieler Monate verwendet, und. daß ihm die Ausführung 
um fo fchtwerer geworden, weil die zehnzeilige Strophe, welche er wählte, 
ihn nöthigte, den Gegenftand feiner Darftellung jedesmal in ein be— 
jondered Gemälde zufammenzudrängen, und weil er, nach damaliger 
Dichtweife, ſich die Aufgabe ftelte, den Gedanfen zum Schluffe eine 
kräftige Spige zu geben. Folgendes ift die Reihe der Gedanken und 
Gemälde bed berühmten Gedichtes. 

„Vergeblich fucht der Sterbliche außer ſich ein — Zeitalter, 
denn daſſelbe ruht nur in der Seele. Ihr, Schüler der Natur, beſitzt 
es in euerer Armuth und Einfalt, gehoben durch die Freiheit. In 
Eintracht und Fröhlichkeit folgt ihr ungelehrt und ungezwungen ven 
Geſetzen der Weifen des Alterthums. Die Freiheit theilt dem Wolfe 
gleichmäßig Vergnügen, Ruhe und Mühe zu. Ihr bedürft der Wiffen- 
[haft nicht, denn die Lehre der Natur ift euch ind Herz gefchrieben ; 
und euer Leben fließt in ungeftörtem Frieden dahin. So feiert ihr in 
fröhlicher Kraft euere Volksſpiele. Hier waltet die reine Liebe, thut fich 
ungeziert fund und bewährt ſich burch Treue, Arbeit bewahrt den 
Seelenfrieden und die Geſundheit. — Mit dem erften Grafe treibt der 
Hirte fein Vieh den Alpen zu; er zieht mit dem erften Gruß der Lerche 
aus, und mit ber finfenden Sonne empfängt ihn die Hirtin. Ein 
frohlodendes Lied begleitet den Hirten in die Erndte ded Heues und des 
Obſtes. Wenn ihm dagegen der Wein verfagt ift, der den Menfchen 
zum Thiere macht, fo eröffnet ihm ber Herbit eigenthümliche Schäge in 
der Gemsjagd, und in der Bereitung der Butter, des Käſes und Ziegers. 
Ruhe und Scherz verfüßen die forgenlojen Tage des Winterd und die 
Nachbarn ergögen fich durch Fuge Geſpräche, wobei der Eine feine 
Witterungsfunde entfaltet, der Andere ein felbft gedichtetes Lied vor- 
trägt, hier ein Greis alte Schlachten ſchildert, dort ein anderer das Glüd 
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bed Vaterlandes preift, während alles um und barbt und in den Ketten 
hungert ; und ein Dritter feine Kenntniß von den Naturfchägen feines 
Vaterlanded entfaltet. Denn am Hochgebirge hat die Natur alle 
Eeltenheiten und Bedürfnifie des Lebens vereint. Won ver Höhe des 
Gebirges ficht das Auge den Wohnplag mehrerer Völker; die nähern 
Berge aber zeigen eine mannigfaltige Abwechslung von Hügeln und 
Ihälern, von Felfenwänden, Wafferfällen und fruchtbaren Abhängen. 
Allein die Natur ift überall [hön und wunderbar, in und über der Erde, 
im Ölanze der Alpenblumen, wie im funfelnden Kyftall, in den warmen 
Duellen und im Golde der Aar. ber der Hirte läßt diefen Schaß, 
der ihm zu Füßen rollt, dahinfließen. Diefes genügfame Volk fättigt 
die Natur mit ungefuchten Gütern, e3 lebt immer gleicy und ftirbt, wie 
es lebt. * 

Wie jehr mußte eine Zeit von biefem Gemälde ergriffen werden, 
welche von der Ueppigfeit und der Heberfeinerung der großen Welt er: 
muͤdet, fich nach Einfachheit und Natürlichkeit” jehnte, und darum die 
Schilderungen einer phantaftiichen Schäferwelt mit Entzüden aufge 
nommen hatte*). Denn ein durch Wahrhaftigkeit und Gründlichfeit 
ausgezeichneter Gelehrter gab von der Wirflichfeit einer Welt Zeugnig, 
welche bisher nur Traum geichienen, und offenbarte einem an fich felbit 
irre gewordenen und an fich ſelbſt verzweifelnden Geſchlechte den glüd- 
lichen Zuftand eined nur mit Gaben der Natur zufriedenen Volkes. 
Die Genauigkeit und Eorgfalt, womit Haller die Naturfeenen Ichilderte, 
waren gleichjam eine Bürgſchaft für die Nichtigkeit der Darftellung des 
Volfslebend. Haller Alpen zogen die Aufmerfjamfeit von Europa 
auf die Schweiz und veranlagten jene auf Land und Wolf gleicher 
Maßen gerichtete Bewunderung, welche die Schweiz über ein halbes 
Jahrhundert mit einer merfwürdigen Glorie umftralte. Kann man ſich 
wundern, wenn bie fchweizerifche Waterlandsliebe dem ernften Haller 
aufs Wort glaubte und das Ausland in dem durch ihn erweckten 
günftigen Vorurtheile zu beftärfen juchte? So begann jener ununter: 
brochene Zug der Wanderer nach der Schweiz, welche nicht nur die in 
ihrer Art einzige Natur bewundern, jondern auch ein durch Verfaſſung, 
Lebensweile und Eitten eben jo ausgezeichnetes Volf in diefen Bergen 
fennen lernen wollten. Der Efel an ben Gricheinungen eines vers 





9 „Man muß ſich erinnern, wie ſteif, gezwungen und unnatürlich damals die 
Sitte der „Gebildeten“ war.“ 
Anmerkung eines Enkels von Haller. 
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borbenen Welt» und Hoflebend gewann das Ausland zum Voraus für 
die Schweizer: fo daß nur dadurch erflärlich wird, wie für den gebildeten 
Schweizer fidy zu jener Zeit eben jo günftige Ausfichten in allen Staaten 
Europas öffneten, ald der Naturfohn der Heimat für einen Liebling des 
Himmels galt: was in der auffallenden Verehrung, womit ein Klein: 
jogg und ein Schüppach gefeiert wurden, fich aufs Höchfte fteigerte. 
Haller ſelbſt war freilich weit entfernt, feinen Gedichten einen ſolchen 

Erfolg beizumefien, und eben fo wenig wurde er durch diefen Erfolg ver: 
leitet, den Werth derfelben zu überfchägen. Denn er nennt fich ſelbſt 
einen Gelegenheitsdichter, erklärt, daß „ganz andere Arbeiten fein Haupt: 
werk“ gewejen und daß ihm, ald Schweizer, dem „die deutſche Sprache 
frentd jei, der Ueberfluß der Ausprüde völlig gefehlt.“ So ernft bie 
Haltung feiner Gedichte ift, und fo ernft er ed damit meint, jo wollte er 
diefelben doch nur ald ein Spiel und eine Erholung arbeitsfreier Stunden 
angefehen willen. Daher entitanden dieſe Gedichte gewöhnlic auf 
Spaziergängen, meiftens beim Botanifteren, wo er, wenn er müde war, 
fih unter einem Baume lagerte, und dann feinen Geift von der Pflanze 
zu feinen Füßen zu den höchſten Gegenftänden bes Gedankens und der 
Empfindung erhob. Zu Haufe bildete er dann diefe Entwürfe und Um— 
riffe jorgfältig und nicht ohne Aufwand von Zeit und Mühe aus. Um 
aber für fein Dichten eine genügende Veranlaffung und Entjchuldigung 
zu haben, mußte ihn die Freundichaft zunächft in Bewegung ſetzen; und 
unter diefer anfpruchlofen Form, nur feinem Freunde mit den zufällig durd) 
ihn erweckten Empfindungen gefällig zu fein, entwidelten fich aus feinem 
innerften eben defto freiere, mächtigere und eigenthlimlichere Bildungen. 
Auf diefe Weife ift noch früher als die Alpen, ald fein St. gallifcher Freund 
Giller graduierte, ſein Gedicht „über die Ehre“ entitanden, wo er die 
Eitelfeit des Kriegdruhmes und der Ehre bei der Nachwelt darjtellt und 
ald Ergebniß philofophifcher Betrachtung denfelben Gedunken hervor: 
hebt, der fich ihm in der Schilderung der Hirten feiner Heimat ergebe: 

O felig, wen fein gut Gefchide 

Bewahrt vor großem Ruhm umd Güde, 

Der, was die Welt erhebt, verlacht ; 
Der frei vom Joche der Geichäfte, 
Des Leibes und der Seele Kräfte 
Zum Werkzeug für die Tugend macht. 


Waͤhrend fonit die Dichter jener Zeit fi den Preis der Fürften zur 
Aufgabe machten, jo fingt der Schweizer die Eitelfeit äußerer Größe, 
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und während jene Dichter fich mit ihren Reimen den Großen der. Erde zu 
Füßen legen, kennt Haller feine höhere Befriedigung ald das Glüd feines 
Freundes und den treuen Freundſchaftsbund mit ihm, 


3. Hallers philofophifche Gedichte und Satyren. 


Den allgemeinften und höchften Ruhm aber erwarb fich Haller durch 
feine philofophiichen Gedichte; denn Philofophie war das Loſungswort 
jener Zeit und freicd Denken das Streben aller Kultur. Zugleich aber be: 
gann von Frankreich aus jene Verherrlichung der Bernunft, welche ſich 
aus dem Unglauben eine Ehre machte und mit der Leichtfertigfeit der Sit: 
ten groß that. Nun fand fich gerade in Haller eine Bereinigung‘ von 
Eigenschaften zuſammen, welche ihn vorzüglich befähigten, mit biefer 
Geifteöverirrung der Zeit in die Schranfen zu treten. Seine beicheidene 
Demuth, gepaart mit der umfafendften Wiſſenſchaft, feine unerſchütter⸗ 
liche Frömmigfeit bei gleicher Kraft moralifcher Würde, im Verein mit 
der größten Klarheit und Freiheit des Gedankens und der Gefinnung, 
gaben ihm ein Gewicht, das weder der Weltmann noch der Öelehrte.ver- 
fennen konnte, und das den Wohlgefinnten, die wahre Erleuchtung und 
Verftändigung fuchten, einen zuverläffigen und freudigen Stügpunft 
bot. Mit dem erften dieſer Gedichte, dad ummittelbar auf die Alpen 
folgte, trat er mitten in die Fragen hinein, welche den Gedanfenfreis 
des vorigen Jahrhundertd aus ihren Fugen riffen. Hallers Freunde in 
Baſel, von der Öedanfentiefe der englifchen Dichter erfüllt und zweifelnd, 
ob die deutſche Dichtkunft cin Gleiches zu leiften vermöchte, forderten den 
fchweizerifchen Dichter zum Gegenbeweife auf. Diefer, von einer Kranf- 
heit fich erholend, und zu andern Arbeiten noch nicht ftarf genug, nahm 
die Herausforderung an, und richtete an Stähelin feine „Sedanfen 
über Bermunft, Aberglauben und Unglauben.* Der 
Menjch, das Mittelding zwijchen Engel und Vieh, pralt mit der Ber- 
nunft ohne fie zu gebrauchen. Zwar hat fic; fein Verftand durch die 
Sternenwelt den Weg gebahnt, die Natur unterworfen und ihre Gefege 
ergründet: allein fich felbit fennt er nicht. Von Kindheit an wächst 
das Bofe in ihm auf, und er geht auf irrem Wege bis zum ®rabe ; ftatt 
wahres Licht erhält er oft 

Nur Zweifel in den Kopf, und Meſſer in die Bruft. 

Ein doppelter Glaube beherrfcht die Welt. Durch den einen ift 

der Menſch zum Knechte feiner Priefter geworden ; die Lüge herrſcht und 
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die Freiheit it aus der Welt gewichen ; für denfelben ftreitet Dolch und 
Flamme; 

Für feines Gottes Ruhm gilt Meineid und Verrath; 

Mas Böfes ift geſchehn, das nicht ein Priefter that? 

Andere folgen dem Aberglauben, die Klügern insgeheim, die Thoren 
überlaut ; der Eine läugnet, was er fürchtet, der Andere verwirft, was 
jeder glaubt, Der Sohn der Erde hat fich zum Himmel erhoben und ift 
gefallen, indem er feine Schranfen überfchritten. Allein e8 genüge dem 
Menſchen, daß ein Gott ift und daß die ganze Bruberwelt die Spur feiner 
Hände zeigt. | 

Vernunft fteht ftill bei Gott, mehr ift ein Ueberfluß. 
. Nichts willen macht ung dumm, viel forfchen nur Verdruß. 

Noch entfchiedener tritt Haller gegen die falfche Richtung der Zeit 
in dem auf gleiche Veranlaſſung wie das vorige entftandenen Gedichte 
hervor, das den Titel führt: „Die Falſchheit menſchlicher 
Tugenden.” Allein mit gefunden Lebensblid und deſto fühnerer 
Freimüthigfeit acht er auch der Scheintugend, und empfiehlt heitern 
Lebensgenuß, denn Tugend und Natur feien zu ächte Schweftern. Wenn 
man Hallern fonft feinen fchweren Ermft zum Vorwurfe hat machen 
wollen, fo bezeugt der einundzwanzigjährige Jüngling wenigftens in 
biefem Gedichte, daß er die fich felbft gleichbleibende Tugend in ber 
Heiterkeit und in der Natur fucht; fo daß er nach dem erften, zwar un— 
gevrudten Gntwurfe, zum Schluffe dem erlauchten Epifur danft, der 
zuerft die Spur der wahren Tugend gefunden und in jene ſchöne Klage 
um dad „arme Kind” ausbricht, das der Liebe, des ewigen Rechtes der 
Schönheit, beraubt wird. | 

Während Hallers philofophiiche Gedichte folcher Maßen die Ge— 
danken befchäftigten und jedem mannhaften Sinne zur Etüge dienten, 
überrafchte er eine höfiſche und nechtifche Zeit noch mehr durch den Muth, 
womit er eine ind Innerfte treffende Satyre von Neuem ind Leben 
tief, wie folches feit der Reformation nicht mehr erlebt worden. * Das 
Bedeutende diefer Satyre beftand aber darin, daß er nicht nur etwa all- 
gemeine Zuftände oder Figuren geißelte, fondern daß er mit dem offenen 
Freimuth des Republifaners die Gebrechen feines eigenen Staates und 
diejenigen von deſſen Großen und Lenfern entblößte*). Haller war 


*) „Er hatte einen engen freundfchaftsbund mit einem Heinen Zirfel gleichge: 
finnter Freunde, Steiger, Sinner, Stettler, von Dießbach u. a. mehr geichloffen, die 
mit jugendlichen Eifer fic über Manches im Staat und in der Stadt ärgerten, und 
als deren Organ er gleichfam auftrat.“ Anmerkung eines Enfels von Haller. 
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i. 3.1729 nad) Bern zurüdgefehrt und hatte die Arzneifunft auszuüben 
begonnen. Bald hatte er ſich den Ruf eines denfenden und umfichtigen 
Arztes erworben. Allein der in höhern Gebieten geiftesthätige Mann 
fonnte jene dienftbare Aufmerkſamkeit des Praftifus nicht haben, welche 
erforderlich ift, um Gflüd zu machen. Auch fchlug er die Bethätigung 
der Würde eines freien Bürgers höher an, ald das Außere Fortfommen 
im Beruf. Nicht daß er zu den mit den beftehenden Berhältnifien Un- 
zufriedenen gehört, oder jemals mit folchen in irgend einer Verbindung 
geftanden hätte: vielmehr achtete er die Imftitutionen des Freiftaates 
Bern ſo hoch, daß erdiefelben in Feiner Beziehung dem ungewiffen Erfolge 
einer Verbeſſerung hätte preisgeben wollen. Iene äußere Formge- 
rechtigfeit, welche die ruhige Entwidlung des Staatölebend und das 
fittlihe Gleichgewicht der Bürger aufs Spiel fegt, war Hallern und 
feiner Zeit noch zu ferne; cr Hagte dagegen die Bernacdhläfftgung der 
Gefinnung und der Sitten an, durch welche einft der Staat groß geworden. 
Die beiden Satyren „Der Mann nad der Welt“ und „Die ver- 
dorbenen Sitten“ find daher von bedeutenden hiſtoriſchen Intereffe, 
indem diefelben ein lebendiges Gemälde vom fittlichen Zuftande Berns 
geben, von den legten Erfcheinungen feiner alten Größe und dann von 
den allmählig. zur Regel werdenden Verderbniß des öffentlichen Lebens 
und der Sitten. In der offenbar frühern Satyre „Der Mann nad) der 
Welt“ zümt der Dichter über den von Frankreich ausgehenden Spott, 
der die Tugend lächerlich und das Lafter artig macht, fo daß der Mann 
von altem Schrot Ind Korn, ein Vorbild früherer Staatsweisheit, jetzt 
zum Karft verwieſen würde, während der Schlemmer und der Wüftling, 
der Speculationdmann und der Intriguant, deren Bilder er entwirft, 
ſich jegt Geltung verfchaffen. Zum Schluffe weist er auf eine Quelle 
des Uebels hin: 


Nein alſo war es nicht, eh’ Frankreich uns gekannt x. 


md endigt: 


Das Herz der Bürgerfchaft, das einen Staat befeelt, 
Das Mark des Baterlands ift mürb und ausgehöhlt ; 
Und einmal wird die Welt in den Gefchichten leſen, 
Wie nah dem Sitten-Fall ver Fall des Staats gewefen. 


Allein noch mächtiger und einfchneidender zeichnet Haller in den . 
„verdorbenen Sitten” bie Gebredyen der Großen jeiner Nepublif, 
Nachdem er ſelbſt gefteht, daß die Satyre noch nie gebeffert, und dann 
ſich anftrengt, um zu rühmen: jo bricht er in jene befannte Frage aus: 
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Sag an, Helvetien, du HeldensBaterland ! 
Mie ift dein altes Volk dem jegigen verwandt? 

Und nachdem er vergeblich nad) den verwandten Eigenfchaften ges 
forfcht, fährt er fort: 

Ah! fie vergrub die Zeit, und ihren Geift mit ihnen, 
Bon ihnen bleibt ung nichts, als etwas von den Mienen. 

Doch noch erkennt er Reſte der goldnen Zeit in dem wachſam thäti- 
gen Steiger und in dem unerjchüttetlichen Augfpurger,, beren warmes 
Lob er durchführt. Allein die übrigen find leicht gezählt, und wer foll 
jene Männer erfegen? Dann folgen die Porträte der Unmwürdigen, des 
Bornehmlings, des Geden, ded Vetterſchaftsmannes, des Philifters, 
ded Raifonneurs, des Söldlings, des Andächtlerd — 

Die Ziffern unfres Staats, im Rath die Confonanten. 

Zum Schluffe aber zeichnet er in jchlagender Einfachheit die, für 
alle Zeiten gleihbleibenden Anforderungen an den Staatsmann, 

Diefe Satyren wurden zu Hallers Zeiten oft nachgeahmt, aber 
an Muth und Wahrheit von niemanden erreicht, als von dem mit 
Haller und Bodmer nahe befreundeten würtembergijchen Staats: 
manne, dem Freiherrn von Gemmingen. Die gleiche einfchneidende 
Schärfe, mit welcher deſſen vorberrichend heitere Muſe politifche . 
Gharaftere jeiner Zeit malt, redytfertigt auch Hallern, dem bisweilen die 
Bitterfeit feiner Satyren zum Vorwurf gemacht worden. Denn wer in 
einer neuen Richtung ſich Bahn bricht, und namentlich das hochftehende 
Lafter befämpft, gewinnt den erforderlichen Muth nur durch die ganze 
Frifche und Stärfe des fittlichen Unwillens, dem jedoch der ſchweizeriſche 
Dichter durch Wegfchneidung der härteften Stellen den ſchärfſten Stachel 
genommen und Ebenmaß gegeben. Uebrigens übten dieſe Satyren einen 
enticheidenden Einfluß auf Haller Schickſal aus und veranlaßten feine 
. Entfernung aus der geliebten Vaterſtadt. Es glaubten nämlich mehrere 
Vornehme ihr Bild in den fatyrifchen Gemälden zu erfennen und ver: 
folgten ihn daher mit dem ganzen Gewicht ihres Haſſes. Später 
freilich betrachtete Haller Manches mit andern Augen und noch i. J. 
1752 fchreibt er an Bodmer, welcher eigenmächtig und anonym eine 
mit den urfprünglichen, aber von Hallern ſelbſt verworfenen Zuſätzen ver- 
fehene Ausgabe beforgte und diefe Lefearten in der Vorrede gegen Hallern 
jeldft in Schuß nahm: „Es ift in der That durch die Aufwärmung 
theils anftößiger Jugendgedanfen, theild fchlechter Verſe mir ein 
ziemlich empfindlicher Berdruß erwedt worden, deflen ganzen Umfang 
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ich bier noch nicht recht überſehe.“ Der ſchmerzliche Eindruck, den 
Haller über die Mißbilligung feiner Gedichte durch einen Theil feiner 
Mitbürger empfand, feheint feinen Auffag über die „Nachtheile des 
Witzes“ erzeugt zu haben, welchen er im Anfang d. 3. 1734 in das 
Berner Wochenblatt einrüden ließ. Doc, vergeblich ; denn als in dem: 
felben Jahre die Stelle des Arztes im Infel-Spital zu Bern frei wurde, 
ward Haller zurüdgewiefen, weil erein Boet ſei; und einige Monate fpäter 
hätte feine Anmeldung auf die erledigte Profeſſur der Beredtjamfeit ein 
gleiches Schickſal zu gewärtigen gehabt, weil er ein Arzt fei. So wagte 
er ed nicht, fich-der Wahl auszufegen, obgleidy er feine ausgezeichnete 
Befähigung für diefe Stelle durch eine öffentliche lateinische Rede be— 
thätigte, worin er die Vorzüge der Alten vor den Neuern behandelt, in- 
dem er nicht nur die gründlichfte Kenntniß des Alterthums bewies, fon- 
dern auch ein alte wie neue Zeit gleich umfaſſendes, lichtvolles Urtheil 
an den Tag legte, Jener erften Zurüdfegung verdanfen wir das Ge- 
dicht voll ruhiger Ergebung, das mit dem prophetifchen Blid in die Zu— 
funft beginnt: 
Bergnüge dich, mein Sinn, und laß dein Schidfal walten, 
Es weiß, worauf du warten follt. 

Nachdem Haller ſich ſelbſt ſolcher Maßen innerlich beruhigt, mußte 
er fich defto eher gedrungen fühlen, feinen Freund Dr. Johannes Geßner 
durch ein ähnliches Gedicht aufzurichten, als derfelbe durch unerhebliche 
Lehrgeichäfte und durch Mangel an Anerkennung für feine Lieblings— 
ftudien niedergebeugt war. 


4. Hallers Liebe und Leid. 


Wenn wir zu denjenigen Gedichten übergehen, worin Haller feine 
Liebe und fein Leid bejingt, jo fönnen wir vom Meifter im philofophifchen . 
Lehrgedichte nicht erwarten, daß er fidy auch ald Sänger der Liebe aus— 
‚gezeichnet habe. Sein einziges*) Liebesgedicht „Doris“ entbehrt nicht 
nur der jugendlichen Wärme und Frifche, fondern auch jener Innigfeit 
und Tiefe des Gefühls, und jener zarten und begeifterten Verehrung, mit 
der fonft das deutſche Lied die Liebe befingt. Wir haben vielmehr in ber 
erften Hälfte eine pfychologifche Entwidlung der natürlichen Empfindungen 





*) Seinen vier franzöfifchen Gedichten an „Themire“ verleiht der franzöftiche 
Laut, gepaart mit deutichem Ernft des Gedanfens und der Empfindung, eine Leben: 
digkeit und Anmuth, welche das deutiche Gedicht nicht Hat. 
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im Herzen des Mädchens, welche daſſelbe zur Liebe auffordern, und in 
der zweiten eine gar zu verftändig angelegte Beredtjamfeit, um den ent- 
fcheidenden Augenblic herbeizuführen, Man fieht offenbar, daß dieſes 
Gedicht eine förmliche Erflärung und feierliche Bitt- und Em: 
prehlungsichrift des Liebhabers an feine Geliebte ift, und dieſe Abficht- 
fichfeit ftört den Eindruck, den fonft eine gewiſſe Naivetät und fchlichte 
Unumwundenheit des Ausdrucks machen würde. Doch wie wenig 
Haller geftimmt war, die Liebe aus einem idealen Gefichtspunfte aufzu- 
faſſen, beweist feine Erklärung, der zufolge er dieſes Verſuches zwan— 
zig Jahre fpäter fich als einer jugendlichen Thorheit Schämte. Wie fehr 
dagegen Haller eine reine, treue und mannhafte Liebe in jchönfter Wirk— 
lichfeit bewährt, beweijen feine Gedichte auf Mariane, Als er nämlich 
dem Rufe nach der neugeftifteten Univerfität Oöttingen folgte, veranlaßte 
eine bei der Einfahrt in diefe Stadt durch den Sturz des Wagens ver: 
urjachte Verlegung den Tod feiner jungen, fchönen Gattin. An ihrem 
Kranfenbette figend, wurde er durch die vorübergehende Hoffnung auf 
Beſſerung zum Schwung der Ode erhoben, worein die danfbare Er- 
gebung den Ernit des Kirchenlieded miſcht. Ihr Tod aber entwand ihm 
jene berühmte „Trauer-Ode auf Mariane“, melde, nad 
einem oft getabelten, allzu erwägenden Eingange, fich dann fogleich in 
die Mitte des Gegenitandes verjenft und mit aller Innigfeit der zarteften 
Liebe fich dad Bild der Verlorenen in den leifeften und feelenvollften 
Zügen vergegenwärtigt. Das Gemälde verliert durdy die ſchmuckloſe 
Wahrheit nichts an feiner rührenden Schönheit, vielmehr machen diefe 
Ihlichten, durch den Schmerz hindurdjleuchtenden Erinnerungen an 
Scenen ftillen Lebensglücks den Reiz defielben aus. ine zweite Ode, 
die fich gegen den Troft fträubt, Fehrte mit gleicher Macht der Liebe zu 
der unauslöfchlichen Erinnerung zurüd; und ald Bodmer zwei Jahre 
jpäter den ſchwermuthsvollen Schmerz ded Dichterd durch die Entgegen- 
haltung des eigenen Schmerzes beim Verlufte feined Sohnes mildern 
wollte und ihn ermahnte, den unfeligen Ort zu verlaffen, ber ihm fein 
Liebftes geraubt, und nad) der Heimat zurüdzufehren: fieht er darin 
nur eine Ermunterung zum neuen Erguß feiner Trauer. Wenn dann 
freilich nach wenigen Jahren die Elegie auf die zweite Gattin folgt, To 
fann man zwar darin den Werth des fittlichen Ernftes und der Danfbar: 
feit nicht verfennen: allein diefed, wenn auch weit fchwächere Abbild 
jener erften Liebe, ift eine etwas unvollfommene Störung des durch 
jene frühern Gedichte hervorgebrachten Eindruckes. — Zu dieſer Reihe 
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von Hallerd Gedichten fann man auch feine unvollendete Ode „Ueber 
die Ewigfeit“ rechnen, wo der Reichthum und. die Tiefe ber Ge- 
danfen fich mit dem feierlichften Aufſchwunge vereinigen, um dieſes Ge— 
dicht zum erhabenften Hallerd zu machen, und durch daffelbe den Ueber: 
gang zur Klopſtock'ſchen Mufe zu bilden. 

Bon denjenigen Poeſien Hallerd, welche mehr den Charakter des 
Gelegenheitsgedichtes haben, verdient jene Gantate auf Münd- 
haufen Erwähnung, worin Haller demfelben im Namen der Mufen- 
ſöhne den Danf für feine Verdienfte um die neugeftiftete Univerfität 
Göttingen ausfpricht und zugleich ber dankbaren Freundjchaft eine 
Sprache giebt, welche er für diefen fein ganzes Leben hindurch ihm 
naheftehenden Staatsmann empfindet. Allein mit der höhern Wärme 
der Vaterlandsliebe ift jenes Gedicht durchſtrömt, womit er feine Ge- 
dichte dem Echultheißen Jſaak Steiger zueignet, und worin fich 
die Ehrfurcht für dad würdige Haupt feiner Republif mit dem Gefühl 
feiner Dichterwürde zu jenem fchönen Klange vereinigt, woraus jener 
das vorige Jahrhundert freudig durchbebende Ton hervordringt : 

Mer frei darf denken, denfet wohl. 

Dahin gehört audy die berühmte Aufichrift auf das „Bein: 
haus zu Murten“ mit der Mahnung an das finfende Vaterland. 

Wir fchliegen die Üeberficht über die Gedichte Hallerd mit dem— 
jenigen „Ueber den Urfprung des Uebels“, ald dem ums 
faffenditen, planmäßigſt angelegten, reifften und vollendetften feiner 
poetifchen Erzeugniſſe, dem er ſelbſt feine vorzüglichfte Liebe fchenfte 
und woran er über ein Jahr gearbeitet hatte, Mit diefem Berfuche 
wollte er ſich des Lobes würdig zeigen, das dem erften Erfcheinen feiner 
Gedichte entgegengefommen war. Der Zufammenhang des menfc- 
lichen Elends mit der göttlichen Weltorbnung bildete nämlich gerade 
zu jener Zeit einen Gegenftand lebhafter Erörterung unter den Philo- 
ſophen und war um fo mehr geeignet Haller Intereffe zu fefleln, nach— 
dem Gottjched den gleichen Gegenftand unter dem Titel „Hamartis 
genia“ behandelt und in feiner Dichtfunft als Mufter eines philofo- 
phiichen Lehrgedichtes aufgeftellt hatte. Auf dem Gurten, einem ber 
ſchönſten Punkte feines Vaterlands, betrachtet der Dichter die Herrlich» 
feit der ihn umgebenden Natur und bewundert die darin waltende Ghüte 
Gottes, Allein jo wie die Dämmerung über die Erde fich verbreitete, ver— 
gegenwärtigt fich ihm die Welt voll Qual und Lafter, wo der Menfch von 
Weh zu Weh fortgetrieben wird, bis zum Tode, und auch in diefem ftatt 
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Ruhe Marter feiner wartet. Doch ®ott bildete, .damit e8 an Befchöpfen 
nicht fehle, denen er ſich offenbaren fönne, freie Wefen, die Einen volls 
fommene ®eifter, die Andern Doppelbürger des Himmels und des Nichts. 
Gr legte in fie die Liebe, den Schmerz und das Gewiſſen und rüftete fie 
jo aus gegen den Sturm des Lebens. Allein die Vermeſſenheit war ber 
Fall der Geifter: fie wählten das Böfe und bie Folge davon war das 
Uebel, Nun herrfchen Begierde und Leidenfchaft, und der Menſch, der 
von Gott weicht, weicht von feinem Glüde. Gleichwohl ift Gott bie 
Liebe: vielleicht wird einft die Wahrheit und reinigen und dort die Tu- 
gend herrſchen: wir werden einft in feiner Öerechtigfeit feine Gnade und 
Weisheit erfennen, — Die ſchildernde Einleitung und die Klage über das 
Elend des Menjchen im erften und bie Darftellung der Schöpfung und 
Ausftattung des Menſchen im zweiten Buche find weniger knapp ges 
drängt, freier und durdyfichtiger im Ausdrucke gehalten, und die der 
Wiftenfchaft entnommenen Gedanfen treten Flarer und gefälliger hervor 
als in allen übrigen philofophifchen Stüden. 

In diefen, wie in den übrigen dichterifchen Erzeugniffen Hallers, 
welche in die Periode feiner Reife fallen, gebraucht er denfelben Vers, 
mit welchem feine erfte Dichtung beginnt. Denn zudem daß der Aller 
andriner längft der für das erzählende und das Lehr» Gedicht allge: 
mein gebrauchte Verd war, mußte Haller denfelben in feiner klang— 
vollen Breite befonderd geeignet finden, um möglichft viele Gedanken 
hineinzudrängen. Er wendet ihn daher in allen feinen größern, ge 
tanfenjchweren Gedichten an; und wenn er fich in den Alpen durch die 
zehnzeilige Strophe noch eine neue Feſſel anlegte und fich in der freien 
Fülle der Malerei heinmte, fo gewannen dagegen die einzelnen Strophen 
durdy die epigrammatifche Abrundung der in jeder derfelben enthaltenen 
Gemälde wieder einen eigenthümlichen Reiz. Auch in den Iyriichen 
Stücken weicht er nie von der feierlichen Hebung des Jambus ab, bringt 
aber in die Strophen eine angenehme Abwechslung. Cine Ausnahme 
davon, nebjt einigen Strophen feiner Kantaten, macht nur die fapphifche 
Ode an Drollinger, worin er das erſte Beifpiel der Anwendung eines 
antifen Versmaßes giebt, allein auch diefes in Verbindung mit dem 
Reim. Denn mit richtigem Takte blieb er dem Reim getreu, fo fehr 
Bodmer deßhalb auf ihn fchmollte, indem er darüber bemerkt: „Mir 
fam es immer vor, wenn man Herameter machen wollte, wie fie ges 
meiniglich find, fo wäre die Arbeit zu leicht; und leichte Arbeit ift auch 
in der Boefte ſchlecht.“ Bei feiner genauen Kenntniß der alten Sprachen 
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waren ihm die Schwierigkeiten der Anwendung ihrer Verdarten in ber 
deutſchen ganz Har. 


5. Aufnahme von Hallers Gedichten. 


Die erfte Ausgabe von Hallerd Gedichten erfchien im Jahre 1732 
unter dem Titel „ Berfuh von ſchweizeriſchen Gedichten“, 
faft wider feinen Willen, da fein Gönner, Iſaak Steiger, bei längerer 
- Weigerung fich anſchickte, eine der umlaufenden Abichriften zum Drud 
zu befördern. Die Gedichte wurden in feinem Baterland gut aufs 
genommen ; mit befonderem Jubel in Züri, wo die Liebe zur fchönen 
Literatur Schon Wurzel gefaßt hatte, und wo namentlih Bodmer 
fein Entzüden über dieſe Zeiftungen des vaterländijchen Dichterd aus: 
fprady und Andern mittheilte und darauf an den Dichter jelbft in einem 
lateinischen Briefe, worin er benjelben nad) Zürich einlud, jchrieb: 
„Du wirft hier viele Anhänger finden, welche Deine edle und mann 
hafte Freiheit im Denfen Dir gewonnen bat.“ Auch der alte 
Scheuchzer gab feinem in den Naturwiffenichaften ihn bereitd über: 
flügelnden jungen Nebenbuhler herzlichen Beifall: dieſen beiden folgten 
Gelehrte und Staatdmänner, jo daß einige Theologen, welche anfangs 
zu mehreren Stellen, in denen jte materialiftifche Tendenzen finven 
wollten, bedenkliche Miene machten, fchweigen mußten. Bodmer 
fpricht gegen Haller8 Freunde, Geßner und Wyß, den Wunſch aus, 
mit demſelben in- nähere Breundichaft zu treten; Bodmer bemüht ſich 
eifrigft, diefe Gedichte in Deutfchland befannt zu machen und die be— 
beutendften Literaten dafür zu gewinnen, auch verheißt er zum voraus 
deren Beifall. Gottſched, der poetifche Großrichter damaliger Zeit, 
ſprach fid) auf Bodmers Empfehlung anfangs günftig über Haller 
aus. Als aber die jungen Dichter in Hallerd Fußtapfen- zu treten 
jich bemühten und Deutichland dem Geift und der Gedanfentiefe des 
Schweizers feine Bewunderung zollte; jo verfuchte die Gottſched'ſche 
Schule zunächft der Haller'ſchen Poeſie durdy Parodien zu fchaden. 
Allein da diefer Kunftgriff nicht verfangen wollte, und Breitinger 
unterdefien in feiner Fritiichen Dichtkunſt das Weſen der Hallerichen 
Poeſie näher entwidelt hatte, fo .traten Gottfcheds Freunde nach einem 
verſteckten Vorgange des Meifters felbft mit der Beurtheilung feiner Ge: 
dichte folgender Maßen auf: „Hallers Schreibart ift von großer Dunfel- 
heit, feine Sprache ift voll jeltfamer und unbekannter Wortfügungen ; 
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er hat viele rauhe Wörter, Sylbenmaße und Reime; feine Schreibart 
it eine Seuche, die den deutſchen Geſchmack anſtecket.“ Dann wird 
ihm der Rath ertheilt, „wenn er nicht mehr allzu philoſophiſch dichte, und 
allzu abgefonderte Begriffe mit wenig Worten ausdrüde, fo werde er 
gewiß um bie Hälfte deutlicher feyn.* Zur Begründung obigen Ur- 
theild wird fortgefahren: „Wir haben ed daher auch für das Beite 
gehalten, eines von den Vorbildern und Muftern jo mancher dunkler 
Gedichte mit dem Lichte der Gritif zu beleuchten.“ Co wenig fich 
gegen jenes Urtheil im Allgemeinen haben ließ, jo fchief und kleinlich 
war dann die Syibenftecherei, mit welcher das Gedicht vom Urſprung 
des Uebels Fritifirt wurde; daher e8 Breitingern nicht ſchwer fallen 
fonnte, in ber „Vertheidigung der Schweizerifchen Mufe” die Jämmer: 
lichkeit der Gottfchedianer mit eben fo viel Wis ald Gründlichkeit dar: 
zuthun. Wir erwähnen deſſen, weil die Angriffe auf Haller jenem 
großen Streite zwifchen Gottſched und den Schweizern die erfte Vers 
anlafjung gaben. Bor diefem Streite hatte Sachen unter dem Vor— 
tritte Gottſcheds eine gewiſſe Herrichaft über die deutiche Schriftiprache 
behauptet: Haller fühlte, daß er vor diefem ſächſiſchen Richterftuhle nicht 
beftehen könne, und nannte daher feine Gedichte fchweizerifche. Ohne, 
nähere Erklärung glaubte er durch diefe Bezeichnung für den Gebrauch 
jchweizerifcher Wörter, Formen und Wendungen entjchuldigt zu fein. 
Erſt als feine feichten Beurtheiler, in ihren Angriffen auf ven Gehalt 
der Haller’ichen Poeſien zurückgewieſen, defto mehr an dem Buchftaben 
mäfelten, wurde Haller etwas Ängftlich und unficher, und begann in 
Göttingen mit Hülfe Werlhofs jene fleißige Verbefferung der Schreib- 
art feiner Gedichte, jedoch erflärend, daß er oft lieber einen Sprachfehler, 
ald einen matten Gedanken habe ftehen laffen wollen. Bei Haller 
trafen freilich mehrere Umftände zufammen, welche ihn zum Geſtänd— 
niffe nöthigten: „Die deutjche Sprache ift mir fremde, und die Wahl 
der Wörter war mir faft unbefannt ;” und an einer andern Stelle: „In, 
meinem Baterlande wird das Deutiche viel unreiner und faft feltener 
geiprochen, ald das ganz fremde Franzöſiſche“. Zudem war Haller 
früher zu furze Zeit in Deutfchland gewefen, und gar nicht in den— 
jenigen Gegenden, welche fich einer reinern Sprech- und Schreibart 
rühmten. Vorzüglich aber hatte Haller feine ganze Aufmerffamkeit 
der lateinifchen *) Sprache zugewendet, dieſe mit folcher Liebe gepflegt 
*) Nuch die frangöftiche in Bern allgemein geredete Sprache war für Haller 
— zweite Mutterſprache. Anmerkung eines Enkels von Haller. 
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und geübt, und darin eine ſolche Meifterichaft erlangt, daß ihm bie 
deutſche dagegen allerdings etwas fremd war. Allein längft rechnet 
es ſich die deutfche Literatur nicht nur zur Ehre an, Haller in die Reihe 
ihrer Dichter aufzunehmen, fondern fie ftellt ihn an die Spitze der 
deutfchen Dichter neuerer Zeit, weil er der erfte war, der den Weg einer 
formellen Reimmechanik verlaffend, für würbige und tiefe Gedanken 
eine würdige und ausbrudsvolle Sprache fand, und ber deutichen ' 
Poeſie durch fein willenichaftliches Anfehen in den Kreifen der Staats» 
männer und Denfer Eingang verichaffte, welche ohne ihn theilnahm- 
[08 geblieben wären. Allein Halerd Dichterruhm blieb nicht auf 
Deutichland befchränft, fondern wurde in Verbindung mit feinen 
wiſſenſchaftlichen Verdienſten ein europäifcher. Namentlich verfchaffte 
die franzöfifche Ucberfegung Bernhards von Tſcharner den Gedichten 
Eingang in Franfreih, So erlebte Haller felbft dreißig Auflagen 
feiner Gedichte, worunter acht franzöftfche, eine englifche, eine italie- 
nische und eine lateinische. Hallers Dichterruhm dauerte ungeſchwächt 
beinahe ein halbes Jahrhundert: Gleim fchrieb an Bodmer, daß in 
Berlin einige denfende Menfchen feien, die Hallerd Gedichte aus dem 
Gedächtniffe herftellen fönnten, wenn fie verloren gingen. Und als 
Schiller von der Karlöfchule entfloh, begleitete ihn in feinem Heinen 
Bündel Haller und Shakespeare. 

Zum Schluffe der Charafteriftif Hallers als Dichter dürfen wir 
des Verhältniſſes nicht unerwähnt laffen, in welches er fich ſchon in 
frühern Jahren zur Poeſie im Allgemeinen und zür feinigen insbe: 
ſondere ftellte. Im Dienfte der Wiffenfchaft zu arbeiten, war ihm eine 
große Aufgabe und eine heilige Pfliht: auf diefem Gebiete verhieß 
ihm fein Fleiß und fein Scharfiinn entfchiedene Erfolge. Seine 
Poeſien aber betrachtete er ald „mühfame Kleinigfeiten, bei denen dem 

Verfaſſer Mühe und Gefahr ficher, bei den Leſern aber der Nugen fehr 
‚ungewiß iſt.“ Mit diefer Anficht nahm er ſchon in feinem achtund— 
zwanzigiten Jahre von der Poeſie gleichſam Abſchied. „Nach dieſer 
Zeit aber griff ich niemals zur Feder, als wenn entweder ein dringender 
Affect ein Vergnügen fand ſich abzumalen, oder die Pflicht ein Gedicht 
von mir forderte.“ Seine Auffaffung der Aufgabe des Dichters hat 
ga vorzüglih in der Vorrede zu MWerlhofs Gedichten und in dem 
Schreiben an den Freiherrn von Gemmingen über die Vergleihung von 
Hagedornd und Hallers Gedichten niedergelegt. Im erſtern Stücke 
heißt es: „Ein Dichter, der nichts als ein Dichter ift, kann für die ents 
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fernteften Zeiten und Völker ein glänzendes Licht fein. Aber für feine 
eigenen Zeiten, und für feine Mitbürger, ift er ein entbehrliches und un— 
wirkſames Glied der Gejellichaft. Seine Gaben erweden Verwun— 
derung, aber fie haben feinen Antheil an der allgemeinen Wohlfahrt ; 
er fann für einige Stunden einen Leſer vergnügen, aber er vermehrt 
fein Glück und vermindert feine Sorgen und Schmerzen.” Noch ent: 
jchiedener läßt ſich Haller im zweiten Stüde vernehmen, das zugleich 
eine merkwürdige Charafteriftif jeiner felbft enthält: „Unfer Jahrhun— 
dert ift gejellichaftlicher, ald alle vorhergehenden. Die beiden Ge— 
ichlechter fehen einander mit der größten Freiheit; überall breitet fich 
der Geſchmack zum Tanze, zu Schaufpielen, zu Quftbarfeiten aus. 
In diefer den Vergnügungen jo gänzlich ergebenen Welt ift die reizende 
Dichtfunft nicht an ihrem Orte, fie, die den herrſchenden Trieben noch 
mehr Zunder reicht. Des Menfchen Herz wird ohnedem der ernitlichen 
Arbeiten leicht überdrüfftg, "und hängt an dem ſinnlichen Vergnügen 
mit natürlichen Feſſeln. Je öfter, je reichlicher er fich in dem ange: 
nehmen Tranfe der Wohlluft beraufcht, je weniger Gefchmad findet er 
an den ernfthaften Forderungen der Pflichten.“ In diefer Anficht war 
Haller um fo ficherer, nidyt nur weil er in derfelben mit den größten 
Dichtern des Alterthums übereinzuftimmen glaubte, fondern weil er 
diefelbe ald Republifaner, als Volksfreund und ald Philoſoph aus der 
Tiefe feines Herzens und feiner Lebenserfahrung ſchöpfte. 


6. Hallers Aufenthalt in Göttingen. 


Mit der Entfernung aus feinem WBaterlande ruhte Hallers Leier 
und auf fremder Erde entlodte er derſelben nur noch die Töne der Klage 
oder der Pflicht. Der Tod feiner Gattin rief ihm in Göttingen überall 
nur traurige Erinnerungen hervor, und weder die Gunft des Königs 
und die Freundfchaft Münchhaufens, noch fein Erfolg als Lehrer und 
fein fteigender Gelehrtenruhm bejchwichtigten die Eehnfucht nach dem 
Paterlande. Denn ihm fehlte zur Erheiterung und Erhebung des Ge: 
müthes jene freiere und trauliche Gejelligkeit, welche ihn die Heimat 
dargeboten hatte. Nur ein ununterbrochener Seelentaufch mit feinen 
vaterländifchen Freunden milderte den Echmerz feiner Entfremdung. 
Bodmer machte in feinem edeln Eifer Hallerd Zurüdberufung zu einer | 
vaterländifchen Angelegenheit, und fo wie er diefe Abficht in jener oben 
berührten Elegie öffentlich ausiprad), jo veranlaßte er auch die Häupter 
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feines Standes fchon ein Jahr nady Hallers Entfernung zur förmlichen 
Verwendung für ihn bei der Gefandtichaft von Bern, Allein die Bes 
mühung feiner Sreunde dafelbft blieb Tange ohne Erfolg, bis es endlich 
feinem Gönner Iſaak Steiger wenigftend gelang, nachdem Haller jchon 
von allen Seiten vom Auslande mit Ehren überhäuft worden war, 
jeine Ernennung zum Mitgliede des Großen Rathes der Republif 
Bern durchzufegen : eine Auszeichnung, die Haller höher achtete, als 
jeden andern Ruhm oder Gewinn. 

Siebzehn Jahre dauerte Hallers Abweſenheit aus feinem nie ver: 
gefienen Waterlande, dem zu dienen er ſtets vor allem bereit war. 
Allein während er fo lange vergeblich der Erfüllung feiner Wünfche ent— 
gegen jah, arbeitete er unterbefien auf dem Felde der Wiffenjchaft mit 
der ungetheilten Kraft und Ruhe eines großen Geiftes. Ohne ber 
Arbeiten des Naturforfchers und Arztes zu gedenken, geben wir einen 
Ueberbli über feine allgemeine Thätigfeit zur Beförderung deutſcher 
Kultur, in bedeutendes Verdienft Hallers ift, wo nicht die Begrün- 
dung der Göttingifchen Gelehrten Zeitungen, doch daß er diefem erften 
allgemeinen Literaturblatte Deutfchlands durdy die Uebernahme ver 
Direction i. 3. 1747 eine fefte Grundlage und eine Ausdehnung gab, 
daß fein Gebiet des Menfchengeiftes von demfelben unbeachtet blieb. 
Getreu den Forderungen, welche Haller in der Vorrede zu der nur von 
ihm geleiteten Zeitfchrift an den Verfaſſer derfelben aufitellt, blieb er gegen 
dreißig Jahre lang, nicht nur während feines Aufenthaltes in Göttingen, 
fondern auch nach feiner Rückkehr nach Bern, dermaßen die Seele diefer 
Zeitichrift, daß der größte Theil der alle Gebiete der Literatur umfaſſen— 
den Artifel aus feiner Feder hervorging*). Seine gründlichen und 
umfichtigen Urtheile find fortlaufende Beweife von der Univerfalität 
feines Geiftes und feines Wiſſens. Bei feiner Vertrautheit mit allen 
Sprachen Europas, bei der Unermeglichkeit feines Gedächtniffes und 
bei ber Klarheit feines Urtheild in allen Wiffenfchaften ließ er feine 
Frage der Zeit und Feine bedeutende literarische Erfceheinung unberührt 
und- eröffnete ſtets eine runde und fichere Anficht, fo daß Herder, welcher 
jonft von dem mühſamen Fleiße Hallers beläftigt, denfelben als den 
„geiftvollften Compilator ded Jahrhunderts“ **) bezeichnen zu follen 


*) Haller lieferte von 1748 bis zu feinem Tode über eilftaujend Recenfionen in 
obige Zeitichrift. 

*) „Nicht ganz mit Unrecht hat Herder meinen Großvater den „großen Goms 
pilator“ genannt, obwohl deſſen Genius gerade als Schöpfer, ald Original zu wirfen 
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glaubte, doch mit Johannes Müller darin übereinftimmt, daß „fein 
faljher Gebanfe in ihm ſei.“ Durchgeht man jest Hallerd Urtheile 
in der Göttinger gelehrten Zeitung *), fo ftaunt man über die Richtig- 
feit ded Blicks und findet mit wenigen Ausnahmen, daß. die unterdeffen 
fortgefchrittene Wiſſenſchaft Hallerd Anfichten oder Vermuthungen nur 
entwicfelt oder beftätigt hat. Wenn Haller ald Dichter in der Form 
oft unficher und unbeholfen war, fo handhabt er dagegen feine Mutter: 
fprache in der Wiffenichaft und in der Anwendung derfelben auf das 
Leben mit der ruhigen Beftimmtheit heller Anſchauung und fich felbft 
bemußter Denkfraft. Co ijt Haller nicht nur der erfte, durch höhern 
Flug des Geiftes ausgezeichnete Dichter, fondern zugleich auch, und in 
noch höherm Maße, der erfte deutſche Proſaiſt, deſſen Sprache rein und 
ihön, als natürliches Abbild der Anjchauung oder des Gedankens 
dahin ftrömt; fie ift fern von aller Mühlamfeit, fo genau, Har un 
durchſichtig, jo vollftändig aus der Sache hervorgehend und berfelben 
angepaßt, daß fie auch den wohlthuenden und überzeugenden Eindrud 
ber Wahrheit und Rauterfeit, der Sicherheit und der Grünblichfeit er- 
wedi**). Zum Inftitute der Göttingifchen Anzeigen trat i. 3. 1751 
die königliche Gefellichaft der Wiffenfchaften hinzu, um. Hallern die 
traurige Einſamkeit und Mühjeligfeit feines afademifchen Lebens zu 
mildern. Er war die Seele beider Anjtalten und blieb auch nad) feiner 
Rückkehr in das Vaterland Präftdent der legten, Was Haller durch) 
diejelben leiftete, darüber fpricht fich ein Bierteljahrhundert ſpäter Herders 
unbefangenes Urtheil alſo aus: „Mitten unter den flürmifchen Factionen 
brachte er ein fchmaled Blatt deutjcher Kritif unter den Schuß einer 
Societät der Wiftenfchaften felbft und gründete ihm dadurd nicht nur 


geeignet war. Die Urfachen waren zunächſt die Zerfplitterung der Kräfte, unver: 
meiblich in einer Nepublif wie Bern, wo man in der nämlichen Stunde einmal einen 
General zum Chorrichter, einen Chorrichter zum General gemacht; dann die ges 
drückte Lage des Mannes, deflen hervorragende Tugend der republifanifchen invidia 
nicht entging, und der innerhalb des Baterlandes wenig Aufmunterung fand, ohne 
welche fein Gelehrter Großes leiftet, wenig Austauſch der Ideen, wenig geiftige 
Nahrung. Hallers phyſiſches Leben war ein fteter Kampf gegen Außen. Die Auf: 
munterungen famen ihm von Seite der Erlach und Bonftetten.“ 
Anmerkung eines zweiten Enfels von Haller. 


*) Die vorzüglichften Artifel find im Auszuge mitgetheilt in Hallers „Tagebuch 
feiner Beobachtungen.“ 2 Bände. 1787. 
*) „Haller war vergleichbar beredter im mündlichen Bortrage. “ 
| Anmerkung eines Enfels von Haller. 


42 Haller. 


Unpartheifichfeit, Billigfeit und Gleichmuth, fondern auch Theilnahme 
am Fortgange ded menfchlichen Geiſtes in allen Weltgegenden und 
Sprachen. Seitdem find die Göttingifchen gelehrten Anzeigen nicht 
nur Annalen, fondern Beförderinnen und, ohne ein Tribunal zu fein, 
confularifche Faften und Hülfsquellen der Wiflenichaft worden, zu 
denen man, wenn manche einfeitige Kritif verftummt ift, wie durch 
libyſche MWüften zum ftilfen fenntnißgebenden Orakel der Wiſſenſchaft 
reifet, und dabei immer noch Haller8 und feiner Nachfolger Namen 
fegnet*).” So bedeutend in den Göttingifchen Anzeigen Hallers 
Leiftungen in den Fachwiſſenſchaften find, fo haben doc) feine Be- 
mühungen gegen die fittliche und religiöfe Revolutionierung feiner 
Zeit einen noch viel höhern Werth. Er ift ein Feind des genial fein 
wollenden Leichtfinns und der auffallenden Gedanfen und daher trägt er 
das Banner gegen Voltaire, Helvetius, Rouffeau ꝛc. voran. Allein 
bei aller fittlichen Kraft und geiftigen Schwere feiner Widerlegungen 
wird er nie herbe, nirgends gereizt; fondern mit ruhiger Größe und 
Affeftlofigkeit erfüllt er feine Pflicht in Vertheidigung der Wahrheit ; 
feine Strenge löſt fi daher häufig in den heitern Scherz der Ber: 
wunderung über die Unwifienheit oder Verfehrtheit eines großen Ta— 
lentes auf. Mit völliger Unbefangenheit und wohlwollender Ehrlichkeit 
lobt er aber audy jede gute Eigenfchaft und jede Leiftung feiner Gegner, 
jo daß fie an ihm einen gleich präciien Lobredner wie Tadler finden. — 
Doch ungeachtet aller Unschuld ging daher Hallern die Verläumdung 
von La Mettrie tief zu Herzen, welcher ihm fein anonymed Bud) 
„lUhomme machine“ zueignete, fich dabei deſſen Freund und Schüler 
nannte und fich jpäter fogar rühmte, gemeinfchaftlich mit ihm ausge: 
ichweift zu haben. Die Furcht, daß diefe freche Lüge bei den Wohlge: 
finnten Aergerniß und bei den Lockern Epott über ihn erweden möchte, 
bewog Hallern fich in einer öffentlichen Zufchrift an Maupertuis, ven 
Präfidenten der preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften zu wenden, deren 
Mitglieder auch Haller und La Mettrie waren, damit er diefen zum Wider: 
ruf anhalte, Der Schmerz über den ihm unbegreiflihen Muthwillen, und 
die Beſorgniß, daß diefe ihn aufgebürdete Schmach der Religion und den 
. guten Sitten ſchaden fünne, verfegte Hallern in eine Oemüthöbewegung, 
welche der ſchönſte Ausdruck feiner reinen Herzenslauterfeit ift. 





*) S. Herder. Nbtheilung für fchöne Lit. und Kunſt. Bd. 7. teen zur 
Geſchichte und Kritif der Poeſie und bild. Rünfte. 33. 
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Haller war in Göttingen zu den höchften Ehren und Gunſtbe— 
zeugungen gelangt, welche ein deutfcher Gelehrter erreichen Eonnte, er 
hatte als folcher einen europäijchen Namen, er ftand mit feinen Kolle— 
gen, unter denen Mosheim, Matthias Gepner und Michaelis, in gutem 
Vernehmen, und wußte durch den Adel jeiner Gelinnung und durch 
die Milde feines Benchmens auch den Neid zu verfühnen. Unter dieſen 
Umjtänden ift es begreiflich, wenn er mehrere glänzende, Berufungen nad) 
dem Auslande ablehnte. Allein i. 3.1749 wurde ihm eine noch höhere, 
bisher in Deutjchland nicht erlebte Auszeichnung zu Theil. Friedrich der 
Große nämlich berief zu gleicher Zeit Voltaire und Haller an feinen Hof, 
um zugleich den geiftreichiten und gewandteſten Schriftitellerrund den gründ- 
lichſten Gelehrten und den tugendhafteften und reinften Charakter zu beftgen, 
indem er auch darin den Beweis ablegte, daß troß einer falfchen Erziehung 
und einer materialiftiichen Richtung, die ihn durch die Gewohnheit zum 
perjönlich leitenden Syiten geworden war, er dennod) ald Staatsmann 
gerne einer reinern Erfenntniß und einer befjern Ueberzeugung folgte. 
Demnad) wurde Haller (1749) unter der Zufage einer überausgroßen Bes 
joldung nad) Berlin geladen und ihm freigeftelt, Titel und Rang nad) 
feinen Wünſchen zu verlangen, ohne ihn zu irgend einer amtlicyen Thätig- 
feit zu verpflichten. Hallers großer Name follte aber vorzüglich der neu= 
gegründeten Afademie zur Ehre gereichen. Zugleich ward ihm die Aus: 
jicht eröffnet, daß ihn der König nebit Voltaire und Andern zu den ver: 
trauten Abendgefellfchaften einladen werde; und ferner Hoffnung gemacht, 
daß er ſpäter die Direction des Medicinalwefens in der ganzen preußifchen 
Monarchie erhalten werde. So lebhaft ihn diefer ehrenvolle Ruf in An— 
ſpruch nahm, und fo jehr er geeignet gewefen wäre, nicht nur ald Ge— 
lehrter, fondern auch als feiner Gejellichafter zu glänzen, jo überwog doch 
die Rüdficht, welche er gegen feinen damaligen Zögling, 3. G. Zimmer: 
mann von Brugg ausſprach: „Denken Sie fidy einen Chriſten, denken 
Sie ſich einen Menichen, der an die Religion Jefu glaubt und fie von 
ganzem Herzen bekennt, nad) Potsdam, zwifchen den König, Noltaire, 
Maupertuid und d'Argens!“ Um Hallern in Göttingen zu fefleln, 
wurde die Gründung der föniglichen Gefellichaft der Wiffenfchaften be 
ichleunigt und ihm der Vorſitz übergeben und zugleich ein Adelöbrief aus— 
gewirkt. Daneben opferte er das Anerbieten des großen Königs auch 
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bem Wunfche, in fpätern Jahren feinem Vaterlande nützlich zu fein und 
in demfelben zu fterben. 

Man hat diefed Verlangen Hallerd nad) einer Staatsftelle in Bern 
oft verfannt und ald Schwäche ausgelegt, indem man nicht begreifen 
fonnte, daß der Ruhm, der erfte Gelehrte feiner Zeit zu fein, für ihn nicht 
einen weit höhern Werth haben follte, ald eine Beamtung in einer Kleinen 
- Republif, Allein der gereifte Mann hing mit derfelben Liebe an feinem 
Baterlande wie der Jüngling, das Schweizervolf und feine Sitten hatten 
für ihn noch den gleichen Keiz, und der Wunſch, frei im Schooße deöfelben 
zu leben, war durch die Steifheit des Univerfitätölchend in ihm nur ver 
mehrt worden. Kann er fich doch felbit bei der feierlichen Eröffnung der 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften nicht enthalten, über die „ZTraurigfeit des 
afademifchen Lebens“ Klage zu erheben, „Die Bemühung Jünglinge 
zu bilden, und das arbeitövolle Amt eines afademifchen Lehrers, erfordert 
eine einfame, ftumme und gleichfam von aller Freundſchaft ausgefchloffene 
Lebensart, Bon den Büchern geht man zu den Vorlefungen, von denfel- 
ben fehrt man wieder zu andern Arbeiten zurüd, und der Tag verftreicht 
unter ftetd angeftrengten Seelenfräften ; er wird durch Feine Erholung, 
durch feinen andern Troft gemildert, al denjenigen, den das Bewußtjein 
giebt, feine Pflicht erfüllt zu haben, einen Troft, der für den Menichen, 
das gefellfchaftlichfte der lebendigen Gejchöpfe, weder erfreulich noch un— 
fchuldig genug ift, auch fo nah an die Eitelfeit gränzet, daß cin die wahre 
Glückſeligkeit liebender Mann feinen rechten Gefchmad daran findet, 
weil ihn die Erfahrung lehret, wie leicht fich ein Gift in diefen Becher 
mifchen kann.”  Diefes Gift war an Haller in Göttingen nicht vor: 
übergangen und machte ihm das Leben in der Fremde zum Efel. Seine 
Heimat dagegen übte auf ihn immer denfelben Zauber aus. Bei feinen 
verfchiedenen Urlaubsreifen nad) Bern fonnte er ſich nicht enthalten, 
feinen geliebten Bergen entgegenzueilen. Bei feinem erften Befuche in 
der Schweiz, i. 3.1739, eröffnet er die Befchreibung feiner Reife*) mit 
der Erflärung : „Ich Fonnte den Anblick der Berge, welche ſich im Kranze 
um meine Vaterftadt lagern, nicht ertragen, abgejehen von dem füßen 
Berlangen nad) den Pflanzen, welche ich auf denfelben als Jüngling fo 
vielmal gefammelt hatte, von der unfchuldigften Freude durchftrömt. “ 
Als er mit dem ihn begleitenden Jugendfreunde in. die höhern Berge 
fam: „Iene Gebirgdgegend empfahl ſich zwar nicht durch ihren Reich» 


*) Alberti Haller Iter Helveticum. Anni 1739. 
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thum an Bilanzen, allein fie erfriichte die Seele wunderbar durch das 
füße Bild des Glüded, das aus der Freiheit entfteht.* „Die wohlbe— 
bauteften Landhöfe nehmen alle jene Hügel ein, welche freie, fröhliche, 
reiche und, wofern den Menſchen foldyes Schickjal zu Theil werden kann, 
glüdliche Landleute bewohnen.“ „Das war eine ganz poetifche Reife.“ 
Es war alſo nicht etwa nur die Herrlichkeit ded Landes, welche Hallern 
an fi) zog, fondern er war auch ebenfo jehr für fein Volk begeiftert. . 
Daher erin fpäterer Zeit urtheilt: „Keine Auflagen, fein unumfchränfter 
Minifter, fein ſtehendes Heer, und fein Schein eined zu befürchtenden 
Krieges. Welche Vorrechte! findet man folche an irgend einem Orte 
der Erde? So ift das goldene Zeitalter geweien: Ehrgeiz und Reichthum 
haben den übrigen Theil der Erde deffen beraubt.“ — So war Haller 
der zerftüdelten Eriftenz eines bloßen Gelehrten» und Buͤcherlebens müde, 
und fehnte ſich nad) einer Lage und einer Thätigfeit, wo er mit allen 
Kräften feiner Seele wirkſam fein, wo er jein Gemüth befriedigen , und 
das durch den einbrechenden Zeitgeift bedrohte Glüd feines Vaterlandes 
Ihügen konnte. Sein Leben in der Fremde hatte zudem feine Gefundheit 
erjchüttert. 

ALS daher Haller im Frühling des Jahres 1753 feine äftefte 
Tochter ihrem Bräutigam entgegenführte*), griff er bei der eben ftatt- 
findenden Aemterbefegung zu Bern in das Loos und erlangte die be- 
ſcheidene Stelle eined Rathhausammannes**), Mit diefer unterge- 
ordneten Stelle, der zufolge er nad) einer jpöttiichen Bemerfung Bod— 
merd die Thüre des Rathsſaales zu öffnen und zu fchließgen und bei 
feftlichen Anläflen in der Amtstracht vor dem Tiſch zu ftehen und die 
Gefundheiten anzufangen hatte, eröffnete fich für Hallern der Staats— 
bienft. Es ift begreiflich, wenn Bodmer, welcher eine literarifche 
Thätigfeit viel höher ſchätzte ald politiihe Beamtungen, ſich über diefe 
iheinbare Erniedrigung Hallerd mit feinen Freunden feinen Scherz 
erlaubte. Haller felbft dagegen, welcher mit aller Verehrung an den 








*) Mehrmals ift das alberne Gerücht wiederholt worden, Haller habe fich plötz— 
lich mit feiner Tochter von Göttingen entfernt, weil ein ungarifcher Graf dieſelbe 
babe entführen wollen. Allein Briefe des Bräutigam, eines Herrn von Jenner, an 
3. G. Schultheß, thun ſchon vier Monate früher der mit diefem verabredeten Reife 
Erwähnung. 

*) „Die Ammannftelle war fehr gefucht ; fie gab bei Regimentserneuerungen 
ein Präfentationsrecht. Ammann war, was jegt Stimmenzähler, Saalinſpektor.“ 

Anmerkung eines Enkels von Haller. 
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politifchen inrichtungen Bernd hing, konnte ed nicht unter feiner 
Würde finden, die althergebrachte Laufbahn zum höhern Staatsdienfte 
durchzumachen. Denn Haller war für die Ariftofratie, nicht nur aus 
Vorliebe für die Verfaſſung der Republif Bern, fondern weil ihn bie 
Geſchichte lehrte, daß fo wie die Demokratie in den Repubfifen des 
Alterthums herrſchend wurde, die Zerftörung des Staated damit ver 
bunden war, Demnad machte er es fich auch zur republifanifchen 
Pflicht, ganz anfpruchlos und ohne Rüdficht- auf feinen Gelehrtenruhm, 
wie jeder andere Bürger dem Staate von unten auf zu dienen. Dod) 
bald öffnete fich ihm eine angemeffene Wirffamfeit, ald er Mitglied des 
afademifchen Senates wurde, indem auf feinen Borfchlag ein philolo— 
gifches Seminar in Bern errichtet ward. Wenn ihm bie mit Karl 
Emanuel von Bonftetten gemeinfhaftlihen Bemühungen zur Reform 
der Afademie von Raufanne nicht gelangen, fo war er dagegen glüdlicher 
in Beförderung einer fchönen Stiftung, zu deren Verwirklichung Haller 
wefentlich beitrug und deren innere Organifation von ihm ausging, 
nämlich deö neuen Waifenhaufes in Bern, Als Hauptgrund der 
Nothivendigkeit einer ſolchen Anftalt führt er das durd den Müßiggang 
in der Hauprftabt eingerifiene Verderben an und ſpricht fich über bie 
Urfache diefes Verderbens im Namen der Committierten mit alter Freis 
müthigfeit aus: „Der patriciihe Hochmuth, die Einbildung zum 
Regieren geboren zu fein, die Gemädjlichkeit, ohne wahre Arbeit, 
allerley Benfteuren zum Lebendunterhalte zu erhalten, find allerdings 
die Urfachen dieſes Verderbens.“ Wie wohl übrigens Halfer mit 
feinem neuen Aufenthalte im Waterlande zufrieden war, geht aus 
einem Briefe an Zimmermann hervor, nachdem er fchon wieder ein 
Jahr in Bern verlebt hatte: „Ich habe dieſe Heiterkeit wiederge- 
wonnen, welche mehr werth ift, als das Vergnügen ; nichts wiegt 
die Zufriedenheit auf, die ich fühle, Muße zu haben, darüber Herr 
zu fein und zu — ohne Hinderung und ohne davon niedergedrückt 
zu werden.“ 

Eine ——— und merkwürdige Thätigkeit erhielt Haller durch 
die Uebertragung der Direction der Salzwerfe zu Älen in der Waadt: 
denn bier konnte er beweifen, weldye Bortheile die Wiffenichaft für Die 
praftiiche Gefchäftöthätigfeit und für die Landwirthichaft darbot; auch 
eröffnete dieſe Stellung ihm als Schriftfteller ein neues Feld. Nachdem 
er nämlich durch mehrere Reifen nach den Salzwerfen und durdy genaue 
Unterfuchung ihrer Umgebung fi in den Fall geſetzt ſah, der Regierung 
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neue Borjchläge zur Ausdehnung und vortheilhaftern Bearbeitung 
berjelben einzureichen, deren Scharffinn und Grünblichkeit überrafchten, 
wurde er für ſechs Jahre, von 1758 bis 1764, mit der unmittelbaren 
Aufficht und Leitung diefer Arbeiten beauftragt, wobei er die Zubereitung 
ded Salzes jehr vereinfachte und die Koften verminderte, Cr wohnte 
während diefer Zeit in der größten Abgeichloffenheit in einem einfamen 
Gebirgsthale auf dem Schloffe von Roche. Zu diefem gehörte ein aus» 
gedehntes, aber durch Verfumpfung größtentheild nußlojed Gut. Auch 
da machte es fich der Naturforfcher zur freudigen Aufgabe, jeine Gelehr- 
ſamkeit zur Nachhülfe der Natur und zur Verbefferung der Landwirth⸗ 
ichaft anzuwenden. Sowohl Haller Beichreibung der Salzwerfe zu 
Alen und der mit denfelben vorgenommenen Unterfuchungen und Ver— 
beflerungen, als fein Bericht über die Nutzbarmachung des fumpfigen 
Grundes zu Roche geben ein fo lebendiges und anmuthiges Bild von 
Hallers einfichtsvollem und unverdroffenem Bemühen, daß man mit der 
größten Befriedigung den Gelehrten in den Gewerbömann und den 
Landwirth verwandelt ſieht. Nicht weniger anziehend find feine 
meteorologifchen Beobachtungen (aus feinem Thale) und die Bejchreis 
bung einer epidemifchen Krankheit feiner Statthalterfchaft, weld; leßterer 
zufolge der Landvogt es nicht verfchmähte, zum berummanbernden 
Dorfarzt zu werden*). Indem ein großer Gelehrter fich herabließ, in 
diefen Schriften die Wiffenichaft populär und gemeinnügig zu machen, 
gab er den Anftoß zu ähnlichen Bemühungen Anderer und war ſomit 
einer der Hauptbeförderer jener gemeinnügigen Volksliteratur, welche 
befonderd in der Schweiz jo bedeutend und einflußreic wurde, und 
wejentlich Dazu beitrug, dem Antheile der Schweizer an der deutfchen 
Literatur eine allgemeine Beachtung zu verichaffen. Welche Befriedigung 
überhaupt aber Hallern dieſe volksthümliche Thätigfeit gewährte, der zu— 
folge er fich angelegen fein ließ, den Gedanfen und Ergebnifien wiſſen— 
ihaftlicher Erfenntniß die größte Verbreitung und die allgemeinfte Ans 
wendung auf das Leben zu verichaffen, geht daraus hervor, daß er auf 
die „Sammlung feiner fleinen Schriften“ den größten Werth 


*) „Ob ich gleich feit langer Zeit zu andern Beichäftigungen beruffen bin, fo hab ich 
doch niemals gelernt meine Ohren vor der Stimme der Menfchlichfeit zu verichließen, 
und ich überließ mich gang diefem Gefühle, unerachtet der Abneigung, Die Arzneifunft 
anders als durch meine Räthe auszuüben, weil ich in den verlaftenen Zuftande dieſer 


» Leute die Nothwenpigfeit vor mir ſah, welche niemand von der Pflicht losſpricht, 


die Feuersbrunſt zu löſchen.“ — Sammlung Fleiner Schriften. Iter Theil, S. 110, 
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unter allen feinen Werfen legte. Im biefen drei Bänden nämlich waren 
außer den zulegt genannten Schriften die populären Einleitungen zu 
verjchiedenen wiflenfchaftlichen Werfen von ihm oder Andern, einzelne 
praktiſche Auffäge und Berichte und Auszüge aus Abhandlungen ent: 
halten, welche die wichtigften Fragen ber Zeit erörterten. Diefe Eleinen 
Schriften charakterifteren Hallern aufs genaufte und fchönfte als Menfchen 
und Bürger und bilden zugleich einen Mapftab für die Reife und Gründ⸗ 
lichkeit feiner Wiffenfchaft durch die alljeitige Klarheit, welche dieſelbe fei- 
nem Blide in alle Gebiete de Lebens und Denfend verlich. Denn außer 
den in biefer Sammlung. enthaltenen gemeinnügigen Schriften weiß 
Haller in Heinern, für jich beftehenden Abhandlungen oder in Vorreden 
einen Gegenſtand der Bachgelehrfamfeit, oder eine philofophifche Zeitfrage 
fo lebendig und anziehend zu'behandeln, daß die Theilnahme jedes gebil- 
beten Leſers mitten in die Sache hineingezogen wird. Co vereinigte er 
mit deutfcher Gruͤndlichkeit die Lebendigfeit und Anmuth ded Franzoſen 
und zugleich die ruhige heitere Würde ded Alterthums. As Mufter 
in diefer Art nennen wir die VBorrede zu Buffons Naturgefchichte, wo 
er gegen die Materialiften, die nichts für wahr anerkennen wollten, als 
was die Sinne wahrnehmen, „den Nugen der Hypotheſen“ durchführt, 
d. h. die Zuläffigfeit der philofophifchen Principien, der Theorie, um 
auf diefem Wege allmählig zur Erfenntniß der Wahrheit zu gelangen. 
Ein zu gleicher Zeit entftandenes (1751), die gleiche Richtung befämpfen- 
des Eeitenftüd bildet die Vorrede zur „Prüfung der Sefte, die an allem 
zweifelt”, worin Haller mit aller Neuheit und Frifche des Unwillens 
über das einbrechende Verderben die „praftiichen Folgen des Unglaubens “ 
fchildert. 

Haller hatte während jeined Aufenthaltes in Roche zugleich aud) 
die Befriedigung ald Regent und Geſetzgeber nüglich zu fein, indem er 
über ein Jahr lang von 1762 bis 1763 Stellvertreter des während 
feiner Amtsführung verftorbenen Landvogts zu Alen war. Dem zu: 
folge ſammelte und ordnete er die Gewohnheitsrechte, welche in den 
verfchiedenen Diftriften jenes Amtes Gültigkeit hatten; und es erfchien 
diefe Sammlung gedrudt unter dem Namen Code d’Aigle. Die an- 
bängliche Danfbarfeit feiner Untergebenen, welche ſich nach feiner Rück— 
fehr nach Bern durch eine mit dem Ausdrude derjelben beauftragte 
Abordnung ausſprach, rechnete er zu den willfommenften Chrenbe: 
zeugungen, welche ihm in feinem Leben zu Theil geworden. Alle diefe 
Arbeiten während feines Aufenthaltes in Rodye hatten ihn nicht gehindert, 
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jeinen großen wifienfchaftlichen Unternehmungen obzuliegen, viel: 
mehr forderten ihn die umgebenden Berge zu fehr angenehmen und er- 
folgreichen botanifchen Streifzügen auf. Unter diefen Umftänden ge- 
hörte fein dortiger Aufenthalt zu den fchönften Abfchnitken feines Lebens. 
War er Deutjchland und feinem Verkehr ferner gerüct, fo ftand er in 
defto lebhafterem wifjenfchaftlichen Briefwechfel mit den Gelehrten des 
Südens, namentlich beförderte die Nachbarfchaft von Genf eine fehr 
versraute gegenfeitige Mittheilung mit Bonnet. Diefem theilt Haller 
auch dad Vergnügen mit, dad er über fein neues Lebensverhältniß em- 
pfindet. Wir heben einige diefer Mittheilungen aus, die, wenn fie.nicht 
unmittelbar zur Literatur gehören, doc Hallers Wefen charakterifieren, 
aus welchem die Eigenthümlichfeit feiner literariſchen Beftrebungen 
hervorging. Zuerſt machte Haller die Eröffnung: „Nun ift mein 
Schidjal entichieden: ich habe mir die Direction der Saljzwerfe von 
Roche erwählt; ein für mein Alter mittelmäßiged Amt, aber verbeffert 
durch die Muße und die Hoffnung, ganz mir felbft und meinen Stu- 
dien anzugehören. Die Phyſiologie hat einen weientlichen Antheil an 
dieſem Plane; ich fchmeichle mir, fte in diefer Einfamfeit zu vollenden. * 
Nachdem er fich aber eingelebt, berichtet er: „Ich habe diefen Win- 
ter Moräfte audgetrodnet und viele Heine Arbeiten verrichtet, welche, 
ohne philofophiich zu fein, doc) das Herrichaftsgut verbeffert haben... 
Alles unterhält mic) und macht mir Vergnügen, und ich weiß nicht, 
ob idy mic) je wieder mit dem unnügen und in der That thörichten Ge— 
ſchwätze der Städte verföhnen werde.“ Nachdem er dieſer ftillen Zus 
rüdgezogenheit fchon beinahe vier Jahre genofjen, fchreibt er in unge— 
ſchwächter Freude: „Ich fehe alle Morgen der Sonne entgegen, bie 
mich mit einem fanften aber innigen Vergnügen einer mäßigen und . 
freiwilligen Arbeit entgegenführt. Ich jehe die Nacht mit der Ber 
friedigung heranfommen, die Ruhe der Belehrung folgen. zu laffen. Ich 
liebe alles, was ſich mir nahet, und finde mich glüdlich, mit ein wenig 
Anftrengung dad Elend einiger Bamilien zu vermindern, Prozeſſe zu 
beendigen ‚ Beindfchaften zu erſticken und die Thränen der Unglüdlichen 
zu trodnen. Ich würde für den Beifall meines Jahrhunderts nicht 
gleichgültig fein; aber wenn ich desſelben beraubt fein foll, fo werde ich 
mich mit dem Guten tröften, das mir zu erweifen vergönnt ift. Ich 
habe zudem eine viel beffere Geſundheit ald früher, und habe fie ſchätzen 
acemt..... Ich bringe. hier einen Theil meines Lebens Föftlich zu, 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 4 
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bie Wohlthaten des liberaliten Souverains zu verbreiten, Streitigfeiten 
zu fchlichten, alte Prozeſſe zu entiheiden, den Frieden und die Ordnung 
unter einem vernachläfftgten Wolfe wiederherzuftellen. Ich habe nur 
ein Quintchen on Macht und wenige Jahre dieſelbe auszuüben ; aber 
wie glüdlicdy wäre das Menichengefchlecht, wenn feine Leiter die Ans 
nehmlichfeit, Gutes zu thun, fühlen fönnten! Das hat mid) veranlaßt, 
jene Pracht zu verabicheuen, dad Schooskind Voltaire's, weldye das 
Herz verhärtet und es den Bedürfniſſen der Unglücklichen verſchließt, 
weil fte die unfrigen ind Unenbliche vervielfältigt. Lieber wollte ic) die 
gutmüthige Einfalt unferer Voreltern, ohne Induftrie, allein ohne Bebürf- 
niſſe.“ Mit Voltaire felbft kam Haller in Berührung , als jener deſſen 
Verwendung gegen ein angebliches Xibell in Anfpruch nahm, und unter . 
Anderm in feiner leichten und verbindlichen Weije an Haller, ald einen 
Philoſophen, appellierte. Haller, welcher gerade in diefem Bunfte feine 
Gemeinfchaft mit Voltaire an ſich fommen laffen wollte, antwortete ihm 
aus Roche folgender Maßen: — — — „Si par Philosophe Vous 
entendes un homme qui. s’applique & se rendre meilleur, & sur- 
monter ses passions, et & Eclairer un esprit revolte des sa pre- 
miere jeunesse contre le joug de l’autorite, je ne refuserai pas ce 
caractere, Mais de tous les effets de la Philosophie celui que 
jambitionnerais le plus, ce serait sa tranquillite d’un Socrate vis- 
a-vis d'un Aristophane ou d’un Anytus. Expose de tous cötes 
aux medisances et aux jugemens injustes, nous ne pouvons &tre 
heureux qu’ & force d’insensibilite.“ 

„Vous ignorez apparement que je suis cultivateur et que 
je me plais à lutter contre les mauvaises qualites du terroir: 
jeprouve tous les jours quelles resistent à lindustrie de 
’homme; mais qu’elles lui cedent à la fin, ce sont des victoires 
innocentes que j’aime & remporter. Un marais desseche, sur 
lequel je ferais une recolte, une colline couverte d’epines qui ren- 
drait de l’esparsette par mes soins, voilä les conqu&tes que j’aime 
à faire, et je suis assez simple pour sentir redoubler ma satis- 
faction par là möme, que je la vois dependre de moi*).“ (1759.) 

Wohl mochte Voltaire bei Lefung eines folchen Briefes fich zum 





*) „In einer leichten Ironie, Die in allen Briefen Hallers an Voltaire durch— 
blickt, in der Meifterichaft, mit welcher er die franzöfische Sprache handhabt, würde 
man faum den erniten Phyftologen errathen. In diefem literarifchen Wettfampfe war 
der Sieg nicht auf Voltaire's Seite.“ Anmerfung eines Enfels von Haller. 
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gleichen Ausrufe veranlagt finden, welchen er wiederholt hören ließ, als 
ihm eine Dame aus ber franzöftfchen Ueberfegung von Hallerd Gedichten 
vorlas: „Ah que cela est pitoyable!“ Für Hallern aber ift e8 ganz 
harafteriftifch, wenn er dem franzöftjchen Hofmanne und Philoſophen 
diefe Schweizerifche Einfalt der Lebensweife und der Gefinnung als ernite 
Lebensaufgabe entgegenbielt *). 


8. Hallers anfopfernde Thätigkeit. 


Nach Hallerd Rückkehr von Roche wurde er Mitglied mehrerer 
Oberbehörden, unter andern des großen Kirchenrathes, und die wichtig: 
ften Verfügungen ded Sanitätsrathed in diefer Zeit gingen von ihm aus. 
Namentlich aber wurde er für Staatögefchäfte in Anfpruch genommen 
und daher dem geheimen Nathe beigeordnet. In dieſer Stellung war 
er mit dem Entwurfe aller wichtigen diplomatifchen Akten beauftragt, 
vornämlich bei den Verhandlungen mit dem franzöftichen Hofe während 
der Genfer Unruhen. Und ald der Minifter Choijeul den Hafen und 
die Stadt Verfoir zu gründen unternahm, um für Sranfreich am Genfer: 
jee einen blühenden Handelöplag zu gewinnen, jo war der große Namen 
Hallers die Zuflucht, der fich die Eidgenoſſenſchaft durch Bern bediente, 
um dieſe Beeinträchtigung abzuwenden ; und wirflich erreichte Haller 
durch feine Verbindungen und ald eines der acht auswärtigen Mitglieder 
der Akademie der Wiffenfchaften von Paris, was einem fchweizerifchen 
Magiftrate nidyt gelungen wäre. Merfwürdiger Weile machte diefer 
berühmtefte und einflußreichfte Berner ſich vergebliche Hoffnungen, feinen 
liebſten Wunſch zu erreichen, nämlich Mitglied des Fleinen Rathes der 
Republif Bern zu werden. Allerdings wurde ihm die Erreichung 
dieſes Ziels durch die beſtehenden Staatdformen erſchwert, aber ein 
noch größeres Hinderniß ftellte ihm die patriciſche Eiferfucht entge— 


— 








*) Revne Suisse. 1854. Septembre. Neuchatel. Alb. de. Haller (fragment 
d’un cours sur Y’histoire litteraire nationale) par Aime Steinlen, p. 585 — 606. 
Mir erhalten bier eine vortreffliche Darftellung von Haller als Dichter und Schrift: 
fteller. Ueber fein Berhältniß zu Voltaire wird dort ©. 599 bemerff: „Sa position 
scientifique et son immense reputation le disposaient assez peu A courber la tete 
devant V’idole du sieele: la resistance natnrelle qu’ oppose la fierte snisse 
à Yomnipotence frangaise entrait aussi pour quelque chose dans sa froideur, Il 
etait entin frappe de la legerete des doctrines des philosophes, de leur peu de 
solidit& et de vraie pratique; et la pretention de ces hommes à se poser en ar- 
bitres des idees religieuses et politiques r&voltait sa conscience. “ 

4* 
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gen*). Mit einer Geduld und Hingebung, deren Urfache nicht in ehr— 
geiziger Schwäche, ſondern in feiner Vaterlandsliebe und feiner Bürger: 
tugend gefucht werden muß, hielt Haller in ungewiffen Berhältnifien aus, 
welche ihm nicht einmal ein genügendes Ausfommen für feine zahlreiche 
Familie darboten. Wenn er ſich daher in der erften Zeit nad) der Ruͤck⸗ 
fehr in das Baterland durdy den Ruf zur Würde eines Kanzlers und 
Kuratord der Univerfität Halle, womit ihn Friedrich, der Große von 
Neuem beehrte, nicht bewegen ließ, fo feßte ihn dagegen die Aufforderung 
Georgs IH., der ihm fchon ald Kronprinz eine ausgezeichnete Gewogen- 
heit gefchenkt hatte, zur Rüdfehr nad) Göttingen unter den glängendften 
Bedingungen, wobei der König aucd die Regierung von Bern um 
Unterftügung feines Wunſches anging, in lange und peinliche Unruhe. 
Denn fein Schwanfen, ob er der Neigung feines Herzens, oder der 
Nothwendigkeit, für feine Kinder zu ſorgen, folgen follte, dauerte nicht 
weniger ald fünf Jahre: da er nicht begreifen konnte, daß feine Mit- 
bürger feinen befcheidenen Erwartungen, um ihn zu feffeln, nicht ent: 
fprechen würden. Er war zwar von Anfang an entjchieden: „Wenn 
meine Mitbürger mir nur einige Freundfchaft zeigen, ziehe ich diefelbe 
allen Annehmlichkeiten der Welt vor," Das ganze Spiel der Ge: 
müthszuftände Haller während diefer langen Zeit der Unruhe fpie- 
gelt fich in feinen Briefen an Bonnet**). Als die zu feinen Gunften 
erwarteten Schritte nicht erfolgen wollten, weiß er auch fo den rechten 
Standpunkt zu finden: „Wenn c8 nicht fein kann, fo werde ich anderswo 
fortfommen muͤſſen. Und am Schluſſe der Rechnung ift eine Akademie 
mein natürliches Vaterland ; das ift der einzige Beruf, den ich gelernt 
habe, Ich habe nur mit dem Herzen und durch die natürlichen Ein— 


*) „&s muß bemerft werden, daß durch eine folche Beförderung alles wiffenichaft: 
liche und fchriftftellerifche Wirken ihln durchaus unmöglich geworden wäre. — Eine der 
Urfachen war, daß feine Tochter Mariane einem jungen Mann aus der zahlreichen und 
mächtigen Familie F. . . . .... eine Leidenſchaft eingeflößt hatte, die jedoch ohne Erfolg 
blieb, weil eine Heirath bei dieſer Familie nicht für vortheilhaft genug galt. Eben dieſe 
blieb fortan Hallern abgeneigt.“ Anmerkung eines zweiten Enkels von Haller. 

*) Siehe das vortreffliche Werf: „Albert deHaller. Biographie. Par Fauteur 
des soirdes de famille (Fräulein Chavannes). Lausanne‘‘ — welches bereits bie 
zweite Auflage erlebt hat. Allein diefer biographifche Verſuch berücfichtigt vorzüglich 
Hallers patriotifches und religiöfes Verdienft, giebt alfo feine umfaflende Ueberficht 
feiner geiftigen Entwiclung, feiner Getanfen und feiner allgemeinen literarifchen 
Thätigkeit. ine genaue Biographie Hallers mit Auffuchung feiner Briefe an feine 
nähern Freunde und mit Benugung der Briefe feiner freunde an ihn, wäre daher eine 
der ſchönſten und verdienftlichiten Aufgaben eines bernerifchen Hiftoriters. 
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fichten regiert, ohne daß ich mich in diefer Kunft habe unterrichten kön— 
nen.“ Allein wenn er feiner Hoffnungen gedachte, feine Projecte für 
die Afademie von Lauſanne und für die waabtländiiche Kirche dennoch 
ind Leben zu feßen, jo wurde er wieder ganz warn: „Wenn ich in 
meinem Baterlande einiged Gewicht hätte, jo würden mir die glänzend» 
ften Entdefungen weniger jchmeichelbaft fcheinen, als das föftliche 
Gefühl, meinem Geſchlechte und den nachfolgenden Geichlechtern, welche 
aus demjelben hervorgehen werden, wohl zu thun.“ Und als die eine 
jeiner Beftrebungen fich in der That verwirflichte, indem für die Wer: 
befferung der waabtländifchen Pfründen jährlich 17000 Franfen ver: 
wendet wurden, fchöpfte er wieder neuen Muth ob diefer „wahrhaft fel- 
tenen Freigebigfeit in einem Zeitalter de8 Unglaubens und- der Pracht.“ 
ALS aber nach) langen Prüfungen und fchweren Erfahrungen der endliche 
Entfcheid i. 3. 1769 erfolgte, nahm ihn der Rath in Iebenslänglichen 
Staatödienft und creierte zu dieſem Zwecke eine Stelle, welche nad) 
Haller Tode wieder eingehen follte. Die Schadloshaltung aber für 
alle die glänzenden Anerbietungen des Auslandes beftand in 1000 
Sranfen (nur eine fleine Anzahl von Stimmen hätte gerne 1600 Fran: 
fen ausgefegt —)! Auch fo ift Haller zufrieden und fchreibt an Bonnet: 
— — — „Nun it Ihr Freund unveränderli an Bern gefeffelt und 
an den Wagen der Gejchäfte gebunden, wo er den größten Theil feiner 
Muse verlieren wird, wenn das ein Verluft ift, diefelbe für fein Land 
anzuwenden.“ — — — Mlein Haller hatte wenig Danf von Seite 
der Regenten für feine Aufopferung. Zwar wurde ihn die Ausfer— 
tigung der wichtigften Depefchen zugewiefen, weil „der Styl der Kanzlei 
zu wenig fließend und zu trocken“ war, allein er nennt ed „eine jchwere 
und unluftige Arbeit, wegen der Beurtheilungen, welchen diefe Ausfer— 
tigungen unterliegen.“ Daher freut fich Haller der von feinen Gejchäften 
erübrigten Studienzeit, nicht aber der Gefchäfte ſelbſt. In diefem Sinne 
ſchreibt er ein Jahr fpäter an Bonnet: „Ich befinde mich ſehr gut in 
meinem Kabinete, alles gelingt mir dafelbft ; alle& unterrichtet mich und 
zwar in aller der Stille, an welche ich gewöhnt bin. Ich habe feinen 
Geſchmack an den jchreienden Verfammlungen meiner Mitbürger; ich 
finde mich bei den Repräfentanten angeſchwärzt; man ſieht midy nur 
ungerne. Warum foll ich hartnädig darauf beharren, den Steuer- 
mann eines Schiffes zu machen, beiten Mannjchaft nad) einem andern 
Hafen zielt als ich?" 

Es iſt nothwendig, dieſe Lebensverhaͤltniſſe und die ſie begleitenden 


54 Haller. 


Anfichten Hallerd anzuführen, um feine geiftigen Beftrebungen und die 
damit verbundene literariiche Thätigfeit feiner legten Jahre zu verftehen. 
Wir haben gefehen, wie er bereit war, jede wiſſenſchaftliche Arbeit dem 
Staatödienfte und der Wohlfahrt feiner Mitbürger unterzuorbnen ; 
als ınan ihm aber abfichtliche Hinderniffe in den Weg legte, jo that er 
zwar feinem Amte ferner ein Genüge, allein er verſenkte fich wieder mit 
aller Liebe in die Einſamkeit feiner Studierftube, und verfolgte eine 
doppelte literariiche Aufgabe. Auf der einen Seite arbeitete er an feinen 
großen wiffenfchaftlichen Unternehmungen fort; auf der andern aber 
wollte er als populärer Schriftfteller für Aufrechthaltung der Gefeße, 
der Sitten und der Religion wirkſam fein, da der freubige Erfolg einer 
unmittelbaren. Wirffamfeitim Staatädienfte ihm verfagt war. Haller 
hatte eben vor dem Abjchluffe feiner Lebensbeſtimmung die Gefchichte ver 
ſchweizeriſchen Pflanzen vollendet, ein Werf, das zwar durch die wiſſen— 
fchaftlichere Begründung ſeines Freundes Linne veraltet und an Boll 
ftändigfeit durch Spätere ſchweizeriſche Naturforfcher weit hinter fich ge: 
laſſen worden iſt; allein die Vorrede zu demfelben, worin Haller eine 
Ueberficht der Gebirge, der Erdarten und der Pflanzen Helvetiend giebt, 
bleibt immer noch eine der frifcheften und anıhuthigften Beichreibungen 
der jchweizerifchen Gebirgswelt und ihres Pflanzenwuchſes*). Kurz 
zuvor war bie Hauptarbeit jeines Lebens erfchienen, wodurch er fein 
wiſſenſchaftliches Werdienft und feinen Ruhm auf das Dauerhafteite 
gegründet, nämlich feine Phyſiologie, worüber Trorler urtheilt **): 
„Nicht nur die erfte wiffenfchaftliche Phyfiologie, fondern aud) die erfte 
Grundlage zu einer wahren Piychologie verdanken wir Schweizer und 
mit und die Nationen unſerm. einzigen Albrecht Haller. Sie liegt in 
jenem geiftigen Riefenwerfe, das jet nody wie ein feiter Dom gegen 
die empirischen Magazine und fpeculativen Luftfchlöffer unferer Tage 
glänzend abſticht.“ Außerdem war Haller bis zu feinem Tode in feinen 
Berufswifienichaften ganz unendlich thätig: und wenn es aud) größten— 


9 Gaullieur in feinen anziehenden ‚„Etudes sur !’histoire litteraire de la Suisse 
frangaise‘* bezeichnet Haller als denjegigen, welcher den Anftoß zu den fchweizeriichen 
Gemälden gegeben, welche in der frangöfiichen Literatur mit befonderer Vorliebe aus: 
gebildet wurben. ©. 193: „Le ereateur du genre, sil’on veut remonter aux origi- 
nes, est, à vrai dire, le grand Haller, qui, dans son po@me des Alpes, dans ses 
opuscules botaniques, dans son histoire des plantes de l’Helvetie, se montre à la 
fois po@te, paysagiste etsavant.*‘* 

*) Trorler, Natur: u. Lebensfunte. Rede an die Schweizerische naturforichende 
Geſellſchaft. ©. 39 ff. 
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theild nur Sammelwerfe waren, fo zeigten fich biefelben doch in ihrem 
Plane fo gediegen und in der Ausführung jo forgfältig, daß fie auch 
heut zu Tage beitändig noch ihren Werth behaupten. In den Mußes 
ſtunden aber beichäftigten ihn feine politifchen und religiöfen Werke. 


9. Hallers Schriften allgemeinen Inhalts. 


Denn Haller gehörte zu jenen großen und ftarfen Seelen, welche 
durch feine äußern Verhältniſſe niedergedrückt und durch feine wider: 
wärtigen Erfahrungen entmuthigt werden können. Obgleich ihm 
nämlich nur in geringem Maße vergönnt war, was er nach feinem Aus: 
druf „außer fich leben” nannte, um. helfend und fördernd in das 
Daſein Anderer einzugreifen, fo bewährte er doch unverbroffen jenen 
Sinn reiner Menfchlichfeit, der ihm in der Jugend befeelt hatte. Kaum 
würde er ald Regent weder ſich befriedigt gefunden, noch den Ber: 
hältnifien entiprochen haben. Denn da er, wie er felbft jagt, nur dem 
Herzen nach Staatömann war, fo möchte der Spielraum, den ihm eine 
fleine Republif dargeboten hätte, mit feinen Beftrebungen in einem 
ſehr ungünftigen Verhältniffe geftanden haben. Dagegen war er weit 
beſſer geeignet, ald Schriftfteller zu wirfen und der bereinbrechenden 
Fluth radifaler Grundfäge ald ein fefter Damm fich entgegenzufegen. 
Noch bejaß die deutfche Literatur fein Werk, welches auf eine anziehende 
und anregende Weiſe die Pflichten des Fürften gegen das Volk be- 
handelt hätte. , Er unternahm es alfo, bei feiner Nation in die Fuß: 
tapfen von Fenelon und Montesauieu*) zu treten, um im Bilde eines 
edeln Fürſten den Segen befjelben für fein Volk barzuftellen. So 
entftand der .erfte feiner politifchen Romane, „Ufong,” ein Spiegel 
für den Beherricher einer unumfchränften Monarchie. Daß Haller 
feinen Helden in Aften wählte, fommt von der Vorliebe damaliger Zeit 
für morgenländifche Eittengemälde her; auch eignete fich diefer Schaus 
plag für feine befonnene Vorficht, der zufolge er alle individuelle Be: 
züglichfeiten auf damalige europäifche Zuftände vermeiden wollte. Frei- 
lid) benimmt die Allgemeinheit der Gemälde und die Ueberichwänglich- 
feit der Tugenden dem Werke an praftiichem Intgreffe. Dennoch lafjen 
ich in Nuſchirwani und Ismael Beziehungen auf die Kaiferin Maria | 





*) Steinlen p. 600: ‚„‚„Admirateur de Fenelon, ilvoulait encadrer ses legons 
pulitigues dans un tableau; disciple de Montesquieu, il fondait tous ses prineipes 
sur l’histoire.'‘ 
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Therefia und ihren eben damald hoffnungsvoll ſich entfaltenden Sohn 
nicht verfennen, Er ſelbſt konnte es fich nicht verfagen, in der Perſon 
des chinefifchen Weifen Del-fu Charafterzüge und Erfahrungen aus 
feinem eigenen Leben zu vereinigen, welche durch einen trüben Schatten 
eigener Betheiligung noch bezeichnender werden. Ueber den Zweck des 
Buches berichtet er jelbft: „Große Fürften nehmen fih,vor, wie Väter 
zu herrfchen, und einige davon erfüllen die Abſicht. Wielleicht find eben 
diefe Vermahnungen auf deutſch, noch nicht oft genug, nicht lebhaft 
genug gegeben worden. Wielleicht ruft die wiederholte Etimme ber 
Wahrheit die Fürften von der Jagd, von den Tänzen umd der Mufte- 
rung zurüdf in den Verhörfaal, und zur Arbeit eines Fürſten.“ Der. 
Kaifer Joſeph IL. mochte, als er Hallern in deſſen legtem Lebensjahre 
befuchte, während er an Voltaire und dem Regimente von Bern vor: 
überging, mit dem Gefühle fommen, der Hoffnungen, welche ber 
Schriftfteller in ihn gefegt, nicht unwürdig zu fein, und er fcheint auch 
bei der Idealität feines Strebend einzelne Räthe Hallers nicht under 
achtet gelaften zu haben. Daß der Uſong in wenigen Jahren fünf 
deutjche und mehrere franzöfifche und englifche Auflagen erlebte, und 
außerdem in drei andere europäifche Sprachen überfegt wurde, liefert 
den Beweis, daß ein jo mäÄßiges und die Fürften fehonendes Buch 
damals noch den öffentlichen Beifall gewinnen fonnte., — Gleich: 
gültiger wurde ber folgende Roman, „Alfred,” aufgenommen, 
worin die Beftandtheile und Vorzüge einer conftitutionellen Monarchie, 
und namentlich der englifchen, ganz im Sinne von Montesquieu's 
politiſchem Spfteme, hervorgehoben waren: denn ſchon die unbedingte 
Verherrlihung König Georgs III. in der Zueignung ließ eine unbe: 
fangene Freimüthigfeit des Urtheils kaum erwarten. In einem 
noch engern Kreife blieb der dritte politische Verfuh „Fabius 
und Gato” und doch ift derfelbe das eigenthümlichfte der Er- 
zeugniffe Hallers dieſer Art. Hier handelte er nämlich von den Vor— 
zügen der Ariftofratie in einem mittelmäßigen Staate: er fprach alfo 
Anfichten und Vorfchläge aus, welche ihm zunächft am Herzen lagen, 
indem er die Schweiz und befonders die eigene Republif Bern im Auge 
hatte. Rouſſeau's Schyiften, gegen die er in den Göttingijchen Anzeigen 
(ängft die fräftigfte Opppfitionsftimme in Deutfchland erhoben, bie 
Unruhen zu Genf, welche ihn mehrere Jahre befchäftigt, und der Zuftand 
benachbarter Demofratien, fo wie die Folgen der Herrfchaft des Volfes 
in den griechifchen Städten, waren für Haller die entfcheidenden Ber 
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ftimmungsgründe, unter den republifanifchen Berfaffungen der Ariſto— 
fratie den Vorzug zu geben, und er erfannte in diefen Gründen „bie 
Rothwendigfeit, daß Freunde des menfchlichen Gefchlechtes auftreten, 
um: die Sache der Regierungen, die Rechte der Societäten, wider bie 
unerjättlichen Anfprüche der Fürfprecher der Rechte einzelner Bürger, und 
wider bie allgemeine Gleichheit der Menſchen zu vertheidigen.“ So 
erhob Haller, der mit der Klarheit feined Blickes das nahe Herein- 
brechen der Revolution vorausſah, die legte Stimme zur Rettung feiner 
geliebten Republif und wußte derfelben einen befondern Nachdruck zu 
geben. Das Gemälde, dem er feine politifchen Betrachtungen einflicht, 
bildet eine hiftorifch genaue Erzählung des zweiten punifchen Krieges. 
Als der alte Fabius in der Erhebung des Scipio Gefahr für bie 
Republik erblickte, ftellte ihm Gato, der Jüngling, die Vortheile einer 
unbejchränften Beförderung des Verdienfted entgegen; worauf jener 
zeigte, wie die Tugend oft die Urfache zum Ausjchluffe von höhern 
Würden jei, und wie ein freier Spielraum des Chrgeized dem Staate 
Berderben bringe. Dann legt der Berfaffer Rouſſeau's politifche Ideen 
in den Mund ded griechiichen Redners Karneades. Cato, der unter 
befjen gereifte Mann, weist derfelben Unftatthaftigfeit nach und zeigt, 
wie wohlthätig für einen Heinen Staat die Herrichaft der Edeln frei. 
Dffenbar der intereffantefte Theil des Buches find die Vorfchläge, welche 
er giebt, um ein billiges Gleichgewicht in der Ariftofratie herzuftellen. Zu 
biefem Behufe verlangt er, daß alle Bürger der Hauptitadt regimentd> 
fähig jeien, daß diefelben einen Rath von wenigitend dreihundert Mit— 
gliedern bilden, daß diefer Rath, ſich ielbft wähle, daß er die Wahl für 
alle wichtigen Aemter habe, daß aucd die Bürger der untergebenen 
Städte und der Landadel an der Herrichaft Theil nehmen, daß den 
Bürgern, welche feinen Sig im Rathe haben, das Necht zu Vor— 
ftellungen geftattet fei, daß in Kriegsfällen und bei neuen Auflagen 
auch die Stimme des Volkes vernommen werde, daß für Befähigung zu 
einem Amte eine Prüfung ftattfinde, daß in den Beamtungen ein 
Steigen von unten auf verlangt werde, und daß die hohen Würden 
wanbelbar feien. Endlich greift er den fpäter zu bejprechenden Ge: 
danfen Bodmers auf, dem zufolge fünftige Regenten ihre Schule in zu 
diefem Zwecke errichteten politischen Inftituten durchzumachen hätten. 
— 68 ift merfwürdig, daß, To ſehr Haller der Ariftofratie zugethan 
war, fo daß er 3. B., der ſelbſt Gutsherr war, allein im Großen Rathe 
zu Bern für den Fortbeftand ded Gefeges ſprach, dag die „Löber“, eine 
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gewifle Abgabe beim Berfaufe herrfchaftlicher Güter, fortbeftehe, — er 
dennoch die Schwierigkeit fühlte, die reine Ariftofratie länger aufrecht zu. 
erhalten, und dem zufolge Mobificationen in die Verfafjung bringen 
wollte, weldye das Syftem felbft in feinen Grundfeſten erfchüttern und 
bald weitere Anforderungen nach fich ziehen mußten. — Wir haben 
früher fchon Haller Verdienfte um die deutſche Profa gedacht. Auch 
feine fegten deutfchen Schriften zeichnen fich durch Würde und Wohllaut, 
durch Einfachheit und. gedrungene Kürze aus. Allein noch deutlicher 
ald in den frühern Schriften ftellt es ſich hervor: es ift nicht eine 
Sprache, die er dem deutfchen Genius abgelaufcht hat, ſondern fie be- 
wegt jich in der ruhigen Majeftät der lateinischen Sprache. Oft wird 
man daher die Angemefienheit des Ausdruckes erft inne, wenn man 
manche Stelle in das Lateinische überſetzt. Eben weil ihm dieſe 
Sprache die geläufigere war, worin er ſich alfo mit aller Sicherheit 
und Schönheit ausdrückte, fo findet er ſich häufig in der Wahl deutfcher 
Wörter und Wortformen ungleich und jchwanfend. Doc adhtete Haller 
die deutjche Sprache und fannte ihre eigenthünlichen Vorzüge. Wenn 
er alfo vergeblih den Wunſch wiederholte, daß für wiflenfchaftliche 
Gegenſtände allein die lateinische Sprache gebraucht werden follte, fo 
wendete er gleichwohl auch der deutjchen die gründlichfte Sorgfalt zu, 
und fo fonnte ed nicht anders fein, ald daß er die Klarheit und Kraft, 
womit er feine Gedanfen durcharbeitete und abrundete, auch auf feinen 
deutichen Ausdruck übertragen mußte. Zwar fällt in feinen größern 
Schriften, den Romanen namentlich, die etwas eintönige Feierlichkeit 
„und Abgemeffenheit auf, allein in feinen praktischen Auffägen und in 
feinen Göttingichen Anzeigen zeigt er eine völlige Freiheit und An: 
gemeffenheit. Daher darf mit Recht behauptet werden, daß in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch fein anderer deuticher Schriftfteller 
eine fo reine und zwanglofe Proſa ſchrieb, wie Haller. 


10. Hallers religiöfe Schriften. 


Namentlich herricht eine ſchmuckloſe Einfalt in allem demjenigen, 
was Haller über die Religion ſchrieb. Da er urfprünglich dem geift- 
lichen Stande beftimmt war und alfo auch feine frühere Erziehung 
dieſe Richtung beförderte, fo mußte in Haller frühe fchon eine religiöfe 
Gefinnung gewedt werden. Dieje fand aber bie befte Nahrung in der 
eigenthümlichen Amlage feines Weſens felbft: denn fein ftiller Ernſt, 
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feine fittliche Kraft und feine aufopfernde Humanität machten auch eine 
entjchiedene Religtofttät zur innen Nothwendigfeit. Diefer im Eltern: 
haufe gepflegte Keim wurde namentlich geftärft durch feinen großen 
Lchrer Boerhaave, der ſich oft auf den berief, „der den Menfchen befier 
fannte, als Sokrates.“ Allein Haller war ein zu freier und ſelb— 
ftändiger Geift, ald daß er ſich durch Jugendeindrücke hätte leiten 
und feſſeln laſſen. Man thut ihm daher fehr Unrecht, wenn man 
feine Frömmigkeit zum Theil einer geiftigen Befangenheit und einer 
hypochondriſchen Aengftlichfeit beimeffen will, Denn feine Gedichte 
find der befte Beweis, daß es auch für Hallern eine Zeit gab, wo er 
gegen jede höhere Erfenntniß gleichgültig war, welche in der philofo- 
phifchen Prüfung nicht beftand, und wo er, in der Unmöglichkeit, die 
Glaubenslehren mit der natürlichen Erfennmiß zu vereinigen, feine 
Ruhe in der allgemeinen Ueberzeugung eines philofophifchen Deismus 
ſuchte. Diefen Efepticismud drüdt beſonders fein Gedicht über 
„Vernunft, Aberglauben und Unglauben“ aus. Denn nachdem er die 
Abwege ded Aberglaubens wie ded Unglaubens hervorgehoben, fährt 
er fort: 

Unfeliges Gefchlecht, das nichts aus Gründen thut ! 

Dein Wiflen it Betrug, und Tand dein höchites Gut. 

Du fehlſt, ſobald du glaubit, und fällſt, ſobald du wanderſt, 

Wir irren alleſammt, nur jeder irret anderſt. 
Am Ende ruft er ſeinem Freunde zu: 


Wer will, o Stähelin! iſt Meiſter des Geſchickes, 
Zufriedenheit war ſtets die Mutter wahres Glückes, 
Wir haben längſt das Nichts von Menſchen-Witz erkennt, 
Das Herz von Eitelkeit, den Sinn von Tand getrennt; 
Laß albre Weiſe nur, was ſie nicht fühlen, lehren, 
Die Seligkeit im Mund, ühnd Angſt im Herzen nähren, 
Uns ift die Seelen: Ruh und ein geiundes Blut, 
Was Zeno nur gefucht, des Lebens wahres Gut. 


Allein bevor Haller noch von ſchweren Schickſalsſchlägen betroffen 
ward, welche allerdings auch auf feine religiöfe Lebensanficht Einfluß 
hatten, gewann ihn Dittons Schrift, „Die durch die Auferftehung Jefu 
bewiefene hriftliche Religion“, für das Chriftenthum. Er berichtet 
daher in der Vorbemerkung zu dem in den kleinen Schriften enthaltenen 
Auszuge aus Dittons Werke: „Es find A0 Jahre, daß ein längſt in der 
Gwigfeit belohnter Freund mir rieth, im Ditton die Ueberzeugung ber 
Wahrheiten der chriftlichen Religion zu fuchen. Ich fand fte in folcher 
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Stärfe, daß ich zu meinem eigenen Gebrauche, und zur bequemen Wie: 
berholung des Beweifes biefen Auszug für mich ſchrieb: und gefegnet 
wird die geringe Arbeit mir ſcheinen, wenn nur ein einziger Menſch die 
Kraft der Gründe fo lebhaft fühlt, als ich fie gefühlt habe.” Bon 
dieſem Zeitpunfte an, der ſchon in fein vierundzwanzigfted Lebensjahr 
fällt, gehörte die Vertheidigung der chriftlichen Religion zu Hallers 
Lebensaufgabe. Wenn er fi) von der Poeſie feine Waffen dafür 
reichen ließ, fo gejchah e8 eines Theile allerdings, weil ihn jener höchſte 
Begriff von ber Würde der Poeſie noch fehlte, den erft Klopſtock ber- 
jelben geben follte; andern Theild aber indbefondere, weil feine” tiefe 
Pietät eine gewiffe Echeu trug, in einer unbeholfenen Sprache von den 
göttlichen Geheimniffen zu fingen. Dagegen trugen alle feine kritiſchen 
Arbeiten in der Göttinger gelehrten Zeitung, ‘wie die wifjenfchaftliche, 
jo auch die religiöje Weihe, und indem er auf dem ganzen Gebiete der 
Gelehrſamkeit, namentlidy in Naturwiſſenſchaft, Gefchichte und Philo— 
jophie, beharrlich und mit der ganzen Macht feines Wiſſens gegen den 
Materialidmus und den Unglauben anfämpfte, war jein Wort von 
großer Wirffamfeit. Allein Haller begnügte ſich nicht nur mit einem 
beiläufigen Zeugniffe für das Chriſtenthum, fondern er bethätigte feine 
- Gefinnung auch in einläßlichern Arbeiten. So gab er ſchon im 
3. 1744 einen ausführliden Bericht von der Thätigfeit der Miſſion 
auf der dänifchen Kolonie Tranfebar, um zu proteftantifchen Miſſions— 
verfuchen in größerm Umfange aufzumuntern. Mit offener Entjchieden- 
heit und mit einer überrafchenden Kraft tritt er dann aber 1751 in ber 
jchon oben erwähnten Schrift „Zur Brüfung der Sefte, die 
an Allem zweifelt,“ auf: wo er eingangs erflärt: „Meine 
Abſicht ift nicht aus einer’ bloß theoretifchen Liebe zur Wahrheit ent— 
ftanden, obwohl ich dieſe im geringften nicht mißbilfige. Aber meine 
vornehmfte Rüdficht geht auf die praftiihen Folgen des Unglaubens, 
auf das in unfäglicher Gefchwindigfeit zunehmende Verderbniß, das 
aus der Aufnahme der Gotteöverläugnung quillt.“ Wir entheben 
diefer ausgezeichneten Abhandlung eine feine, auch für unfere Tage 
noch beherzigenswerthe Bemerkung : „Es bleibt auch bey den verdor- 
benften Landern, und in den Gemüthern der Sreygeifter jelbft, noch viel 
Gutes, das eigentlich dem Ehriftenthum zu verdanken ift. Sie treffen, 
jelbjt wenn fie groß und mächtig find, eine Menge guter Einrichtungen 
und Anftalten fchon gemacht an, bie fie umzuftogen bedenklich finden, 
und deren guter Nugen für den Staat gar zu augenſcheinlich ift, Sie 
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find ſelber, von der Erziehung, aus dem Leſen guter Bücher, noch voll 
von moralischen Begriffen, deren fte fi) jo wenig, als der epifuräifche 
Lukretius, entjchütten fönnen. Die Scham zwingt fie, fich zu verftellen, 
und der noch nicht genugjam erleuchteten Welt nicht zu früh zu erfennen 
zu geben, daß die Freygeifterey die Neligion des Laſters ſey.“ 

Der Ernft der höhern Jahre beftimmte endlich Hallern in den 
„Briefen über die wichtigften Wahrheiten der Offen— 
barung“ (1772) *) zu einer ausführlichern Arbeit. Die unmittelbare 
Beranlaflung war, wie er felbft berichtet, da8 Todtbett eined der Häupter 
der Bernerfchen Republif, eines Freundes von Haller, an welchem ein 
Geiſtlicher legtern aufforberte, „in Zeiten, da das Ehriftenthum in feinen 
wejentlichen Theilen fo häufig angegriffen werde, die Gründe feiner 
Meberzeugung an den Tag zu legen”. Eine innere Aufforderung fand er 
in der Betrachtung, daß, wenn „ein Laye über den Glauben fihriebe, 
wenn er dabey nichts ald die allerunläugbarften Begebenheiten zum 
Grunde feines Bortrags legte, wenn er fonft in einem langen Leben feine 
Liebe zur Wahrheit, auch mit feinem größten Nachtheil, thätig bezeugt 
hätte,” feine Arbeit nicht ohne Nutzen fein fünnte, Ferner fand er, „daß 
die Gotteögelehrten und auch die frommen Ehriften, Gott etwas zu fehr 
in feinem VBerhältniffe gegen den Menfchen betrachteten, und ihn daher 
oft zu Hein, ihnen ſelbſt zu ähnlich vorftellten, faft wie einen Schußgeift 
einer Erde oder eines Volkes. Mid hat die Kenntniß der Natur ges 
lehrt, höhkr von Gott zu denfen ꝛc.“ Um feiner Arbeit eine populäre 
Haltung zu geben, Fündigte Haller diefelbe nur als eine Fortſetzung der 
legten Reden Ufongs an, und entiprechend dem daſelbſt erwähnten Vers 
mächtnifie des Vaters an feine Tochter giebt er nun feinen Briefen diefe 
gemüthliche Geftalt. So jehr er ſich verwahrt, daß man in dem Vater 
nicht ihn fuchen folle, jo theilt er doch in den Briefen feine eigenfte Er- 
fahrung mit **), indem er unter Anderm fagt: „Dein Bater hat in einem 
langen, einem bemühten Leben die ihm freygebliebenen Stunden auf die 
Erforschung ver Wahrheit gewendet, und diefe wichtigfte ver Wahrheiten ift 


*) Nuberlen hat dieſe Briefe 1858 aufs Neue mit einer einleitenden Charakteriſtik 
Hallers herausgegeben ; und Hundeshagen hat in den Prot. Monatsblättern, Juni1858, 
„Zur Srinnerung an A. v. H.“, den Hauptinhalt der Briefe hervorgehoben. ® 

*) Wirklich waren diefe Briefe zunächit feiner ausgezeichneten Tochter Charlotte, 
Frau Zeerleder, gewidmet, welche den Anlagen und Neigungen nach dem Vater am 
nächften fand. Frl. Chavannes fchöpfte im 7. Gap. von Hallers Biographie über 
Fr. 3. aus Familienmittheilungen. 
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alle Jahre ihm heiterer, verehrungswürdiger, unzweifelhafter geworben, 
jo wie ex ihre Gründe näher eingefehen hat.” Und das Schlußwort 
enthält folgende Herzensdergießung : „Weifere Menfchen, Männer, die 
glüclich genug find, einen größern Theil ihres Lebens den wichtigften 
unter allen Wahrheiten zu leihen, Fönnten diefe Borftellungen bünbiger, 
ſchlüſſiger, lebhafter vortragen. Nimm du, meine Geliebte, fte von 
deinem dem Grabe fich nähernden Vater, ald die reichite Gabe feiner 
Liebe an, die er. vollfommener geben würde, wenn fein Vermögen größer 
wäre. Sie ift die Frücht feines Nachdenfens, feiner uneingenommenen 
Beitrebung nad) der Wahrheit, feiner zwingenden Ueberzeugung. Auch 
er, dein Vater, hat gezweifelt, hat geirrt, fein Herz hat gewünjcht, daß 
Gott nicht jo heilig, daß bie Sünde nicht fo verwerflich wäre, Auch 
er ift verdorben, er ift ein Knecht der Sünde gewefen. Aber Gottes 
Gnade hat ihn ergriffen, ex fieht nunmehr ohne feiges Zittern fein nahes» 
Grab, er ficht jenfeits desſelben die Hoffnung, die ihın zur Ewigkeit win- 
fet, zu welcher weder der Tod durchdringen, noch die Sünde ſich einen 
Weg bahnen kann.“ — Gerade weil diefe Schrift auch für unfere Zeit 
ihrem ganzen Inhalte nad) bedeutend ift, find überfichtliche Auszüge 
kaum möglich. Weber Blan und Abjicht des Werkes ſpricht ſich Haller in 
feinen Briefen an Bonnet folgender Maßen aus: „Mes petites lettres 
sont €crites pour mes concitoyens. . Je n’ai vise qu’& prouver 
maintenant, et par l’accord de l’histoire et des propheties, que 
Jesus Christ n’a ete, en effet, que celui que les prophefes avaient 
annonce; que par cons@quent, il faut en croire ses paroles; qu'il 
8’est manifestement attribue des qualites divines et qu’il est mort 
pour les hommes.“ „Ce que je n’avais pas éspéré, les Lettres sur 
la Revelation, ont été regues très favorablement, mieux qu’ Usong, 
par mes concitoyens: la jeunesse .m&me les a lues; je souhaite 
quelle en profite; c’est poür elle que j'ai eerit.“ Allein dieſe 
Schrift erreichte weit mehr, als das befcheidene Ziel, welches der Ver: 
faffer fich vorgeftedt hatte, denn es wurde diefelbe in mehrere europäische 
Sprachen überfegt, und übte fowohl durch ihre innere Klarheit und 
Wärme, ald durch die Perjönlichfeit des Verfaffers ein großes Gewicht 
aus *). 

— —ñ —— 

*) Steinlen p. 604: „Les arguments partieuliers de Haller sont de même 
nature que sa maniere gencrale de penser. Toujours le fait, la realit@; bien 
rarement un raisonnement abstrait. L’ouvrage abonde en idées aussi simples 
que frappantes et profondes. ‘‘ x 
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Zum Schluffe über Hallern, als religiöfen Volköichriftfteller, dürfen 
wir der Fragmente aus feinem geheimen „Dagebuche“ nicht vergeflen, 
welche von 1736 bi8 47, und von 1772 bi8 wenige Tage vor feinem 
Ende nad) feinem Tode auszugsweiſe herausgegeben worden. Diejed 
Tagebuch ift die treufte Beftätigung deſſen, was Haller öffentlich befannt, 
und das vollftändigfte Zeugniß für eine in feinem ganzen Leben ſich gleich- 
bleibende Gefinnung. Man hat feine immer wiederkehrenden Selbft- 
anflagen und feine Zweifelan feiner Begnadigung einer hypochondriſchen 
Aengftlichkeit und einer Fleinlichen Todesfurcht beimeſſen wollen. Allein 
es liegt diefer demüthigen Selbftprüfung zunächſt das reine Gefühl der 
hohen Würde und Beitimmung zum Grunde, wozu der Menfch von 
Gott auserjehen ift; und in dem reuevollen Befenntniß feiner Fehler 
offenbart fich dad Sehnen und Ringen nach höherer Bervollfommnung. 
Auch wird niemand dieſen Geſtändniſſen die tiefe Wahrheit und Redlich— 
feit abfprechen können, wenn Haller über die Anfechtungen des Welt: 
finnes, der Lieblofigfeit, der Ehrfucht trauert, Doch eben im den legten 
leivenvollen Jahren Hallerd, da nad) feinem eigenen Ausdrude „bie 
Seele mit der traurigen Empfindung ded Verweſens ihres Körper& bes 
Ichäftigt war”, tritt und aus feinem Tagebuche biöweilen die Macht des 
im Glauben ruhenden Friedens hervor, indem er fich 3. B. über die Vers 
eitelung feiner legten Hoffnung auf „weltliche Größe“ beruhigt, oder die 
Heilfamfeit jeiner Leiden erfennt. In der legten Stelle des Tagebucheg, 
die feinen Abſchied von der Welt auöfpricht, nachdem das Urtheil der 
Aerzte ihm den nahen Tod angefündigt, erwartet er mit gefaßter Er— 
gebung „den fürchterlich feierlichen Augenblick.“ Es mag hier nicht 
unerwähnt bleiben, daß man audy nody in jüngjter Zeit zur Ehre der 
religiöjen Gefinnung. Hallers feine legten Aeußerungen in Abrede ftellen 
zu follen meinte. Es wird nämlich erzählt, er habe bis auf den legten 
Augenblick den Schlag feines Pulfes mit den Worten beobachtet : il bat, 
il bat, il bat — und endlich ausgerufen: plus! den Augenblid an- 
deutend, wo derjelbe ftille ftand. Allein wie einfach und natürlidy ift 
es, daß der bis an den Rand des Grabes thätige Naturforfcher die Auf- 
gabe feines Lebens bis zum legten Augenblid und in ber Beobachtung 
feiner felbft verfolgte; vielmehr fann man in diefer Aufinerfjamfeit 
auf die Löfung des legten Geheimniffed dieſes Lebens einen Beweis der 
Gelaffenheit des Sterbenden nicht verfennen. 
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11. Hallers Charakter. 


Nachdem wir Hallerd eigenthümliche Beftrebungen und Keiftungen 
in den verfchiedenen Gebieten der Literatur erörtert, haben wir noch einen 
zufammenfaflenden Rüdblid auf feine Perfönlichkeit und auf fein Ver- 
hältniß zu feinen Zeitgenofjen im Allgemeinen zu werfen. Haller hat 
ſowohl bei feinen Zeitgenoffen ald bis auf.unfere Tage unter. allen 
Schweizern die ungetheiltefte, andauerndfte und am weiteften verbreitete 
Anerkennung gefunden. Gr war zwar fein erfindungsreicher oder mit 
glänzenden und fühnen Gebanfen hochbegabter Genius; ihm ftand 
feine die Maſſe blendende und hinreigende Beredtfamkeit zu Gebote; er 
war nicht darauf bedacht, weder feiner perfönlichen Individualität eine 
befondere Bedeutfamfeit beizumefien, noch Auffehen zu erregen. Allein 
feine Größe beftand darin, den einmal feftgehaltenen Gedanfen, die licb- 
gewonnene Aufgabe nach allen Richtungen zu verfolgen und zur mög- 
lichften Klarheit und Nusbarfeit zu bringen. Wiffenfchaft und Gelehr- 
jamfeit war ihm ftetd nur Mittel zu einem höhern Zwede; oder Antrieb 
oder Ziel des wifjenjchaftlichen Strebens mußte ihm wenigftens eine 
gemüthliche Befriedigung gewähren, So entzündete ihn die Liebe zu 
feinem Baterlande zur Befchreibung von deſſen Pflanzen; und fo fehr er 
der ausübenden Arzneifunft abgeneigt war, fo ließ er doch die unauf- 
hörlichen Konfultationen einer ſehr großen Zahl von Aerzten aller Län— 
der nie ohne Antwort. Sein Herz, wie er felbft fagt, machte ihn zum 
Dichter und zum Staatdmanne, d. h. durch Belehrung und- Begeifte- 
rung zu wirfen und für die unmittelbare Wohlfahrt des Volkes thätig 
zu fein. Als Legtered ihm nicht, wie er wünfchte, gelang und er daher 
vier Jahre vor feinem Tode feine Staatöftellen niederlegte, blieb er 
gleichwohl bi8 ans Ende Präfident der in fchönfter Blüthe befindlichen 
öfonomijchen Gejellichaft, welche alle vorzüglichen Berner in ihrer Mitte 
zählte und für Landwirthſchaft und Kultur des Volfes beſonders wirffam 
zu werden verſprach. Hallers Vorfchlägen maß B. V. von Tfcharner, in 
der feierlichen Xobrede, welche er im Namen der Gefellfchaft auf deren Praͤ— 
fidenten hielt, beinahe jeden Erfolg in den Unternehmungen derſelben bei. 
Aus feinem Herzen erwuchs auch die innige Gottesfurcht ; daher erfcheint 
er fein ganzes Leben hindurch ald ein unermübdlicher Vorkämpfer gegen 
den Materialismus der Naturforfcher und Gefchichtichreiber, der Philo- 
ſophen und Belletriften; daher war es ihm aid in feiner wiflenfchaft: 
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lichen Thätigfeit ein großes Anliegen, in Göttingen eine reformirte 
Kirche zu ftiften, welche Stiftung er vorzüglich durch freiwillige Bei- 
träge aus ber Schweiz und aus Holland bewerfftelligte; daher begegnen 
wir in der Kraft feiner Jahre unter feinen Eritifchen Arbeiten dem Aus- 
fpruche: „Die Religion ift immer das Einzig-Nothwendige des Menfchen. 
Ihre Wirkungen gehen bis in die Ewigkeit fort, und died Bedürfniß 
nimmt beftändig zu; denn einft bleiben doch alle Arbeiten hinter ung. « 
Allein während Haller durch Wiſſenſchaft und Religiofttät. mit einem 
univerfellen Blicke Welt und Menfchheit umfaßte, fo fühlte er fich doch 
nad Art und Gefinnung jeinem innerften Wefen nad) als Deutfcher 
und vertheibigte bei jedem Anlaſſe mit befcheidener Unbefangenheit die 
Würde und Ehre deuticher Nation, ihrer, Sprache und ihrer Schrift: 
fteller. ine noch unberührte Seite, wo fein Herz, wie fein Geift und 
jeine Gelehrſamkeit fich in gleich vortheilhaftem Lichte zeigen, bilden 
Hallerd Briefe, von welchen leider nur eine Heine Zahl zur öffentlichen 
Kenntnig gekommen und über welche Johannes Müller urtheilt, Haller 
habe nirgends mehr Geift gezeigt und er ſelbſt habe nie eine größere 
Mannigfaltigfeit wichtiger Gedanfen beifammen gefehen. Der jonft 
vorfichtige und abgemefiene Haller eröffnete feinen vertrauten Freunden 
das Innerfte feiner Seele und zeigte fich ganz einfady und naiv, offen 
und wahr, Den längften und ununterbrochenften Briefwechfel führte er 
nrit feinen Jugendfreunden Joh. Geßner (von 1728 bis 77) und Sam. 
Engel von Bern (1737 bis 77); in feinen reifern Jahren vorzüglich mit 
den Schweizern Bonnet, Tiffot, Zimmermann, König ıc, und mit den 
Göttinger Freunden Münchhaufen und Werlhof, welch Leuterem Haller 
vor Allen das innigfte Vertrauen gefchenkt zu haben ſhheint. Während 
die ſaͤmmtlichen Briefe an Haller, größtentheild von ihm ſelbſt geordnet, 

auf der Bibliothek in Bern aufbewahrt find, fcheinen feine eigenen mei⸗ 
ſtens zerſtoͤrt oder verloren zu ſein. Daß aber die wenigſten dieſer 
Briefe die Literatur beſchlugen, geht daraus hervor, daß der Briefwechſel 
mit den damals lebenden deutſchen und ſchweizeriſchen Schöngeiſtern 
nur gering war. So erwiederte er Bodmers warmes Entgegenkommen 
etwas kurz, kühl und ausweichend, ſo daß dieſer ſeine Empfindlichkeit 
darüber gegen ſeine Freunde nicht unterdrücken fonnte und Hallers Zu: 
rüfhaltung einem Mangel an Freimüthigfeit beimaß. Allein Haller 
ericheint dem rührigen, kecken, unternehmenden Zürcher gegenüber ale 
entfchiedener Berner. Denn jo wie Haller im gefelligen Leben durch 
feine hohe Geftalt, durdy den a und jeelenvollen Blick 
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feiner Schönen Augen, und durch feine einnehmende Beredtſamkeit impo- 
nierte, fo daß, als er einit in Lauſanne mit Voltaire gefellfchaftlich zuſam— 
mentraf, die Gunſt der Frauen ſich entfchieden auf feine Seite wendete : fo 
befliß er fich auch als Schriftiteller und Gelehrter einer gemeſſenen Würde 
und Vornehmheit, welche in ihrer gleichmäßigen Feierlichfeit bisweilen 
etwas ungelenf und fteif, nie aber weder anmaßend und herausfordernd, 
noch nachläſſtg und unbedacht erfchien. Dem zufolge ift e8 audy begreif- 
lich, wenn Haller ſich alle Mühegab, nicht in Bodmers literarische Strei= 
tigfeiten verwicfelt zu werben, jo wie er e8 ſich zur Regel machte, leiden- 
fchaftlichen Angriffen und harten Urtheilen ein ruhiges Schweigen ent- 
gegenzufegen. Indem Haller fich jolchermaßen immer mehr auf ſich 
jelbft zurücdzog, und mit zunehmenden Jahren auf fein Stubdierzimmer 
ſich abichloß, nur im Briefverfehr mit den alten Freunden fich aufjchlie- 
end, wurde er der neuen Richtung der deutſchen Literatur in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ferner gerüdt, allein jen Ruhm war 
feft gegründet ; jo daß Leffing von ihm jagen Fonnte: „Haller gehört unter 
die glüdlichen Gelehrten, welche ſchon bei ihrem Leben eines ausgebreitetern 
Ruhms genießen, ald nur wenige erft nad) ihrem Tode theilhaft werden. 
Dieſes Vorzugs hat er fich unwiderſprechlich durch überwiegende Verdienfte 
würdig gemacht, die ihn auch noch bei der fpäteften Nachwelt eben fo 
groß erhalten werden, ald er jet in unpartheitfchen Augen fcheinen muß. 
Eein Leben beichreiben, heißt nicht, einen bloßen Dichter, oder einen 
bloßen Zergliederer, oder einen bloßen Kräuterfundigen, Tondern einen 
Mann zum Mufter aufitellen. * 


I. Drollinger und Spreng. 


1. Drollinger. 


Nachdem Haller feine Studien vollendet und große Städte und 
die größten Gelehrten Europas befucht hatte, brachte er noch ein glück— 
liches Jahr unter den Gelehrten Baſels zu, wie er ſelbſt fagt — „gleich- 
fam durch den Genius des Ortes von einem wunderfamen Eifer befeelt. * 
Denn Baſel hat fih zu allen Zeiten durch ein treue Zufammenhalten 
und den edeln gegenfeitigen Wetteifer feiner wiffenichaftlihen Männer 
bemerfenswerth gemacht. Wir haben oben gefehen, wie Haller in Baſel 
wieder zum Dichten angeregt wurde und wie diefe Anregung von Drol- 
linger ausging. Ohne etwas von diefer Einwirkung zu wiſſen, fällt 
die Verwandtſchaft diefer beiden Dichter auf, welche gleichſam auf dem 
gleichen Boden großgezogen wurden. Denn Karl Friedrich Drols 
linger*) (1688-—1742), obgleidy in Durlach geboren, hielt fid) 
doch von früher Jugend an in Bafel auf. Epreng fagt daher in jeiner 
Gedächtnigrede auf Drollinger von diefer Stadt: „Sie fann ſich be- 
rühmen, daß fie ihn großgezogen, gelehrt und aufgeftellt ; dieſe ift vor- 
züglich berechtigt, ihn, als ihr Schooßfind, ſich uzueignen und Ihren 
Drollinger zu nennen. Billig mag er alfo der erite ſchweizeriſche Dich— 
ter heißen.” Denn Epreng jagt von Haller: „Er fang fpäter, obſchon 
er der Welt durch frühern Drud befannt worden.” Beide Dichter, 
Haller und Drollinger, betraten eine neue Bahn, indem fie von den 
englifchen Dichtern ihren Poeſien einen tiefern Gehalt geben lernten, 
und beide wetteiferten mit einander in Fräftiger und gedrungener Sprache. 


) K. Fr. Drollinger. Afad. Feitrede von Wild. Wadernagel, 1774, wo 
nebit der Charafterifierung dieſes Dichters zugleich die Stellung der Schweiz zur 
deutichen Literatur im Anfange des 18. Jahrhunderts in Flarer Meberficht gegeben iſt. 
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Beide find vorzugsweiſe philoſophiſche Dichter, mit dem Unterfchiebe 
jedoch, daß der Eine Gegenftände mehr aus dem Gebiete des fittlichen, 
ber Andere mehr aus demjenigen des religiöfen Lebens wählt. Beide 
find Naturdichter: Drollinger nicht fo neu und die Natur in großen 
Beziehungen auffaffend wie Haller, aber doch nicht mehr wie Broded 
nur ein Naturmaler, fondern von der Anfchauung der Natur zu 
höhern Betrachtungen übergehend. Allein Drollinger hat das eigen- 
thümliche Verdienſt, daß er ohne Vorgänger der religiöfen Ode die 
Würde der alten Sprache und zugleich den Schmuck der Poeſie zu geben 
verstand und daß er in reinen Verſen Hohheit mit Ungezwungenheit 
verband. Drollingerd Sprache ift nicht nur weicher und fließender, 
fondern auch feelenvoller und wärmer ald diejenige Hallers, während 
der Gedankengang eben fo Flar und überfichtlich ift. Seine Ode „Lob 
ber Gottheit“, welche 1733 in den „Beiträgen“ der deutichen Ge: 
ſellſchaft zu Leipzig erfchten, brachte ihn in Verbindung mit Gottjched 
und dadurch zur ehrenvollen Aufnahme in jene Gejellichaft. Diefe 
Ode zog auch die Aufmerffamfeit Bodmers auf den befcheidenen Mann, 
daher Drollinger von diefer Zeit an in unausgejegter Verbindung mit 
den Zürchern ftand und namentlich feine fernern Verfuche dem Urtheile 
und der Verbefferung Bodmers unterwarf. Bodmers Grmunterung 
gab ihm auch den Muth, fich zur Beröffentlihung feiner Gedichte zu 
entfchliegen. Spreng erhielt den Auftrag, die Verbefferung nach den 
Sprachregeln und der Rechtfchreibung vorzunehmen und die Herausgabe 
zu beforgen. Der Beauftragte entledigte fih nach dem Tode des Dich— 
ters feiner Aufgabe auf eine etwas willfürliche und felbftgefällige Weife, 
namentlich fügte er der von Drollinger gebilligten Auswahl einen 
zweiten Theil von „Leichen und Troft « Gedichten“ bei, wodurch der 
Dichter in eine fonderbare Stellung zu dem Spotte kommt, den er ſelbſt 
über die Lobgedichtfchreiber ausgießt. Denn Drollinger wollte nur 
mit einer auserwählten Kleinen Zahl von Gedichten bei dem Bublifum 
erfcheinen, würdig feines erften Auftretens. 

Was den Inhalt der „Drollingerfchen Gedichte“ (vom Jahr 
1743) betrifft, fo bilden jene Ode auf Gott und die beiden andern „Ueber 
die Unfterblichkeit der Seele“ und „Ueber die göttliche Fürfehung“ einen 
Cyklus, welcher die poetische Behandlung der höchften religiöfen Ideen 
auf dieſelbe Weife verfucht, wie Haller die poetifche Löſung der feine 
Zeit bejchäftigenden philofophifchen Fragen in einen innern Zufammen: 
hang bringt. Vergebens hat man die Einflüffe früherer Dichter auf 


Spreng. 69 


Drollinger nachzuweiſen verfucht: denn er fchöpfte aus einer höhern 
Duelle und ftellte ſich fein geringeres Ziel als die Nachahmung der Pfal- 
men, daher er im Eingange feines Lobes der Gottheit fleht: 

Und fülle mich mit jenem Triebe, 

Der deinen David einit entflamınt ! 

Demnad) verfuchte er auch die freie Bearbeitung einiger Pfalmen. — 
Allein eben jo glüdlich wie in der inhaltsſchweren Ode ift Drollinger 
auch in den verfchiedenen Gattungen des jcherghaften Gedichtes. In 
diefer Beziehung ift der Einfluß Boileau's nicht zu verfennen, indem 
Drollinger von dieſem franzöftichen Dichter namentlidy eine leichte und 
finnige Handhabung des Witzes und der Laune fich aneignet und darin 
feine Mäßigung beweist, Beſonders giebt ſich in feinen Urtheilen über 
beutiche Poeſie nicht weniger Einficht und Gefchmad fund als bei Bob- 
mer, allein die Sprache fteht ihm beffer zu Gebote. - Ueber die Tyrannei 
des deutſchen Neimes, namentlich des Alerandriners, ſpricht er fich mit 
den Zürcher Kritifern übereinftimmend aus. Fernere Proben eines ge 
wandten und zwanglojen Scherzes geben auch feine Sinngedichte, Die 
einzigen, worin ſich eine Epur des Hinblidd auf die norddeutichen 
Dichter jener Zeit entdeden läßt. In einigen kleinen profaiichen 
Stücken ift die leichte Anwendung der Proja bemerfenswerth ; naments 
lich in der „Klage ded Buchſtabens i wider den Buchftaben e“ ift ſowohl 
die Sprachfenntnig als bejonders die anmuthige Handhabung der Volks— 
fprache in jo früher Zeit überrafchend, jo daß dadurch Drollinger aud) 
zu den früheften befiern Proſaiſten des vorigen Jahrhunderts gehört. 


2, Spreng. 


Mit Drollingers Namen verbunden it Johann Jakob Spreng 
.(1699— 1768), Profeſſor der deutichen Beredtfamfeit und Dichtkunſt 
in Bafel, desielben Freund und einziger Schüler in der Poeſie. Spreng 
ift beinahe von gleichem Alter mit Bodmer und nahm fich diefen in 
Beförderung deutjcher Sprache offenbar zum Mufter, Allein fein gro— 
Ber Eifer war nicht mit zutreffendem Geſchick und Glück begleitet wie bei 
Bodinerz denn er war von den Außern Berhältniffen eben fo wenig als 
von ben Gaben des Geiftes in gleichem Maße wie jener begünftigt. 
Zuerft ald Pfarrer bei einer Waldenfer- Gemeinde in Würtemberg lebend, 
mochte er nöthig haben, feinem armen Pfruͤndlein durch die Feder nach— 
zuhelfen ; allein indem er alle möglichen Botentaten beſang und daher 
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ſchon i. 3. 1724 als kaiſerlich gefrönter Poet figurierte, hat man dieſen 
Lorbeerfrang nicht hoch anzufchlagen. Bemerkenswerth ift, daß Spreng, 
Bodmers Anftoße folgend, bei feiner feierlichen Bekränzung eine deutſche 
Rede über die Beichaffenheit und die Säuberung der jchweizerifchen 
Schreibart hielt. Er ift überhaupt voll guter Vorſätze und Pläne, aber 
die Ausführung hält immer nicht Schritt. Schon frühe Flagt er daher 
über Abnahme feiner Glut, hofft aber von Drollingerd Anregung, 

Daß Rauracis wohl einft den eriten deutfchen Schwan, 

Den Tellens Land erzeugt, an mir bewundern kann. 

Sprengs Hauptwerk ift die Bearbeitung der „Pfalmen Davids“ 
für den Kirchengefang (1741). Es ift ein vieljähriges Werf und ver- 
diente. den Borzug, welcher demfelben von mehrern Kirchen der Schweiz 
vor den Lobwaflerichen Palmen zu Theil wurde. Er ift gewandt im 
Gebrauch einer gereinigten deutfchen, Schreibart und feine Verſe fließen 
weich und leichtverftändlich dahin. Allein er begnügt fich zu fehr, vom 
gefälligen Klange der Verifikation ſich fortziehen zu laſſen, thut häufig 
dem natürlichen Ausdrude um des Verſes willen Gewalt an und bleibt 
in Kraft und Beſtimmtheit des Gedanfens allzu weit hinter der Sprache 
feines hohen Vorbildes in den Pſalmen zurüd. Dieſe wefentlichen 
Mängel hinverten indeſſen Spreng nicht, von fich felbft Großes zu 
denfen ; denn in feiner allerdings vortrefflichen Charafteriftif der geift: 
lichen Dichter Opig, Rift und Schmolfe ftellt er fich felbft als einen 
neben fie, welcher diefelben übertroffen zu haben meint, Allein feine 
eigenen geiftlichen Lieder find Feine Belege für diefe. gute Meinung von 
ſich ſelbſt. Er hatte nämlich Schon dem Pſalmenwerke „Auserlefene, 
geiftreiche Kirchen und Haus-Geſänge, theild verbefiert, theild neu 
verfertigt“ — beigefügt. Dabei ftellt fich nun heraus, daß er weder 
in Bearbeitung älterer Geſänge glüdlich ift, noch daß feine eigenen 
Lieder fih für fpätere Zeiten Anerfennung zu verichaffen vermocht 
haben. Denn die Gedanfen find erfünftelt und phrafenhaft; was ſich 
namentlich in feiner einft belobten Ode auf den „Meſſias“ fund thut. 
— Im Jahre 1748 erfchien ein erfter Theil „ Geiftlicher und weltlicher 
Gedichte." Hier fommt eine Reihe von Pſalmen in neuer Bearbeitung 
vor, ferner eine Auswahl feiner mit der Pſalmenüberſetzung erichienenen 
geiftlichen Gefänge, Andachten aus dem Franzöftfchen ; auch verjucht er 
fi) in franzöſiſchen Oden und Palmen nah I. B. Rouſſeau's Vorbild. 
Seine „ Heldengedichte” Schwingen fich nicht höher hinauf, ald zur Ver: 
herrlihung irdiſcher Machthaber ; und auch die Themata feiner „Ver: 
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mifchten Oden“ find Lobpreiſung zahlreicher Gönner und Freunde, So 
ift begreiflich, daß ein bereit liegender zweiter Theil feiner gefammelten 
Gedichte im Pulte liegen blieb. | 

Wenn demnad) Sprengs Poeſien von den Wellen der Zeit völlig 
verfehlungen worden, jo verdient doch fein rebliched Streben die Aner- 
fennung der Geſchichte. Beſonders bilden feine Bemühungen für 
deutiche Sprache eine bemerfenswerthe Seite, Zu diefen Behufe ftiftete 
er nämlich in Bafel eine deutiche Gefellfchaft, zu deren Mitgliedern un- 
ter Andern auch noch Iſaak Zfelin gehörte, und fuchte diefelbe in Verbin: 
dung mit ähnlichen Vereinen in Zürich und Bern zu bringen. inige 
Zeitfchriften , welche er in gleicher Abficht zur Beförderung der deutſchen 
Sprache unternahm, machten freilich wenig Glück, und Zürcher und 
Berner fpotteten darüber. Auch das Intereffe für altdeutfche Literatur, 
worin er wieder mit Drollinger, dem einfichtigen Orbner der im marks 
gräflichen Hofe zu Bafel niedergelegten Schäße des badifchen Archives, 
zufammentraf, theilte er ebenfalls mit Bodimer, und widmete, von diefem 
ermuntert, einen Theil feined Lebend der Sammlung eines ſchweize— 
rifchen Spiotifond. Won einer vortrefflichen Seite zeigt ſich Spreng 
endlich in feinen Briefen an Bobmer, worin er dieſem mit edler Frei: 
müthigfeit die Fehler feiner Kritif vorhält, aber freilich fein Gehör 
fand. 


II. Bodmer. 


1. Bodmers Iugend und Bildung. 


Iohann Jakob Bodmer wurde i. 3. 1698 zu Greiffenfee 
geboren, wo fein Bater Pfarrer war. Im väterlichen Haufe waltete 
eine patriarchalifch Fromme Stille: denn die Briefe der Seinigen ‚geben 
das Bild eines ſchönen, in Gott heitern Friedens, der von der Welt 
weder berührt noch geftört wurde. Das gleiche Gepräge friedlicher 
Stille trug das Gelände, in dem Bodmer feine erfte Jugend verlebte: 
er freute fich im Blick auf den ruhigen „Landſee,“ die Alpen, den herr⸗ 
lichen Wald, die heitern Hügel und die alten Burgen. Daher vergegen- 
wärtigte er im höchften Alter ſich und feinen Freunden diefe lebhaften 
Bilder feiner Kindheit. Einſam in Wald und Feld herumzuftreifen, 
im See zu baden, oder noch lieber mit den Schlittichuhen über den- 
jelben hinzufliegen, war feine höchfte Luft. Jugendgeſpielen hatte er 
feine, oder nur vorübergehend, Daher verfenfte fich der lebhafte Knabe 
früh in die Bücher. Bor allen zog ihn die Bibel an, indem ihn vor: 
nämlich die Erzoäter und Helden und die Wunder der Propheten er- 
füllten ; im neuen Teftament feffelte ihn hauptfächlich die Offenbarung. 
Bald auch nahmen ihn Ovids Berwandlungen und alte Heldenromane 
in Anfpruch. Ueber ſolchen Unterhaltungen kamen freilich die grammati— 
falifchen Studien zu kurz. Allein als er nach Zürich verfegt wurde 
und bald mit Jakob Zimmermann und Heinrich Meeifter eine Freund: 
fchaft Schloß, die mur durch den Tod getrennt wurde, ging ihm all: 
mählig das Licht für die Alten auf, Stets‘ aber feflelte ihn das 
Wunderbare und Abenteuerliche am meiften und darum warf er fich 
mit Eifer auf das Studium der Dichter, unter denen Virgil und Homers 
Ddyſſee ihn vorzüglich anzogen: fo wurde ihm im Intereffe für den 
Inhalt auch die Sprache bald leicht und geläufig. Neben den Alten 
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aber übte die romanhafte Poeſie fortwährend ihren Reiz auf den Jüng- 
fing aus, wofür er im Haufe feines Oheims, des Vaters ded nach— 
herigen Bürgermeifterd Orelli, hinlängliche Nahrung fand, indem er 
hier in die deutſche poetifche Literatur ded 16, und 17. Jahrhunderts 
eingeführt wurde. Die Bekanntſchaft mit dem Telemach gewann ihn 
für die franzöftiche Sprache. Die deutſche aber follte. er erſt durch 
Dpig fennen und lieben lernen, Diefen Dichter führte er Jahre lang 
in ver Tafche; daher feine Mitfchüiler den Namen dieſes Dichterd auf 
ihn übertrugen und dem einfamen Romantifer oft zuriefen: „Opiß, 
fomm hinter dem Dfen hervor !* Bei diefem Hange auf der einen, und 
bei der ftarren Schulweidheit feiner Lehrer auf der andern Seite, mußte 
Bopmer dem Wunſche feines Vaters, daß er fich dem geiftlichen Stande 
widme, wenig entfprechen. Dazu fam, daß ſchon im Anfang des 
vorigen Jahrhundertd durch den Einfluß franzöftfcher und englifcher 
Philofophen und namentlich durch die Univerfität Leyden, wo ein 
großer Theil der jungen Schweizer ſtudierte, ein Fritijcher Geift unter 
- den denfenden Köpfen fich verbreitete, der um fo tiefere Wurzeln faßte, als 
die damaligen Schulen demjelben feine Waffen der Wiftenfchaft, fondern 
nur Eifer und Verbote entgegenzufegen wußten., Schon damals traten 
daher die beften unter den Stubiengenofien Bodmers in eine engere 
Berbindung zufammen, wo fie auf dem Wege freier Forſchung ihre 
eigenen Wege gingen, Bon biefer Zeit her jchreibt fich die treue und 
aufopfernde Freundfchaft des drei Jahre jüngern 3. 3. Breitinger für 
Bodmer. Dieſe Verbrüderung ftärkte die FJünglinge von frühe an, in 
der Wiffenfchaft eine felbitändigere und fühnere Bahn zu gehen, als 
man deſſen bisher in Zürich gewohnt war. Bei Bodmer bedurfte es 
eines geringen Anftoßes, der ihm durch die Bekanntſchaft mit Bayle 
gegeben worden zu fein fcheint, um über fein Leben zu entjcheiden und 
ihn von der Theologie abzuziehen. Die dadurch dem Vater verurfachte 
Betrübniß Icheint zwifchen Vater und Sohn eine Bauernde Entfermung 
und Entfremdung veranlagt und diefen in veligiöfen Dingen zu einer 
deſto rüdfichtslofern Entichiedenheit gebracht zu haben. 

Nun follte ſich Bodmer, obgleich widerftrebenden Herzens, der 
Handlung widmen und daher nach einem Aufenthalte in Genf in Ober: 
italien eintreten, Der Eintritt in die Welt gab dem biöher jchüchternen 
Jünglinge Kraft und Eelbftgefühl, daher find feine Mittheilungen aus 
diefer Zeit an. die Freunde voll frücher, gedanfenreicher Kühnbeit. 
In ichönen lateinischen Gedichten, welche am beten beweifen,, wie tief 
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er von den Alten durchdrungen war, jpricht er fein Heimmeh nad) der 
Wiffenfchaft aus und feine Betrübnig, jeine Freunde nicht nad 
Deutichland begleiten zu können, das er, zum großen Nachtheile feiner 
Bildung, nie fehen follte. Dagegen benugte Bodmer den Aufenthalt 
in Italien zu feiner geiftigen Entwidlung auf die befte Weife. Freilich 
haben Uebelberichtete, und unter diefen ſelbſt der Bodmern vieljährig 
naheftehende Wieland, in ſpaͤtern Tagen ihr Bedauern ausgefprochen, 
daß derjelbe in Italien, jtatt mit „frommen Aſcetikern“, ſich nicht mit 
den großen Dichtern jened Landes befannt gemacht. Allein feine 
eigenen Briefe aus Italien an die Freunde-geben das beftimmte Zeug: 
niß, mit welch heiterem und freiem Auge er dafelbft in das Leben ge: 
haut. Denn nicht nur nennt er unter den wenigen Büchern, deren 
er habe habhaft werden fönnen, den Taflo, fondern er macht fich 
namentlich über die „Ipigfindige Scholaſtik finfterer Jahrhunderte“ 
Iuftig, welche in Italien ald allgemeine Lehrweiſe gelte. In zierlichem 
Franzöſiſch entiwidelt.cr den Freunden feine heitere Lebens: und Glaubens: 
anficht ; unter Anderm: „Ift e8 nicht der Zweck unferer Religion, fernen 
recht zu thun und an dad Evangelium zu glauben ; ſich der Tugend zu 
weihen und das Lafter zu haſſen? Warum das nicht einfach jagen? 
Wozu jo viel Galimathias?“ Zugleidy aber fpottet er auch des höflich 
lügenhaften Weſens der franzöfiichen Dichter. Auf einer Reiie von 
Lugano nach Mailand und Genua geht er gleichgültig an den Büchern 
der ambroſianiſchen Bibliothek vorüber ; jpricht dagegen fein Entzüden 
aus über die dafeldft befindlichen Werfe deuticher Kunft, die Ge- 
mälde von Holbein und Dürer. Einem italienifchen Licbesliede aber, 
womit er feine Freunde nad) einem vierteljährigen Aufenthalte in Italien 
überrafcht, fügt er in einem ſcherzhaften Briefe die ausdrückliche Be— 
merkung bei: „Wenn ich nicht weiſe geſchrieben, ſo habe ich doch 
galant geſchrieben wie Anakreon.“ Dieß mag genug ſein, um 
Bodmers frühefte Richtung gegen die Hinneigung zu einem finſtern 
Zelotismus zu vertheidigen. Unterdeſſen aber hatten die Seinigen 
hinlängliche ©elegenheit, fich zu überzeugen, daß von feiner kauf— 
männijchen Thätigfeit wenig zu hoffen ſei, und daher ließen fie ihn in 
die Heimat zurüdfehren. 

Wenn Bodmer feine Zeit im Auslande mit ihm widerftrebenden 
Gejchäften zugebradht und wenn es dem fchüchternen Jünglinge nicht 
vergönnt geweien, die Befanntichaft irgend einer bedeutenden und ihn 
fördernden Perſönlichkeit zu machen, fo hatte fid) wenigftens unterdeſſen 
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fein Urtheil gefhärft und fein Blick für das Leben fich geöffnet: Im 
Folge jeined Gefchäftslebend und feines Umgangs mit den praftifchen 
Jtalienern hatte er fih von einer unbeftimmten 2eferei und vom fiheuen 
Bergraben in den Büchern frei gemacht und fich über die bloß ſchul— 
mäßige Gelehrjamfeit erheben gelernt. Dazu hatte namentlich auch die 
Bekanntichaft mit Addifon*) und Montaigne beigetragen, welche ihn 
den erften Blick in das menfchliche Herz thun lehrten. In dieſem 
Sinne wünfchte er fich unter feinen Mitbürgern eine neue Laufbahn zu 
eröffnen, indem er nicht nur die Wiffenfchaft popularifteren, fondern das 
Nachdenken über das öffentliche, bürgerliche und gefellige Leben wecken 
und anregen wollte, Dabei wählte er fich als beſonderes Fach die Ge- 
fhichte aus, namentlich die. vaterländifche; und um zu diefem Behufe 
die Einficht in die Öffentlichen Angelegenheiten zu gewinnen, fo fchlug 
er den gewöhnlichen Weg ein, um fich für öffentliche Gefchäfte vorzu— 
bereiten, er bejuchte nämlich die Kanzlei. Zugleich trug er fich mit dem 
Plane, eine Buchhandlung zu errichten, fowohl um ſich eine öfono- 
mifch unabhängige Lage zu verfchaffen, ald um jeine geiftigen Beftre- 
bungen zu venwirflihen. Denn ſchon jet darf nicht verichwiegen 
bleiben, daß Bodmern von der Handlung her die berechnende Spekulation 
geblieben war und daß biejelbe lange Zeit mehr oder minder ihren 
Einfluß auf feine literarifchen Beftrebungen und Unternehmungen aus— 
übte. Allein ehe er fich zur Ausführung diefer Pläne in Zürich nieder—⸗ 
ließ, übte er fid) in feinem heimatlichen Greiffenfee in mancherlei philo— 
fophifchen und poetifchen Verfuchen und hatte im Sinne ald Erftlinge 
feiner Mufe „Gedichte eined Unbekannten“ herauszugeben. Daraus 
geht hervor, wie irrig der Vorwurf ift, ald wenn Bodmer erft in fpäter 
Zeit und wohl gar aus Eiferfudht zum Dichter geworden wäre. Allein 
wie wenig dieſe unterbliebene Herausgabe feiner Jugendgedichte zu be: 
dauern ift und wie tief die fchulmäßige Auffaffung der Poeſie in ihm 
geiteckt, geht daraus hervor, daß Bodmer jchon damals fand, ein Poet 
fei nach feinem Begriff fein fo großer Zauberer, und daß, weil er viele 
Stellen aus den Alten und den Franzoſen nachgeahmt, er jeine Gedichte 
mit Anmerkungen und ‘PBarallelftellen ausrüften wollte. Dagegen be: 


*) ©. Bodmers Apollinarien, herausgeg. v. F. Stäudlin. Tüb. 1783. 
Addiſon hatte mein Herz; mit ihm, in feinen Papieren 
Ging ich aus meinem Winfel und that die erften Beſuche 
Bei den handelnden Menfchen, ven Bürgern, denen vom bon ton, 
Denen die in der Mask’ in der Kirch’, im Rathhaus erfchienen. 
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wies er fchon damals in einer kurzen Charafteriftif der zu jener Zeit bes 
fannteften Dichter ein richtiges Urtheil, und ſchon damals zeigt ſich die 
erfte Spur des Strebens, das er ſich allmählig zur Lebensaufgabe ge: 
macht: „Ich möchte gern den Gout der Deutfchen verbeffern, wenn es 
möglich wäre; — ich wollte daneben auch, daß die Branzofen von den 
Deutfchen vortheilhafter urtheilten und nicht länger Urfache hätten, 
ihnen den bel esprit abzufprechen, fonderbar ven Schweizern nicht ....“ 
Zu eben diefer Zeit hatte fih bei ihm auch ſchon die Anficht über ven 
Reim gebildet, welche er fein ganzes Leben fefthielt und verfocht: „Ich 
will alle Kräfte meiner Eloquenz und Authorität anipannen, damit eine 
Bill aus der Canzley des Parnaffe, signe Apollo, ausgewirkt werde, 
welche die Reime für eine Pedanterey erflähre, und alle Poeten von 
ihrer ufurpierten Herrichaft frey und ledig ſpreche.“ . 
Wenn die Spekulation, wie Schon bemerft, eine der Triebfedern 
war, welche Bodmern bei feinen literariichen Plänen leitete, jo find 
nichts defto weniger feine Briefe an die Freunde Beweile, mit weld) 
ernfter Sorgfalt er ſich auf feine erfte literarische Unternehmung vorbe— 
reitete. Dieſe nämlich follten die Disfurje der Maler fein. Den An- 
ftoß dazu hatte ihm zwar eine aus Italien mitgebrachte franzöſiſche 
Ueberfegung bed englifchen Zufchauerd von Steele gegeben, allein er 
ruhte nicht, fich den Gedanken nad) allen Seiten jo auszubilden, bis 
feine ganze Lebensanficht und Eigenthümlichfeit damit verwoben war. 
Zwar hatten feine Freunde fchon vor feiner Rückkehr aus Stalten fich 
mit der Herausgabe einer neuen Zeitfchrift bejchäftigt, allein fie kamen 
mit ihren Gebanfen nicht über die Gränzen einer handwerfsmäßigen 
Gelehrfamkeit hinaus; Bodmer dagegen wußte ihnen den Blick auf ein 
neucd Feld und ein freiered Ziel zu eröffnen, indem er fie einlud, mit 
vereinter Kraft das Lafter und die Ignoranz zu befämpfen und vor allem 
aus das Publifum an dad Denken zu gewöhnen, indem fie ſich vorzüg- 
lich an den Bürgerftand wendeten und auch das weibliche Geſchlecht zu 
gewinnen trachteten. Heinrich Meifter, welcher mit den guten Köpfen 
unter ven Bernern in Verbindung war, rieth feinem Bodmer, nad) Bern 
zu fommen, um bdiefe für feinen Blan zu gewinnen. Allein Bodmer 
antwortete ihm: „Ihr würdet wenig Ehre mit einem Freund auflefen, 
der jo geartet ift, wie ih: Ich thue das Maul nicht gern auf; es thut 
mir weh, wenn man mich hart anfchaut, und ich werde confus in 
meinen Discurfen, wenn mir Leuthe von Authorität und Anfehen wider: 
ſprechen.“ Dieſe Sonderbarfeit Bodmers ift bezeichnend, indem fie 
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auf feine ganze geiftige Richtung und Thätigfeit nicht ohne einen ver 
engenden Einfluß blieb. 


9. Die Diskurfe der Maler. 


Mit dem Jahre 1721 begann die Herausgabe der Disfurje der 
Maler, Diskurſe hießen die einzelnen Abhandlungen, weil die Heraus: 
geber Bodmer und Breitinger nebft Johannes Meifter, welcher indeſſen 
nur der Sefretair der Verhandlungen war, fich wöchentlich in regel: 
mäßiger Sigung verfammelten und ihre eigenen Arbeiten oder die einger 
fandten der Freunde befprachen und verbefierten oder einzelne Artikel 
in jugendlidy muthwilliger Sröhlichkeit gemeinfchaftlich ausarbeiteten. 
Maler nannten fie fich, weil fie in naturgetreuen Eittengemälden auf die 
gejellichaftlichen und fittlihen Zuftände zunächit ihrer Vaterftadt ein- 
wirken wollten, daher unterzeichneten fie fich mit dem Namen eines be- 
rühmten Maler, Bodmer führte gewöhnlich denjenigen des Rubens, 
Ihr. Bemühen, die beffern Köpfe der Schweiz allmählig für ihren Zwed 
zu gewinnen, gelang ihnen nur in geringem Maße, daher faft ſämmtliche 
Arbeiten von Bodmer und Breitinger herrühren, nur einzelne hingegen 
von Zellmeger und Lauffer, Zollifofer und H. Meifter. Um fich einiger 
Maßen gegen die Strenge ber Genfur und die Amtsmiene der Magi- 
ftraten zu ſchützen, ftellten fie fich unter die Obhut eines einflußreichen 
Proteftord. In der Ankündigung erflärten die jungen Männer, daß fte 
den englischen Zufchauer zum Mufter nehmen, und die Abficht haben, 
„die Tugend und den Geſchmack in ihren Bergen einzuführen. Sie 
jchreiben nicht für den großen Haufen, ſondern für einen engen Cirkel 
politer Menjchen, ihr Object fei der Menfh. Die Bücher von ven 
Sitten der Menjchen in deutfcher Sprache feien rar und in fremden 
Sprachen verborgen: ihr Unternehmen jei daher kühn, groß und wohl: 
gemeint, und verdiene die Beihilfe aller derjenigen Berfonen, welchen das 
Intereffe ver deutichen Mufen und des Batterlandes angelegen ſei.“ Ihre 
Arbeiten umfaßten demnad) vorzüglich drei Punkte, Moralphilofophie, 
Geichichte und Literatur. Allein namentlich in Betreff des erſten Gegen: 
ftandes und des Hauptzweded entiprechen die Aufſätze der zuverfichtlichen 
Kühnheit nicht, mit welcher fte aufgetreten waren. Wir ſehen die Sitten» 
maler mit gehemmtem und befchnittenem Flügel in oft gewundenen und 
verhüllten Betrachtungen dahinichweben, indem ihr Tadel nur die Ober- 
fläche und die Außenfeite berühren durfte, wie z. B. die Pedanterei, bie 
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Klatfcherei, die Kfeidertracht, die Kofetterie, die Leckerhaftigkeit u. ſ. w. 
In mehrern allgemeinen Gedanfenentwiclungen, wie über die Todes: 
furcht, die Freundichaft zeigt fich dagegen ein tieferer, anfprechender 
Gehalt. Namentlich aber entfaltet Breitinger unter Anderm in feiner 
Abhandlung über den Mißbrauch der Wiffenfchaft in Beziehung auf die 
Kritif der Bibel eine Klarheit und Gediegenheit nebft einem Scharflinn, 
wodurch er fich vortheilhaft über den leichtern Ton erhebt, von dem 
Bodmer nidyt frei ift und der bei den Freunden oft in Leichtfertigfeit 
überfchlägt. Wenn Bodmer im Allgemeinen einen derben und fchwer- 
fälligen Wit ſpielen läßt, fo fehlt es doch bisweilen nicht an ſchönen und 
feinen Zügen, worin fich ein freier und glüdlicher Naturfinn fundgiebt. 
So zeigt er ſich 3. B. in einem Gefpräche zwifchen der Nachtigall und 
der Zerche über die Armieligfeit des Menſchen auf eine auffallende Weife 
als Vorläufer Rouſſeau's. Er läßt die Vögel ihren Naturtrieb und 
ihre Werke denen der Menfchen entgegenfegen und über deren Wiſſen— 
Ichaften fich luftig machen. „Diefe Natur, diefe Neigungen, Künfte und 
Wiffenichaften, von welchen die Menjchen ihre Bücher machen, find nicht 
Diejenigen, welche fte in der Geburt von dem Schöpfer empfangen haben; 
jondern fie haben diefelben von der Auferziehung , der Gewohnheit, dem 
Gaprice, derungeförmten Phantaſie, die ihnen gleichlam eine neue Natur, 
Paſſionen, die ganz außgelafien find, Künfte und Wifjenfchaften erfunden 
haben, die fie jo wenig nöthig hätten, ald wir, wenn fie dem Inftinft 
der puren Natur folgeten.” — Mlein nur ungern und wibderftrebend 
hielten ftch die Freunde in den Schranken diejer Allgemeinheiten. Das 
gegen wäre Bodmer auf der Fährte der Gejchichte viel cher im Falle gewe— 
fen, einen eigenthümlichen Gang zu gehen, wenn es nicht mit den nächſten 
Abſichten der Zeitichrift und noch mehr mit der politischen Gebundenheit 
feiner Zeit im Widerfprudy gewejen wäre. Denn in einem Briefe an 
Breitinger aus jener Zeit fchreibt er: „Unfere Hiftorienfchreiber find 
unter die einfältigfte Art zu zählen, welche nichts Eigenes haben; von 
welchen nichts weiter prätendiert wirds, als die Eorgfalt und der Fleiß, 
zufammenzulefen was zu ihrer Wiffenfchaft gelangt, und Alles getreu- 
lich, ohne Gefährde und unerlefen zu regiftrieren.“ Dann fährt er mit 
ber richtigften Einficht fort die Hauptpunfte hervorzuheben, worüber er 
in einer Geſchichte der Eidgenoftenichaft Aufichluß verlange, nämlich über 
die urfprüngliche Berfaflung der drei Xänder, über ihr Verhältnig zum 
Reiche in den verschiedenen Zeiten, über das alte Kriegsweien. — Später 
läßt er an feine Freunde die Aufforderung ergehen, damit fie fidy mit ihm 
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Mühe geben, Sittenbilder aus allen Kantonen über die cigenthümlichen 
Gewohnheiten und Gebräuche des Schweizerlandes zu erhalten. Aus 
Ungeſchick und Furcht damaliger Zeit wurde nicht entiprochen. Denn 
von Anfang an hatten manche dem Unternehmen ber Jünglinge mit Be: 
denfen zugejehen: Lauffer unter andern, dervorfichtige Weltmann, welcher 
ſonſt feinen jumgen reunden vielfach mit gutem Rathe bei der Hand 
war, erklärte ihnen am Ende ebenfalls, „der Zwang, in dem man in 
der Schweiz lebe, hindere ihn, viele Diskurſe zu Schreiben. Zudem könne 
man obme Schilderung der Politif und Religion feine vollftändigen 
Eittenbilder machen; allein er mödjte um den Preis der Rolgen nicht 
homme desprit fein. * — So in die Enge getrieben und vom urſprüng— 
lichen Ziele verrüdt, machte ſich die muntere Gefellichaft viel mit dem 
Frauenzimmer zu Schaffen, indem fie ausſprach, „eine ihrer vornehmften, 
Sorgen ſei, daß fie die Imagination ded Frauenzimmers bereinige, und 
ihm einen Efel vor dem Gothijchen Geſchmack beibringe.* Die Satyre 
jedoch, welche dabei gehandhabt wurde, war weder leicht noch fein. In— 
defien gab dieſes Beitreben den Verbundenen eine größere geiellige Frei: 
heit, jo daß fie ihre literarischen Sigungen allmählig in peripatetifche 
Unterhaltungen umwandelten und ihre Diöfurfe im Plage (dem be— 
kannten Spaziergange Zürichs) fpazierend ausbildeten, daher fie ſich 
etwas darauf zu Gute thaten, daß einer derjelben „mitten in einem 
Kranze aufgeweckter blühender Mädchen entworfen worden.“ Unter 
diefen erften jchwachen Bemühungen, bei dem jchönen Gefchlechte ihrer 
Vaterſtadt ein höheres geiftiges und literarifches Intereffe zu erwecken, 
ift bad merhwürdigfte Zeugniß das Verzeichniß einer Bibliothek für 
Damen. Daffelbe enthält unter 35 Titeln nur 10 deutfche gegen 25 
franzöfiiche. Sie haben ihren Damen noch feine andern deutjchen Bücher 
zu empfehlen als die Schriften von Opitz, Canitz und Beffer ; fie müͤſſen 
jogar noch Gotthard Heideggerd Acerra Philologika und feine Schrift 
von den Romanen hinzunchmen ; dagegen find ſie genöthigt, an franzö— 
ſiſche Ueberſetzungen von Birgil, Horaz, Terenz u, |. w. zu verweilen. 
Unter ſolchen Umftänden blieb den jungen Männern allein auf 
dem ‚Felde der jchönen Literatur eine freie Entfaltung ihrer Anfichten 
und ihrer Gefinnung möglich) ; daher find auch die Leiftungen des Malers 
der Sitten allein von diefer Seite von Intereffe und Bedeutung : dieſes 
Verdienft aber fommt ausschließlich Bodmern zu, indem alle dahin eins 
ichlagenden Artifel ihn zum Verfaſſer haben, einen einzigen über die 
Fabel ausgenommen, wo Breitingerd ordnende Klarheit.mithalf. Doc) 
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auch hier begegnen wir nur noch fehr unentwidelten Gedanken, deren 
Werth jedoch darin befteht, daß fie ſchon bie ganze, nachmals berühmte 
Kritik der Schweizer im urfprünglichen Keime enthalten. Das größte 
Berdienft war, daß die Zürcher Maler den Muth hatten deutſch zu 
fchreiben, mit möglichfter Vermeidung der Damals zur allgemeinen Mode 
gehörenden Beimifchung fremder Wörter, und daß fie fich, durch Lauffer 
barin ermuntert, von den andern Freunden nicht abwendig machen 
liegen, wie 3. B. Robolf, der felbft ein gefchliffenes Franzöfifch fchrei: 
bend, „dad Deutiche zu Feiner Darftellung tauglich“ findet; und eben 
fo wenig durch Zellweger, der fich gegen feine Berner Freunde öftern 
Scherz über den harten und gezierten Styl der Zürcher herausnimmt. 
Dagegen weiß Bobmer gar gut, daß die Sprache allınählig durch „die 
Reden politer und wigiger Männer Har und rein werde, und daß fie ſich 
mit guten Wörtern, die bei ihrer jegigen Bernadhläffigung durch den all 
gemeinen Gebrauch des Lateinijchen fehlen, bei fortgefegtem Schreiben 
in derfelben bereichern werde.” Allein eben weil er einfieht, daß nur 
die mit der Natur übereinftimmende Wahrheit der Sprache einen Werth 
hat, jo eifert er vornämlich gegen bie leeren Wortfpiele der Hoffmanns» 
waldau'ſchen Schule, und fein gelunder Sinn giebt feinem Urtheil fefte 
Zuverfiht: „Hoffmannswaldau ift der erfte gewefen, ber die falſchen 
Smaginationsfpiele und die ungemeffenen,, unvollfommenen und ohne 
Ende zurüdfommenden Metaphoren von einigen groteöquen Italienern 
angenohmen hat. Lohenftein hat geholffen mit feiner pedantiſchen Ge— 
lahrtheit und feinen zufammengeflidten Heinen Sentenzen die Rede ver; 
dunfeln, und fie in Phebus und Galimathias einzukleiden, Neukirch ift 
ihr Affe und glaubet, daß in dieſem unvernünftigen Geſchwätze, das fie 
machen, die Hohheit der Poeſie beftehe.“ Dagegen hofft er, das Pub— 
likum zu überzeugen, daß alle Poeſie nur darin beftehe, daß man natür- 
lich fchreibe. — Unter diefe falfchen Wortipiele zählte der unmufifalifche 
Bodmer dann freilich auch den Reim, der „ein Erbe der barbarijchen 
Poeterei unferer Alten fei, einen ſchlechten Einfall nicht gut madje ; da: 
gegen den. Gedanken hemme und die beften Ausdrüde entkräfte.“ Mit 
dieſer verftändigen Auffafiung der Boefte ftcht auch Bodmers Verehrung 
für Opig in genaufter Verbindung ; daher er erklärt: „Wir haben be- 
ichlofien, Opig für den größten Poeten Deutichlands zu erheben, dieweil 
wir finden, daß er der größte Philoſophus dieſes Landes geweſen.“ 
Allein während Bodmer Opitzens forrecte Sprache und feine Haren Ges 
danfen hoch jchägte, wußte er mit richtigem Tafte zu unterfcheiden, daß 
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die Boefte in etwas ganz Anderem als in logifcher Planheit beftehe, ins 
dem er erfannte, daß die Duelle verfelben die Phantaſie jei. Daher er 
den Grundſatz aufftellt: „Eine Jınagination, die ſich wol cultiviert hat, 
ift eines von den Haupt-Stüden, durch welche fich der gute Poet von 
dem gemeinen Sänger unterfcheidet, maßen die reiche und abändernde 
Dichtung, die ihr Leben und Weſen einzig in der Imagination hat, die 
Poeſie von der Proja hauptfächlich unterfcheidet.* Beim eigenen gänz- 
lichen Mangel an Phantaſie und origineller Echöpfungsfraft zeigte alfo 
doch Bodmer jchon in frühefter Zeit jene vielfeitige Empfänglichfeit und 
jenen natürlichen Scharfiinn, welche fein Urtheil unbefangen und gefund 
machten. Allein auf diefe Auffaffung der Erforderniffe zur Poeſie hatte 
ihn vornämlich das Studium der Franzofen geführt, und von ihnen 
hatte er gelernt, daß die Poeſie ein Gemälde fein müffe. Daher findet 
fih Schon im Sittenmaler jene Bergleichung der Poeſie mit der Malerei. 
„Die Natur ift in ber That die einzige und allgemeine Xehrerin der— 
jenigen, welche recht fchreiben, mahlen und ätzen; ihre Profeſſionen 
treffen darinne genau überein, daß fie ſämmtlich dieſelbe zum Original 
und Mufter ihrer Werfe nehmen, fie ftudieren, copieren, nachahmen.“ 
— Aus dieſer Werthſchätzung der Naturgemälde ging dann auch die 
Vorliebe für die Fabel hervor, indem Bodmer und Breitinger von ber 
Anficht ausgingen, „die ganze Natur fei eine Echule, in welcher ung 
der Schöpfer unter mancherlei Emblemen unfere Pflichten vorhalte; zus 
dem haben die Thiere eine gewiſſe Gattung von Sprache; fie fönnen 
ſich Flagen, freudig ftellen, einander liebfojen, zu Hülfe rufen ; fte 
ſchmeicheln, drohen, bitten und.“ Befondern Werth aber legten fie 
darauf, daß „der gute Gefchmad in der Fabel nicht nur eine nüchterne 
Moral, fondern auch die phyfiichen Eigenfchaften der Dinge anzutreffen 
ſuche.“ Wir werden fpäter fehen, welche glüdliche Anwendung legtere 
Auffaffung in ihrer Schule fand. 
Indem diefe Eritifchen Ausfprüche dem Sittenmaler einen biftorifchen 
‚Werth gaben, verloren fie ſich doch allaufehr unter der Menge bedeutung$- 
lofer Abhandlungen oder verſteckter, Fleinlicher, matter Satyren, da fie 
die Genfür immer mehr in die Enge trieb und jede freie Entfaltung 
muthiger Wahrheit und Kraft unmöglich machte. Indefien muß man 
geftehen, die Arbeiten der Maler waren im Durchichnitt zu unreif, zu 
jugendlic; unbefonnen, oft auch für die damaligen Zeiten in fittlicher 
oder religiöfer Beziehung zu anftößig, ald daß nicht die Genfur ohne 
Bedenken manches hätte unterbrüden dürfen, Wie jehr jedoch die 
Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur. 6 
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jungen Talente in ihrer Entwidlung durch diefen Zwang gehemmt 
wurden, zeigen am beten bie gleichzeitigen Briefe der Kreunde, und 
namentlich diejenigen Bodmerd, indem fich darin: viel mehr geiftige 
Eigenthümlichkeit, naiver Wiß und Gedanfenreichthum Fund geben, 
als in den Disfurfen. Lange fuchte fich die Gefellfchaft durch Spott 
über die oft albernen Bemerkungen des Eenforen » Gollegiums fchadlos 
zu halten, und namentlich jubelte fte, als der Verleger durdy ein halbes 
Dutzend Zuderftöce die vom Antiftitium ausgehenden Donnerfeile zu 
beihwichtigen wußte. Allein endlich wurde fie der geringen Theil- 
nahme des Publifums und jener Plackereien müde und Bodmer ſchloß 
die Schrift mit einem Scherz. Gr läßt nämlich den Albrecht Dürer 
in eine Stadt fommen, wo er ein Gemälde verfertigen ſoll. Allein 
gleich anfangs wird er ein vorzüglidred Kunftwerf anfichtig, wobei er 
vernimmt, daß der Meifter desſelben für einen feltfamen Phantaſten 
gegolten und im Spital geftorben fei. „ALS unfer guter Albrecht dieſes 
vernahm, gab er gleich Befehl, daß ihm fein Pferd wieder zugeführt 
würde, und indem er fich darauf fchwang, fagte er: Wenn hier die 
Verdienfte nicht befler erfannt werben, fo arbeite euch wer da will; 
ich reite wieder davon,“ — Wenn Bodmer fein erſtes literarifches 
Unternehmen zu rechter Zeit und mit guter Art aufzugeben wußte, jo 
hatte er hingegen wenig Geſchick gezeigt, die geiftigen Kräfte in ber 
Schweiz für fich zu gewinnen und zu gemeinfamer Thätigfeit zu ver 
einigen. Denn daran hinderte ihn nicht nur die früher erwähnte 
Schücdternheit und Unbeholfenheit, ſondern noch mehr verdarb fein 
zu ungebundener Hang zur Satyre. Er verlegte nämlich gleich ans 
fangs durch einen Streidy gegen die Pedanten, wo der Witz gering, 
aber die perfönliche Abficht unverkennbar war, zwei feiner Mitarbeiter, 
Hagenbuch in Zürich und Altmanı in Bern, Daher entfernte ſich 
Legterer von den Zürchern und gründete für Bern eine abgelonderte 
„Belehrten » Eotterie.” Wenn - die Leiftungen derfelben unbedeutend 
waren, jo verdienten doc ihre Bemühungen für eine reinere Sprache 
Anerkennung und feineswegd den zankſüchtigen und muthwilligen 
Spott, den Bodmer oft über ganz gute Gedanfen und Ausprüde er: 
gehen ließ. Durch) diefe Gegenüberftellung war in literarifchen Dingen 
ein gutes und zufammenftimmendes Vernehmen mit Bern auch für 
ſpätere Zeiten ſehr erfchwert. Allein Bodmer fühlte bald diefen Ver: 
ftoß jo jehr, daß er felbit nach einigen Jahren öffentlich erflärte: „Es 
ift wahr, daß der Verfaſſer die meiftenmahle auf den rechten Weg ge: 
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rathen, aber er befehimpfte auch nicht felten die Bernifchen Blätter auf 
eine Manier, welche vielmehr eine Begier zu ſpotten, ald das Abge- 
ſchmackte zu verbeffern, an den Tag legte, “ 

Gleichwohl follten die Diöfurfe der Maler auf eine andere Weife 
ihren Weg machen und ihre Belohnung finden. Denn Bodmer, im 
Gefühl mit feinen Freunden nicht Gewöhnliches geleiftet zu haben, und 
namentlich in Betreff der ausgeſprochenen Anftchten über die deutfchen 
Dichter damaliger Zeit, begann fchon bei diefem Anlaffe feine wohlbe— 
rechnete Gefchäftigfeit zu entfalten, um angejehene Stimmführer in 
Deutichland für fich zu gewinnen. Daher wurden die Disfurfe zus 
nächſt an den Philoſophen Chriftian Wolf in Halle geſchickt, welcher 
nicht ermangelte, fich durch höfliches Lob und leiſen Tadel dankbar zu 
erzeigen. Ferner wußte ihm fein Buchhändler in Leipzig zu berichten, 
daß der Hofpoete König „in den größeften Affembleen bey Hofe jederzeit 
mit großem Ruhme von ihrer Arbeit ſpreche.“ Dadurch veranlagt, 
trat Bodmer in unmittelbare Verbindung mit dem Schwaben ent» 
jtammten Ulrih König. Der richtige Taft, mit dem der allem 
(ebendigen Verkehr mit Deutfchland entrüdte Bodmer die guten Eigen- 
Ichaften der Canitz, Beffer und König herauszufinden wußte, indem 
diefe ftatt der Schulpoefte einen reinern Geſchmack und Welt- und 
Menfchenfenntniß in die deutfche Dichtung zurüdführen wollten, — 
diefer Takt darf ihm um fo höher angerechnet werden, ald er für ihre 
Fehler nicht blind war und Freimüthigfeit genug befaß, fich darüber - 
auszufprechen. - Dieß hinderte indeſſen nicht, daß König, der Hofpoet, 
und der freifinnige Schweizer fich in einen dauernden Bund gegen die 
philifterhafte Plattheit und die Schulfuchferei vereinigten. Auch dem 
höher ftehenden Brockes empfahlen fih die Disfurfe der Maler der- 
maßen, daß er findet, es feien diefelben „mit fo vielem Geift, Gelehr- 
jamfeit und tugendhaften Abfichten angefüllt, daß er gegen die Verfafler 
alle mögliche Hochachtung hege, unerachtet er darin Fein gar zu vor» 
theilhaftes Urtheil von feinen eigenen Gedichten angetroffen.” Er 
bedauert, daß er „fo braven Leuten zu mißfallen das Unglüd gehabt.” 
Somit war ed den jungen Schweizern durch ihr erftes Literarifches Auf- 
treten gelungen, ihrem Urtheile Geltung zu verſchaffen und bedeutende 
Verbindungen mit den damaligen beiden Mittelpunften der beutjchen 
Eiteratur, mit Sachfen und Hamburg, zu fmüpfen , welche für die Zus 
kunft für fie von großer Wichtigkeit wurden. . 
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3. Bodmers Freunde. 


Nachdem Bodmers erfter Berfuch, aufleben, Sitten und Denfungs- 
art jeiner Mitbürger einen unmittelbaren Einfluß auszuüben, aus Mans 
gel an eigener Reife und Durcharbeitung und durch den lähmenden Zwang 
der Cenſur mißlungen war, wendete ſowohl er als Breitinger fich wieder 
den ftrengern wiffenichaftlichen Studien zu, um durch gründliche Vor: 
bereitung das einmal gewonnene Anfehen ihres Urtheils über deutfche 
Literatur zu fichern und wirffamer zu machen. Denn wenn auch der 
fleißige und jcharflinnige Breitinger eine Reihe von Jahren fich 
größtentheils auf philologifche und theologische Arbeiten legte, welche ihm 
in diefen Fächern einen bleibenden Ruhm gefichert haben, fo ftand er doch 
fein ganzes Leben feinem Freunde in deſſen Schönwiffenfchaftlichen Be: 
mühungen zur Seite und gab fowohl in Arbeit als in anhänglicyer Treue 
den Beweis einer fo zarten, innigen und aufopfernden Breundfchaft, wie 
ein folcher in der Gelehrtengefchichte felten ift. Denn zu jeder ausdau— 
ernden Hülfe und Mitwirfung bereit, trat er doch immer gerne hinter 
feinem rührigen,, vorbringlichen, ruhmbegierigen Freunde zurüd, und 
was nod) mehr war, bot er fein ganzes Geſchick auf, um defien Blößen 
und Berftöße zu decken: daher er auch den reizbaren und bisweilen un- 
befonnenen Freund nie preidgab, jondern alle Anfeindungen und Wider: 
“ wärtigfeiten mit ihm theilte, beftand und durchfocht. Auch Breitinger 
war ein gefelliger Mann, welchem jedermann wohl wollte, der ihn 
näher kannte, und welcher zugleich durdy Milde, Borficht und Gleich: 
muth Freund und Feind Achtung einflößte. Daher hielt er mandyes 
Verhältniß für fich aufrecht, welches fein rüdfichtöloferer Freund geftört 
hatte. Gleichwohl hatte er als Geiftlicher manche Widerwärtigfeit zu 
beftehen, welche ihm die Befangenheit jener Zeit zugog. Denn fchon 
während der Herausgabe der Diskurſe wollte ihm die fernere Theilnahme 
an benjelben durch, den Antiftes unterfagt werden, bis er diefen durch 
den Muth und die geiftige Ueberlegenheit feiner perfönlichen Vertheidi— 
gung in die Enge trieb und entwaffnete, Allein er zeigte fich namentlich, 
in jeinen religiöfen Anftchten als ein Mann von der tüchtigften Gefin- 
nung, indem er fein ganzes Leben hindurch und bei aller Mannigfaltigs 
feit feiner verichiedenen Beftrehungen den Kern einer feften und lautern 
hriftlichen Frömmigfeit nie verleugnete. Wenn fein Alterögenofje und 
Freund, Joh. Jakob Zimmermann, nad) Bodmers Urtheil in Zürich 
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der erfte geweien, welcher „die dem Evangelium fo nachtheilige Lehnveife 
abgelegt, daß es die philofophiiche Unterfuchung nicht aushalten möge” ;. 
und wenn berfelbe in feinem Auffehen erregenden Werfe — „Apologie 
der Fälfchlich des Atheismus verbächtigten Öelchrten“ die im Namen ber 
Religion begangenen Sünden aller Zeiten aufgebedt und unter Anderm 
die Gläubigfeit von Jakob Böhme, Paracelſus und Ehriftian Wolf nach— 
gewielen: jo war dagegen Breitinger vorfichtiger und zurüdhaltender 
und zeigte fidy bei aller Vorliebe zur philofophifchen Prüfung, in relis 
giöjen Dingen weniger eifrig aufzuflären als zu befeſtigen. Wie 
Haller fich berufen fühlte, die höchſten Refultate der Naturwiffenfchaft 
zur Bertheidigung der chriftlichen Wahrheiten zu benugen ; jo ergiebt ſich 
bei Breitinger ein ähnliches Bemühen, die philoſophiſche Kritif und 
Sprachfunde im Dienfte der Religion zu verwenden, daher er ſchon fehr 
frühe ald ein vorzüglicher Kämpfer gegen die Voltaire'ſchen Anfichten 
auftritt. Nichts defto weniger wurde er in mehrere harte Streitigkeiten 
verwidelt, als er fich verpflichtet fühlte, die Irrthüümer einer frommen 
Unwiſſenheit entjchieden und freimüthig aufzudeden. Allein ungeachtet 
jeiner zurüdhaltenden Beionnenheit gehörte Breitinger unter die eriten 
jener freifinnigen Zürdyer, welche fich der Bande enger Vorurtheile entle- 
digten und Talent und Bildung aud) unter den verjchiedenften Geftalten 
hochfchästen. Als er daher in früheiter Zeit Vifar im Thurgau war, 
trug er fein Bebenfen in einen dauernden Freundjchaftsbund mit Zolli— 
fofer und Zellweger, den Befennern einer freigeiftiichen Philoſophie, 
einzugehen, die er auf dem benachbarten Schloffe Alten » Klingen fennen 
lernte, das einem gefeierten Eänger der alten Zeit den Namen gegeben *). 
Denn die fröhlichen und geiftreichen Xebemänner wußten die ftrengern 
Anfichten und Grundfäge ihrer beiden Freunde in Zürich eben fo ſehr zu 
ehren, als diefe die geſunde Lebensderfahrung, den tiefern Blic in menjch- 
liche und bürgerliche Verhältniffe und die vielfache Gelchrfamfeit jener 
zu benugen verftanden. Mit diefem Streben nad) einer freiern Bildung 
im Allgemeinen mag in Verbindung zu bringen fein, daß Breitinger 
ſich manches Jahr mit dem Plane trug, Deutichland zu beiuchen, um 
dort feine Studien fortzufegen und Verbindungen anzufnüpfen ; ein 
Plan, deffen Ausführung auch Bodmern fehr am Herzen lag, während 
er nach feiner Gigenthümlichkeit fich nicht bewogen fand, feine heimat- 
liche Zurüdgezogenheit zu verlaflen. 


*) ©. Walther von Klingen, acad. Programm von Wilh. Wadernagel. 1845. 
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Wenn der fleißige, ftätige Breitinger dem beweglichen, vielthätigen, 
von Einem zum Andern eilenden Bodmer einen Gedanfen fefthalten, 
ergründen und nach allen Seiten ausbilden half und jomit defien Ge— 
danfenreihthum die philofophiiche Gründlichfeit hinzufügte: jo war 
Bodmer fo glüdlich, einen zweiten Freund zu befigen, der fich ihm durch 
jeine Weltfenntniß und heitere Lebensphiloſophie als Rathgeber und 
Führer nicht weniger förderlich erwies, nämlich den Doktor Laurenz 
Zellweger in Trogen*). Diejer war ſechs Jahre älter ald Bodmer 
und hatte zu diefer Reife vor ihm voraus, daß er feine Jugend zu Lyon 
verlebt, wo fein Vater fich niedergelaffen hatte, Sein Aufenthalt in 
Leyden und Paris hatte ihn zum ausgezeichneten Arzte gebildet und 
einen großen willenfchaftlichen Eifer in ihm geweckt, allein bei feinem 
lebhaften und muntern Weſen ihn auch gewöhnt, das Leben frei und 
leicht zu nehmen, fo daß es feines edeln und gewifjenhaften Sinnes ber 
durfte, wenn er durd die Eophiftif frivoler Freunde nicht weit über die 
Gränzen ftttlicher Orundfäge und einer weifen Lebensphilofophie hin: 
ausgeriſſen werden follte. Offenbar ſagten der tiefere Gchalt und das 
ernftere Streben feiner neuen Freunde in Zürich forwohl jeiner edeln 
Natur als feinem Wiſſensdrange beſſer zu, als der kecke Cynismus und 
die Freigeifterei feiner ſchweizeriſchen Univerfitätöfreunde ; allein dennoch 
jehen wir ihn lange zwifchen beiden fchwanfen, und er fann fich nicht 
enthalten, auch nachdem die Korreſpondenz und die literarifche Ver: 
bindung mit den Zürchern längft eingeleitet ift, fich wiederholt bei den 
Bernern über derjelben Steifheit und Affeftation luftig zu machen, 
Allein der empfängliche und enthuftaftische Bodmer Kammerte fich fo 
feit und treu an den geiftreichen Mann voll Mutterwig und jowialer 
Laune an, Schloß ſich ihn jo offen und ergeben auf und trug ihm eine 
jo warme und ſchwärmeriſche Verehrung entgegen, daß Zelhveger fich 
immer näher zu diefem Freunde hingezogen fühlte. Die rechte Innig— 
feit fonnte der Freundichaftsbund jedoch erft erhalten, als Zellweger 
i. 3. 1723 nach Zürich fam und die Beiden jich von manchen Eeiten 
in der Öleichheit ded Wefend und der Gefinnung begegneten. Denn 
auch Zellweger war beim erften Zufammentreffen fchüchtern sunt redete 
wenig, allein im traulichen Kreife belebte er fich bald und ließ feinen 
muntern Appenzeller Wig fpielen. Dadurch fühlte ſich Bodmers 


*) Denfmal Hr. Dr. L. Zellweger von der Helvetiichen Gefellfchaft errichtet durch 
Dr. 3. ©. Hirzel, 1705. Mit Zellwegers Bildniß. 
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ſatyriſche Ader und feine fühne philofophiiche Freimüthigfeit friſch 
und fräftig angeregt, denn er hatte den Mann gefunden, dem er feine 
innerften Gedanken ohne Nüdhalt auffchliegen durfte, und der den oft 
wenig abgemefienen Ausdruck augenblidlicher Erregung gehörig zu 
faſſen wußte, Indem fie übereinftimmten in der Bewunderung der 
Schönheit und Lebenstüchtigfeit der Alten, im furchtlofen Befenntniß 
philofophifcher Denffreiheit und eines vernunftmäßigen Ölaubens und 
in der Ueberzeugung von den engen und für die Länge unhaltbaren 
Zuftänden ihres Vaterlandes, trafen fie fich nicht weniger in treuer 
Anhänglichfeit und Thätigkeit für ihre Heimat und im unermübdlichen 
Forſchen nad den Wegen geiftiger Erhebung. Allein Beiden war es 
Bepürfnig, unterdeften durch eine bald jcherzende, bald geißelnde Satyre 
jich über den engen Geift der Gegenwart zu erheben.. Während nämlich 
ihre bis zum Tode ununterbrochen fortdauernde häufige Korrefpondenz 
hauptfächlich philofophiiche Gegenftände umfaßt, enıhält fie zugleich 
auch einen fortlaufenden Kommentar zur Politik ihrer Zeit, wo Zell- 
weger dem oft jtürmijchen Neformeifer Bodmers das fühlere und be: 
gütigende Zuſehen und Lächeln des Weltmanns entgegenftellt. Ein 
außered Band des Verkehrs war ein beftändiger Handel und Tauſch 
mit Büchern, indem eine auserwählte Bibliothek für Zellweger der Stolz 
ſeines hölzernen Hauſes war. Er fchrieb einen nach Montaigne's und 
Charrons Styl gebildeten franzöſiſchen und einen geiftreich naiven 
deutichen Brief: allein um Bücherfchreiberei befiimmerte er fich nicht 
und ließ jich nur zumeilen von Breunden irgend eine Mittheilung ab- 
nöthigen, welche dann ſowohl Geift ald Kenntnig beurfundet. Ein 
Hauptzug beider Freunde war, in charafterfefter Selbſtaͤndigkeit und 
Unabhängigfeit durd das Leben zu gehen, nicht durch Meinungen, 
Menfchen oder Verhältnifie gebunden, und in zwanglofer Freiheit ſich 
der Wiffenfchaft zu widmen. Wenn daher bei Bodmer die Prätention, 
bad Nachbild einer antiken Sreundichaft aufzuftellen, unverfennbar ift, 
jo offenbart ſich dagegen in der Gelinnung treugemeinte Aufrichtigfeit, 
und deßwegen ift auch wohl die „Ode an Philokles,“ in weldyer 
Bodmer feinen Freund befingt, die jchönfte und gefühltefte feiner 
Poeſien. Wir fommen auf diefelbe fpäter zurück, fehalten aber hier 
das Charafterbild Zellwegers ein. Nachdem der Dichter einleitend das 
geliebte Land und Volk von Appenzell, de8 Freundes ehrwürdigen 
Vater, den Landammann, und dann des Eohnes Heilkunde —— 
fährt er fort: 
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Doc kennt er nicht allein die Tiefen des Körpers, 

Er fieht ihn durch bis in die innerite Seele, 

Sieht der Gedanken Mefen in ihm entitehen, 
Und mit ihm erwachien. 


Mer kennt jo gut als er die Schwäche des Menfchen, 
Die Ohnmacht feines himmelftürmenden Stolzes, 
Die Hölle, die des Aberglaubens Geipeniter 

Für Thoren erbauen? 


Noch mehr halt ich auf fein freundfchaftliches Herze, 

Das meine fchweriten Sorgen mit mir getheilet, 

Als ich die ſchönre Hälfte von meinem Leben 
Frühzeitig verloren. 


Ihm darf ich meiner Seele Innerſtes zeigen, 
Den ftärkiten fo, wie den unreifiten Gedanfen, 
Er bringet den zu feiner Zeitigung nahe, 

Den hebt er noch höher. 


Wir haben oft auf des Gaberius Höhen, 

Im Angefichte des Camors und des Meßmers, 

Die Häupter freier Staaten und die Monarchen 
Gelehrt und gezüchtigt. 


Diefed Mannes Winfe und Rathichläge übten ftet3 einen großen und 
wohlthätigen Einfluß auf Bodmern aus und leiteten ihn in Allem, 
was Leben und gejellichaftliche Verhältniffe anging, ficher und gut; 
freilich, was die ſchöne Literatur betraf, begab er fich des Urtheil® und 
beicheidete ſich, einzelne Fingerzeige abgerechnet, gegen feinen Freund, 
einer zu nachfichtigen und unbedingten Verehrung. Gleichwohl hatte 
er Schon auf Sprache und Haltung ber Disfurfe bedeutend eingewirft, 
indem er theild auf einen natürlichen und reinen Ausdrud drang, theild 
bie Breunde zum Benrühen um eine leichte und ſcherzhafte Einkleidung 
vermochte, Namentlich aber hatte Zellweger das Verdienft, Bodmern 
auf das Studium der englifchen Dichter hinzumeifen, und er gab ihm 
zuerft Milton in die Hand, 


4. Miltons Einfluß auf Bodmer. 


Milton beſaß alle Eigenfchaften, um für Bodmern Ideal zu fein. 
Ihm war jene malerische, plaftifche Schönheit eigen, welche Bodmer an 
Virgil bewunderte und worin er die wefentlichfte Eigenschaft der Poefie 
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ſetzte. Milton befriedigte Bodmers religiöſes Gefuͤhl, indem er ſein 
Epos der heiligen Geſchichte enthob; und er ſagte wieder ſeiner philo— 
ſophiſchen Kritik zu, indem er ſeinen Gegenſtand kühn und frei behandelte, 
dagegen aber in Betreff der ſittlichen Hohheit unantaſtbar ſich erwies. 
Milton zog Bodmern an durch feine bilder- und gedankenreiche Er: 
habenheit, und noch mehr durch das idylliſch Liebliche und anſchaulich 
Menſchliche feiner Gemälde. Ein eigenthuͤmliches Intereſſe gewährte dem 
durch manche Unfreiheit der vaterländifchen Zuftände verlegten Jünglinge 
der in Verfolgung und Noth ergraute Republikaner, ſowie Milton wieder 
als ftrenger Puritaner den der beftchenden Kirche vielfach widerftreben- 
den Bodmer feflelte: und wie mußten die jchönen ®emälde vom Urzu— 
ftande der Menfchheit den für Natureinfalt jchwärmenden und für bie 
Verbefferung der geſellſchaftlichen Zuftände begeifterten Bodmer ents 
züden. Ohne vorher einen englijchen Brofaifer gelefen zu haben, warf 
fich nun Bodmer mit glühendem Eifer auf Miltond verlornes Paradies - 
und überrafchte den Freund mit der Nachricht, daß er an einer Leber: 
jegung beöjelben arbeite. Man begreift, daß diefelbe Bodmern bei der 
mangelhaften Kenntniß der englifchen Sprache und bei der Unbeholfens 
heit in Handhabung der. deutfchen Profa anfangs nur fehr unvollfommen 
gelingen fonnte. Meint er doch felbit, feine erfte Bearbeitung des ver- 
lornen Baradiefes (1732) fei fchweizerifch, allein die zweite (1742) 
deutſch und die dritte (1769) poetifch herausgefommen*). Es wäre da> 
ber unbillig, ſowohl das Ueberjegertalent al& die Sprache Bodmers nad) 
der erften Ausgabe Miltons beurtheilen zu wollen, denn gerade durch 
eine Bergleichung ber vier von ihm ſelbſt beforgten, jedesmal verbefferten 
Ausgaben, welche im Laufe von achtundvierzig Jahren erſchienen, zeigt 
jtch, wie jorgfältig und achtſam Bodmer der Ausbildung der Sprache ges 
folgt war. Es ſtellt fich vielmehr feine Sprache in den fpätern Ueber— 
jegungen bed verlornen Paradieſes von der günftigften Seite dar, indem 
fie allmählig ſchwungvoll und reich an bezeichnenden, fehr gut gebildeten 
Ausdrüden wird; andere freilich find häufig zu eigenmächtig erfunden 
und zufammengejegt, "ohne genugjame Berathung der Volksſprache. 
Und wenn der Diftion der Rhythmus fehlt, jo rührt das weniger von 
undeutjcher Beimifchung der fchweizerifchen Mundart her, als weil die: 
jelbe an fich oft hart und willkührlich war. 


) Handfchriftliche Briefe Bodmers an Zellweger auf der Bibliothek in Trogen, 
welche auch ferner, ohne genannt zur werben, oft ald Duelle dienen. 
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Es iſt nöthig, bei Milton noch etwas länger zu verweilen, weil 
durch ihn bei Bodmer eine neue ‘Periode. beginnt, indem derſelbe auf 
deffen ganze künftige Richtung beftimmend einwirfte, Denn Bodmer war 
unſchlüſſig, für welche literarifche Thätigfeit er fich entcheiden ſolle, und 
die bald darauf, im Jahre 1725, erlangte PBrofeffur der eidgenöffifchen 
Geichichte und Politik fehien jeine Kräfte von diefer Seite in Anſpruch neh— 
men zu wollen. Allein Milton zog ihn auf eine andere Bahn. Er nahm 
eritlich feine Zeit und fein Herz jo ganz in Anfpruch, daß auch die Briefe 
aus diefer Periode großentheild in milton’scher Erhabenheit daherjchrei- 
ten: er war nämlich‘ überzeugt, er mache durch feine Ueberfegung 
Deutfchland feit langem zuerft wieder mit ächter Poeſie befannt; dann 
wurde er in der Vertheitigung des verehrten Dichters veranlagt, feine 
ganze Theorie der Dichtfunft wefentlih auf die Orundanfchauungen 
Mittond aufzubauen; und endlich führte ihn der fiegreiche Kampf für 
diefe milton’schen Grundfäge und das Hineinleben in milton'ſche Sym— 
pathien dahin, daß er ſich jelbft den Uebergang zum Dichter leicht machte. 
Es ijt daher merfwürdig, zu beobachten, in welche enge Beziehung Bot: 
mer bei der Einführung Miltons ſich mit defien Perfon und mit den 
Motiven des Dichters fegt. und wie er fich mit demſelben identificiert. 
Denn überall blickt e8 hindurch, wie Bodmer in der Charafteriftif Mil 
tond zugleich ſich ſelbſt zeichnet und für fich ſelbſt fpricht. Wenn die 
folgenden Mittheilungen der dritten Ausgabe enthoben find, fo geben fie 
nichts deito weniger die urfprünglichen Geſichtspunkte an, weldye Bot- 
mern in der Auffaffung Miltond geleitet. Indem er Milton als Bürger 
jchildert, bemerft er: „In den Bewegungen, welche die engliiche Nation 
gegen Karl I. erregete, erwies ſich Milton als einen Anwalt von alfen 
Arten der Freiheit, der Kirchenfreiheit, der häuslichen und der bürger: 
lichen Freiheit ; die Liebe zur Freiheit war die beliebtefte Neigung feiner 
Seele. Er war ganz und gar ein Republifaner, und dachte von dem 
gemeinen Weien, wie ein Grieche oder Römer, mit welchen ervollfommen 
gute Befanntfchaft hatte. ,.. Er fürchtete vor allen Dingen die geiftliche 
Sklaverey, und trat darum zu Grommell und den Independenten, unter 
welchen er eine größere Gewifiensfreiheit erwartete.“ Ueber Milton 
Gedicht ſelbſt läßt ſich Bodmer alfo vernehmen: „Gleichwie ed ein 
Meiſterſtück des poctifchen Geijtes ift, und faum ein höherer. Gipfel ift, 
auf welchen ſich As Gemüthe des. Menfchen erheben fann, jo fann man 
aus den Würfungen, die es thut, einiger Maßen abnehmen, auf welchen 
Grad der Geſchmack am Vortrefflichen bey gewiflen Perfonen, Claſſen 


Miltons Einfluß auf Bodmer. 91 


der Menſchen, umd ganzen Nationen geftiegen ift. Das Schidfal, 
welches das verlohrne Paradicd hier oder dort empfangen hat, ijt das 
Schickſal, welches die Gaben des freieften Beiftes, die ſchönſte Weisheit, 
und die würdigfte Tugend allda empfangen.“ Miltons Verhältniß zur 
Bibel wird aljo bezeichnet: „Der Verfaffer zeigt fich durch das ganze 
Werf ald einer der grünbdlichften Leſer und der gerührteften Bewunderer 
der heiligen Schrift. Er ift der Bibel unendlich mehr verbunden ala 
Homer und Birgil und allen andern Büchern, Nicht nur feine Haupts 
rabel, jondern alle jeine Epifodien find auf die heilige Schrift gegründet. 
Die Bibel hat ihn nicht allein mir den vortrefflichiten Einfällen verjehen, 
feine Gedanfen erhöhet und jeine Einbildungsfraft angefeuert, fondern 
auch jeine Sprache jehr bereichert, feinem Ausdrude eine gewiſſe Beftlich- 
feit und Majeftät mitgetheilt, und ihm mandje von feinen auserlefenften 
und glüdlichiten Redensarten angewiefen. Darum fann man wohl von 
ihm dieſe heiligen Schriften hochadhten lernen, Wir find überzeugt, 
wer wahren Geſchmack und einiges Genie hat, wird dieied Gedicht für 
das befte unter den Werfen der Neuern, und die Bibel für das befte 
unter allen Werfen der Alten erkennen.“ — Obgleich Bodmer fchon im 
Jahre 1724 die in der Literargefchichte bedeutende Orell'ſche Buch— 
handlung gründete, der ein im Gejchäfte betheiligter Werwwandte den 
Namen gab, fo zeigte er doch von Anfang an die immerfort beobachtete 
faufmännifche Klugheit, fih vor gewagten Buchhändlerunternehmungen 
zu hüten. Seine lleberfegung Miltons machte daher die Runde durch 
Deutichland, um einen Berleger zu finden ; da fie indeſſen unverrichteter 
Sache zurüdfehrte, wagte er die Herausgabe derſelben erit im Jahre 
1732. — In der gleichen Abſicht, Deutſchland mit den englifchen Volks— 
dichtern befannt zu madyen, gab Bodmer einige Jahre nachher, die zwei 
erften Bücher von Butlers Hudibras heraus (1737). Er fühlte es 
felbit, daß der burleöfe Ton des Originals in feiner jchwerfälligen Ueber: 
fegung verloren ging, allein er wollte vielmehr durch feinen Verfuch nur 
die Aufmerkffamfeit auf diefen Dichter lenfen. Daneben aber feifelt 
ihn vornämlich die Tendenz des Werfes, von dem er mit befonderm Bei: 
fall bemerft: „Die Hauptabficht desfelben ift, die Feuerbläſer in ber 
Kirche und dem Staate durchzuhecheln, welche unter dem Vonvand der 
Religion den König Carl ermordet, ein eigenmächtiges Reich eingeführet, 
und Gleichßnerey, Heucheley, und Schwermerey auf den Thron gefeget. * 
Auch zu diefer Arbeit wurde Bodmer durch Zellwegern veranlagt. 
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5. Anfang der Streitfehriften der Bürcher. 


Während Bodmer fo allen Fleiß darauf verwendete, die deutfche 
Nation mit den englifchen Dichtern befannt zu machen, hatte Brei- 
tinger fi bewogen gefunden i. 3. 1723 feinen „ Öeftäupten 
Leipziger Diogenes" Als eine Art Nachläufer der Maler - Die: 
furfe herausjugeben. Es war nämlich in Leipzig unter dem Titel’ des 
„Leipziger Spectateur“ eine ſchlechte Nachahmung der Zürcher Maler er 
Schienen, deren Blößen Breitinger aufdecken wollte, indem er eine Theorie 
ber Eigenfchaften aufftellte, welche der Autor einer ſolchen Volksfchrift 
haben müffe, und nachwies, wie fehr diefelben dem Leipziger in Ver: 
gleich mit den Zürchern fehlen. Merkwürdiger Weife ging alfo die 
erfte der zürcherichen Streitichriften unmittelbar nicht von dem ftreit- 
fertigen Bodmer, fondern von feinem zurüdhaltendern Freunde aus *), 
Ferner machte Breitinger zu gleicher Zeit den verdienftlichen Verſuch, 
für die Schweiz eine Literatur » Zeitung zu gründen, unter dem’ Titel: 
„Neue Zeitungen aus der Gelehrten Welt, zur Beleuchtung 
der Hiftorie der Gelehrſamkeit“ (1725). Diefelbe wollte nebft einer 
Ueberficht der hauptſächlichſten Erfcheinungen in deutfcher und franzö— 
ſiſcher Sprache namentlich eine vollftändige Nachricht über die literari- 
fchen Erfcheinungen der Schweiz geben. Das Bemerfenswerthefte darin 
ift eine kühne Vertheidigung des eben aus Halle verbannten Philo— 
jophen Wolf gegen die Angriffe der damaligen Theologen. Das 
Unternehmen hatte jedoch das gleiche Schickſal, wie ähnliche in neuerer 
Zeit, e8 fcheiterte an der Kleinheit und Getheiltheit der Schweiz. 

Zu den fernern Nachahmungen der Zürcherfchen „Mahler“ ge: 
hörten in jener Zeit der „ Patriot“ und die „Tadlerinnen“, welche in 








*) Das Berhältnig zwifchen „ Gottſched und den Schweizern“ it von 
tchweizerijcher Eeite noch nie mit Benußung des im Bodmer’ichen Nachlaſſe vorhan— 
denen Materials hiftorifch behandelt worden. Die bisher zu Gebote ftehenden Quellen, 
Jördens Lerifon und Manſo's 8. Band der Nachträge zu Sulzers Theorie ber 
ſchönen Künfte hat Gervinus mit mehr Fleiß und Urtheil benugt als jeder Andere. 
Seither it Th. W. Danzels „Gottfched und feine Zeit” — 1848 — heraus: 
gefummen. Der Berfaffer hatte damals feine Arbeit über Bodmer fchon vollendet: er 
lernte aus Danzels Werk jehr viel; ſah fich aber zu feinen Veränderungen in feiner 
Darftellung veranlaßt. Er glaubt vielmehr dadurch entichuldigt und berechtigt zu 
fein, mit Hülfe der unbenugten Quellen die Stellung der Schweizer zur beutichen 
Literatur in ausführlicher Meberficht und aus neuen Gefichtspunkten zu beleuchten. 
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den beiden Mittelpunften ded bamaligen geiftigen Lebens in Deutfch- 
land , jener in Hamburg, dieſe in Halle und Leipzig erfchienen. Mit 
legterer Wochenjchrift eröffnete Gottfched feine literarifche Laufbahn, 
und trat in der Wahl der Gegenftände und in der nach Wit fich be: 
mühenden Schreibart völlig in die Fußtapfen der Zürcher ein, ohne ihre 
Driginalität zu erreichen. _ Schon hier entwidelte Gottfched einen feiner 
Kunftgriffe, um ſich überall Anhang und Gönner zu verfchaffen, daß er 
mit Lobeserhebungen nad) allen Seiten nidyt farg war; und fo erhielten 
auch feine fchweizerifchen Vorgänger ihr gebührendes Theil. Allein er 
bewies in feinem anerfennenden Urtheile über dieſe zugleich auch Unbe- 
fangenheit und Offenheit, indem er ſich folgender Maßen ausfprict : 
„Vor wenigen Jahren haben fich in der Schweiz etliche muntere Köpfe 
gefunden, die einen guten Anfang zu öffentlichen Beurtheilungen ge— 
macht haben. Sie haben die gebundene Beredfamfeit vorgenommen, 
und in manchem großen Poeten und Redner Schweizer gewiefen, bie 
vorhin niemand bemerdet hatte. Cie haben dieſes auf eine fo finnreiche 
Art gethan, daß fich Fein Vernünftiger des Lachens enthalten ann, 
wenn er es liefet. Und es ift nicht zu fagen, was fie bereit an ver- 
ichiedenen Orten vor gutes geftiftet. in einziges hat diefen geſchickten 
Männern noch gefehlet, nemlich das Vermögen fish in einer reinen hoch: 
deutfchen Schreibart auszudrüden. Ihr Vaterland hat fte gehindert, 
daß fie in Morten und Redensarten die Richtigkeit nicht beobachten 
fönnen, die fie in ihren Gedanken und Bernunftichlüffen erwiefen. Dies 
ſes follte aber bey einem öffentlichen Beurtheiler der Sceribenten von 
Rechtswegen fein. — — Es wäre aljo nichts mehr zu wünfchen, ald 
daß fie ihre Schrift noch einmahl überfehen, und mit Beyhülffe eines 
rechten Kennerd der Zierlichkeit unferer Mutterfprache ‚alle diejenigen. 
Stelfen, die mehr nach der Schweiz, ald nach Deutjchland jchmeden, 
ausbefiern mögten. Daß es ihnen leicht fei, ihre eigenen Fehler zu er- 
fennen, haben fie jchon ſelbſt gewieſen.“ — Weichmann, der Heraus⸗ 
geber ded Hamburger PBatrioten, welcher fonft den Zürchern ebenfalls 
feine Achtung bezeugte, vertheidigte ihnen gegenüber den Vers und 
wollte ed nicht in der Ordnung finden, daß fie einige wenige Dichter 
nur rühmten, und neben diejen alle andern nur tadelten. — Allein die 
zürcherifchen Kunftjünger fühlten ſich ſchon zu fehr, als daß fie von, 
wie fie glaubten, ihnen Nachftehenden ein, wenn auch gerechtes, Urtheil 
hingenommen hätten. Wie daher Breitinger im „Geftäupten Leipziger 
Diogenes * angefangen hatte, jo fehrieb nun Bodmer die „Anfla= 
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gung des verderbten Geſchmacks oder Anmerkungen über den 
Hamburgiſchen Patrioten und die Halliſchen Tadlerinnen“, 
worin er mit richtigem Takte die Blößen beider Schriften aufdeckte und 
dort den in niedrige Epaßmacherei ausartenden Wig und hier die un: 
Haren Begriffe über Poeſie, namentlich die unzulänglichen Erklärungen 
vom Sinnreichen und Scharffinnigen geißelte. Bodmer ließ fich in 
aller Stille Gottſcheds Rath gefagt fein und fuchte wirflich in Xeipzig die 
nachhelfende Feder auf, um feine Schrift von Sprachfehlern zu reinigen, 
jo wie er diefelbe in Leipzig gebruct wünfchte. Allein die Handichrift, 
deren rückſichtsloſer und fcharfer Ton Bedenken erregte, kam dafeldft in 
mehrere Hände und auch in Gottſcheds, und fo wurde der Druck nicht 
nur hintertrieben, fondern auch die Handfchrift felbft zwei volle Jahre 
vorenthalten, jo daß fie erft i. 3. 1728 zu Zürich erſchien, bevorwortet 
durch ein Schreiben an König, worin er die gegenwärtige Schrift als die 
Frucht der mit diefem gemeinfchaftlichen Anschläge erklärt, um damit 
„der Deutichen Luft an Gritifchen Schriften zu probieren.” Gegen die 
ihm von Leipzig her vorgerückte Grobheit, eine Bezeichnung, die wirk— 
lich nicht unverbient war, ſucht ſich Bodmer alfo zu rechtfertigen: 
„Die Worte müffen fallen, wie die Gedanken urtheilen, und feines ver: 
geben hingefeget werden. Stellet das Urtheil eine Sache ald häßlich, 
lächerlich, gering oder abgefchmadt vor, jo müflen Worte gefucht wer: 
den, die Haß, Hohn, Verachtung, Edel gegen diefelbe erweden. Bon 
dergleichen Aufrichtigfeit ift die Höflichfeit entfehrnt, fie verftellt, verkehrt 
und verfleiftert die Wahrheit, fo offt es wehe thut fie zu hören; Ein 
Höfflicher darff mit herausfagen der Wahrheit weder befchämen, noch 
betrüben,, noch erzörnen, noch erfchröden, noch auslachen. Er muß 
freundlich thun, wenn er zörnt, und lachen, wenn er traurig ift.” Man 
fieht alfo, Bodmer rechnet ſich feine „aufrichtige Grobheit“ zur Ehre an, 
indem er rüdjichtölofe Sreimüthigfeit ald ein Vorrecht und als ein cha- 
rafteriftifches Merkmal des Schweizerd betrachtet: man darf fich alfo - 
nicht wundern, wenn dieſes an fich Löbliche Beftreben leicht zum Miß— 
brauch umichlug. \ 

Diefe polemiſchen Gelegenheitsfchriften, in denen „die Zürcher mit 
überftrömendem Selbftgefühl ihren Beruf zu erfennen gaben, Deutfch- 
land über dad Weſen der Poeſie aufzuklären“, machten ihnen die Noth- 
wenbigfeit eines gründlichern Studiums dieſes Gegenftandes fühlbar. 
Sie gingen daher an die umfaſſende Arbeit einer deutſchen Fritifchen 
Dichtkunſt, von der fie fchon 1727 den erften Theil erfcheirten ließen. 
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Dieß war das erfte Werk folcher Art in Deutfchland ; allein fo neu und 
theilweife anziehend die Behandlung war, fo fand e8 doch nicht den er— 
torderlichen Eingang, der die Verfaſſer zur Fortfegung ermuntert hätte. 
Der Titel des Buches ift: „Bon dem Einfluß und Gebraud, 
der Einbildungsfraft; zur Ausbeſſerung des Geſchmacks: 
Oder genauere Unterfuchung ‚aller Arten Befchreibungen, Worinne die 
auserlejenfte Stellen der berühmteften Poeten diefer Zeit mit grünbflicher 
Frepheit beurtheilt werden.“ Am Ende der Vorrede find. die beiden 
Zürcher mit ihren Anfangsbuchitaben ald Verfaſſer bezeichnet, und wirk— 
lich ift das Ganze dermaßen in Einem Ton und Geift durchgearbeitet, 
daß man aus den einzelnen Theilen feinerlei Berfchiedenheit herausmerft. 
Dffenbar gehört die Grundauffaffung und die Feftitellung der Haupt: 
gefichtspunfte Bodmern an, dagegen aber jcheint Breitinger fein Eben: 
maß und feine ausführende Klarheit hineingebracht zu haben: fehr oft 
fühlt man daher die Meberarbeitung eines Bodmer'ſchen Gedankens durch 
Breitingern heraus. Um die Identität recht beftimmt hervorzuheben, 
jpricht darum der Verfaffer auch nur in der Einzahl. Statt der Vor: 
rede geht dem Werfe ein Schreiben an Ehriftian. Wolf voran, worin er 
in danfbarer Erfenntlichkeit ausfpricht, wie er die Grundfäge der, Beredt— 
ſamkeit“, worunter er zunächit die Poeſie begreift, aus feiner Philoſophie 
abgeleitet. „Denn aud) die Beredtfamfeit gehört mit zur Philoſophie, 
weil fie die Gedanden und Begriffe von den Dingen deutlich und fräftig 
ausdrüden lehrt, wodurd die Wahrheit erft ihr wahres Licht und den 
rechten Nachdruck bekömmt.“ Ueber den Zuftand der beutfchen Kritik 
vor Bodmer erhalten wir folgendes anfchauliche Bild: „Was unfere 
Deutjchen infonderheit anbetrifft, jo find ihnen faft alle Arten critifcher 
Aufiäge über Werde der Beredtfanfeit noch etwas unbefandted, und 
diejenigen, welche über Beredtfamfeit überhaupt geichrieben haben, halten 
fich einzig bei der Außerlichen Form der Rede auf, und richten nicht 
mehr aus, ald daß fie mit leeren Sinnen lange ſchwatzen lehren: die 
Figuren der Rede find ihre Rhetorik, und die Lerica der Bey » Wörter 
verjehen ihnen die Kunft, Befchreibungen zu machen. Erſt jüngft haben 
fte fich unterftanden, abjonderliche Stellen zu ceritifteren : Aber es fehlet 
ihnen ap der eritischen Wage, fie urtheilen nicht auf einen gewiflen Fuß ; 
fondern auf gerathe hin, che fie noch die Grundſätze der Beredtfamfeit 
gelegt haben.” „Es ift fürwahr eine Thorheit zu hoffen, daß dergleichen 
Gritick » Verfaffer den Gejchmad verbeffern werden, und daß die wahre 
und philofophifche Wohlredenheit von diefen Anführern werde hergeftellt 
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werden: Bielmehr ift nichtd anders zu erwarten, als daß dieſe Leute, 
die von ihnen unterrichtet werden, allein lernen werden, aus tem Ge: 
dächtniſſe machinaliſche Schlüffe zufammenzufügen und aus geſam— 
melten Gemein» Büchern ein mannigfaltiges venvorrened Gewebe durd) 
einander zu fmüpfen; daß fie die Gedanden von dem Reime entlehnen 
werden, und forgfältiger für die Lage und den gemeffenen Fall der Spl- 
ben ſeyn, ald den Verftand ihrer Worte; daß fie mit Sachen ohne Ge— 
wicht, aber.die mit gefirnißten, Elingenden und verftiegenen Ned » Arten 
die unmündigen Leſer betriegen, ihre Papiere anfüllen werden. Wenn 
jie über die geringften Gattungen Gedichte, über die Hochzeit- und 
Todten » Xieder, über die Sinngebichte, Cantaten und Sonette hinauf: 
fteigen werben, wird das Epifche Gedicht und die Tragödie Romantifche 
Helden» und Dpern» Sänger, und die Comödie Hand Würfte auf- 
führen.” — Den Ernft ihres Strebens und die Gründlichkeit- ihrer 
Studien bezeugen die Zürcher dann ferner in folgender MWeife: „Was 
mich betrifft, fo ift mein Geift mit einer fo großen Liebe für die gründ- 
liche Wahrheit eingenommen, welche ohne höfliches Beding verwirfft, 
was ſich mir nach einer genauen Unterfuchung richt ald wahr erzeiget: 
Ic, verſtehe die eremonie nicht zuvor um Verzeihung zu bitten, che id) 
die Wahrheit heraus ſage: Ich habe mich niemal befümmert ob ein 
wol erwogenes Urtheil mein eigen, oder von andern gebilligt würde ; 
Ich halte für verächtlich eine Meinung durch Practiden geglaubt zu 
machen, welche ich nicht mit wol befeitigten Gründen andern beybringen 
fan; und verlange nicht, daß jemand eines von meinen Urtheilen 
annehme, deſſen er nicht überführt ift: fchäme mich auch nicht eine Mei- 
nung abzulegen von deren Ungrund ich überzeugt worden, Dieſe Ge- 
müths-Art habe ich zu meinem lange bedachten und fpät entichlofienen 
Vornehmen gebracht, alle Theile der Beredtfamfeit in mathematifcher 
Gewißheit auszuführen, und den wahren Quellen fowol ded Ergögens, 
das und gute Schriften geben ; als der Kaltfinnigfeit, in welcher uns 
ichlimme Schriften ftehen laffen, nachzufpühren.“ Dann wird der In— 
halt der fünf Bücher angegeben, wovon das erfchienene Werf das erfte 
enthielt, und ausdrüdlich bemerkt, daß die Eintheilung ſich auf die ver- 
ſchiedenen Kräfte der Seele gründe. Das Werk felbft enthält eine 
Zufammenftellung und kritiſche Vergleichung der bedeutfamften poetifchen 
Gemälde der vorzüglichften deutfchen Dichter von Opik an. Die Ge: 
mälde werden in Äußere und innere eingetheilt, und von jenen hervorge- 
hoben die verjchiedenen Beichreibungen der Schlange, der Jungfrau, 
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des Morgend, ded Krieges, ded Sturmes, der Peſt und des Todes, 
Bei den Charaftergemälden wird den Deutfchen durch die Alten und die 
Engländer nachgewiefer, wie arm jene gegen den Geift und den Reich: 
thum diejer feien. Diefe Prüfung ift mit gefundem Sinn und fräftiger 
Laune behandelt, und fo wollten die Verfaſſer im weitern Verlauf eine 
vollftändige Kritif jämmtlicher deuticher Dichter aufſtellen. Man follte 
in derfelben „eine hinlängliche Anweifung finden, wie der gute Gefchmad 
erlangt und ber ſchlechte verbeffert werben fünne, und ſie erwarteten von 
ihrer Arbeit die Wirfung, daß unphilofophijche, gedanfenlofe und feichte 
Köpfe in Zufunft fich fcheuen würden, das Publikum mit ihren fchlechten 
Schriften zu beläftigen, indem diefes ‚nunmehr in den Stand kommen 
würde, die Schlechtigfeit derjelben fogleich zu erfennen. * 

Der geringe Eingang, den das erfte Buch diefer Schrift fand, 
Ichredte die Zürcher von der Fortfegung derfelben ab, und veranlaßte 
fie, den Gegenftand derfelben überhaupt längere Zeit ruhen zu laffen. 
Nur gab Bodmer einige Jahre nachher noch feinen „Brief-Wechſel 
vonder Natur des Poetiſchen Geſchmackes“ mit dem italie— 
nischen Grafen Gonti heraus (gefchrieben 1729, erjchienen 1736), 
worin er gegen diefen durchführt, daß die Schönheit der Poeſie nicht 
nur von einem allgemeinen poetifchen Geſchmack abhänge, weldyer nur 
eine blinde Empfindung fei, fondern daß fich die Regeln der Wohl: 
redenheit unter „allgemeine, in der Natur des Menfchen und der Dinge 
gegründete Haupt- und Grundfäge müffen bringen laſſen.“ Xeibnig 
habe dem „mechanifchen Syftem der Wohlredenheit von der Metaphora, 
das die Carteſianiſche Philoſophie aufgebracht, und zugleidy der unbe: 
ftimmten Empfindung einen tödtlichen Streidy beigebracht, er habe dieſe 
ihres fo lange Zeit wider Recht gebrauchten Richter- Amts entjeget, und 
allein zu einer mitwirfender und gelegentlichen Urſache des Urtheild der 
Seele Yemdlht. Zugleich fpricht ſich Bodmer bier deutlicher ald in 
den frühern Schriften über feinen Vorfag und fein vermeintliched Vers 
mögen aus, durch feine kritiſchen Bemühungen” Dichter zu bilden. 
„Baflen wir es fo, daß eine geübte, fertige und felbft in den Eleinften 
Stüden behutfam = gehende Ueberlegung der Empfindung des poetijchen 
Geſchmadtes vorgehen folle, und geben wir derjelden das Richteramt 
über die Streitigkeiten der Redner und Poeten auf, jo wird die Geſchick— 
lichkeit im Beurtheien mit der Gefchiclichfeit im Schreiben in einem 
Paar gehen. Der Criticus wird eben fo viel Verftand zum Beurtheilen, 
als der Poet Wig zum Echreiben bringen. Wer andere in der Kunit 
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zu ſchreiben unterrichtet, wird ſelbſt darinne vortrefflich ſeyn. Auf dieſe 
Weiſe werden die Schrifften ber jetzt-lebenden zu der Vollkommenheit, 
die wir in den Wercken der Alten bewundern, nähern, weil ſie denn nach 
einerley Gründen werden geſchrieben ſeyn.“ Seine Anſicht über die 
Verwandtſchaft zwiſchen Poeſie und Malerei hat ſich bei ihm unters 
defien folgender Maßen ausgebildet: „Die ganze Redekunſt und Poeſie 
ift eine Nachahmung, eben wie die Mahlerey, die Mufif, die Bildhauer: 
Kunft.” „Die Urlache des Ergegend rührt nicht unmittelbar von der 
Empfindung, jondern von der Ueberlegung her, von welcher die Em— 
pfindung eine bloße Folge ift. Denn das Ergegen entſteht nicht von 
der bloßen Vorftellung nach dem Leben abgefchilvderter Bilder und ber 
Empfindung, die von ihnen entipringt. Dieſes Ergegen aber fann 
feine andere Urfache haben, ald die Harmonie und vollkommene Ueber: 
einftimmung der Bilder mit der Sache, die fie vorbilden; und dieſe 
Üebereinftimmung muß nothwendig ihren Grund in der gejchidten Ver: 
fnüpfung, Zufammenfegung und Ebenmaße der Wörter, Figuren und 
Gleichniffe haben, welche ohne Ueberlegung und Vergleihung der Bilder 
mit dem Urbilde nicht können entdeet werden.” — Zudem enthält die. 
Schrift viele gute und richtige Bemerfungen über die Natur der Em: 
pfindungen und Leidenichaften. 

Gleichwohl fanden die beiden Zürcher mit diefen Eritifchen Ber: 
juchen unter den Deutjchen wenig Beachtung ; und ſelbſt der Hofpoete 
König, welcher Gottiched haßte und die Schweizer gegen denjelben 
insgeheim aufgeftachelt hatte, gerieth beim offenen Kampf ind Gedränge 
und desavouierte fie. Die beiden Freunde ließen daher diefen Gegen- 
ftand für eine lange Reihe von Jahren beinahe ganz fallen und wendeten 
fich ftrengern wifienfchaftlichen Arbeiten zu, wobei ſich Breitinger auf 
dem philologifchen und theologischen Gebiete, namentlidy auf leßterm, 
ein dauerndes Verdienft erwarb. Bodmers Thätigfeit dagegen fchloß 
jich unmittelbar der Aufgabe feines Amtes ald eines Profeſſors der 
eidgenöfftichenn Gefchlchte und Politit an. Daher verengte ſich auch 
für diefe Jahre feine frühere, nach allen Seiten angefponnene Korte: 
ipondenz und bejchränfte ſich mehr auf feine fchweizerifchen Freunde. 
Auch in diefem vorübergehenden Beftreben bewies Bodmer, daß ihn ein 
tiefer Gedanfe leitete. Wir haben nämlich geſehen, weldy ein gering: 
ſchätziges Urtheil er über die ſchweizeriſchen Gefchichtichreiber feiner Zeit 
fällte, indem die Grinnerung an die große Vorzeit der Eidgenoſſen bei 
jeinen Zeitgenoffen getrübt und das Bewußtſein der alten Volksrechte 
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und der Muth zur Behauptung derſelben allmählig entrüdt worden 
war. Nundab er zu gleicher Zeit, während der Bafler Dr. J. Rud. 
Iſelin Tſchudi's Chronik zu Tage förderte, im „Theſaurus der 
Schweizergefhichte” (1735) eine forgfältige Sammlung ber 
älteften lateinifchen Chronifen heraus, um die Liebe zum gemeinfamen 
Peterlande neu zu beleben. Dabei war ed nicht zufällig, daß er den 
„Richtbrief, "die ältefte Verfaffung Zürichs, und Frickarts Zwingherren- 
Streit zu Bern darin aufnahm, indem sd Muth brauchte, folche den 
damaligen Regenten mißbeliebige Urkunden zur öffentlichen Kenntniß 
zu bringen. Allein früher jchon bereitete Bodmer eine Zeitfchrift vor, 
welche nicht nur Gegenftände der ältern Gefchichte behandeln, fondern 
namentlich auch die Gegenwart beleuchten follte. Für diefed Vorhaben 
juchte er namentlich Dr. 3. Chriftoph Iſelin in Bafel zu gewinnen, und 
fo erfchien die „Helvetifche Bibliothek“ (1736 — 1744), weldye 
freilich weit hinter dem zurüdblicb, was Bodmer beabjichtigt hatte, 
indem die Mithülfe ſehr Färglich blieb, trogdem, daß Bodmer in ber 
Borrede-verfichert, daß die Verfafier mehr ald zwanzig Hände haben. 
Das Werthvollfte und Eigenthümlichfte darin ift Bodmers Lebensbe— 
jchreibung von, Felix Hemmerlin*), jenes „Meifter Hämmerli, * 
defien Andenken in der öftlichen Schweiz noch im Munde des Wolfes 
geehrt wird. Er behandelte diefen Gegenftand mit jener Wärme, mit 
welcher er fich fein ganzes Leben ftetö der Berfolgten angenommen, um 
die Hoffnung des Märtyrers zu erfüllen, „der mit dem Vertrauen ges 
ttorben, die Nachkommen werden von feiner Unfchuld Zeugniß geben. “ 
Auf das legte, ſpätere, in den vierziger Jahren erfchienene Heft werden 
wir nachher wieder zurückkommen. 


6. Bodmers Gedichte. 


Unterdeffen waren Haller Gedichte erfchienen und hatten eine 
Aufnahme gefunden, wie folche den fritifchen Schriften der Zürcher über 
die Poeſie nicht von ferne zu Theil geworden. Bodmer war von den 
erften gewejen, welche den tiefiinnigen und kühnen Landsmann mit 
Freuden begrüßt, und er fühlte in Folge feiner vielfeitigen Empfänglich— 
feit und feiner unbefangenen Würdigung der Verdienſte Anderer ganz 





*) Felix Hemmerlin, neu nad den Diuellen bearbeitet von Dr. B. Reber. 
Zürich 1846. ine jener gründlichen Monographien, wie folche feit längerer Zeit aus 
dem Schooße der hiftorischen Sefellichaft zu Bafel hervorgehen. 
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wohl, daß eine ſolche Ausübung der Poeſie viel wirffamer fei, ald alle 
feine Regeln über dieſelbe. Daher fah ſich auch Borntr zur Nach— 
ahmung Haller’d veranlaßt und ermuntert; allein in fehr richtiger 
Würdigung feines Vermögens verfucht er fih nur in einem Gebiete, 
wo er längft heimifch war Nachdem Haller dem philofophiichen Ge: 
dichte in Deutfchland eine neue Bahn gebrochen, durfte Bodmer ſich 
nicht bedenfen, in den Fußtapfen eines großen lateinischen Dichters, 
die Entwicklung der deutichen Poeſie felbft zu befingen., Das Gewicht 
feined Vorgängers vermochte ihn fogar, die Abneigung gegen den Reim 
zu beftegen und ſich ded Alerandriners zu bedienen, mitten indem er 
venfelben befämpfte. Bemerkenswerth it Bodmers Verhalten gegen 
feine gereimten Gedichte. Denn indem das beveutendfte derſelben 
anfangs ohne feinen Namen erſchien und alle zufammen erft mehr ald 
zehn Jahre nach ihrer Entftehung durch einen jüngern Freund heraus: 
gegeben wurden, — „KritiſcheLobgedichte und Elegien, von 
3. ©. Schultheß beforgt, * 1747 — bezeugte er damit für diefe frühere 
Zeit, daß feine Lebensaufgabe ſich auf einem andern Felde beivege und 
daß er nicht als Dichter angefehen und beurtheilt werden wolle. Allein 
da die meiften diefer Dichtungen in die Mitte der dreißiger Jahre fallen, 
fo ift hier der Ort, einen nähern Blick auf diefelben zu werfen. Das 
erfte, „die Wohlthäter der Stadt Zürich” (1733), ein nach Form und 
Inhalt gleich werthloſes Gelegenheitögebicht, verdient höchſtens eine 
hiftorifche Beachtung. Dagegen von bleibender Bedeutung in der 
deutſchen Literatur und daher auch in neuefter Zeit in vollem Werthe 
anerfannt*) ift fein „Charakter der deutfhen Gedichte” 
(1734), weßwegen wir beffen Inhalt einläßlicher zu berühren haben: 
Diefed Gedicht war von ganz neuer Art und erregte großes Auf: 
jehen ſowohl durch die Sicherheit und Kühnheit des Urtheils, als durch 
die philofophifch überfichtliche Darftellung der Entwicklung der deutfchen 
Poeſie, vorzüglich aber durch die glüdlichen und bezeichnenden Skizzen, 
in welchen er vermittelft weniger, kecker Pinſelſtriche mehrere, bisher als 
Mufter verehrte Dichter für immer ihres Nimbus beraubte. ' Offenbar 
ſchwebten Bodmern bei diefen Gemälden die Satyren Haller vor, und 
wie diefer feine republifanifche Kühnheit gegen die Verberbniß ver 
Großen feiner Baterftadt an den Tag gelegt, fo wollte jener ſich die 


*) Gervinus beruft ſich im dritten Theile feiner Literaturgefchichte wiederholt auf 
die vortreffliche Zeichnung der Dichter nach Opig. 
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gleiche Palme des Ruhmes dadurch erringen, daß er die Unnatur und 
Geiftedarmuth der deutfchen Dichterfchule feiner Zeit geißelte. Was 
diefe Strenge für die Deutfchen Verlegendes hätte haben können, wurbe 
durch den warmen Eifer für das deutjche Geiftesleben fogleich wieder 
gut gemacht: denn das — beginnt mit dem Aufruf an die deutſchen 
Dichter: 


Auch Deutſche können ſich auf den Parnaſſus ſchwingen 
Und nach des Südens Kunſt geſchickt und feurig ſingen. 


Nachdem dann der Dichter die Muſe angerufen, daß ſie ihn vor Schmeiche— 
lei und falfcher Höflichfeit bewahre, gebt er zum Urfprung der deutfchen 
Poeſie in die Altefte Zeit zurüd, fehildert den Bardengeſang, die Dicht: 
funft der Mönche und die Entftehung des Reimes. Dann fährt er fort: 


Bon Hohenitaufens Haus — — — 
Entiprang aus finftrer Nacht der ungewohnte Stral 
Und fchimmerte von dar durch Deutichlands weiten Saal. 


Darauf theilt er der Windsbeckin Rath an ihre Tochter mit, weist auf 
den fchnellen Verfall hin, über den fih nur Brand und Fifchart noch) 
erhoben. Mit Erasmus und der Buchdruckerkunſt (von Luthern 
ſchweigt er) fehrte audy die Poeſie und der Geſchmack in den Norden 
zurück: 

— — — Nachdem man von den Alten 

Desſelben wahre Spur und rechtes Maaf erhalten. 

Gemach legt’ auch die Sprach ihr würtes Weſen ab, 

Und wuchs izt Schöner auf, nach Richtichnur, Maaß und Stab: 

Doch langſam und mit Muͤh, immaßen der Gelehrte 

Das ewige Latein mit mehrer Frucht verehrte: 

Als wenn das Deutiche ganz an Wiz und Anmuth leer, 

Für weiblichen Beritand und Handgeichäfte wär. 


Endlich zeigte Opitz, daß es der deutfchen Sprache an Reichthum. und 
Kraft nicht gebreche, wie diejelbe erhaben fein und wieder erdwärts 
(enfen könne: daher fein. Öefchie in allen Gattungen. Deßwegen fah 
ihm eine große Zahl von Dichtern nach ; allein 


Eind die Gedanfen wahr, fo find fie. auch gemein. 

An Wörtern find fie mehr, als an Getanfen reich. 
Fern iſt's, daß felbige fich’in einander fenfen ; 

Sie geben auch nichts Heim zu fühlen und zu denfen, 
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Nachdem er dann des Andreas Gryphius gedacht und wie es jeinen 
Trauerfpielen an innerer Handlung und Einheit fehle, fommt er auf 
Hoffmannswaldau, der fich frech und unbedacht von Opig entfernte. 

Metaphern pflanzet er aus metaphorfchen Morten ; 

Hier wird er ungereimt und unerträglich dorten. — 

Sit Stets an Tropen reich, wenn er fie ſtets vergeudet, 

Und ohne Ziel und Man das Ding und Mort verkleidet. 

Er huͤllet vie Begriff’ in Gleichniß und Figur, 

Als einen Kerfer ein, verbirgt uns die Natur 

Und haßt die Deutlichkeit, die uns nichts Fremdes bringet. 


Don Lohenftein wird berichtet, er brauche feine Gleichniſſe nicht, um zu 
verdeutlichen, jondern um feine Gelehrjamfeit zu zeigen, und die Helden 
ſeines Trauerſpiels zeigen nur Lohenſteins gelehrte Schulfigur. 
Und was er nur berührt muß Moich und Ambra werden, 
Er gräbt fich Erz und Stein aus einer fremden Erden; 
Schifft, wie ſonſt Günther that, auf Dielen über Meer, 
Und holt ein Gleichnißwort aus Miſſiſippi ber, 
Sucht Feuer in ber See, und Waſſer in den Flammen, 
Packt fein Ereerptenbuch in einen Reim zuſammen, 
Sein vollgeftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 
Und wo er hoch fich dünkt, da iſt er ſchülerhaft. 
Dann wird Pofteld Verworrenheit und Amthors Schwulft und Mind 
gezüchtigt. Bodmer entblödet ſich fogar nicht, mitten in feinen Verfen 
eine Stelle aus deſſen Ueberſetzung von Virgild Aeneis_ einzufchalten 
und dann feine eigene, verbefterte folgen zu lafien. Das waren lange 
die herrfchenden Dichter: 
Gepugtes’prüchtigs Volk in güldenem Gewand, 
Das mehr durd äußern Schein, ald durch Berdientt, befannt. 
Doch die verfaurte Stirn fchien von verlorenen Sorgen 
Und Schulgelehrfamfeit manch tiefen Falt zu borgen. 


Indeſſen fehlt e8 doch nicht an Kunft, Gefchmad und fchöner Rede, 
und nun ſkizzirt Bodmer Ganig, Günther, Beſſer, König u. ſ. w. 
Auch Gottſcheds wird mit Lob erwähnt. Ferner wird mit befonderm 
Ruhme Broded gedacht, doch eben fo freimüthig gefragt, ob er bie 
Natur nie mit falſchem Putz betrogen, und die Bewunderung derfelben 
durch profaischen und anmuthlojen Vortrag verhindere. Endlich werden 
die jung aufblühenden Dichter ermuntert, nad) neuen Dichtungsarten zu 
ringen, die noch Fein Deutjcher getroffen. Noch bleibe Molière's Lorbeer 
unberührt: man ftelle die Sitten der Menfchen dar, laſſe fich aber aus 
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Begier nad Beifall zu Poſſen verleiten. Auch die Liebe ftelle ſich dem 
—— in einem neuen Lichte dar, | 

Mann er bei Seite jegt der Liebe irdichen Brand, 

Ihr äußerliches Thun und wandelbaren Stand, 

Wann er die Liebe malt, die im Berftand entipringet, 

Die nur ein Weifer fühlt, der fid) zum Himmel ſchwinget, 

Mo du der Schönheit Duell und ew’ger Brunnen bill, 

Bon dem die weibliche ein bloßer Ausflug ift. 


Hier ſchon alfo die volle Theorie jener jpäter jo berüchtigten und ge: 
geißelten himmlischen Liebe! — Eines der folgenden Stüde, „die Ent— 
zauberung, eine Efloge“ betitelt, ein mattes Echäfergedicht, ohne 
Feinheit und Anmuth, ſoll ein ſolches Muftergedicht ohne Liebesge— 
Ihichte fein. — Allein wenn fi) irgend einmal in Jemanden bie glück— 
lichfte Vereinigung der Kräfte zufammenfinde, jo werde derſelbe das 
Meiſterſtück der Poeſie, das Epos, beginnen. Als empfehlenewerthe 
Gegenftände aus diefem Gebiete giebt er an Hero und Leander, das 
ichiffbedecfte Meer, die Verfchiedenheit der Geifter und vor allen Kos 
lumbus. Als unerläßlich aber verlangt Bodmer, damit das Gedicht 
nicht menſchlich und gemein fei, fondern geoffenbaret erfcheine, daß der 
Dichter Geifter einführe. — Diefer Ajthetijch » fritiiche Reimverſuch ift 
zur ganzen Beurtheilung Bodmers um jo wichtiger, als derſelbe fein 
poetiſches Glaubensbefenntmiß enthält, indem er fpäter die darin ausge— 
iprochenen Grundfäge theils als Kritiker entwidelt und vertheidigt, 
theild ald Dichter bethätigen und mit denfelben eine neue Bahn bes 
treten will. 

Eine Fortjegung diejes Stüdes bildet die „ Drollingerijce 
Muſe“, in Drollingerd Todesjahre (1742) verfaßt. Bodmer ſchätzt 
ſich glüdlich, daß in einer Zeit, wo wenige Dichter find und viele ven 
Namen tragen, lobenswerthe Werke erfcheinen, und läßt ſich dann weit: 
läufig über die unangenehme Nothwendigfeit ded Tadels aus. Hierauf 
frägt er, wo jeßt der Dichter lebt, der durch Fünftlerifche Freiheit das 
Herz rühre, nicht bloß die Werfe der Natur fenne, fondern auch in ihre 
Gefege eindringe und der die Empfindungen über Welt und Menjchen 
im rechten Schlaglichte zu malen verftehe. Dann wird Haller genannt 
und Hageborn, der Sänger der Fröhlichkeit : 

Wovon er nur erzählt, das Frieget plöglich Sitten; 

Annehmlichfeit und Reiz wächst unter feinen Tritten. 
Endlich Drollinger, der ſich nicht begnügt, todte Stoffe zu beleben, fon: 
dern in einen Kreis von fühlenden, denfenden und handelnden Weſen 
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verſetzt. Dieſe ſind faſt allein Dichter und wuͤrdig des Tempels des 
Ruhms, wo Opitz als Meiſter auf goldenem Stuhle ſitzt. Allein er er— 
laubt noch folgenden jungen Dichtern am Eingange des Tempels zu 
ſtehen: Schlegel, Baumgarten, Roſt, Sukro, den Schülern Hallers, 
ferner Gleim, dem Sänger der Mädchen, und Lange und Pyra. 

Wenn Bodmer in einer Art von Dichtung gedankenreich und 
eigenthümlich war, wo die verftändige Kombination und der Witz vor— 
walten durfte, fo fonnte es ihm dagegen in einer andern nicht gelingen, 
wo 03 das Herz, die zarte Empfindung galt. Wir begegnen daher nicht 
nur feinem Liebeöflang, fondern vielmehr jener jchon erwähnten „Ent— 
zauberung *. Dagegen veranlaßte ihn der Tod eines hoffnungs— 
vollen Knaben, jeined noch allein übrig gebliebenen Kindes, zu wieder: 
holten dichterifchen Verfuchen. Da der Tod dieſes Sohnes in dasſelbe 
Jahr fiel, da Hallerd Mariane ftarb, fo begreift man leicht, daß er auch 
im Ausdrucke jeined Schmerzes diefem nachjtrebte: rechtete er doch 
fogar in dem an Hallern gerichteten Trauergedichte mit diefem über die 
Größe ded Schmerzed, Doch weit entfernt von jener jeelenvollen 
Wahrheit in Hallerd berühmter Trauer⸗Ode ſucht Bodmer in der „Ele 
gie, Trauer eines Vaters”, durch die leidenfchaftliche Beredtſamkeit 
im Sinne der ovidifchen Trauergefänge fich mit jenem zu meffen. Allein 
ungeachtet der wahren und-tiefen Trauer, die er empfand, bleibt das 
jorgfältig und wohlberechnet angelegte Gedicht nur ein faltes, fünit- 
liches, ausgeflügeltes, aus vielfachen philofophifchen Kram zuſammen— 
geflicktes Schauftüd. Während im erften Theile ein Aufwand von 
Grübelei in allen möglichen Gründen gegen die Ergebung ausgelegt 
wird, erhebt fich im zweiten der Troft nicht über die fühle Abftraftion 
des Alterthums. Wie rührend fontraftieren mit diefer antifen Nüch- 
ternheit, mit diefer nad) einem Haltpunfte umhergreifenden Aufklärung 
die glaubengftarfen Troftbriefe feines alten Vaters, feiner Mutter und 
feiner finnigen Schwefter, über deren zufammentreffendes Verſtändniß 
er freilich längft hinausgerüct war. Wenn „die gerechtfertigte Trauer“ 
noch matter und gejuchter, und „das Mitleiden des Leidenden” an 
Hallern eine nicht weniger unpoetifche Klügelei ift, fo hat hingegen 
„der chliche Dank" an feine Gattin für den nun beweinten Sohn in fofern 
ein näheres Intereffe, ald Bodmer hier durch die poefielofe, faft vers 
letzende Dürre in Auffaffung des ehelichen Verhältniffes fich eigenthüm— 
lich charafterifiert. | 

Wenn Bobmern bei feinem fpröden und zerfegenden, unruhigen 
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und phantafielofen Wefen der Zauber der Liebe fremd war, fo haben wir 
dagegen fchon geſehen, wie die Sreundichaft zu feinem Leben gehörte. 
Daher athmet auch im legten Stüde der Sammlung, in der ſchon an- 
geführten „ Odean Philokles“, feinen Zellweger, eine font unge: 
wohnte Wärme und eine männliche Innigfeit des Gefühls. Daher 
nicht nur das trefflich gezeichnete Charafterbild des geliebten Mannes, 
- fondern auch eine eben fo lebendige, anmuthige und eigenthümliche Dar- 
ftellung des Landes und Volkes, welched den Freund hervorgebracht. 
Wie jehr mußte es den nach Natur und Freiheit verlangenden Bodmer 
freuen, von biefem Volke zeugen zu können : 

Hier fchämet fich der Menſch noch nicht vor tem Menichen, 

Und hat noch nicht gelernt, fein Herz zu verbergen, 

Hier zeigt fich das Bedürfniß und das Gefühl 

Des menichlichen Herzens *). 

Leider gelang es dem Dichter auch da nicht, bis zum Ende feinen höhern 
Flug zu behaupten. Dagegen ift bemerfenswerth, daß, wenn Bodmer 
in allen vorigen Gedichten in einem bequemen und nachläſſigen Alexan— 
driner ſich hingehen läßt, und ſomit auch darin hinte@dem an einem 
mannigfaltigen und zweckmäßig gewählten Versbau reichen Haller zus 
rüdbleibt, er wenigftens für den Gegenftand diefed legten Gedichtes 
einen fräftigen antifen Vers findet und regelrecht durchführt. 


7. Bodmer und Gottſched. 


Es iſt nun der Ort, auf den Urſprung und den Verlauf des be— 
ruͤhmten Streites zwiſchen Gottſched und den Schweizern einzu— 
gehen. In Folge desſelben maß man Bodmern lange das Verdienſt 
bei, der Wiederherſteller des guten Geſchmackes in Deutſchland geweſen 
zu ſein, und man ließ daher mit ſeinem Auftreten eine neue Periode in 
der deutſchen Literatur beginnen. Allein in neueſter Zeit hat ſich das 
allgemeine Urtheil in der Geſchichte gegen ihn gewendet, und man war 
bemüht, ihn des lange behaupteten Ruhmes zu berauben, fo daß er mit 
dem num günftiger beurtheilten Gottſched ungefähr auf die gleiche Linie 
zu ſtehen kam. Denn überfchaute man Bodmerd Werfe, fo trat aus 
der ganzen Maffe derfelben fein befriedigendes hervor. Der zufammen- 
geflickte, Schiwerfällige, abenteuerliche Noah mit der Fluth der noch übler 

*) Diefelbe Gefinnung fpricht Bodmer noch in den Tpäteften Tagen aus, indem 


er im Helvetifchen Almanach die frifchefte und anmuthigſte Schilderung von dieſem an 
geiſtiger Empfänglichkeit vorzüglich begabten Bergvolke der Schweiz giebt. 
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gerathenen Nachfolger war geeignet, fein Dichterverdienft bedeutend her— 
abzuftimmen ; und wenn ſich unter der Menge feiner kritiſchen Schriften 
feine einzige finden wollte, die jorgfältig angelegt und wiſſenſchaftlich 
durchgeführt worden wäre und zu klar ausgelprochenen Ergebniften und 
Anhaltöpunften geleitet hätte, jo mußte auch das Anfehen des Kritifere 
jehr verlieren, Rechnet man nod) vollends, welche nicht nur jchiefe, 
jondern feindfelige und anmaßende Stellung er der neuern Literatur - 
gegenüber, feit dem Auftreten Leffings und Herders, einnahm, jo mußte 
man an feiner Befähigung, für die MWiederherftellung der deutſchen 
Literatur MWefentliches beigetragen zu haben, noch mehr zweifeln. Da: 
gegen mußte in dem Grade, ald Bodmer fanf, Gotifched gewinnen. 
Wenn diefer allerdings ein blöder Dichter war, fo war doch feine Sprache 
fließend ; dagegen fonnte man feinen vielen Schulbüchern Gelehrſam— 
feit und praftiiche Brauchbarfeit nicht abiprechen, und er hatte zudem 
ein unläugbared Verdienft um das deutſche Theater. Dabei machte 
man noch obenein die Entdeckung, daß er mit Bodmern die gleichen 
Tendenzen theilfe für Neinhaltung der deutichen Sprache, für Erhebung 
des Opitz gegen den Lohenjtein’schen Schwulft, für Anwendung des 
philoſophiſchen Denfens in der Poeſie, für moralifche Belehrung durch 
diefelbe. — Wir werden und bemühen, uns weder für noch gegen den 
Einen oder Andern von einem Vorurtheile leiten zu laſſen, ſondern und 
nur jorgfältig beftreben, -alle Thatjachen und Aufichlüffe, welche und 
über Bodmern zu Gebote ftehen, in ihrer Reihenfolge zufammenzuftellen 
und zu beleuchten, um einen Beitrag zur richtigen Würdigung jener 
Zeit zu liefern. Wir werfen zuerft einen Blick auf den Kampfplag, auf 
die Verhältniffe und Mittel der beiden Kämpfer. Gottſched war ein 
Preuße: er trat zuerft ald der Herold jeined Lehrers Pietſch auf und 
hatte fo die ganze Königsberger Schule auf feiner Seite. Nach Leipzig 
übergeftedelt und in Mendend Haufe aufgenommen, weldyer der Be: 
gründer der erften deutfchen gelehrten Zeitung und ber Stifter der 
beutichen Gejellichaft zu Leipzig war, wurde Gottjched durd) diefen in 
günftige Verhältniffe eingeführt und rüdte jpäter in jenen beiden Inſti— 
tuten als fein Nachfolger ein, Indem er bei jever Gelegenheit den 
Dpiß feierte, gewann er auch die jchlefiiche Schule für ſich und angelte 
auf gleiche Weife nach der Gunft der Hamburger, Er wurde nicht 
müde, Sachſen ald das Land der feinen Sitte und der reinen Sprache 
“ anzupreifen und jede blöde Ericheinung feiner Anhänger und Schüler 
maßlos zu loben; und eben fo wenig ftand er an, feinem Leipzig in 
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Sachen des Geſchmacks ein eben jo tonangebendes Urtheil beizumefien, 
wie Barid es für Frankreich hatte. Indem er ferner fowohl durch un- 
ermüdliche Thätigfeit als durch fein einfchmeichelndes Wefen vermittelft 
feiner Schüler und zahlreicher Korrefpondenten nad) allen Seiten Kolo: 
nien deutjcher Gejellichaften anlegte, weldye mit der Leipziger in enger 
Verbindung ftanden, ftredte er feinen Arm nicht nur von der Nordſee 
bis zum Oberrhein aus, jondern gewann auch in Wien und in ber 
Schweiz lange Zeit Anhang. Die damaligen deutfchen Univerfttäten 
endlich, ausſchließend mit den Fachwiſſenſchaften befchäftigt, waren nicht 
geeignet, feiner Herrfchaft irgend eine Gränze zu jegen, während er da— 
gegen den höchften Aufivand und die zierlichfte Künftlichfeit feiner Poeſie 
aufbot, die Großen zu preifen und den Hofpoeten Weihrauch zu freuen, 
wie 08 namentlich auch gegen König geſchah, bis er deſſen nicht mehr 
zu bebürfen glaubte. — Bodmer dagegen lebte in einem Lande, das von 
jcher, und bejonders zu feiner Zeit, dem literarifchen Verkehre Deutich- 
lands ferne jtand und das für deutfche Literatur nur geringe Theilnahme 
zeigte; in einem Sande, dem ebenjowohl ein Mittelpunft für geiftige 
Beitrebungen fehlte, ald ein Organ, durch welches er auf das Publifum 
hätte wirfen fönnen; in einem Lande endlich, deffen rauhe Sprache ihm 
unüberwindliche Schwierigfeiten darbot, welchen er durch feinen leben- 
digen Umgang, fondern nur allmählig durch mühſame Studien zu be> 
gegnen vermochte. Herner kannte Bodmer Deutichland jelbft nicht, es 
mußten ihm daher die literariichen Zuſtände desſelben in manchen Bezie- 
hungen dunfel bleiben, und zwar um fo mehr, ald es ihm lange Zeit 
an jeder perfönlichen Bekanntichaft mit deutfchen Schriftftellern gebrach. 
Daher fam es, daß niemand ſich fand, der mit ihm gemeinschaftliche 
Sache machen wollte, niemand, der ſich feiner entjchieden annahm. 
Juden waren feine erften Bemühungen zur Reinigung der deutſchen 
Literatur mißglüdt und vergeffen, während fein Gegner felbft in Bern 
und zum Theil in Bafel Anhang fand. So ftand Bodmer beim Ber 
ginn des Kampfed gegen Gottſched in unläugbarem Nachtheile; und 
wenn er daher am Ende dennoch den Sieg errang, fo lohnt es fich der 
Mühe, genau auseinander zu fegen, auf welche Weiſe ihm derſelbe 
unter jo ungünftigen Berhältniffen gelungen ift. 

Wir haben gejehen, wie es Bodmer in der Anklagung des vers 
derbten Geſchmacks nicht an Beziehungen auf Gottſched fehlen ließ, zwar 
ohne -denfelben zu nennen. Daher denn auch Gottſched im „Bieder— 
mann“, welcher an die Stelle der Tadlerinnen trat, mit feinen Zurecht— 
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weiſungen über die rauhe Sprache und die Unhoͤflichkeit der Schweizer 
fortfuhr. Sonſt war Gottſched nicht der Mann fich um einzelner Säge 
willen in einen weitläufigen Streit einzulaffen. Denn im Berwußtfein 
einer feltenen und umfafjenden Gelehrfamfeit war es ihm vornämlich 
darum zu thun, fich durch diefelbe Anfehen, Wirffamfeit und Geld zu 
veriehaffen. So wie er fich daher die mannigfaltigften fremden Ge— 
danfen aneignete und biefelben verarbeitete, jo nahm er es auch mit ab— 
weichenden Anfichten nicht genau, wofern man nur im Allgemeinen zu 
ihm hielt. Im Jahre 1730 wurde er Profeffor der Philoſophie und 
Dichtfunft und in demfelben Jahre erichien fein „Verſuch einer eritifchen 
Dichtfunft vor die Deutfchen“, das erfte Handbuch dieſer Art, welches 
feine Brauchbarfeit durch vier bald auf einander folgende Auflagen be— 
währte. So war Gottfched im Fall, zugleich dur Wort und Schrift 
fich als poetifchen Lehrmeifter zu bethätigen. Seine fritifche Dichtfunft 
ift einfach, ungezwungen und für jene Zeit ziemlich gefällig geſchrieben. 
Gottjched will übrigens in derfelben gar nicht eigenthümlich jein, ſondern 
nennt eine lange Reihe von alten und neuen Schriftitellern, aus denen 
er feinen Berfuch zufamınengefaßt, den er, wieer verfichert, „gewiß nicht 
aus jeinem Gehirn gefponnen.* Ausdrüdlich werden die Disfurfe der 
Maler genannt, welche ihn zur gründlichen Unterfuchung der poetifchen 
Schönheiten geführt, und namentlich werden Bodmers dahin einfchla= 
gende Schriften mehrmals gelobt. Man muß fich daher nicht wundern, 
wenn Gottjched in manchen Anfichten über die Poeſie mit den Zürchern 
zufammentrifft, weil er nicht anftand, im Ganzen zu ihren den Alten 
enthobenen Grundfägen und ihren Folgerungen fich zu befennen. Das 
gegen bleibt ihm das felbftändige Verdienſt, ein größeres Publikum zu— 
erſt auf den Werth der altdeutichen Dichtung aufmerffam gemacht zu 
haben, fo wie er die erften Proben eined wohlgebauten Herameterd in 
deutfcher Sprache gab (worauf er fich im Verfolg nicht wenig zu Gute 
that) und überhaupt über Vers und Reim viel richtiger und umfichtiger 
fühlte und urtheilte ald die Schweizer. Allein jo bald e8 ſich um eine 
- tiefere Auffaffung der Poeſie handelte, oder ſowie er den Horaz und bie 
Franzoſen verließ und ſich erfühnte, eigenthümlich zu fein, fo gab er 
ftetö große Blößen und zeigte fich feicht und oberflächlich. Co wenig 
klar Bodmer in feinen frühern Schriften fich über das Welen der Poeſie 
und über den Einfluß der Einbildungsfraft auf diefelbe ausgefprochen 
hatte, fo war er doch in der Beurtheilung der Dichter mit richtigem Tafte 
zu Werfe gegangen, Allein Gottfched hatte ihn jo wenig verftanden, 
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daß er nad) alter franzöftfcher Mode fortfuhr, das Weſen der Poeſie in 
die genaue Nachahmung der Natur zu jegen und daher zu behaupten, 
„bie größte Gefchieklichfeit in der Nachahmung beweife auch die größte 
Fähigkeit zur Poeſie.“ Das Studieren ift ihm folglich das Haupter- 
fordernig „poetifche Geifter zu formieren.“ „Denn dad muß man noth- 
wendig wiflen, daß cd mit Einbildungskraft, Scharffinn und Wit bei 
einem Poeten nicht ausgerichtet ift; jondern es gehört zu dem Naturelle 
auch die Kunft und Gelehrſamkeit. Weil ein Poet alfo Gelegenheit hat 
von allen Dingen zu fchreiben; jo muß er zum wenigften von allem 
was willen, in allen Theilen der unter und blühenden Gelahrtheit fich 
ziemlicher maßen umgeſehen haben.“ Ferner verwirft Gottfched in den 
Didytungen Alles, was nicht „glaublid und wahrfcheinlich“ ift; und’ 
demnach läßt er fidy beigehen, in viefer Beziehung „die Gedichte der 
größten Meifter fcharf zu prüfen” und in vielen Stellen bei Homer und 
Pirgil, Taflo und Arioft, Camoens und Milton, und nicht nur bei 
Sophofles, fondern fogar bei Boltaire „weder Wahrfcheinlichkeit noch _ 
Ordnung,“ fondern „eine unglaubliche Menge verlorenen Berftandes “ 
herauszufinden, Natürlich ift Gottiched auch gegen die Aufnahme ſo— 
wohl alter ald neugebilveter Wörter in die Poeſie, indem er findet: 
»Man Fan alle feine Gedanfen gar leicht in üblichen und gewöhnlichen 
Redensarten zu verftehen geben ;" — obgleid) er wohl einfieht, daß man 
„einem Poeten nicht alle neue Wörter verbieten fann.” Dann wird 
biefer Natürlichkeit zu Gefallen auch gegen die Wortverfeßung geeifert 
(wobei wieder die Alten fchlecht wegfommen) und gejagt: „Ic bleibe 
alſo bei unferer alten Regel, ein Poet müffe eben die Wortfügung bei- 
behalten, die in ungebundener Rede gewöhnlid) ift.* Man hat Gott- 
ſcheds Streben nach dem Natürlichen damit vertheidigen wollen, daß 
man hervorhob, er habe dabei vorzüglich dad Drama im Auge gehabt, 
während hingegen die Zürcher dad Wunderbare für dad Epos in Anz 
ſpruch nahmen. Allein auch darin erhob ſich Gottfched nicht über die 
herrichenden Anfichten feiner Zeit; denn während er in den Kapiteln 
über das Drama nur die hergebrachten Säge überliefert, ift auch ihm 
dad Epos der Gipfel aller Poeſie. Er beginnt dahef den Abfchnitt vom 
Helvdengediht: „Nunmehr fommen wir an das rechte Hauptwerf und 
Meifterftüd der ganzen Poeſie ꝛc.“; er fucht auch feine Beijpiele von 
Verſtößen gegen die Natürlichkeit felten in Dramen, fondern hauptſäch— 
li in Epen auf, Nicht weniger auffallend tritt feine geringe Kenntniß 
der Alten in der Ueberfegung der Dichtkunft des Horaz hervor, welche er 
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feinem Werke ftatt einer Ginleitung voranftellte, und wo ihm nachges 
wiefen wurde, daß er ftatt des Driginals eine franzöſiſche Ueberfegung 
nachgebildet. Allein am fchlagendften zeugt Gottſched gegen fich ſelbſt, 
indem er in birren Worten befennt, wie fremd ihm die Würde der Poeſie 
war, wiez. B.: „Da ich die Poeſie allezeit für eine Brodtslofe Kunft 
gehalten, fo habe ich fte auch nur als ein Neben Werd getrieben. * 
Gleichwohl entblödet er fich nicht, als Mufter für die verfchiedenen 
Dichtungsarten lauter eigene Erzeugniffe aufzunehmen, welche unter 
allen Formen und Seftalten nur Öelegenheitögedichte zur Verherrlichung 
jeiner Gönner und Rreunde find. Als Grund giebt er freilih an: „ch 
hatte mir die Regel gemacht, gar Feine lebenden Dichter zu tadeln oder 
zu critiſiren.“ Vollends aber feste Gottſched feinem poetifchen Berufe 
durch) die Zueignung feiner Dichtkunft die Krone auf. Diefe nämlich fin- 
det an einen Kammerherrn ftatt, wobei e8 ganz ausbrüdlich heißt: „Es 
ift den größeften Leuten niemahls gleichgültig geweſen, ob ihre Leibes— 
geftalt wohl oder übel abgeſchildert geweſen.“ — — — „Diefed Bud 
enthält unter andern auch diejenigen Regeln, darnach fich alle Verfaſſer 
der Lobgedichte, und folglich auch dDiefenigen werden zu achten haben, die 
fid) künftig an Dero hohes Lob machen dörften.“ — — — „Da nun 
die Abficht dieſes Buches auch diefe hauptlächlich ift, den Großen diefer 
Welt geſchickte Herolde ihrer Thaten zu verschaffen: — fo tröftet er fich, 
daß er durch dasjelbe, wenn nicht unmittelbar, doch mittelbar zur Ber: 
ewigung feines Patrons beitragen fönne. 

Den Zürdyern mußte diefe flache und niedrige Auffaffung der 
Poeſie mißfallen und fie mußten ſich durch ein Werf, das ihre lang: 
famen und fchrittweifen Bemühungen zur Hebung der deutjchen Poeſie 
mit Einem Zuge überholen wollte, geftoßen fühlen. Allein fie waren 
zu Hug und fühlten das Nachtheilige ihrer Stellung zu gut, als daß 
fie vorfchnell ihre Stimme gegen Gottfched erhoben hätten. Auch ließ 
es diefer nicht fehlen, diejenigen zu begütigen, welche damals in Deutich- 
land die einzigen waren, deren Widerrede er zu befürchten hatte, und 
feste fich demnach mit Bodmern in Briefwechſel. Ein großes Anſehen 
und auch ein wefenfliches Verdienſt erwarb fich Gottſched im Jahre 1732 
durch die Begründung der „Beyträge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen 
Sprache, Poeſie und Beredtiamfeit,* für welches Unternehmen er die 
beiten Kräfte des nördlichen Deutichlandd gewann und daher dasſelbe 
für deutiche Sprache und Literaturgefchichte werthvoll machte, Won 
diefer Zeitfchrift berichtet Bodmer: „Die richterlichen Sprüche in dieſem 
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Werke haben etliche Jahre nach einander das Schickſal der poetifchen 
Schriften bei den Deutfchen regiert.” „Die Zürcherifchen Kunftrichter 
fönnen ſich rühmen, daß fte don den Verfaffern diefer Leipziger Bey- 
träge eine lange Zeit hochgehalten worden. Dieſe gedenfen ihrer felten, 
daß fie diejelben nicht ſich ſelbſt an die Seite fegen.” Als daher im 
Jahre 1732 Bodmers Weberfegung des Milton erfchien, fo fällte Gott: 
iched darüber folgendes Urtheil: „Hr. Prof. B. hat eine folche Stärde 
unferer Sprache gewiefen, daß man fagen könnte, daß Milton durd) 
diefe Verdollmetichung noch mehr Kraft und Nachdruck gewonnen habe, 
ald er in feiner Mutterfprache befigt. Indeſſen hat es ihm aus Bes 
jheidenheit beliebt, fich über den Mangel genuglamer Kundjchaft ür 
unjerer Sprache zu bejchweren, der doch in Abjehen auf die Stärde feiner 
überall prächtigen und erhabenen Ausdrückungen gewiß nirgends zu 
jpüren ift.“ Indeſſen fonnte er e8 doch nicht laffen, neben Bodmers 
Üecberfegung auf eine verfchollene alte aufmerffam zu machen, und in 
einem gleichzeitigen Briefe an den Zürcher bemerkt er: — — — „Ih 
wünfche eheftend das verfprochene Werf zur Vertheidigung Miltons zu 
jehen. Ich geftehe, daß ich begierig bin, die Regeln zu willen, nad) 
welchen eine jo regellofe Einbildungsfraft, ald des Miltons feine war, 
entyhuldigt werden fann.* Sehr bezeichnend ift ein Brief Gottſcheds, 
aus dem wir jehen, daß Bodmer denfelben durch Clauder, feinen Sprach— 
bereiniger in Leipzig, hatte ermuntern laſſen, lieber bei der Dichtfunft 
zu bleiben, als ſich in die Philofophie zu vertiefen. — — — „Das 
Lob ſolcher Kenner kann Niemanden, und am wenigften mir gleich- 
gültig ſeyn. Allein ein Poet und weiter nichts zu fein, nährt bey ung 
den Mann nicht. Wir können nicht alle Brofefforen der Poeſie werden ; 
und der Ausgang hat es Legtlicy gewieſen, daß ich die Logick und Metas 
phyſick zu lehren beſtimmt gewejen. Ich habe alfo nicht vergeblich mein 
philofophiiches Buch (jeine Weltweisheit) herausgegeben : denn hält es 
gleich nicht wiel beſonderes in fich, jo hat e8 doch bei Hofe feine Wirkung 
gehabt, wo man auf folche Proben ſieht.“ Gleichwohl wünfcht er ſich 
Glück, daß er.aud den Titel eines Profeſſors der Poeſie nicht habe 
fahren laflen, denn durch beides zuſammen erſt habe er in Leipzig einen 
reften Fuß befommen. In Folge fortwährender Verbindung und gegen» 
jeitiger Artigfeiten rüct Gottfched endlich mr dem Antrage heraus, 
Bodmern ald Mitglied für die deutjche Gefellichaft in Leipzig zu ge: 
winnen. Diejer nahm nad) Hallers neulihem Vorgange die Er- 
nennung an; wobei Gottiched „verfichert, daß er die Schweiz glüdlic) 


112 Bodmer. 


ſchätze, indem fie jeßo folche Geifter befige, die ganz Deutjchland trozen 
können.“ Gr erfuchte Bodmern darauf, feine Charaftere deuticher Ge 
dichte in die Beyträge aufnehmen zu dürfen, nachdem er bei der Er: 
ſcheinung berfelben ihm ſowohl „die fcharfiinnige Art der Beurtheilung, 
als die critiſche Einficht gelobt, daraus fie gefloffen ; und fich dabei 
fehr verbunden findet, daß jener ihn, da er feinen rühmlichen Garafter 
haben fonnte, aud) feines verwerflichen werth gefchäßt habe.“ Er geht 
felbft in feiner Bejcheidenheit fo weit, daß, nachdem er Bodmern einige 
überjendete „Kleinigkeiten“ von ihm ſelbſt und andern empfiehlt, er 
hinzufügt: „Hier möchte e8 mit Haller heigen: 

| Ganz Leipzig quillt von nüchtern Schreyern, 


Die Gaſſe tönt von feilen Leyern, 
Davon der beite Name ftinft*).“ 


8. Gründliche Arbeiten der Bürder. 


Dem PVorhergehenden zufolge darf man ſich nicht wundern, 
wenn .die Zürcher in Gottfched die Gefinnung und den Charafter eben 
fo wenig als den Schriftfteller achteten. Auch hatte er ed, ungeachtet 
aller Höflichkeit und alles Lobes, wiederholt an Fleinen Tüden nicht feh- 
len laſſen, fo unter andern indem er fie mit der Entdeckung überrafchte, 
daß in Betreff des „Urfprungs deutſcher Kritik ihnen Werenfels den 
Rang abgelaufen.“ Allein die Zürcher waren zu würdige Männer 
und faßten ihre Aufgabe zu ernft, um Gottſcheden eine Kleinliche und 
perfönliche Kritif entgegenzuftellen. WBielmehr ift es bemerfenswerth 
und wahrhaft bedeutend, wie diefelben in aller Stille Jahre lang arbeite: 
ten, um durch gründliche, auf ein denfendes Publitum berechnete Werke 
ihren Anfichten Eingang zu verfchaffen, wobei fie im befiern Selbft- 

*) Gine ähnliche Gottfched’fche Naivetät findet fich in Leonhard Meifters „Meifte 
rianis.“ Defien Oheim, Heinrich Meifter, war i. 3. 1727 Hofprediger in Baireuth 
und hatte die Uebergabe einer Ode Gotticheds an den Markgrafen übernommen. Boll 
Danf für diefe Gefälligfeit fchreibt num der Magifter unter Anderm: „Insfünftige 
werde ich mir die Zeilen : 

D’un poöte flatteur l’ame basse et servile 

Est toujours pour les Grands en louange fertile — 
zur Lehre dienen laffen. — Ich wäre es wohl zufrieden, daß die mittelmäßigen Poe: 
ten aus der Mepublif verbannt würden, wenn ich nicht felbit mit darunter begriffen 
wire,” 
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gefühl Gottſcheden gefliffentlich ignorierten. Ehe fie indefien mit ihren 
Arbeiten vorrüdten, hatten fie Die Befriedigung, daß das berühmte Bud) 
von Liskow, „Die Vortrefflichkeit und Nothiwendigfeit der elenden 
Scribenten“ — 1738 — erichien, welches in Ton und Streben fo genau 
mit ihnen zufammentraf. Sie beforgten daher einen neuen Abdruck 
« diefer Schrift und begnügten .fich beiläufig, Gottſched einem Verzeich- 
nifje elender Seribenten im Anhange einzuverleiben, womit fidy Liskow 
nachher einverftanden erflärte. Sie felbft traten endlich mit drei der 
längft vorbereiteten Werke zugleich auf, welche unter einander im engen 
Zufammenhange waren und ihre Gedanfen auf einmal vollftändig dars 
legen jollten. Wie man auch den Antheil der Zürcher an der Wieder: 
herftellung der deutfchen Literatur würdigen möge: darüber ift jeder: 
mann einig, daß mit dem Erſcheinen diefer Schriften im Jahre 1740 
für Die deutiche Literatur eine neue Periode beginnt ; e8 muß daher auf 
den Inhalt derjelben näher eingetreten werden. Zwei dieſer Werfe, und 
+ darumter das entjcheidende, find von Breitinger ; daher man in neuerer 
Zeit geneigt ift, diefem beinahe dad ausfchließende Verdienft der Ber 
gründung der poetifchen Kritif beizumefien, Alfein auch bei dieſen 
Erzeugniſſen, wie wir ſchon bei frühern Arbeiten und überzeugt haben, 
kann die Thätigfeit und das Verdienft der beiden Freunde nicht getrennt 
werden. Offenbar gingen ſowohl der Anftoß ald die Grundgedanken 
jämmtlicher Werfe von Bodmer aus ; allein die philofophifche Bildung, 
Klarheit und Bormgewandtheit Breitingerd machten diefen zur Aus— 
arbeitung der gemeinfam durdjgeprüften Gedanken fähiger. Wirklich 
beweifen audy eine Menge noch vorhandener gewechjelter Zettelchen die 
Gemeinfchaft der Arbeit; und im legten derjelben aus diefer Zeit fpricht 
fich Breitinger alfo aus: „Ihr werdet jehen, daß ich mich Euerer zu— 
fälligen Gedanken fo viel möglich bedient, und darauf gebauet habe ; 
aber zugleich, daß ich meine Kritid Syftematifcher ausgeführet, und viele 
neue Anmerkungen habe einfließen laſſen.“ Bodmer hinwieder giebt 
in feiner VBorrede zu der Abhandlung Breitingerd von den Öleichniffen 
Aufjchluß über feinen Antheil an diefer Arbeit, welcher gleichmäßig 
von dieſer wie von allen übrigen Schriften. Breitingers gilt: „Die 
vergnügteften Stunden, fo ich in einigen von denen jüngjt verfloſſenen 
Jahren gezehlet habe, waren diejenigen? welche mir der Verfaſſer gegen: 
wärtigen Werdes verfchaftef Bat, indem er mir dasſelbe von feinem erften 
und rohen Saamen bis zu feiner Zeitigung in allen denen verfchiedenen 
Graden des Wachßthums gewiefen, durch welche es hat fortgehen müffen. 
Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur. 8 
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Es war die beftändige Materie unſerer Unterredungen, wenn ich mit 
biefem meinem wertheften Freunde an dem Geftabe der Lindemag oder 
ber Siel einfam geipazieret, da ich denſelben durch meine Fragen und 
Einwürffe zu vielen ausführlichen Erflärungen vermocht, oder zu Unter— 
fuchungen gang neuer Abfchnitte feiner Materie veranlaſſet, und ihn 
überhaupt aufgemuntert habe, daß er die.Luft diefe Arbeit zu vollenden, - 
unter der Menge feiner ordentlichen Amtsgefchäfte nicht verloren hat; 
Womit ich verbienet habe, daß er mir die legte Aufpusung desfelben, 
was vornehmlich die Sprache anbelangete, überlaffen hat. Ich jehe mid) 
derowegen ald den Pflegevater dieſes eritiichen Werckes an.“ 

Die frühefte, längft angekündigte diefer Schriften ift Bodmers 
„Abhandlung von dem Wunderbaren in der Poeſie und defien Vers 
bindung mit dem Wahrfcheinlichen, in einer Vertheidigung des Ges 
dichtes J. Miltond von dem verlohrnen Paradieſe.“ Da der Verfafler 
zugleich Addiſons Abhandlung von den Schönheiten des Milton bei- 
fügte, worin biefer den Engländer über Griechen und Römer erhebt, - 
geht aus der Vergleichung hervor, wie viel feiner und vorurtheilsfreier 
Bodmer feinen Lieblingsdichter gewürdigt, indem er fih wohl hütet, 
demjelben vor den Alten den Vorzug zu geben, jondern nur befliffen ift, 
denjelben durch Parallelen mit diefen zu vertheidigen, Diefe Ver: 
theidigung mifcht Gottjcheden mir von ferne ein (defien Name kommt 
nur im Negifter vor), jondern wendet fi unmittelbar an die Tonan— 
geber der poetiichen Dürre, die Franzoſen, und namentlich gegen 
Voltaire. In der Vorrede aber werden die Urfachen angegeben, warum 
Milton den Deutjchen noch nicht befannt fei, unter andern vorzüglich 
„Ihre Neigung zu den philofophiichen Wiffenjchaften und abgezogenen 
Wahrheiten: diefe macht unfere Deutichen jo vernünftig und regelrecht, 
daß fie zugleicy matt und troden werden.” Die Abhandlung felbft erhielt 
Leben und Wärme, weil e8 nicht nur eine Vertheidigung der poetifchen 
Grundſätze Miltons, fondern der Bibel ſelbſt gegen die Angriffe der 
Franzofen galt. Wenn daher Voltaire überhaupt die Gemälde von 
Dingen verwirft, die nicht in die Sinne fallen, fo thut hingegen Bodmer 
dar, daß Milton die Engel ald wirkliche Wefen, welche durch die Schrift 
bezeugt werden, auch habe fchildern dürfen und können. Wenn Voltaire 
ferner gegen die Engel einwendetz daß fie dem Lefer fremd und unbefannt 
jeien und er an ihnen feinen Antheil nehme, fo rechtfertigte Bodmer die— 
ſelben durch die Sympathie des Menjchenherzeng für diefe höhern Freunde. 
Wenn Voltaire fih auf den Spott der Gebildeten über den Sündenfall 
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jtügt, fo weist Bobmer jenen Grund zurüd, indem er jene Gebildeten 
den Abjchaum einer Nation nennt. Den nochmaligen Vorwurf, daß 
geiftliche Weſen nicht jollten mit irdifchen Körpern befleidet werden, 
widerlegt Bodmer mit folgender Hauptitelle feiner Schrift: „Der Dichter 
verleiht den Engeln die Sichtbarfeit vermittelt einer Art Schöpfung, 
. die der Poeſie eigen ift. Das fichtbar werden ber Engel ift für die 
Einbildung nicht ohne Wahrheit, es hat nämlich. diefelbe Wahrheit, 
welche die möglichen Dinge haben, und diefe nimmt die Phantaſie ftatt 
der eigentlichen Wahrheit und Würdlichfeit, welche die Engel, ob fie 
gleich unsichtbar find, eben fo wohl haben, als die Dinge aus ber 
unſichtbaren Welt. Diefe Art der Schöpfung ift das Hauptwerck der 
Poeſie, die ſich eben dadurch von den Geſchichtſchreibern und Natur— 
fündigern unterfcheidet, daß fie die Materie ihrer Nachahmung allezeit 
lieber aus der möglichen ald aus der gegenwärtigen Welt nimmt, Der 
Dichter thut mit den Engeln. nicht mehr, ald wenn er Gegenden, 
Flüſſe ꝛc. mit Bernunft und Gedanken begabt; er darf es, weil fie ficht- 
bare Geftalt angenommen. Daffelbe thaten Dante und Taffo.” Indem 
alfo Bodmer das Weſen der Poeſie, welche durch die feichte Aufklärung 
und platte Weltverftändigfeit der Franzoſen aus der Literatur wie aus 
dem Gemüthe allmählig vericheucht worden, gegen die Begriffe der 
Zeit rechtfertigt, weiß er mit zartem und tiefem Gefühle die eigenthüm— 
lihen Schönheiten Miltond hervorzuheben und namentlich das Vor— 
trefflichfte derjelben, die idyllischen Gemälde des Paradieſes, wobei er 
mit tiefem pſychologiſchem Blicke den Urſprung der Vorftellungen und 
Empfindungen der erften Menſchen entwidelt. 

Dad Hauptwerk der Zürcher — Breitingers Gritifhe 
Dihtfunft, mit einer Vorrede von Bodmer, ift eine durchaus 
jelbftändige Arbeit; denn wenn Gottfched den Zürchern vorwerfen 
wollte, daß Breitingerd Werf eigentlich nur eine weitere Ausführung 
feines Buches fei, fo zeigt eine flüchtige Vergleichung die Grundloſig— 
keit dieſes Vorwurfs, indem beide Schriften nur dasjenige gemein haben, 
was Gottſched aus den frühern Verfuchen der Zürcher ſich angeeignet 
hatte. Breitinger überträgt die fchilmäßige, ſyſtematiſche Behandlung 
‚der Philoſophie durch Wolf auf die Kritif, oder was wir Aefthetif 
nennen würden, und führt wie jener Alles in gleicher Breite und 
Umftändlichfeit aus. Allein er bat ſich die Anfichten der Alten und 
der Neuern über die Poeſie gründlich zu eigen gemacht, zeigt Überall 
Verftand, Maß, Umſicht und befcheidenes Urtheil, beweist eine ‚durch. 
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weg gleichmäßige Bearbeitung und eine ſichere Beherrſchung des Gegen- 
ftandes, und bewährt fich als leichten, gewandten, vielfeitigen Arbeiter; 
daher das Werf einen folgerichtigen, bündigen innern Zufammenhang 
an den Tag legt. Bodmers Vorrede, welche eine Rechtfertigung der 
Kritif im Allgemeinen enthält, fticht durdy Härte und Unbeholfenheit 
merklich gegen das MWerf felbft ab. Im erjten Theile, welcher unter 
dem Namen der poetifchen Malerei von dem Weſen der Poeſie hanbelt, 
feitet Breitinger mit der zu jener Zeit beliebten Vergleichung zwifchen 
Poeſie und Malerei ein, entwidelt dann aber im zweiten Abjchnitte 
jeinen Begriff der Moefte, wobei er die Phantaſie in ihr volles Recht 
einjegt und ald den eigentlichen Duell poetiiher Schöpfung und Auf- 
faffung feititellt, folgender Maßen: „Ic nenne die Poeſie eine poetiſche 
Mahler-Kunſt, weil dieſes lebhafte und Hergebewegende Schildern das 
eigenthümliche Werd der Dicht-Kunft ift. Die Poeſie ift ein beſtändiges 
Gemählde, denn der Poet ift jowohl, wenn er den Lauf und Zufammen> 
hang der Begebenheiten erzehlet, als wenn er ſich verweilet, das Ver- 
wunderfame in ven Gegenftänden und Handlungen ausführlich zu be: 
fchreiben, immer bemühet, die Bilder, die ihm feine glüdliche Phantaſie 
lehret, mit folchem Nachdruck und Klarheit, folcher Lebhaftigkeit und 
Empfindlichkeit vorzuftellen, daß das Gemüthe dadurch eben jo ftarf ent: 
zündet wird, als durch die fihtbare Vorftelung eines lebhaften Ge— 
mähldes. Die poetischen Schildereyen empfangen ihr vechted Licht, 
und ihren erforderlichen Nachdrud daher, wenn die glüdlidy gewählten 
Gedanken und Begriffe des Poeten nach ihren wichtigften, erhabenften 
und beweglichften Umftänden, unter angenehmen, fremden Bildern und 
Figuren vorgeftellet, und dadurch ganz ſichtbar und finnlicy gemachet 
werden.“ „Die Hiftorie ſuchet, als Zeugin, von der Wahrheit zu 
unterrichten ; die Poeſie aber als eine funftvolle Zauberin auf eine 
finnlihe, und unfchuldigsergegende Weife zu täufchen.” Mit wahrer 
Theilnahme fieht man diejes Forfchen und Ringen mit Spracdye und 
Gedanken, um über einen abhandengefommenen Begriff zur Klar: 
heit zu gelangen und denfelben _von Neuem ind Leben zu rufen. 
Namentlich bezeugt folgende Siellk welche tiefe Empfindung Breitinger 
fuͤr die Poeſie hatte: „Das poetiſch Schöne iſt ein hell leuchtender 
Strahl des Wahren, welcher mit ſolcher Kraft auf die Sinnen und das 

Gemüthe eindringet, daß wir uns nicht erwehren können.“ Wenn 
zwar Breitinger dem Vorwurfe nicht entgeht, die Aufgabe der Poeſie zu 
enge gefaßt und ebenfalls den Maßſtab moraliſcher Zweckdienlichkeit 
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angelegt zu haben, fo läßt fich dann doch wieder nachweilen, daß die 
Anficht der Zürcher To befangen nicht war, wie man gewöhnlich voraus 
ſetzt; dafür fpricht unter andern folgende Stelle: „Die Poefte war in 
ihrem Urſprunge und rechten Gebrauche zur Verehrung Gottes, zur 
Befferung des Nebenmenfchen und zu einer unfchuldigen Aufmunterung 
und Beluftigung ded Gemüthed gewiebmet: Aber jo bald diefe edle 
Gabe des Himmeld durch den ſchädlichen Mißbrauch entweyhet worden, 
ward fie nach und nad) zu einem fchändlichen Werkzeuge der Laſter 
gemachet. — Was die Fleinern Gattungen der Lyriſchen Gedichte be- 
trifft, fo kann man nicht immer fordern, daß fie allemahl großen Nugen 
ichaffen, allermaffen fie zu einer unfchuldigen Kurtzweil dienen, und 
daher genug ift, wenn fie nur den vornehinjten und Hauptzweck der 
Poeſie, nehmlich das Ergegen, gewähren. Alleine die großen Haupt: 
ftücfe der Poeſie, als die Epopee, das Trauerfpiel, die Komödie, die 
Satyre, anbelangend, ift unftreitig, daß diefe Gattungen Gedichte nicht 
das bloße Ergegen, fondern die Beſſerung des Willend zum Zwecke 
haben.” Im Folgenden freilich, wo Bodmer über die poetischen Stoffe 
und die Behandlungsweife derjelben ſich ausfprechen will, berührt er 
war wohl das Richtige, bleibt aber in diejer ſchwierigen Auseinander- 
jegung auf einem mühfamen, im Zirkel ſich herumdrehenden Standpunfte 
hängen. Das Neue, die Erfindung nämlich, ift ihm das hauptſäch— 
lichjte Merkmal der jchöpferifchen Einbildungsfraft, und diefes findet er 
im Wunderbaren, daher fagt er: „Je neuer, unbekannter, je uner- 
warteter eine Vorſtellung ift, deſto größer muß auch das Ergegen ſeyn. 
Nun aber kann nichts neueres feyn, ald dad Wunderbare, dad und durch 
das bloße Anfehen entzüdet und mit Verwunderung erfüllet, und. folglich 
ift auch nicht8 angenehmer.” Dieſer Anficht fügt er dann aber fogleich 
die aus der richtigen Auffaffung der Aufgabe des Dichters herworgehende 
Bemerkung hinzu: „Die verwunderfame Neuheit in den Vorftellungen 
lieget eigentlich nicht in den Sachen, die ung vorgeftellet werben, ſondern 
in den Begriffen defien, der von einer Borftellung nach feiner Empfin- 
dung urtheilet: das ungleiche Urtheil über dad Neue hängt alfo theile 
von Perfönlichfeit und Verhältniffen, theild von der Fähigkeit und dem 
Maaß der Erfenntniß ab.* — Um ſich aber mit der Hervorhebung des 
Wunderbaren in der Poeſie nicht bloßzuftellen und der Anforderung 
der Gegner an das Natürliche ein Genüge zu thun, muß fi) Breitinger 
nun Mühe geben, dieſes Wunderbare mit dem Wahrjcheinlichen in Ein- 
fang zu bringen, daher er folgenden Gefichtöpunft aufftellt: „Die eigen⸗ 
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thümliche Kunſt des Poeten beſteht darinnen, daß er die Sachen, die er 
durch ſeine Vorſtellung angenehm machen will, von dem Anſehen der 
Wahrheit bis auf einen gewiſſen Grad künſtlich entferne, jedoch allezeit 
in dem Maaße, daß man den Schein der Wahrheit auch in ihrer wei— 
teſten Entfernung nicht gäntzlich aus dem Geſichte verliehret. Folglich 
muß der Poet das Wahre als wahrſcheinlich, und das Wahrſcheinliche 
als wunderbar vorſtellen, und hiemit hat das poetiſche Wahrſcheinliche 
immer die Wahrheit, gleichwie das Wunderbare in der Poeſie die Wahr: 
Scheinlichfeit zum Grunde, * — Diefed vorausgefegt, fommt der Kritifer 
dann weiter auf die Zuläfftgfeit der allegorifchen Figuren, und mit der 
Begriffsbeftimmung der Allegorie hat er ferner den Uebergang zur Fabel 
gefunden, worin er, wenn aud) in der Definition der Babel unbeitimmt 
und ungenügend, doch Mittel, Umfang und Zweck derfelben fehr richtig 
trifft. Die Fabel mußte den Zürchern von der höchften Wichtigkeit fein: 
einerjeitd weil fich darin die poetifche Erfindung und Malerei bethätigen 
fonnte, und anderfeitö weil dieſelbe für diejenige Didaktik, welche ihnen 
zunächft am Herzen lag, die Belehrung über die Fleinern Lebensverhält— 
niſſe, die Entwidlung bürgerlich republikaniſchen Sinnes, ſich bejonders 
eignete. Wenn fie diefelbe, wohl irrtümlich, mit den Epos vermeng- 
ten, jo iſt ihr Irrthum um fo verzeihlicher, weil nachher Grimm, von 
ben gleichen Gefichtöpunften ausgehend, in ihre Fußtapfen trat*). Fol: 
gender Maßen entwidelt aljo Breitinger feine Theorie der Babel: „Die 
Fabel ift in ihrem Weſen und Urfprung betrachtet nichts anders, als 
ein lehrreiches Wunderbares. Durch eine unfchuldige Lift ſoll die bittere 
Wahrheit verhüllt und annehmlich gemacht werden. Die Fabel ift dem: 
nach nichts anders, ald eine Erinnerung, die unter die Allegorie einer 
Handlung verjtedt wird, fte ift ein hiſtoriſch- fnmbolifche Morale. Die 
Lehre ift die Seele der Fabel, da die Erzählung nur der Eörper davon 
iſt.“ Sehr bemerfenswerth ift, mit welch gefundem Naturjinn und 
richtigem Gefühl das eigenthümlich Anziehende, der Körper der Thier: 
fabel aufgefaßt wird, und wie nahe Breitinger in diefer Beziehung mit 
Leſſing zufammentrifft, weldyer das Intereffe an der Thierfabel in die 
„allgemein befannten und unveränderlichen Charaktere der Thiere” jet. 
„Es wird erfordert, daß die Handlungen und Reden, die den Thieren 
und leblofen Dingen in der ſymboliſchen Erzehlung zugefchrieben werden, 
auch wahrſcheinlich jeyen: Es jind aber diefelben wahrfcheinlich, wenn 
fie mit unfern Begriffen, die wir von der Natur, dem Weſen, und der 
- u ©. Gervinus, Gejchichte der deutichen Dichtung. Bo. 1. Reinhart Fuchs. 
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Fähigkeit folder Dinge haben, und mit dem ordentlichen Laufe und den 
eingeführten Gefegen der Natur übereinftimmen. Man muß den natür- 
lichen Eharafter der Thiere nicht aus der Acht laſſen, ihre Anfchläge 
müffen ihren natürlichen Begierden und Neigungen weder zuwider, noch 
von denſelben allzumweit entfernt feyn.* Wenn übrigens Berhältnifie 
und Richtung die Zürcher zur epifchen Poeſie Leiteten, jo muß man ihnen 
doch fo viel Laffen, daß fie auch das Weſen des Dramas nicht verfann- 
ten; während daher Gottfched in diefem Abfchnitte feiner Dichtkunft nur 
überlieferte Säge fchulmäßig aufwärmte, haben jene die Sadye in weni- 
gen Zügen richtig aufgefaßt und bezeichnet : „Das Geheimniß der Poeſie 
befteht darinnen, daß fie den verichiedenen Gemüthszuſtand nicht bloß 
hiftorifch beichreibet und erzehlet, fondern die Perfonen wircklich auf den 
Schauplatz bringet und ihnen ſolche Reden und Handlungen beileget, 
wie ed der Gemürhscharafter, "der ihnen angedichtet wird, und die Um: 
ftände, in welche fte der ‘Boet nad) jeinem Belieben gefeßet hat, erfordern. 
Darum ift der bramatifche. Theil der Poeſie auch der vornehmfte und 
beweglichfte, weil er die vollfommenfte Art der Nachahmung ift. * 

Im erften Theile der kritiſchen Dichtfunft entwickelten alfo bie 
Zürcher den Begriff und das Weſen der Poefte ; im zweiten aber wurde 
„die poetifhe Mahlerey in Abſicht auf den Ausdruck und 
die Farben abgehandelt“, alſo die poetifche Sprache erörtert, 
ebenfalld3 mit einer Einführung von Bodmer. Wenn. der erjte Theil 
ſich durch richtige Beobachtung und philofophifche Gründlichfeit im Alt- 
gemeinen empfahl, jo hat der zweite nicht weniger Werth durch eine für 
‚jene Zeit ganz neue und felbftändige Sprachforfchung, welche in einzel: 
nen Abfchnitten durch Sachkenntniß, PBräcition und Scharffinn ehr 
anziehend und bemerfenswerth if. Denn e8 zeigt ſich in den fpeciellen 
Unterfuchungen über den Werth; und die Bedeutung der Wörter eine 
gegen die ausholende und herumgreifende Breite der theoretifchen Abs 
ichnitte vortheilhaft abftechende Sicherheit und Gebrängtheit. Sehr - 
gerne begegnet man an der Spige der Unterfuhung der an den Zürchern 
fonft bezweifelten Einficht: „Kein Werf, das für die Ergegung bed 
Lejerd gefchrieben worden, hat ſich jemald ohne die Schönheit eines 
geſchickten Ausdrudes lange. beym Anfehen erhalten können.“ Mit 
befonderer Lebhaftigfeit und Wärme aber rückt Breitinger gegen ben 
„platten Purismus zu Felde, der nit efler Willführ eine Menge von 
„Machtwörtern“ der frühern Sprache aus der Poeſie verbannen wollte ; 
er fagt daher in diefer Beziehung eben jo ſchön ald treffend: .„Der 
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‚ eörperliche Theil (die Form) der Wörter ift gang flüchtig und hinfällig ; 
hingegen ber geiftliche Theil derfelben (die Grundbebeutung) ift, wie bie 
Seelen der Menfchen, unfterblid. Die Bedeutungen der Wörter find 
gewiſſe Begriffe und Vorftellungen in den Gedanken, dieſe aber fünnen 
niemals gänzlich verloren gehen." „Man fann mit Recht fein Wort 
als alt und verlegen verwerfen, fo lange man in einer Sprache nicht ein 
anderes gleichgültiged aufweifen fann, welches dienet, den Begriff 
besjelben in einem gleichen Lichte vollfommen auszudrücken.“ „Kein 
Wort aus einer Sprache kann verloren gehen, es ſey denn, daß bie bei 
einer Nation einbrechende Unwifienheit und Trägheit auch die Gedanken 
und Begriffe felbft, die einmal nationalifiert gewefen, jchändlicher Weiſe 
verwahrlofe.” Man begreift ven Unwillen des VBerfaffers, wenn er 
ſich unter andern nachſtehender verfolgter Ausdrüde annehmen muß, als: 
frommen, fich weiden, fid) ausmergeln ,. auflohen, lechzen, abmerfen, 
unterjochen, verpicht, betreten, verluftig werden, einheimifch machen, 
behagen, Mißbehagen, Mitten, Mithafte, Unbill u. f.w. Im dem 
vortrefflichen Abfchnitte von der Meberfegungsfunft heben die Zürcher 
vornämlich die Bortheile hervor, welche durch die Uebertragung klaſſiſcher 
Werke in die deutſche Sprache für diefe entftehen, und bevorworten fomit 
eine Thätigfeit, worin fie fich unverfennbare Verdienfte erwerben follten. 
Indem Breitinger gegen das Ende dem malerijchen Ausdrucke noch ein- 
mal dad Wort redet, faßt er die Eigenthümlichfeit der poetifchen Sprache 
folgender Maßen kurz zufammen: „Da die Poeſie auf die Entzüdung 
ber Phantaſie, und auf die Erweckung derjenigen Luft losgehet, die das 
menschliche Herz in der Bewegung und dem Kampfe der Leidenfchaften, 
unmittelbar findet, jo wird dasjenige, was bey dem Redner nur ein 
Nebenwerf und ein Mittel ift, feinen Zwed zu befördern, fein einziger 
Zweck und jein Hauptwerd. Seine Erzehlung muß als ein fichtbares 
Gemählve die Sachen nicht bloß erzehlen, fondern zeigen, und das Ge— 
müthe in eben diejenige Bewegung fegen, ald die würdliche Gegenwart 
und das Anfchauen der Dinge erweden würde. Dazu. ift die gemeine 
und gewohnte Art zu reden viel zu ſchwach: Sein ganger Ausdruck muß 
darum gang neu und wunderbar, d. i. viel ſumreicher, prächtiger und 
nachdrüdlicher jeyn. * | “n 

Sp unentwidelt und mangelhaft Breitingerd Werk fein mag, fo 
enthielt e8 doc) das Ergebniß der Einſicht und Gelehrfamfeit feiner Zeit 
über Dichtkunft und Nefthetif im Allgemeinen und blich von unbeftrit- 
tenem Anfehen, Bis zwanzig Jahre fpäter Leſſing eine neue Bahn brach. 
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Allein ſelbſt Leſſing gedenkt feines Vorgängers ftetd mit Achtung, nennt 
ihn einen großen Runftrichter und befennt, von ihm gelernt zu haben 
und in Prüfung feiner Gedanfen weiter gefommen zu fein, und er giebt 
ihni dadurd) den höchften Beweis der Anerkennung, daß er den Lehren 
deöfelben feinen Laokoon entgegenftellt. Zu nicht minderer Ehre gereicht 
den Zürchern, dag Windelmanns Anfichten über die Kunft unmittelbar 
aus denfelben Grundfägen herfließen, daher Gervinus ihn theilweife den 
Schüler der fchweizerifchen Nefthetifer nennt*), Ueberhaupt ift fehr 
zu beachten, daß die Zürcher Schule einen bedeutenden Einfluß auf die 
Kunft ausübte, indem durch ihre Anregung nicht nur ihre Mitbürger, 
wie namentlich Salomon Gegner und Martin Ufteri, fowohl ald Dich: 
ter wie als Maler, ihre Richtung erhielten, fondern auch noch in fpäterer 
Zeit Künftler wie Tiſchbein und Philipp Hadert unter ihrer Einwirkung 
ftanden. | 

Bon weit geringerm Werthe ald die Dichtkfunft ift Breitingers 
„Kritifche Abhandlung über die Gleißniſſe“, indem diefer magere 
Stoff in einem dien Buche mit ermüdender Weitfchweifigfeit durchge— 
führt wird. Die ganze Arbeit bezwedt vornämlich die Hervorhebung der 
malerifchen Schönheiten der Alten und die Vergleichung, in wiefern bie 
Deutfchen denſelben nachgefolgt. Beſonders einläßlich wird daher 
Homer geprüft und namentlich in einem trefflichen Abjchnitte eine 
Schilderung des Lebend und der Sitten der homerifchen Zeit gegeben. 
Der Grundgedanke und die Abficht des Werkes ſpricht fich aber am Flarften 
in folgender Stelle aus: „Ich muß meinen Landsleuten das gebührende 
Lob nicht vorenthalten, daß fie den übermäßigen Pomp der Lohenſteini— 
schen Schreibart aus ihren Schriften größtentheild verbannet haben, 
dabey aber will ich auch nicht verfchweigen, daß. einige dagegen fo jeicht, 
dürr und troden geworden, und in eine fo niedrige Plattheit verfallen 
jind, als ob fie alles Zutrauen zu ihren eigenen Kräften verloren hätten, 
und wicht hoffen dürften, fich mittelit der bejcheidenen Anwendung der 
Figuren, Metaphoren und Gleichniſſe höher zu erheben als die gemeine 
Schreibart fteigen mag. Sie gehen nicht, jondern Friechen vielmehr mit 
einer zaghaften Behutfamfeit, obgleich nadı einer gemeflenen Bewegung 
im Staube einher; ihre Poeſie ift nicht beffer als eine abgezehlte und 
reimende Proſa. Darum wäre mir e8 lieb, wenn ich ihnen einen neuen 
Muth einflößn, und’fie bereden fönnte, daß die Gleichniffe, wenn fie 


*) Gervinus, Gefchichte der deutichen Dichtung, Bd. 4, ©. 434. 
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neu, wohl erfunden und gefchidt ausgeführt find, wenn fie daneben am 
rechten Orte ftehen, uns nicht anderft als wohl gefallen fönnen ; ferner 
daß der Mangel und die Kargheit, infonderheit in Xehrfchriften, was 
die gemeldeten Stüde anbetrifft, eben fo viel Edel bringet, als die Per: 
ſchwendung; endlich daß diefer Mangel allezeit einen froftigen und 
wiglofen Kopf verräth.“ 

Diefe Stelle ift überhaupt bezeichnend für die Art und Weife, wie 
die Zürcher fich über die Gottiched’sche Schule ausſprachen. Denn wenn 
auch Breitinger den Leipziger Ariftarchert mehrmals beiläufig widerlegt 
hatte, fo zollte er ihm doch auch wieder eben jo unbefangen feinen Bei: 
fall und war offenbar mit Behutiamfeit und Schonung bemüht, jeden 
perfönlichen Zufammenftoß zu vermeiden. Auch war ed flar, daß 
Breitinger mit feiner Dichtkunft die Gottſched'ſche nicht ausſtechen 
‚wollte, indem er die Aufgabe verfchmähte, ein Schulhandbuch zu 
ſchreiben. Allein innerlich gedrungen, nad) Vermögen zu wirken, daß 
die armjelige Gottſched'ſche Poeſie fich nicht fernerhin als Regel aufitelle, 
und im ruhigen Vorſatz, diefer gegenüber Deutfchland für eine beffere 
Poeſie zu weden und empfänglich zu machen, fonnte Breitinger gegen 
Gottſched kaum rüdjichtsvoller ſich benehmen. Dagegen fonnte er freilich 
nicht umhin, Gottſcheds Schüßlinge ſcharf zu zergliedern, was beſonders 
gegen Schwarz, den unglüdlichen Ueberjeger der Acneide, und gegen den 
elenden Triller geſchah, und zwar bisweilen nicht ohne eine merfbare 
zerfleifchende Luft. Wenn indeſſen der oft derbe Ton der Schweizer 
in Deutſchland theilweiſes Mipfallen erregte, jo nahm dagegen ihre ge: 
danfenreiche Kritif die aufftrebenden ®eifter in lebhaften Anſpruch und 
erregte felbft in Gotticheds nächfter Umgebung Zweifel über feine 
Autorität, | 
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Gottſched fühlte fich nämlich offenbar zu ſchwach, gegen die von 
den Echmweizern aufgeftellten Grundanfichten über die Poeſie in einen 
Kampf ſich einzulafien, und brachte es ebenſo wenig über ſich, das 
Richtige ihrer Lehren anzuerfennen, Er nahm daher feine Zuflucht zu 
Heinlichen Künften und fuchte durdy furze, wegwerfende Urtheile das 
Publikum zu täufchen, So fertigte er Breitingers kritiſche Dichtkunſt 
nur mit dieſen wenigen Worten ab: „In dieſem Buche ſind einige 
Materien, die zur Dichtkunſt überhaupt gehören, ſehr weitläufig, andere 
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aber gar nicht berührt. Dagegen find einige Gapitel eingefchaltet, die 
man bier gar nicht juchen würde ; darinn ein par unferer berühmteften 
Poeten angegriffen werden. Vielleicht geben wir mit ber Zeit noch 
ausführliche Nachricht davon." in ander Mal höhnt er Bodmers 
geäußerte Hoffnung, daß Breitingerd Dichtfunft zur Aufnahme Milton 
beitragen werde, ‚auf gleiche Weife: „Künftige Dinge find.ungewiß und 
wir wollen ihm alfo nicht alle Hoffnung abiprechen. Allein nad) vielen 
Wahricheinlichfeiten, die wir hier beffer als in der Schweiz haben fönnen, 
zu urtheilen, follte man eher das Gegentheil glauben ; indem diefe neue 
Dichtkunſt vieleicht noch ein Buch bedürfen wird, welches fie anpreife 
und beliebt mache.“ Ueber die Milton’jche Ueberfegung wird, im Gegen 
jag zu dem frühern Zobe, anfangs mit Oeringichägung und bald mit 
bitterm Tadel geiprochen. Gottiched giebt fid) das Anfehen, für bie 
Eelbftändigfeit Deutſchlands zu ftreiten, und will daher „ven eigen- 
mächtigen Zürcherifchen Kunſtrichter zurüchweifen, welcher die Deutfchen 
zwingen will, ein ausländijches Buch zu bewundern.“ Diefer Hochs 
muth und diefe Unredlichkeit mußte die Zürcher gleicher Weije erbittern. 
Dazu Fam noch die fehr einladende Gelegenheit zum Spotte, welche 
Triller darbot. Es giebt in der deutſchen Literatur nicht leicht einen 
geiftlofern, abgeichmadtern und affeetiertern Schriftfteller ald dieſen 
Triller,, fo daß es kaum zu begreifen ift, wie fich die Schweizer mit ihm 
einlaffen konnten. Allein wenn Haller ihn feiner Freundſchaft würdigte, 
und Gottiched ihn unter die „berühmteften Dichter“ zählte, fo war für 
die Zürcherifche Satyre zu viel Aufforderung, foldy einen Gefeierten zu 
züchtigen. Triller gab eben neue äſopiſche Babeln (1740) heraus und 
begleitete diejelben mit einer geharnifchten Vorrede gegen die Schweizer, 
welche er zwar, ‘auf Ernefti’d Zureden, nicht drucken ließ, allein in Ab- 
ſchriften herumbot. Freunde in Leipzig ermangelten nicht, diefe Schrift 
in die Hände der Zürcher zu bringen. Nun gab Bodmer dieſe Schrift, 
unter dem angenommenen Namen eines Konreftors Erlebach, mit beißen- 
den Anmerkungen verfehen heraus, und zugleich jchrieb Breitinger eine 
furze Vergleihung zwilchen feiner und Gottſcheds Dichtfunft. Und 
jomit fam ber vieljährige Streit in vollen Zug. Wenn die Veranlaffung 
dazu von Eeite der Zürcher eine Art Nothwehr war, jo kann dagegen 
nicht geläugnet werden, daß die beiden Freunde zur literarifchen Fehde 
nur zu bereitwillig waren, indem ſich Bodmer auf feinen Wit und 
Breitinger auf feinen zerfegenden Scharffinn nicht wenig zu Gute that. 
Auch iſt es eine befannte Erfahrung, daß fchüchterne und zurüdgezogene 
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Menfchen mit der Feder leicht keck, ftreitluftig und übermüthig werben, 
Zudem fühlten ſich die Zürcher als Schweizer, welche in Folge freier 
und mannigfaltiger bürgerlicher Verhältniffe einem vwielfeitigen Lebens— 
verfehre näher ftanden, gegen die Leipziger Schulmagifter zu jehr im 
Vortheile, um deren ſchwache Seiten nicht fcharf aufzufaſſen und. bloß— 
zuftellen. Dazu bot fich ihnen bald die günftigfte ‚Gelegenheit dar. 
Denn Schwabe, Gottſcheds treuer Schildfnappe, gab mit dem Jahre 
1741 eine neue Zeitfchrift, die „Beluftigungen des Verſtandes 
und Wißed,” heraus, welde eine Sammlung origineller deutfcher 
Geiftesprodufte fein follte, und in fofern einen Werth hat, als die erften 
Erzeugniffe ver beffern Leipziger Schule, wie Gellerts, Zachariä's, Elias 
Schlegels, Spaldings, Käftners darin niedergelegt waren. Allein die 
Borniertheit der eigentlichen Herausgeber ſprach fich jchon in dem aus— 
brüdlich hervorgehobenen Plane aus, „die Franzoſen (gegen welche dieſe 
Schrift befonders gerichtet war) in der Geringſchätzung alles Fremden 
nachzuahmen;“ daher an die Spige eine Vignette mit einem an der 
Brote jaugenden Bären nebit dem Motto gejegt wurde: „Sich felbit 
genug!" Was demnach von Gottſcheds nächiten Freunden ausging, war 
über die Maßen blöde, und bald fonnten fie ed nicht laffen, wider den 
Zwed der Monatfchrift, in derjelben die Kriegsfahne aufzupflanzen, um, 
im Gefühle ihrer Unfähigkeit, ven Gegnern auf wiffenfchaftlichem Boden 
Stand zu halten, diefelben durch Spott zu erniedrigen: und fo erfchien 
der „Dichterfrieg”, ein langes, profatiches Epos, worin Bodmer 
unter dem Namen Merbod wegen deſſen anmaßender Grobheit und 
abenteuerlichem Gefchmade verhöhnt wird. Indem Dreyer in Ham— 
burg oder Schwabe in diefem Stüde Bodmers Styl nahahmen wollte, 
wurde er fo-hochtrabend, leer und langweilig, daß er Jedermann mißfiel. 

Ehe wir auf die Schritte Bodmerd gegen dieje Kriegserflärung 
neuer Art eingehen, ift ed. der Mühe werth, deſſen Gemüthsftimmung 
fennen zu lernen, wie fich diefelbe zu diefer Zeit in den Briefen an 
Zellweger aufichließt. Wiederholt hatte Bodmer dem Freunde feine 
Freude über die Werke ausgedrüdt, welche er mit, Breitinger in den 
frühern Jahren in aller Stille vorbereitete, und feine Hoffnung von 
der Wirfung derjelben. Allein als nun diejelben erjchienen waren, 
ohne einen enticheidenden' Einfluß auf das deutſche Bublifum auszu— 
üben und ohne Gottſcheds Anfehen für den Augenbli merklich. zu er- 
fchüttern, wurde Bodmer faft muthlos und er fchrieb an Zellwegern: 
„Wir fehen uns verlafien, allein, beinahe verrathen.“ Unter dieſen 
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Umftänden verlor er auch die Hoffnung, auf dem Wege des Buch— 
handel Bedeutendes zu wirfen und zog fich daher von demjelben zu= 
rüf, „weil er fich nicht gern mit der Krämerei belade.* Zu eben 
derjelben Zeit lehnte er auch die Aufforderung ab, der deutſchen Ge: 
jellfchaft in Bern beizutreten, „weil jolche Gefellichaften leicht zu 
Faftionen werden und die Sachfen und Niederdeutfchen auf den Wahn 
gerathen möchten, daß wir ihnen dieſe ſchweizeriſche Gefellichaft ent- 
gegenjegen wollen.“ Wir fehen daraus, daß Bodmer weit entfernt 
war, durch Machinationen feinen Gegnern Abbruch zu thun, um fo 
weniger, weil er immerhin den Glauben an den Sieg des guten Ge— 
Ihmades nicht aufgeben fonnte, und daher feinem Freunde die Hoffnung 
ausiprach, daß gleichwie die Reformation des Glaubens in der Schweiz 
zuerft fich angebahnt, fo auch die Bereinigung der Poeſie dafelbft ihren 
Anfang nehmen könnte. Er ermunterte ſich alfo von Neuem, um feine 
Bemühungen in einer regelmäßigen Zeitfchrift fortzufegen, und begann 
daher die „Sammlung Fritifcher, poetifcher und geift- 
voller Schriften“ (1741 — 1744). Gleich die erften Stüde 
enthielten eine fehr ruhige, klare und gründliche Nachricht von dem 
Uriprung und Wachsthum der Kritif bei den Deutfchen von Opitz bis 
auf die neueften Zeiten, um zu beweifen, daß Bobmer und Breitinger 
die Kritif unter den Deutjchen zuerſt wieder hergeftellt. Dieſe über: 
fihtliche und unbefangene Abhandlung ift für die Literaturgefchichte von 
bleibendem Werthe, und es ift nur zu bedauern, daß er fid) aus der 
würdigen Haltung derfelben herausheben ließ. Allein leider Fam ihm 
Gotticheds muthwillige Herausforderung im Dichterfriege zu enwünfcht 
und eröffnete feinem Hang zur Satyre ein zu günftiges Feld, ald daß 
der vielfach Gereizte fich nun länger hätte zurüdhalten follen; und leider 
gaben Gottſched und jeine Parthei dem leicht beweglichen, einmal auf: 
geftachelten Bodmer bald durch ihre Anmaßung, bald durch ihre Tücke 
und bald durch ihre Unbeholfenheit immer wieder neuen Anlaß, die 
ſelben zu züchtigen und zu zerfleifchen, Wenn es aber Bodmers Sa- 
tsren an Wit und treffender Wahrheit nicht fehlte, fo war er doch zu 
heftig und in der Form zu nachläſſig, als daß Unbetheiligte des lang 
hingezogenen Streites nicht hatten müde werden follen. Daher fam 
es auch, daß feine Abficht, in diefer Sammlung für deutfche Schrift: 
fteller eine ſchönwiſſenſchaftliche Zeitfchrift zu gründen, mißlang und 
er faft allein ftand, indem auch Breitinger nur in geringem Maße 
mitwirfte. 
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Um indeffen eine Brobe jenes Witzes zu geben, vwermittelft deſſen 
Bodmer feinen Gegner fo gänzlich befiegte und für ein Jahrhundert 
zum Geſpötte machte, mag ein Auszug aus jenem Stüde folgen, 
welches er dem Dichterfrieg entgegenftellte, nämlicdy dem „&omplot 
ber herrihenden Poeten und Kunftrichter,“ unter dem 
Namen Henrich Effinger. Gottſched mälzt fich ſchlaflos auf feinem 
Bette und Fagt der beforgten Gattin feine Noth, wie er bisher in 
aller Gemächlichkeit gedichtet und der Schreden feiner Feinde gewefen, 
wie ihm aber jegt die Schweizer hart auf dem Naden liegen. „Seine 
geſchickte Freundin richtete ihn mit troftvollen Worten auf. Aengſte 
dich nicht ohne Noth, mein Freund, es ift noch lange nicht an dem, 
daß die Deutfchen von den Schweizern werden lernen wollen, wie fie 
ichreiben follen. Sie werden es lieber von dir lernen: Sie haben Die 
erften Eindrüde fchon von dir empfangen, Deine Art zu denfen, deine 
Verftandes - und Einbildungsfräfte ftimmen mit ihrer Fähigfeit, mit 
ihren Gemüthsgaben, am beften überein, Es iſt feine jo leichte Sache, 
* ihnen den Kopf in ein anderes Gelenfe zu fegen. Sie fünnen ſich von 
dem Ergezen nicht fo leicht entwöhnen, das ihnen geläufig ift. Wer 
hat mehrere und ftärfere Proben von ihrer Geduld in Händen, als du 
jelber in dem Beifall findeft, den fie deinen Schriften noch täglich geben; 
diefe ift Dir davor gut, daß fie von den Schweizern noch nicht befehret 
worden. — — — Endlich kanſt du dich damit ftärfen, daß deine Ehre 
an die Ehre fo vieler anderer Seribenten gebunden ift. Du fanft nicht 
alleine fallen. Dein Ball würde hundert andrer Fall nach fich ziehen. 
Und diejes führet mid) auf den Gedanken, daß wohl der befte Rath 
jeyn würde, wenn du die herrfchenden Poeten Deutjchlandes in einen 
Synodus zufammenberiefeft, damit fie gemeinjchaftlich berathichlageten, 
mit was vor Mitteln fie die neue Dichtfunft unterbrüden, und den 
herrichenden Geſchmack beym Anfehen erhalten wollten.“ — Gottjched 
folgte diefem Rathe und erlieg Mahnungsfchreiben an die Häupter der 
Dichter in den verfchiedenen deutfchen Provinzen. König lud er Mis 
Miptrauen nicht ein und Brodes kam nicht; dagegen ihrer gegen hun: 
dert, begleitet von Buchhändlern, Buchdruckern, Zeitungsfchreibern ıc. 
„Die Dichter fegten fich auf Bänfe, aber Schottged nahm feinen Sig 
auf einer Catheder. Der Anblick jo vieler großen Männer, des Aus— 
bundes der Geifter Deutfchlandes, die ihn theild bewunderten, theils 
fürchteten, hatte ihn mit Stolz und Muth erfüllet; er eröffnete die Ur- 
jache diefer Zuſammenkunft mit, folgenden Worten, Niemand unter 
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euch, herrfchende Poeten, wird mir biefen höhern Sit mißgönnen, 
der bevenfet, daß ber füderfte Rang mich nur zuföderft ftellet, wie die * 
ipigigen Pfeile der Eritif, die wir in reinem Deutſch Schmähfucht und 
Zanfluft heißen, von allen Seiten auf mich lodgedrüdt werden. Ich 
habe dieſen Sig auch nur darum fo breift angenommen, damit id) mit 
meiner Bruft die Stiche und Schläge auffienge, die einem andern uners 
träglicher feyn würden, welcher nicht jo gut als ich mit der Unempfind- 
lichkeit, wie mit einem Panzer von dreyfachem Dchfenleder beiwapnet 
wäre. Bisdahin haben wir unfere Schriften nach Regeln verfertiget, 
welche wir jelbft gemacht hatten; unfer Gehorfam gegen diejelben war 
freywillig, wie der Grund, worauf fie gebamet-waren, nur unfere 
Willfür und freyer ungebundener Wille war. Der Maßſtab des Schönen 
und Angenehmen lag in unferer Empfindung, und dieſe ward von unfern 
eigenen Affeften und feiner anderer Menſchen erwedet. Daran hatten 
wir unier Vergnügen; wir fanden unſer Glüd bey und jelbft, und 
hatten nicht nöthig, ed an etwas Fremdes außer und zu binden, Wir 
hatten dad Lob, den Ruhm, den Benfall und die Bewunderung in 
unferer Gewalt, und theilten fie mit freyem Willen denjenigen aus, 
die und eben fo viel davon zurüdgaben. Künftig foll dieſes alles 
aufhören. So fcheint e8. Denn man will und eine neue Dichtfunft, 
neue Regeln deſſen, was fchön, angenehm, geiftreich, neu und wunder—⸗ 
bar heißen joll, auferlegen. Nach diefen Geſetzen will man uns richten, 
in die wir doch niemald gewilligt haben. Man meint ſie zwar damit 
zu behaupten, daß fie aus der Natur des Menſchen, und der Dinge 
hergeholet wären, und daß fie ficher zu dem wahren Endzwed der Poeſie 
führten. Aber was thut es und, daß fie aus der Natur des Menjchen 
hergeleitet worden, nachdem fie nicht aus unferer Natur hergenommen 
find? Und daß dieſes nicht ſey, yiebt und unfere Abneigung dagegen, 
genugfam zu verftehen. Für den Endzwed ber Poeſie find und unfere 
Regeln auch gut genug; maßen wir aus der Erfahrung willen, daß 
unfere Leſer fih an denen Schönheiten, die ihren Urjprung unferm 
freven Willen zu danfen haben, beluftigen, daß fie in unfern Gedichten 
finden, was fie darinnen fuchen ; daher wir zu gleicher Zeit auch unfere 
Abſicht dabey erreichen, allermaßen fte und für Lieder, Häufer und 
Güter, Aemter und Weiber, geben. Das find die Sachen, die izo auf 
dem Spiele ftehen, und es ift um diefelben gejchehen, wenn wir bie 
Herrfchaft verlieren, wenn wir uns des willfürlichen Urtheiles von dem, 
was Gefchmad fei, berauben laffen ; wir müfjen dann den Beyfall, den 
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wir bisdahin unter und getheilt hatten, bey andern ſuchen, welche nicht 
* geneigt find, uns denfelben zu geben, oder doch den theuren Preis darauf 
fegen, daß wir ihn durch die Beobachtung ihrer ſchweren und und un— 
erträglichen Regeln gewinnen müſſen. Können wir dieſes nicht, To 
werben fie und durch ihre witifchen Ausſprüche, alle Schönheit, allen 
Wit abſprechen. So viel Witzes, Geifted, Geichmades fie dann uns 
wegnehmen, eben fo viel muß ihnen als ein Erb von und zufallen. Ich 
fenne euch befier ald daß ich fürchten follte, ihr würdet euern unge— 
lenfigen Geift unter dem Joche der Eritif biegen können; euer Eifer 
für den herrfchenden Geſchmack, der vielmehr unter euerer, als ihr unter 
feiner Herrichaft ftehet, geftattet e8 euch nicht: " Und ihr habet noch 
Muthes genug, die Hoheit defjelben mit des Feindes oder eurter eigenen 
Scyande zu verfiegeln. Unfere Gegner find voll Haffed und Stoltzes; fie 
geben und verlangen fein Quartier. Ihr ſehet und empfindet, wie übel 
fie uns ſchon zugerichtet haben. — — — Das Glück, das ihnen ein 
wenig günftig geweſen, hat fie unverföhnlich gemacht, Freund und Feind 
gelten ihnen gleich, fie fhonen weder Lebendige nody Todte. Niemand 
ift ausgedungen. Welcher von ung fieht feinen Nahmen in ihren beißen- 
den Regiftern ; wer ift ohne ein paar Ohrfeigen dayon gefommen? In 
diefer anwachfenden Gefahr laffet und vor allen Dingen unfren abſonder— 
lichen kleinen Fehden, womit wir nur ung felber durch innerliche Zer: 
theilungen fchwächen, einen Anftand geben, laſſet es Frieden und 
Ginigfeit unter ung fein, damit wir und den verderblichen Anjchlägen 
unfrer gemeinen Feinde mit gemeinfchaftlichem Rath” und vereinigter 
Macht wiederfezgen. Wir wollen Lob und Tadel, Ehre und Schande, 
Schönheiten und Fehler, mit einander gemein haben. Eines Ruhm 
ſoll Aller Ruhm, eines Schmad; Aller Schmach fein. Wenn einer 
getroffen wird, ſollen Alle fchreyen, Alle jollen den Streid) eınpfinden, 
und rächen. Hierzu wollen wir ung erftlich mit feyerlichen Geremonien 
verbinden, hernach wollen wir Rath halten, mit was vor Mitteln wir 
dem Feinde am meiften Abbruch thun, wie wir ihn unterdrüden, und 
die mit und gebohrene Freyheit ungetadelt nach unferm Kopfe zu Ichreiben 
behaupten wollen. — Darauf fchwuren fie bei den furchtbaren Nahmen 
Moraths, Stelpo8 und Kirchneus (Amthor, Voftel, Neukirch), daß fie 
ihren Gefchmad, der allein untrüglich urtheilete, um feinen Erweis, um 
feine VBernunftichlüffe, auch um feine Spötterey der fatyrifchen Gritif än- 
bern wollten. Bei der Anfrage trat Hefenei (Heinefe) auf und fchlug 
vor, die Schweizer mit Vergeffenheit zu bedecken. Auch Tirller (Trier) 
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will, daß bdiefelben feine Widerlegung verdienen. Allein der muthige 
Züngling Wafchbe (Schwabe) findet, fie haben ſelbſt ſchon zu laut ge- 
jchrien und den Mund zu weit aufgethan; er fchlägt vor, die Schweizer 
auf alle mögliche Weife zum Gelächter zu machen. Worauf Schottged 
antwortet, daß fchon alles von feinem erfchaffenden Wize erfunden fen, 
um ihre Gegner mit Schande zu bededen, und legt feine Entwürfe zu 
ihrer Vernichtung vor. Werzaſch (Schwarze) findet noch nicht genug, 
fondern will, daß man die Grundfäge der Schweizer auf ven Kopf ftelle, 


und das wolle er übernehmen. Seine Rede wurde durch das Beyfalls— 


getümmel bedeckt, und fie beglüdwünfchten einander über den fünftigen 
Untergang der Schweizer. Da erhob ſich eine Dunftgeftalt, der herrichende 
Geſchmack, und vieth ihnen, höflich zu fein und den Gegnern den Geift 
des Widerſpruchs vorzumerfen ; ihre Gedanfen mit ungeheuren Vor— 
ftelungen zu verfpotten; und fich der Gritif au bemeiftern, Trunken 
giengen bie Dichter aus einander. “ 

Diefe wenn nicht fehr geiftreiche, doch bezeichnende und dramatiſch 
gehaltene Jronie wurde gut aufgenommen und brachte die Lacher auf 
Bodmerd Seite. Dadurch fühlte fich diejer ermuntert in der genannten 
Zeitfchrift unter dem Titel „Echo des deutſchen Wiges“ mit feiner 
fatyrifchen Kritik fortzufahren, wobei er fich unter Anderm namentlich be: 
müht, das Recht und die Würde der Kritif gegen den Vorwurf der 
Grobheit und Ungerechtigkeit darzuthun. „Ic habe mich beredet, daß 
die Eritif niemals unhöflid und unbefcheiden feyn fönne, fo lange fie 
gerecht ift. Die Kritif muß ihre Abjicht von dem Außerlichen Range, 
Anfehen und Eredit, und andern dergleichen Vorzügen gänglich abfch- 
ren, fie muß nur auf das innerliche Vermögen des Geiſtes, Berftandes 
und Wiges fehen, und ihre Beurtheilung auf die Wahrheit gründen. 
Geiſt, Verftand und Wit aber find nicht an einen gewiffen Rang oder 
an gewilfe Aemter in der Welt gebunden; fte werden nicht angeerbt, 
fie fönnen nicht mit Geld erfauft, noch wie Titel und Ehrenftellen ver: 
liehen oder verpachtet werden. Es ijt feiner gezwungen, feinen Geift 
und Verftand durch öffentliche Schriften auf die Probe zu fegen, und 
ed fann einer ein ehrlicher und nüßlicher Patriot, ein kluger Staats— 
mann, ein erfahrener Arzt, und doch daneben ein fchlechter Reimheld, 
ein matter Dichter, ein elender Scribent feyn, gleichwie e8 hingegen nicht 
unmöglidy ift, daß einer. bey einem ſchlechten Außerlichen Grebit und 
Anfehen, ein geiftreicher Poet, Redner oder Schriftfteller jeyn Fann. 
Aber ivenn einer ſich durch offene Schriften freywillig zum Lehrer des 
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menfchlichen Gefchlechtes aufwirft, und den Nahmen eines geiftreichen 
Schriftverfaſſers affectiert, jo muß er von der gerechten Critik erwarten, 
daß fie ihm den verdienten Rang unter den Scribenten anweiſe.“ Cine 
foldhe Sprache war damald neu und fühn und Bodmer durfte ſich auf 
jein Baterland etwas zu Gute thun, welches ihm foldhe Freiheit ge— 
währte. Nun erlebte Bodmer bald die Freude, daß der fcharflinnige 
Lisfom*) und der boshafte Ro ft ſich öffentlic) gegen Gottſched erflär- 
ten, und nahm ed nicht allzu genau, wenn Letzterer, abenteurend und 
leichtfertig, fich bald veranlagt jah, um ein Unterfommen in der Schweiz 
nachzufuchen**). — Doc ein noch weit willfommnener Fund für Bob- 
mern war die Annäherung ‚und bald enge Freundſchaft mit den beiden 
jungen Hallenfern, Byra und Lange, deren Erfter den Erweis schrieb, 
daß die „Sottichedianifche Sekte den Gefchmad verderbe.“ Diefe beiden 
waren die Stifter der Anafreontiichen Schule, welche als Dichter den 
Reim verließen und jerten Odenton anftimmten, der Langen theilweife 
in einer würdigen und warmen Sprache nicht übel gelang, daher ihn 
Bodmer in feiner Ode an Philofles zum Mufter nahm. Von ganzem 





*) In der Borrede zu Heinedens verdeutichtem Longin findet jich folgende Stelle 
Liskows: „Nach der Meinung dieſer Herren iſt Breitinger nichts gegen Gotticher. 
Man darf fih darüber nicht verwundern: denn ihren Gottiched verftehen fie. Sie 
fönnen ihn lefen, ohne dabei zu denfen. Seine Regeln find leicht, und die Beifviele, 
die er giebt, von der Art, Daß auch der ärgſte Stümper nicht verzagen darf. Breitin— 
ger hingegen ift ihnen zu hoch. Wenn fie ihn lefen, fo müſſen fie nachdenfen, und 
wenn fie nachgedacht haben, fo machen fie doch feine andere Entdeckung, als die traurige, 
daß fie und ſogar ihr Meifter nimmer Poeten geweſen find, noch werden fönnen.“ 

**), Das Bild, welches Bodmer in der „Drollingerichen Muſe“ von Rojt ent: 
wirft, gehört zu den beiten Skizzen besfelben. 

Ein Schäfer, jung an Jahren, 
An Wig und Liſten alt, an Schalfheit wohlerfahren, 
Der in der Schönen Herz verwegne Blicke ichickt, 
In finftre Gründe dringt, und was er da erblickt, 
Durch eine Busch verbirgt, woran die Blätter weichen, 
Und einen vollen Blick dem fühnen Auge reichen. 
In feinen Verſen ftrömt der Jugend frisches Blut, 
Und jede Zeile brennt in unbewachter Gut. 
Ihr ſpröden Schönen flieht, flieht zarte Schäferinnen, 
Sonſt wird euch diefe Glut in Marf und Adern rinnen, 
Ein Satyr kömmt mit ihm, ber eine Geifel trägt, 
Womit er peitfchend fpielt, und lachend Winden fchlägt. 
Der Dummheit Batriarch hat feine Streich‘ empfunden, 
Doc, ftatt des Blutes, floß nur Schande von den Wunden.  * 
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Herzen ftimmte damals noch Bodmer der [chwärmeriichen Sreundichafts- 
und Liebeöpoefle der beiden Jünglinge bei, daher er nach Pyra's Tode 
derfelben Lieder herausgab (1745), zu derjelben Zeit, als er fogar bie 
von Opig jelbft unterbrüdten freien erotifchen Lieder wieder and Licht 
hervorziehen zu follen glaubte. Die Wuth, mit der die Gottfchedianer. 
den armen Pyra noch im Tode verfolgten, jchlug ſehr zu ihrem Nachtheil 
aus; weßhalb Bodmer der getroften Hoffnung lebte, daß ed mit Gott- 
ihed nun fo viel als aus fei. Daher ließ er diefen im „Strufaras 
oder die Bekehrung“ ein Sündenbefenntniß ablegen, worin berfelbe 
urkundlich Punkt für Punkt feine befannten Mängel und Verftöße gegen 
den Geſchmack und die Poeſte aufführt, der Nation Abbitte thut und 
dem Schreiben und Dichten für immer abfagt. Dagegen wird er Buch: 
binder und bindet nur Schriften gegen feine eigenen Werfe, was ihn ganz 
vergnügt macht. 
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Wenn in ver Sammlung der fritifchen Schriften ber 
Zürcher der Streit mit Gottfched einen unverhältnigmäßig großen Raum 
einnimmt, fo begegnet man doch wieder andern Arbeiten, in welchen 
Bodmer neu und bahnbrechend war. Namentlich findet fich eine Ab- 
handlung, „Bon den vortrefflihen Umftänden für die Poeſie 
unter den Kaiſern aus dem ſchwäbiſchen Hauſe“ (1742), 
welche die erſte Nachricht und Empfehlung der Minneſänger und zugleid) 
eine einſichtsvolle Charafteriftif jener Zeit und ihrer Poeſie enthält. 
AS Fortfegung dazu fann betrachtet werden. bie fernere Abhandlung 
„Bonder Poefie des fünfzehnten Jahrhunderts“, worin 
er vorzüglic Sebaftian Brand und Fifchart hervorhebt, und bie- 
jenige „Von dem Zuftande der deutfchen Poeſie bei Ankunft 
des Mart. Opitz.“ Freilich muß man’ geftehen, daß auch, hier 
feinerlei ausgebildete und durchgeführte Anfichten fich vorfinden, jondern 
dab Bodmer nur im Umfehen einige Blicke thut und einige Gedanfen 
binwirft, welche fo lofe und unfertig gedacht als gefchrieben find. Was 
dagegen von ſchoönwiſſenſchaftlichen Berfuchen vorfommt, ift mit wenigen 
Ausnahmen kläglich und ein nicht zu verfennender Beweis, daß bie 
Zuͤrcheriſche Kritif lange für die nächfte Umgebung von geringer Wirz 
fung blieb. Daher Hagt auch Bodmer feinem Freunde Zellweger, daß 
ihm feine Satyren Verdruß machen, und daß die Mehrheit in Zürich) 
iefelben mißbillige. Denn der praftiiche, nach ſchnellen Refultaten 
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ftrebende Sinn der Schweizer wendet ſich von jedem hartnädigen litera- 
riichen Gezänfe bald mit Mipmuth ab. Bodmer fand daher gerathen, 
die Zeitjchrift mit 1744 zu jchließen, indem Gottſched nun genug gezüdy- 
tigt fei; während er dagegen feinem Freunde geftehen mußte, Gottſched 
jet in den Augen der Menge faft Sieger*). In diefem Gefühle führte 
daher auch Gottjched eine neue Auflage feiner Dichtfunft mit dem Jubel 
ein: „Und meine Dichtfunft lebet noch ; fie lebet, jag ih!“ Zudem 
hatte Gottjched dad Vergnügen, zwei Briefe aus der Schweiz mittheilen 
zu fünnen, in deren einem die Grobheit und Anmaßung der Zürcher 
gerügt, und im andern die Theilnahmlofigfeit der Schweiz an dem 
Kriege gegen die deutfche Nation verfichert ward. Ueberdieß fügte er 
ferner hinzu, daß wer Breitingerd Dichtfunft in der Abficht Faufen 
wollte, um Gedichte machen zu lernen, der werde fein Geld zu fpät 
bereuen, zumal diefelbe doppelt jo ftarf und folglich doppelt fo theuer 
fei al8 die feinige: was Leffing**) einen unverfchämten Kniff nannte. 
Allein in unempfindlicher Keckheit begnügte ſich Gottjched mit folchen 
Künften. Als daher der Philofoph Meier in Halle zur Vertheidigung 
feines Lehrerd Bauıngarten die Urfachen des verdorbenen Geſchmackes 
der Deutjchen unterfuchte und eine berfelben in. Gottſcheds Dichtkunft 
finden wollte, befümmerte ſich Gottſched um Meier eben fo wenig ald 
um Bodmer, lobte die glatten, fließenden Verſe feiner Dichter und die 
Deutlichfeit der Proſaiſten feiner’Schule nach wie vor, und war zufrie⸗ 


den, daß immer noch ein großes Publikum ſeine Zeit- und Schulſchriften 


kaufte. Unterdeſſen war es für die Gottſchedianer ein großer Aerger, 
daß all ihrem Geſchrei zum Trotz Hallers Gedichte die ihrigen weit über— 
flügelten; daher rückten ſie immer unverholener gegen dieſelben zu Felde 
und ſpotteten über ihre dunkeln Gedanken und ihre ſchweizeriſch-ſolöcis— 
mifchen Ausprüde. Wie hätten die Zürcher fchweigen follen, da fie 


*) Es hat fich die irrige Angabe verbreitet, als ob Wieland aus ben fritifchen 
Streitfchrirten der Zürcher eine Auswahl getroffen und herausgegeben. Indem man 
daher die Sammlung der zufälligen Stüde einer Zeitiihrift in ihrem ungeordneten 
Gemische als eine gefliffentliche Auswahl des Beiten aus derfelben betrachten zu müſſen 
glaubte, konnte das Urtheil nicht anders als ungünitig ausfallen. Allein dieſe ver: 
neintliche Spätere Ausgabe war nichts als eine Aufwärmung der liegen gebliebenen 
Gremplare, von Bodmern ſelbſt eingeleitet. 

*) Noch im Jahre 1755 nahm Leffing in fo weit Barthei gegen Gottichen für die 
Schweizer, daß er fich auf die Verwendung von Geßner und Gleim zur Herausgabe 
der „Anfündigung einer Duncias für die Deutfchen” brauchen ließ, daher Gottichet 
diefelbe mit aller Gewalt auf Leſſings Rechnung fegte. 
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mit ihrem großen Landsmanne fich ſelbſt und ihre Grundfäge fiegreich 
vertheidigen fonnten? Daher tritt auch Breitinger wieder hervor mit 
feiner „Bertheidigung der Hallerifhen Mufe” (1744), 
durch den Drang der Umftände, durch die Macht der Ueberzeugung ge: 
trieben, indem er ſich eingangs aljo ausjpriht: „Man kann e8 der: 
mahlen der Wahrheit nicht füglich überlaffen, den Irrthum durch die 
Stärfe ihres eigenen Lichts zu beftegen, Sie hat zwar eine unüber- 
windliche Gewalt über die Menjchen, wenn fie von ihnen erfannt wird: 
aber der Irrthum weiß fich fo geſchickt in ihre Geftalt zu verwandeln, daß 
man ihn leicht für die Wahrheit anficht und ehret. Ueberdem begünftigt 
die Kurzfichtigfeit der Leute diefe Täuſchung nur zu fehr. Daher muß 
man ihm die Larve von dem Gefichte reißen und ihn in feiner eigenen Barbe 
zeigen, damit er Abſcheu erwecke, — eine Abficht, die fi ohne Mühe 
und Kampf nicht erreichen läßt.” — Beide Freunde vereint gaben ferner 
die „Eritifhen Betrahtungen über die deutſche Schau— 
bühne” (1743) heraus, da Gottjched und feine Frau nebſt ihren Nadı- 
tretern. in ihrer „Deutfchen Schaubühne nad den Regeln der Alten“ 
in unerichöpflicher Fabrikation theils eigener, theils überfegter Stüde 
nicht müde wurden, und Gottiched meinte namentlidy in feinem ſterben— 
den Cato ein deutfches Original- und Mufterftüd geliefert zu haben. 
Die Zürcher wiefen nun fchlagend nad, wie dieſes Etüdf in dem, 
was ed Gutes enthalte, nur aus Etellen der frühern dramatijchen 
Bearbeiter diefes Gegenftandes, Addiſon und Deschamps, zufam- 
mengeflict fei, wie aber dad Gigenthümliche darin der Gejchichte und 
der Menjchennatur widerftreite. Nicht weniger überzeugend thaten 
diefe genauen Kenner der Alten die Unfähigfeit Gottſcheds dar, das 
Trauerfpiel der Alten zu verftchen und zu überfegen. Auf dieſes hin 
ſchickte Elias Schlegel, der einzige vorzügliche Dramatifer unter 
Gottſcheds Mitarbeitern, der erfte, welcher in feinen Stüden deutiches 
Weſen und deutichen Charafter hervorhob, Bodmern feine Schaufpiele 
zur Beurtheilung zu, obgleich er ſich noch Gottſcheds Freund nannte ; 
worauf ſich mit ihm und feinem Bruder Adolf, dem Water der bes 
rühmten Romantifer, ein freundfchaftlicher Verkehr entipann, der bie 
zum Tode dauerte, Noch früher trat auh Hagedorn, der feine, 
fröhliche Weltmann, deſſen Bedeutjamfeit Bodmer fchon beim erften 
Gricheinen feiner Gedichte erfannt hatte, mit diefem in ein näheres 
Verhältniß, freilich, wie die Schlegel, ohne an dem Streite Theil zu 
nehmen, jondern bisweilen zur Milde mahnend. Allein Hagedorn 
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ehrte Bodmers vielſeitige Kenntniſſe und wurde von ihm näher in die 
italieniſche Literatur eingeführt, ſo wie er Bodmern von den Engländern 
Kunde gab. Noch enger verband ſich Bodmer zu gleicher Zeit mit dem 
heitern Gleim, deſſen von Liebe überfließender Mund den gemeſſenen 
Schweizer damals noch um fo weniger ftörte, weil Gleim bisweilen 
jeinen Wig gegen Gottjched fpielen ließ: daher Bodmer mit ihm bie- 
weilen nur darum ſchmollte, weil er denjelben nicht zu größerer Schärfe 
aufitacheln konnte. Während dieſe deutjchen Freunde Bodmers 
Kämpfen aus der Ferne zuſahen und bisweilen ihr glimpfliches Be— 
denken einmiſchten, ließ es auch Zellweger nicht fehlen, mitten unter 
den Verherrlichungen ſeines Freundes, bald Ernſt, bald Scherz anzu— 
wenden, um denſelben in ſeinem Eifer zu mäßigen; als aber Alles 
nicht fruchten wollte, rüdte er endlich einmal als derber Alpenſohn 
heraus, daß ein Bauer oder ein Kuhhirt dem Menſchengeſchlechte wahr: 
haftig nüglicher ſei als ein Kritifer, Allein wenn aud) Bodmer fich bi: 
weilen einige Zeit zurückhalten ließ, To brachte ihn jedoch jene Bethäti- 
gung der Gegner wieder in Harniſch, und jo jehen wir den unruhigen 
Mann immer wieder im Kampfe mit einem Feinde, ven er fo oft ver: 
nichtet zu haben behauptete. Allein diefe verfchiedenen Angriffe, welche 
alle fich in einer oft jchwerfälligen Satyre bewegen, bieten zu wenig Abs 
wechslung dar, ald daß diejelben einzeln genannt zu werden brauchten *). 
Neben den Bodmerſchen Streitichriften und nach dem Schluſſe der 
Sammlung der Fritifchen Schriften bildete fih in Zürich eine längjt 
vergeffene, aber für die damaligen Zeiten jehr beachtenswerthe literarifche 
Zeitichrift, nämlich die „Sreymüthigen Nadhrichten”**), welche 
von 1744 bis 1763 erfchienen. Es fonnte nicht fehlen, daß auch hier 
die beiden berühmten Zürcher mitwirken mußten, wenn das Unternehmen 
gelingen follte, und wirflich nehmen Bodmers Artifel über deutjche 
Sprache und Literatur darin die eigenthümlichſte Stellung ein. Dieſe 
Zeitfchrift zug, mit Ausſchluß der jpeciellen Fachwiſſenſchaften (Theo: 
logie und Philologie z. B., worin jonft in Zürich Namhafte geleifter 
wurde, fanden nur in fo fern eine einläßliche Behandlung, als die dahin 
einichlagenden Werfe von allgemeinem Interefie waren), alles das— 
*) Diefe Schriften finden fich einzeln in Jördens Lerifon Deuticher Dichter und 
Profaiften unter Bodmer, und im 8. Bande der Charaftere der vornehmiten Dichter 
von Manfe aufgeführt. 


**) Freymüthige Nachrichten von neuen Büchern und andern zur Oelehrtheit ge: 
hörigen Suchen, 1744—63. Zürich, Heidegger und Go. 
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jenige in ihren Kreis, was den Mann von Bildung im Allgemeinen 
anfprechen konnte, daher wurden nicht nur die ſchönwiſſenſchaftlichen 
Schriften Deutfchlands, fondern aud alle bedeutenden Erfcheinungen 
der Franzoſen, Italiener und Engländer, ferner Bhilofophie und Natur: 
wifienfchaft beſprochen, und zwar meiftentheil$ mit WVielfeitigfeit und 
Gründlichkeit: was für die Bildung und die geiftige Bedeutfamfeit 
Zürichs in jener Zeit ein fehr günftiged Zeugniß an den Tag giebt. 
Während die meifterhaften inleitungen der erften Jahrgänge von 
Breitinger verfaßt find, beflagt ſich ſonſt Bodmer über deſſen geringe 
Mitwirkung. In den folgenden Jahrgängen ftand vorzüglich der Buch— 
händler Sal. Wolf der Revaction vor. Uriprünglic war die Zeit: 
Schrift für die Schweiz beftimmt, in der Voraudfegung, daß, „da fidh 
in den reformierten Kantonen etwa taufend Gelehrte annehmen lafien, 
man ben Abjag für die Schweiz auf 200— 300 Exemplare berechnet 
habe.” Allein beim Schluffe des erften Jahrganges vernehmen wir, 
daß die Herausgeber fich in dieſer Erwartung getäufcht, und daß da— 
gegen der Fortbeftand des Unternehmens durch die von Deutichland 
ber fommende Aufmerkjamfeit gefichert ward. Der ganzen Haltung 
nach erfieht man, daß die Zeitfchrift allmählig die höher geftellte, ges 
bildete Welt in Anfpruch genommen haben und aljo auf diefe berechnet 
gewwefen fein muß. Daß übrigens das Ganze gar nicht nur Bodmers 
Anfichten und Beitrebungen fich bequemte, geht*daraus hervor, daß die 
Ipätern Jahrgänge biöweilen Artifel lieferten, welche mit den feinigen, 
mehrmals über denfelben Gegenftand, in mehr oder weniger entjchiedenem 
Widerfpruche ftehen. Indeſſen finden fich manche Artifel von Bodmer, 
welche zu feinen beften. fritiichen Arbeiten gehören und ſowohl feiner 
Gründlichkeit als feinem Scharflinne Ehre mahen*. Die Frei: 
müthigen Nachrichten geben unter Anderm eine jehr günftige Probe 
von Bodmers richtigem Urtheile und jeiner Wahrheitöliebe in Betreff 
der „Bremifchen Neuen Beyträge” (1745—49). Dieje gingen von eh— 
maligen Schülern und Mitarbeitern Gottjcheds aus, welche, unzu— 
frieden mit den Beluftigungen der Gottſchedianer, die jo mandye lahme 
Streitfchrift und fcylechte Were lieferten, eine befondere Monatichrift 
gründeten und frei von Streit und Partheiweſen, nad) Hagedorns 

*) Ein Theil derfelben wurde nachher im Archiv der ſchweizeriſchen 
Kritif, 1. Bändchen, 1768, gefammelt ; indeſſen nicht gerade das Beite, weil nur 
die Abhandlungen über das Epos herausfamen, dann aber Das Werk nicht fortgeſetzt 
werden Eonnte. 
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Vorbild, ſtrenge Kritik üben, ſich über das Mittelmäßige erheben und 
für Freundfchaft und Tugend begeiftern wollten. Gärtner, Cramer, 
bie Schlegel, Rabener, Ebert, Zahariä, Gellert, 
Schmidt und endlich Klopftocd bildeten den jchönen Bund. Bod— 
mer, der durch Hagedorn mit diejen vielverfprechenden Jünglingen in 
Bekanntſchaft Fam, war freilid etwas ungcehalten, daß fie von ihm 
ſchwiegen, als wäre er nicht vorhanden, daher er ſich unter ber Hand 
eine Feine Demonftration nicht verfagen fonnte ; allein die Breimüthigen 
Beiträge gaben bald fein Interefie und feine Anerfennung in Betreff 
diefer neuen Erfcheinung fund, denn er fühlte fogleich, wie fich dieſe 
Schriftfteller frei über Gottſched weghoben, und er berichtet daher an 
feine Freunde in Halle: „Der gute Geſchmack fteht doch in Leipzig in 
guten Händen... .. Wir müffen jedermann, ber es gut meint, und 
aufrichtig handelt, Recht wiederfahren laſſen.“ - Wiederum hatte er die 
Befriedigung, daß einzelne diefer aufitrebenden Geiſter, wie Gellert und 
Rabener, fich ihm freundlich zumwendeten, und das Gedicht über die 
„Bortrefflichfeit der Dichter, die ſchwer zu lefen find,“ war offenbar eine 
Erflärung zu Gunften der Schweizer. Denn es findet fich darin 
folgende Stelle: 
Wo ift des Sprachrechts Sin? Mes Beiſpiel foll man wählen? 

Der Sache fann fo oft, ala felbit der Schweizer fehlen. 

Wenn niemand klagen kann: fo ift Die Mundart frey, 

Ein ungewohnter Ton ift feine Barbaren *). 

So war ed Bodmern in der Mitte der vierziger Jahre gelungen, 
daß er die beften Köpfe Deutichlands zu Freunden gewonnen hatte, un 
geachtet fie feine literarifche Streitfucht mißbilligten. Allein diefelben 
ehrten dabei feine Kenntniffe, feine Gefinnung und feinen Muth. Denn 
jo gering die unmittelbaren Ergebniffe des Streited angeichlagen werden 
mögen, da die Theorie der Zürcher zunächft Feine poetiſchen Werfe in 
Deutfchland hervorrief, fo fühlten fie doch dankbar die würdige Stel- 
lung, weldye von Zürich aus für die Dichtung und den Dichter vorbe- 
reitet wurde. Vorher hatte Deutjchland lange Zeit nur zwei Klaffen 
von Dichtern gejehen, nämlich Hofpoeten und Schulpoeten: jene, an 
bie Stelle des abgedanften Hofnarren tretend, in fteifem Geremoniel und 
lähmender Unterwürfigfeit verfommend; diefe auf dürren Gemeinplägen 
ſich herumtreibend und feelenlofe Schulitücde zuſammenflickend: beide 


*) Neue Beyträge zum Bergnügen des Verftandes und Wiges. Jahrg. 1746. 
©. 106. 
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um Gunft und Brod fingend. Beide hatten die deutſche Poeſie zum 
nichtönugigen Zeitvertreib herabgewürdigt und den gebildeten Weltleuten 
zum Spott und Efel gemadyt ; beide hatten die Poeſie zum handwerfe- 
mäßigen Gewerbe erniedrigt und diefelbe durch zunftmäßige Geſellſchaf— 
ten und deren literarifche Organe eingezwängt ; beide hatten derfelben 
die nationale Kraft und Selbftändigfeit und den freien Adel geraubt ; 
beide hatten die Sprache durch müchterne Abglättung abgeſchwächt und 
durch die Verbannung der alten Kraft ſowohl als des Volkstons vers 
bünnt und verarmt; beide hatten ihr alle Macht auf Leben und Ges 
müth entzogen und fie um jenen veredelnden Einfluß auf das Volks— 
(eben gebracht. Dieſes Verderben jedes guten Geſchmacks war durd) 
die damaligen Hof-, Gelehrten- und Schulverhältnifie fo feitgebannt, 
jedes Beifonmen jo fchwer, daß es eines jeltenen Muthed und einer 
rüdfichtslofen Beharrlichfeit bedurfte, um dieſes Neb, das den beutichen 
Geift-umftridt hielt, zu zerreißen. In Deutſchland fand ſich damals 
nicht leicht der geeignete Mann. Am Fuße der Alpen follte derſelbe 
erftehen, durd) Haus und Heimat für jede Art von Freiheit begeiftert 
und doch wieder in der Schule ftrenger Zucht und Ehrbarfeit erzogen ; 
ihm gab fein freied Land den Muth rüdjichtslofer Wahrhaftigkeit und 
die Willenskraft für eine den Altvordern ähnliche Streitbarfeit gegen 
die Feinde geiftiger Freiheit. Grfüllt nicht nur vom Buchftaben, fon- 
dern ‚vom Leben und Hochgefühl der Griechen und Römer, und nod) 
mehr gehoben von der Majeftät der heiligen Schriften, hatte er einen 
Sinn für das Große, Erhabene und Schöne. Frühe Neigung zum 
Alterthum feines Volkes hatte ihn zu deſſen Sprache und Sitten mit 
Liebe hingezogen, er forfchte emſig nach defien glänzenden Zeiten und 
ihöpfte daraus die Hoffnung auf das neue Wiedererwachen eines ur- 
fräftigen Geiftes. Die Dichter follten ihm die Herolde der Nation fein, 
die Lehrer der Fürften und Völfer, dur Freundſchaft und Begeifterung 
für Tugend eng und ftarf verbunden. Mit jugendlicher Friſche glaubte 
er an bie Zufunft der deutſchen Nation: er unterdefjen wollte den Weg 
bahnen für bie künftig ſich erhebenden Geiſter. Er laufchte daher acht: 
fam auf jeden Klang, um benfelben als eine Stimme der neuen Zeit zu 
begrüßen : mit feinem Sinne wog er jede jugendliche Kraft und fuchte 
diefelbe an fich heranzuzichen und zu heben. Wenn audy anfprudy- 
voll und ruhmbegierig, behielt er doch feit ein höheres Ziel im Auge. 
Im Gefühl, für eine große Wahrheit, für den Ruhm des deutſchen 
Geiftes zu kaͤmpfen, ließ er ſich weber irre machen, noch ermuͤden: er 
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blieb einer einmal ergriffenen Lebensaufgabe treu. Die niedrige Ge— 
ſinnung feiner Gegner ließ ihn ihre Gelehrſamkeit, ihre praktiſchen Ver: 
dienfte vergeffen. Dieſer charaktervolle Muth, die fittliche Würde umd 
die gefellfchaftliche Selbftändigfeit, welche er für den Dichter in Anſpruch 
nahm, war ed, welche die beffern Schriftfteller Deutfchlands, die felb- 
ftändigen Köpfe, die Leben und Dichtung mit freiem Blicke überfchauten 
und über bie alte Pedanterei jich erhoben, auf feine Seite brachten und 
ihm deren Anerkennung und Verehrung gewannen. Dieje wußten, was 
es auf ſich hatte, das Nichteramt über die Literatur dem an Ort, Würden 
und Perfonen gebundenen Richterftuhle zu entziehen: in Ehrung der 
jittlichen und wiffenfchaftlichen Thatfraft, weldye das literarifche Zunft: 
wejen aufgehoben, gönnten fie daher dem unerfchrodenen Kämpfer gerne 
den Titel des Wicderherftellerd der deutjchen Literatur, Es iſt wirklich 
fehr zu beachten, daß fämmtliche deutiche Freunde Bodmers feine Pro: 
fefliondgelehrte waren, jondern ald unabhängige Männer oder alö Ge- 
ſchäftsleute fich den Schönen Wiffenfchaften widmeten. Zu diefer Klaſſe 
gehörten auch die frühern Dichter, welchen er feine befondere Aufmerk- 
jamfeit fchenfte und die er durch genaue Ausgaben bei den Freunden beut- 
cher Dichtung wieder auffrifchen wollte. Es war alfo nicht zufällig, 
daß er gerade die Dichtungen zweier Diplomaten und Zöglinge ber 
großen Welt, nämlid de von Canitz und Wernife berausgab; 
bejonders findet er in leßterm „bey einem mächtigen Wige eine jehr feine 
und tiefe Einficht in das menschliche Herz und die Sitten, und beynahe 
die erfte deutfche Kritif.” Beide Zürcher wollten vor Allem Opitz 
durd) eine neue fritifche Ausgabe ehren, welche fte ganz fo wie die alten 
Klaflifer behandelten. Allein auch in diefer Arbeit wurden fie durch die 
leichtfertige Babrifation der Gottjchedianer durchkreuzt. Leſſing bemerft 
daher darüber Folgendes: „Daß die vortreffliche jchweizerifche Ausgabe 
des Opitz durch die Dazwifchenfunft der elenden Trillerfchen ins Stocken 
gerathen, ift ein wahrer Verluft für die deutiche Literatur.” Diefem 
erften Bande des Opig wurde zugleich der 9. Anno beigefügt, das erfte 
von den Zürchern herausgegebene altdeutiche Gedicht ‚ welches denn ſo— 
fort von Triller. auf. die ungereimtefte Weife lächerlich gemacht werden 
wollte. 

Um die Mitte der vierziger Jahre hatte Bodmer ferner die Befrie— 
digung, die Diskurſe der Maler unter dem Titel: „Maler der Sit- 
ten“ (1746), von Neuem herauszugeben, wobei er indeffen das Werf 
in eine neue Form goß, manche frühere Auffäge ganz verwarf und eine 
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nicht geringe Zahl neuer hinzufügte. Die bedeutendfte der neuen Arbeiten 
mag diejenige fein, welche unter dem Titel: „Klagen über die ſäch— 
ſiſchen Kunftrichter, * das Recht verficht, in der Schreibart die ſchweize— 
rifche Nationalität nicht zu verläugnen, Unter Anderm heißt es: „Die 
Frechheit diefer Sprachverderber ift jo groß, daß wir in dreißig Jahren, 
wofern niemand ihrem Unternehmen Einhalt thut, eine von den abge 
ſchmackteſten Sprachen haben werden. Alles geht darauf los, fie matt, 
nervenlos, weitläufig, unbeftimmt, zu machen; wozu ich noch jeße, hart 
und unbiegfam. Man giebt die Regel, daß die fremden Wörter ausge: 
muftert werden follen ; fie auf eine abergläubige Art in Obacht nehmen, 
nennt man gefchieft fchreiben; damit verfällt man auf Umfchreibungen, 
auf übelpaffende Ausprüde, auf Verwechfelung der Wörter, auf andere 
fchädliche Mittel mehr, nur damit man diefer unumfchränften Regel ein 
Genügen thue. Man machet neue, theils zufammengefegte, theild ab- 
geleitete Wörter, welches ich gewiffermaßen lobe; aber niemand betrady- 
tet zuvor, ob diefe Wörter gefchieft und bequem feyen, ob fie tonreich, 
biegfam, furg feyen ; welches doch Eigenschaften find, ohne welche ein 
ſolches Wort zu nichts dienen fann, als die Sprache zu verftellen ; denn 
was nicht gelenfe, tönend, Furg ift, das ift zum Gebrauche nichts nuͤtze.“ 
Dann wird dargethan, wie die alleinige Herrichaft des meißniſchen 
Dialefted, mit Ausschluß der Benugung der übrigen Mundarten, Ars 
muth in die Schriftfprache bringen müfle, und wie die ſchweizeriſche 
Aussprache eine eigenthümliche Fülle von Lauten enthalte und namentz 
lich der Rechtſchreibung fehr zu ftatten komme. „Ih füge nur nod) 
diefes hinzu, daß die Schweiger und alle die deutſchen Völcker, welche 
ſich der meißnifchen Mundart untenwürfig machen, zu gleicher Zeit ſich 
' ter Hoffnung begeben müflen, daß fie jemahls die Schreibart erwijchen 
werben, welche man in Frankreich die naife nennt. Denn wie wird 
derjenige naif, das ift, in der Sprache ber Empfindungen jchreiben 
fönnen, der das Sächſiſche, fo wie etwann das Lateiniſche aus ben 
Büchern erlernen muß? — Man fan nicht jagen, daß die deutiche 
Sprache in Deutfchland, oder nur in einigen Provinzen Deutichlands 
alfgemein fey ; denn wie fan fie da allgemein feyn, wo unter ben ver— 
ſchiedenen Ständen und Claſſen der Einwohner feine Gemeinfihaft it ; 
wo der hohe Adel nichts mit dem geringern, ber geringere nichts mit dem 
neuern, diefer nicht mit den Bürgern, die Bürger mit den Bauern 
nichts gemeinfchaftliches haben, wo einer den andern ausjchließet, vers 
meidet, wo jeder einen Stand für fid) ausmacht, und in feinem Kreiſe 
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bleibt. Wie fan unter ihnen die Sprache cirkulieren, wie können die 
Wörter und Redensarten der einen zu ben andern überfonmen, und von 
ihnen genuget werden? Muß nicht die fchweigerifche Sprache, wo bie 
Freyheit alle Einwohner unter einander fo genau verbindet, daß fie 
jolche beynahe zu feines gleichen machet, dadurch allgemeiner, gleich: 
mäßiger werden? Muß fie nicht fo viel weiter ausgebreitet, und für fo 
viel mehrere Leute brauchbar werden, je mehrere Arten Leute daran ar- 
beiten?” Daraus erfehen wir, wie frühzeitig vor allen Andern und wie 
richtig Bodmer den Werth der Volksſprache für die Schriftfprache aufge— 
faßt, und es wird fich fpäter ergeben, wie fruchtbar und glücklich dieſe 
Lehre von feinen Schülern angewendet worden. Am Ende jchließt 
Bodmer freilich feinen Aufjfag mit der Aufmunterung an die Schweizer, 
fi) durdy Reinigung und Erweiterung ihres Dialeftes eine jelbftändige 
Sprache zu fhaffen, wie die Holländer. Darauf warnten ihn die deut- 
chen Freunde, wie Hagedorn, Liskow, vor einem foldyen Beginnen. 
Allein damit fonnte es Bodmern nicht Ernft fein; auch beharrte er nicht 
ferner darauf: denn feine Landsleute, deren befondere Eigenichaft und 
Richtung eben in der vielfeitigen Aneignung der Sprachen und Denf- 
weifen der fie umgebenden großen Völker befteht, waren fchon zu weit 
über diefen Partifularismus hinaus, daher Haller fidy jo ſehr bemühte, 
feinen Gedichten allmählig das deutjche Bürgerrecht zu erwerben. 


11. Bodmer der Geſchichte zugewendet. 


Bodmer fühlte indeffen bei feinen bisherigen Bemühungen wohl, 
daß es zur Belebung der Poeſie nicht genüge, theoretiiche Schriften über 
diefelbe zu verfaffen; er gab fih daher Mühe, durch feine Anleitung 
Dichter zu bilden. Er felbft hatte bisher in richtiger Würdigung feiner 
Kräfte nur gelegentlich in Boeften ſich verfucht, dagegen immer gehofft, 
daß von ihm erweckt, junge Dichter fich erheben werden. Für dieſe zu: 
nächft war er jchon 1741 zur Zeichnung des Planes eined Epos ge: 
fchritten — „Örundriß eines epifchen Gedichtes von dem 
geretteten Noah.“ Als Einleitung dazu bemerkt er, daß die Schön: 
heit eines epifchen Werkes insbejondere in der Zeichnung ‚ dem Grunds 
riffe und der Zufammenordnung des Ganzen beftehe, daß alfo die Ans 
lage des Gedichted die Hauptſache fei und der Dichter fih weniger um 
die forgfältige Ausfchmüdfung des Einzelnen zu befümmern habe. Alle 
dichterifchen Schönheiten müflen alfo der Einbildungsfraft ihre Ent: 


Bodmer der Gefchichte zugewendet. 141 _ 


ftehung verdanfen. Wer die Gabe der Erfindung befige, dem werde 
auch die Kunft nicht entftehen, den Etoff geſchickt zu verarbeiten. Glück— 
jelig der Poet, bei welchem die Erfindungsgabe und das Ordnumgs- 
talent einander die Hand reihen! Wir jehen daraus, wie ſich Bodmer 
ſchon zum Voraus in der Theorie über feine ſchwache Seite hinweghilft, 
indem er das Gelingen eines poetischen Werkes von der Wahl des Gegen» 
ftandes und der Anordnung abhängig macht und die Ausführung für 
untergeoronet hält. Nach Miltond Vorgang fonnte er auch über den 
Kreis, dem dieſer poetiſche Gegenftand zu entheben fei, nicht unfchlüfftg 
fein. Daher er alfo argumentiert: „Eine Materie aus der wahren 
Religion hat vor einem Gedichte, dad auf die heidniſche Mythologie, ge 
gründet ift, den Vortheil der Wahrjcheinlichfeit in feinen wunderbarften 
Erfindungen. Hierzu fommt, daß die wahre Religion eine andere 
Hohheit, eine andere Würde, eine andere Majeftät, fowohl in ven 
himmlischen und hölliſchen Vorftellungen, als in den Wahrfagungen und 
feyerlichen Solennitäten mit fich führt, ald die Heidnifche thun würde, “ 
Zudem häft er die Schweizer für befonders geſchickt und berufen, fich die 
Natur des heiligen Landes zu vergegenwärtigen: „Der Eindrud, ven 
unjere Alpen, und die Firften der Alpen, und die Ungewitter, die dar: 
über fahren, auf unfere Gemüther machen, find fchon mächtig ‚und zu 
den Bildern von Hermon und Libanon emporzuheben.“ Um aber den 
poetifchen Stoff vor dem Vorwurfe der Ueberſchwänglichkeit und Un- 
wahricheinlichfeit zu retten, der den Milton betroffen, fol derfelbe nicht 
himmliſch ſondern menfchlich fein. Der Noah bot Bodmern vorzüglich 
drei Seiten dar, welche genau mit feiner Lebensanfchauung und feinen 
Beitrebungen zufammenhingen: das Strafgericht über das Gejchlecht 
vor der Sündfluth follte ihm Gelegenheit bieten, bie Lafter feiner Zeit 
zu zeichnen ; der Patriarch felbft und fein Haus, eine jchöne Unſchulds— 
welt darzuftellen; und Noahs Nachkommen, die Entwidlung der Künfte 
und Wiſſenſchaften zu ſchildern! Die Sammlung der kritifchen Schriften, 
welche diefen Grundriß enthielt, wies dann wirklich das erfte biblische 
Epos der Bodmer'ſchen Schule auf, den David, welches indeſſen fchon 
eine Warnung hätte fein fönnen, wie wenig ein geeigneter Stoff dieſer 
Art das Gelingen fichere. 

Gegen Ende der vierziger Jahre wurde in dem unabhängigen Re: 
publifaner der Entichluß vollends feit, fich von Staatsgefchäften und 
Aemtern fern zu halten, Zwar gelangte Bodmer ſchon 1737 in den 
Großen Rath; allein zu jhüchtern, um ald Redner aufzutreten, konnte 
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feine Wirffamfeit in demfelben nur gering fein. ine, wie es fchien, 
fehr angemeffene Aufgabe wurde ihm dagegen zu Theil, indem die Re 
gierung ihn, den Profeffor der vaterländifchen Gefchichte und Politik, 
beauftragte, die Schweizergefchichte von Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts zu fchreiben. Allein nachdem er die eriten Jahre ausge: 
arbeitet und der feine Arbeit beauffichtigenden Kommiſſion eingereicht 
hatte, wurde er der Fortfegung enthoben, ohne daß man ihm feine 
Handichrift zurüditellte; denn Bodmer war zu freimüthig und zu rüd- 
ſichtslos, um im Sinne feiner Obrigfeit zu jchreiben. Er tröftete ſich 
indeffen leicht über diefe Entziehung des Vertrauens, indem er an Zell 
weger jchrieb: „Die Materie ift zu mager, und ihrer Natur nad) nicht 
jo befchaffen, daß’ etwus Großes und Schönes daraus zu machen wäre, 
Wo noch in einem Canton etwas Intereffantes gehandelt worden, fo find 
die Leute, welche die befte Wiffenfchaft davon haben, damit zu hinter 
hältig und furchtfam. Im der Zeit, daß ich vergebens nad) Materialien 
werbe, wollte ich einen Roman gefchrieben haben, welcher vielleicht mehr 
Gewiſſes hätte, vielleicht auch nüglicher wäre, als eine folche erbettelte 
und doch arme Geſchichte.“ Bald darauf zerfiel er aud) mit dem 
einflußreichen Statthalter Füßli, welcher bisher fein Gönner geweſen 
und fic) beim erften literarifchen Auftreten der jungen Zürcher als ihr 
Befchüger gezeigt hatte. Nun wendete ſich Bodmer ungetheilt der 
Wiffenfchaft zu, und berichtete daher in dieſer Zeit dem unter unfrei- 
williger Gejchäftslaft jeufzenden Haller mit frohem Selbftgefühl, er fei 
feit Jahren fein eigener Herr und alle feine Gefchäfte feine freie Wahl. 
Denn ganz im Gegenfage mit Hallers patriotifcher Hingebung beftärften 
fichh Bodmer und Zellweger voll ftolger Unabhängigfeit in der Gering- 
Ihägung jeden Staatsdienftes. Dagegen follte er ſich in den Staats— 
gefchäften nicht vergeblich umgefehen haben ; denn er trug auf eine neue 
und eigenthümliche Weife, die Art und Kunft diplomatifcher Unterhand- 
lung auf die Wiffenfchaft über, indem er fich allmählig eine Schule 
(iterarifcher Agenten heranbildete. Die deutiche Gejellfchaft in Bern 
hatte ſich nämlidy aud) unter der dortigen Studentenfchaft verzweigt, und 
bald waren die Studenten in Zürich diefem Beifpiele gefolgt. So beftand 
fchon 1744 in Zürich eine deutſche Geſellſchaft, die wachfende 
genannt, deren Mitglieder 3. Caſpar und Salomon Hirzel, zwei Ulrich, 
3. Georg Schultheß, Schinz, Landolt, Bullinger, 3. C. Heß waren, 
und welche Bodmer zu ihrem Patron erbeten hatten. Als nun biefe 
jungen Freunde allmählig die deutjchen Univerfitäten bezogen, oder nad) 
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Vollendung ihrer Studien auf Reiſen ſich ausbildeten, bevollmächtigte 
Bodmer mehrere derſelben als literariſche Unterhändfer und Geſandte, 
um durch fie namentlich eine Vereinigung der Zurcheriſchen Kunſtrichter 
mit den Mufen an ber Elbe zu bewerfftelligen. Im Jahre 1747, in 
ebendemſelben, als e8 ihm gelang, 3. Georg Sulzer, einen feiner ges 
treueften Schüler und Verehrer, nad) Berlin zu verfegen, empfahl er 
3. C. Hirzel in der erften derartigen Miſſion an alle Dichter Nord- 
deutſchlands. Hirzel hatte alle Eigenfchaften, um ald Stellvertreter 
Bodmers feinem Meifter Ehre zu machen. Er wurde daher in Berlin 
von Gleim, Ramler, Epalding und Sad, in Leipzig von Gärtner und 
Gellert gefeiert; vor Allem aber brachte er glüdliche Tage mit Hage— 
dorn, Kleift und Klopftod zu. Bodmer war entzüdt über die Berichte 
ſeines Abgefandten, und ſah jic bald im Fall, durch defien Bruder 
eine neue Rundreiſe veranftalten zu laflen. Noch befier gelang es ihm, 
indem er 1749 den rührigften und entjchlofienften feiner Schüler, 
3. Georg Schultheß, den Herausgeber feiner Fritiichen Gedichte, 
nach Deutfchland fenden fonnte, welcher jüch die Aufgabe, mit der ihn 
Bodmer betraute, zum Hauptziel feiner Reife machte, und daher feine 
bedeutende Stadt Norddeutſchlands, wo literarische Freunde und Ge- 
noffen zu finden waren, unbefucht ließ. Der gewiffermaßen officielle 
Charakter, in welchem Schultheß reiste, macht es erflärlich, daß der 
ſchweizeriſche Jüngling in Berlin der Stifter eines literarifchen Klubbs 
fein Fonnte, der nach dem Mufter desjenigen feiner Vaterftadt gebildet, 
die erſten Geifter Deutſchlands, Leſſing an ihrer Spige, in ſich faßte, 
und deſſen ſämmtliche Mitglieder ihm bleibenden Dank wußten. In 
foldyer Weife begrüßte ihn auch Hagedorn: „Ich fehe Ihnen mit Ver: 
langen entgegen, in Anjehung Ihrer eigenen Berdienfte, Ihrer Freund» 
haft mit Bodmer und Ihrer Schweizerichaft, wenn ich fo fagen darf.“ 
Schultheß jollte auch der Herold jein, der Klopftod Bodmern zuführte. 
Bodmerd Verhältnig mit Klopftod*) bildet einen neuen Abſchnitt 
in feinem Leben und theilt feine literarifche Thätigfeit gleichfam in zwei 
verichiedene Hälften. Bor der Bekanntſchaft mit Klopſtock ijt Bodmer 
vorzugsweife Kritiker, der das dichterijche Talent belehren und befruchten 
möchte und daher nur bisweilen anonym einen bichterifchen Verſuch 
wagt. Allein von Klopſtock entzündet ringt er, bereits fünfzig Jahre 
) „Klopftofin Zürich im Jahre 1750—1751* ift hier größtentheils auf: 
genommen, jedoch fo, daß Einzelnes verkürzt it und einige Abichnitte ganz weggelaſſen 
find, weil jene Ausführlichkeit über Klopftod diefer Aufgabe nicht entiprochen hätte. 
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akt, endlich felbft noch nach dem Dichterkranz. Es tft daher bemerfend- ' 
werth, die allmählige Entftehung diefes fpäten Dichtermuthes und die 
Reihe der Eindrüde, welche denjelben erzeugten, genau und im Einzelnen 
zu verfolgen. 


19. Bodmers Cheilnahme und Bemühungen für Klopſtock. 


Klopftod war das fpätefte Mitglied jenes fchönen Freundichafts- 
bundes, der fich in den Bremifchen Beiträgen fein Organ gebildet ; 
allein mit Verehrung und Bewunderung fehauten bald die Freunde alle 
zu dem fühnen Jüngling empor und verfolgten, durd) ihn angeregt, ein 
höheres Ziel. Zugleich aber fahen fie wohl ein, daß für den Dichter 
des Meſſias von ven Höfen der deutfchen Fürften, wo man an franzö- 
fifche Artigkeiten oder Gottſched'ſche Lobſpenden gewöhnt war, nichts zu 
hoffen fei. Gärtner wendete ſich daher zunächſt an Hagedorn, unter 
deſſen Schug und Leitung fich die Verbündeten geftellt hatten, damit 
derſelbe durch feine amtlichen Verbindungen mit England dem jungen 
Dichter zu einer Unterftügung von Seite des Königs verhelfe. Allein 
Hagedorn findet, zufolge feines Briefed an Bodmer im Frühlinge 1747, 
die Proben des ihm mitgetheilten Gedichtes zu frembartig und fonder: 
bar; der Inhalt ift ihm zu schwer; er befürchtet noch größere Anfech— 
tung als bei Milton und namentlich die Anfchuldigung der Keßerei. 
Er wagt alfo nicht zu dem Gedichte zu ftehen und daher auch nicht den 
Dichter zu empfehlen; dagegen giebt er Gärtnern den Rath,'fih an 
Bodmern zu wenden, und verheißt bei diefem feine Fürfpradhe. Das 
Urtheil diefes verehrten Mannes mußte Klopſtocks Freunde herabftimmen 
und entmuthigen. Erſt nad) längerm.Zögern ließen fie daher die drei 
erften Gefänge des Mefftas im Jahrgang 1748 der Bremer Beiträge 
erfcheinen. Allein es ift ein großer Irrthum, dem zufolge man gewöhn- 
lich glaubt, e8 habe das erfte Erſcheinen des Meſſias wie ein eleftrifcher 
Schlag gewirkt. Vielmehr blieb dieje neue Gattung von Poeſie völlig 
unbeachtet und die Kritif beobachtete darüber ein tiefed Schweigen. 
Diefed Verhalten des Publikums machte nun fogar Klopſtocks nächſte 
Freunde und Bewunderer irre, jo daß Sulzer in Berlin von einigen 
derjelben das Urtheil vernahm, Klopftoc habe etwas unternommen, das 
über feine Kräfte feiz fie werden ihn daher nicht ermuntern, mit dem 
Gedichte Fortzufahren. Ja ſie liegen felbft merken, daß es fie reue, den 
Anfang gedrudt zu haben. 
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Allein der ablehnende Hagedorn hatte Gärtnern’ den Rath; gegeben, 
fi) an Bodmern zu wenden, und bei diefem feine Bürfprache verheißen. 
Gärtner hatte daher eine handfchriftliche Probe des Meſſias an den 
Zürderifchen Kunftrichter eingefandt, wobei er mit feinem Urtheile jehr 
zurüchielt und ſich wohl hütete, dem Kritifer gegenüber jenen Ton an- 
zuſchlagen, mit 'dem die Freunde zuerit die neue Schöpfung begrüßt 
hatten. Er fihreibt naͤmlich an Bodmer, daß fie bloß in der Abficht 
ein Bruchftüd druden lafien, um das Urtheil der Kenner zu erfahren. 
Bodmer gerieth in das höchſte Entzüden und verkündete feinen Jubel 
alfobald feinen Freunden, um ihnen den Triumph mitzutheilen, daß 
„ein Dichter lebe, auf dem Miltons Geift ruhe.“ Er ift namentlid) 
von dem Inhalte des Gedichted erfüllt und „dankt dem Himmel für 
den Ruhm, welchen er der deutfchen Mufe zugedacht, indem der Dichter 
das Werk der Erlöfung beiinge.“ In einem Briefe aus jener Zeit 
fpricht er unter Anderm feine Freude alfo aus: — — — „Vor allem 
wird die Menfchenliebe des Erlöfers auf dem höchſten Grade der Liebend- 
würdigfeit hervorleuchten. Die Menjchheit wird in einer Würde vor- 
geftellt werden, welche den Rath ver Erfchaffung rechtfertiget, und den 
Lefer in eine jo hohe Gemüthöverfaffung feget, die ihn vor dad Ange: 
ficht Gottes nähert. Die Stunden find fchon vorhanden, in welchen 
alle diefe Dinge in die Erfüllung fommen follen. Die große Seele, die 
fie empfangen und an das Licht bringen fol, ift wirklich mit einem Leibe 
befleidet, fie arbeitet wirklich an dem großen Werfe. Ich fünnte Ihnen 
den Namen melden, der izt noch fo dunfel und fo ſchwer auszufprechen 
ift, der doch in die fpätefte Nachwelt erfchallen fol; ich könnte Ihnen 
den unanfehnlichen Ort nennen, wo er den Großen, den Glüdlichen, 
und dem Pöbel unbemerkt, auf Verfe von einem Inhalt finnt, der weit 
über die Großen, über die Glüdlichen, und über den Böbel weg ift*). * 
Unterdefien hatte Bodmer an Gärtner feinen vollen Beifall über das 
Gedicht und feine warme Theilnahme für den Dichter ausgejprochen 
und alles Mögliche für denjelben zu thun verheißen. Klopſtock befand 
ſich nämlich damals in engen Verhältnifien ald Hofmeilter zu Langen— 
falza, welche indefien durch feine Liebe zu Fanny verfügt wurden. Ein— 
ſam, fern von allen Freunden, von einer Liebe gequält, deren Erfolg 
ſehr ungewiß war, von feinem Vaterlande ohne Beachtung und Ermun- 
terung und daher in tiefe Traurigkeit verfunfen, mußte ihn dad Wohl- 

*) Archiv der jchweizerifchen Kritik. 1768. 
Moöritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 10 
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wollen, die begeiſterte Freundſchaft des ſchweizeriſchen Republifaners, 
des berühmten Schriftſtellers, mächtig ergreifen und zu innigem Danke 
verpflichten. Zudem war unter den damaligen Schriftſtellern, Feiner, 
mit dem Klopftod in Studien und Beftrebungen fo zufammenftimmte 
wie Bodmer. Beide hatten den Anftoß von Milton empfangen ; für 
Beide war diefer mehr ald Homer ; Beide behielten das deutfch Water: 
ländifche, das antif Klaffiiche und das chriftlich Univerfelle gleich feft 
im Auge; Beiden war die moralifche Schönheit der Endzweck aller 
Poeſie, daher ein gleicher Eifer für die Tugend und die Erhabenheit der 
Gefinnung, und darum trafen auch Beide im Haffe gegen die Franzofen 
- und namentlid; Voltaire’8 zufammen. Wie Klopftocd ſich ein Lebens: 
werf vorjegte, Das ein Symbol der Erlöfung und Befreiung ded gedrüd- 
ten Menfchen fein follte, jo jchwärmte auch Bodmer für Zurüdführung 
der Unfchuld der Sitten und der Freiheit der Voͤlker. Beide endlich 
jchöpften ihre Sprache wie aus den Klaffifern fo auch aus der alten 
deutſchen Volköfprache und pflanzten daher Liebe für Volkspoeſie; Beide 
aber waren gleich entjchieden in der Vorliebe für die antike Versform. 
Im Gefühle diefer innern Gemeinfchaft und der daraus hervor: 
gehenden Verehrung fchrieb daher Klopftod feinen erften (lateinifchen) 
Brief an Bodmer vom 10. Aug. 1748*): „Schon lange würde ich 
an Sie gefchrieben haben, mein theurer Bodmer, hätten mich nicht 
immer die großen Lobeserhebungen abgeſchreckt, mit denen Sie mid; in 
einem Briefe an Gärtnern überhäuft haben. Ich ſah, wie Sie mic) 
Keuling auf die Schwelle des Olympus fegten, und erröthete., Die 
Abſtattung des Danfes hätte den Schein auf mich werfen können, als 
ob ich mich deffen würdig hielte, wofür ich dankte. So wie ich Sie 
für aufrichtig halte und glaube, daß Ihnen Alles, was Sie gefagt, von 
Herzen geht, eben fo möchte ich Sie bitten, auch mich dafür zu halten 
und verfichert zu fein, daß die Befcheidenheit, mit der ich von mir felbft 
rede, nicht geheuchelt ift. Und nun fein Wort mehr davon! Ihr 
Urtheil über mich mögen Sie vor dem Richterftuhle der Kritif verant: 
worten. Jetzt — hören Sie mich an, wie ein Vater feinen Sohn — 
muß ich Ihnen jagen, daß ich Sie nicht nur verehre, jondern daß ich 
Eie liebe, und daß Sie, fo wenig Sie e8 ſelbſt willen mögen, bie 
größten Verdienfte um mid, haben. Ich war ein junger Menſch, der 


*) Iſis, eine Monatichrift von deutichen und. fchweizeriichen Gelehrten. 1. Bd. 
Zürich, 1805. ©, 355 u. ff. 
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feinen Homer und Birgil las, und fich ſchon über die kritiſchen Schriften 
der Sachen im Stillen ärgerte, ald mir Ihre und Breitingers kritiſche 
Schriften in die Hände fielen. Ich lad, oder vielmehr ich verfchlang 
fie; und wenn mir zur Rechten Homer und Virgil lag, fo hatte ich jene 
zur Linfen, um fie immer nachfchlagen zu fönnen. O, wie oft wünfchte 
ich damals Ihre verfprochene Schrift vom Erhabenen jchon zu befißen, 
und wie wünfche ich e8 jest noch! Und als Milton, den ich vielleicht 
ohne Ihre Ueberfegung allzuipät zu fehen befommen hätte, mir in die 
Hände fiel, loderte das Feuer, dad Homer in mir entzündet hatte, zur 
Flamme auf und hob meine Seele, um den Himmel und die Religion 
zu befingen. Wie oft habe ich das Bild ded epifchen Dichters, das Sie 
in Ihrem Fritifchen Lobgedichte aufftellten, betrachtet und weinend ange— 
ſtaunt, wie Cäfar das Bild Aleranderd. Das find Ihre Verdienite 
um mich, freilidy noch ſchwach genug dargeftellt. Doc, wenn Sie 
wollen, fünnen Sie noch Größeres an mir thun. Der Meſſias ift 
faum angefangen. Habe ich fo gefungen, daß ich Ihren Beifall ver: 
diente, fo werde ich fernerhin noch Größeres fingen. Aber e8 fehlt 
mir an Muße. Und da ich von ſehr gebrecdylichem Körper bin, und, 
wie ich vermuthen fann, mein Leben nicht hoch bringen werde, fo ift 
meine Hoffnung, ben Meſſtas vollenden zu können, fehr Fein. Es 
wartet meiner irgend ein läftiged Amt; wie wollte ich unter deſſen 
Druck den Meſſtas würdig befingen fünnen? Mein Vaterland be- 
fümmert fich nicht um mich, und wird fich auch ferner nicht um mich 
befümmern. Aber hören Sie meinen Plan, nad; dem ich, unter Ihrem 
Schuge, mein Mißgeſchick zu überwinden hoffen darf.“ Nun bittet er 
Bodmern um die Verwendung bei dem diefem befannten van Haaren, 
damit durch deſſen Vermittlung der Prinz von Oranien ihm einen 
Jahrgehalt ausfeße; und ſchließt diefe Angelegenheit: „Ich möchte 
mein Glück nicht Fürften, ich möchte es Bodmern zu danfen haben.” 
Endlich macht er ihm noch mit feiner Liebe befannt und wie er ohne 
fein ° „heiligftes* Mädchen hicht glüclich fein könne. „Ich beichwöre 
Sie demnach bei den Schatten Miltons und Ihres feligen Knaben, bei 
Ihrer großen Seele beſchwöre ich Sie, machen Sie mid) glüdlidy, mein 
Bodmer, wenn’d Ihnen möglich iſt!“ 

Bon nun an trägt Bodmer feinen Klopftocf auf dem Herzen, wie ein 
Pater feinen Sohn, und bietet in feiner ganzen Vielthätigfeit Alles auf, 
um den Jüngling zu fördern. Zu diefem Zwecke geräth er auf einen merf- 
würdigen Einfall, Er will nämlich nicht eben den Brautwerber machen, 

10* 
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allein Klopſtocks Fanny die heilige Pflicht and Herz legen, dem Dichter 
des Meſſias durch jeelenvolle Theilnahme zur Vollendung feines großen 
Merfes behülflich zu fein. Der ernfte Mann ridytet daher an das 
junge Mädchen im Herbfte 1748 einen Brief, der in feiner andring- 
lichen und hyperbolifchen Weife für die Schreibart Bodmers zu charakte— 
riftifch iſt, als daß wir denfelben nicht mittheilen follten*). „Ich kenne 
Sie nicht mehr, als daß ich weiß, daß der Poet des Meſſias Sie zur 
Pertrauten und Richterin feines Werkes gemacht hat. Dieſes ift genug, 
mir einen unbetrüglichen Begriff von Ihren Tugenden zu machen, und 
mich in meiner Unruhe wegen des Meſſias aufzurichten. Die geringite 
Sache fann mir nicht. gleichgültig ſeyn, welche den Meſſias angeht; 
wie follte mir gleichgültig fern fönnen, was für eine Berfon der Dichter 
zu feiner Bertrauten, zu feiner irdifchen Mufe bei dem Werfe der Er: 
löfung gewählt hat. Ein ehrfurdtsvoller Schauer überfällt mich, wenn 
ich gedenke, was für eine herrliche Rolle das Schickſal, Mademoiſell, 
Ihnen zugedacht hat. Sie follen den Poeten mit den zärtlichften Em— 
pfindungen von himmlifcher Unschuld, Sanftmuth und Liebe befeelen ; 
Sie jollen ihm einen Gefchmad der Freundichaft. mittheilen, die macht, 
daß die ewigen Seelen von himmlifcher Freundichaft erzittern ; Sie 
follen feine Seele mit großen Gedanken anfüllen: ein jedes Glück zu 
verachten, das pöbelhaft ift, weil e8 nur irdiſch ift, und eine jede Weis: 
heit zu verwerfen, die fein Gefühl für die Liebe und Tugend hat. 
Diejed Alles jollen Sie thun, damit fein Herz in den Vorftellungen 
der liebenswürdigen himmlischen Perſonen nicht erfchöpft werde! Wie: 
wohl ich ihn ftarf am Gemüthe fehe, jo wird er doch herrlicher empor- 
fteigen, wenn er von Ihnen unterftügt wird. Das ift das himmlifche 
Vorrecht der Tugend, daß fie die Herzen ber Jünglinge durch Blide, 
durch füge Reden, durch Heine Ounftbezeugungen zu erhabenen Unter: 
nehmungen geichiefter macht. Dadurch befommen Sie an dem Werke 
der Erlöfung Antheil. Die Nachwelt "wird den Meſſias nie leſen, 
ohne mit dem zweiten Gebanfen auf Sie zů fallen, und dieſer Gedanke 
wird allemal ein Segen ſeyn! Wenn ich die Nachwelt ſage, was für 
eine Menge von Geſchlechtern verſtehe ich, die auf einander folgen 
werden! Ganze Nationen, die ihre Luft am Mefftas finden, und, neben 
der Luft, göttliche Gedanken und Empfindungen darin lernen werben, 


*) ©. Briefe der Schweizer Bodmer, Sulzer, Gefner, aus Gleims literarifchem 
Nachlaſſe von W. Körte. Zürich, 1804. ©. 98 u. ff. 
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welche fie mit dem Mittler vereinigen, und zu dem verföhnten Gott er— 
heben: Nationen werden Ihnen dann nicht das Gedicht auf den 
Meſſias allein, ſondern die Sefigfeit mitbanfen, welche fie durch 
das Gedicht gefunden haben. Welche Laft von Glüdfeligfeit ift daran 
gelegen, daß der Poet das große Vornehmen vollende ! Wie foftbar ift 
fein Leben Welten, die noch nicht geboren find! Was für eine Verant— 
wortung liegt auf denen, die ihn durch unwitzige Geſchäfte, durch 
widrige Sorgen, durch ſtumme Wehmuth in feinem Umgange mit der 
himmlischen Mufe ftören, die das göttliche Gedicht dadurch an feinem 
Wachsthum verzögern. Wenn das Werk der Grlöfung durch den 
VPoeten nicht zu Ende gebracht würde, jo würd’ es bei mir einen Kummer 
verurfachen, als wenn dem Satan feine finjtere Entſchließung ges 
lungen wäre, den Meſſias zu tödten, und die Befreiung des Menfchen- 
geichlecht® zu hintertreiben, * 

„Der Poet hat fi) und fein Werf in gute Hände vertraut, ba er 
ſie Ihrer Aufficht, Mademoifell, vertraut hat. Es ift nicht möglich, 
dag Sie nicht mit einem forgfältigen, wachenden Auge auf dasjelbe 
hauen. Da Diejelben die Freundin feiner Seele find; da Sie in 
dem vertraulichen Umgange mit ihm öfters Ihre Gedanfen mit feinen 
Gedanfen von dem großen Mefftas vereinen, jo ift Ihre Perſon und 
Ihr Leben mir fo ſchätzbar, als er jelbft, oder ald ihm felbft; und es 
wäre ein Verbrechen gewelen, wenn ic Ihnen diefe Empfindungen 
nicht in einigen Zeilen entdeckt hätte,“ Allein diefer Brief hätte kaum 
bewirft, was Klopftods unfterblichen Oden an Fanny nicht gelungen 
war: er übergab daher denfelben nicht. — Am gleichen Tage fchrich 
Bodmer auch an Haller nach Göttingen, damit die Engländer auf 
Klopſtock, ald den Nachfolger Miltons, aufmerkfjam werden, In diefer 
Abficht ſoll Haller dem Prinzen von Waled und andern Hohheiten 
Gremplare der eriten Geſänge übermitteln, ob ſich irgend ein Neicher 
fände, der die Koften für eine erſte Auflage des Meſſias hergäbe und 
den Gewinn dem Dichter überließe. Bodmer fügt hinzu: „Sie dienen 
damit mir, dem Poeten, der jegigen deutichen Welt, der Nachwelt, dem 
Meſſias, der durch dieſes Werk in feiner liebenswürdigften Geftalt ver- 
herrlicht wird.” Auch Heine. Meifter, damals in Erlangen, wurde 
angegangen, um irgend eine Hülfsquelle für Klopſtock auszumitteln. 
Ferner meldet Bodmer dem jungen Freunde, daß er der Gvangelift des 
Meſſias werden und in der Sprache des Taſſo Kunde von demjelben 
geben wolle; während er zugleich den jungen Bernhard Tſcharner von 
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Bern, den Weberfeger von Hallerd Gedichten, auffordert, durch eine 
Ueberfegung den Meſſias bei den Franzojen einzuführen. 

Solches that Bodmer, che fh irgend Jemand in Deutjchland 
für Klopftod bemühte. Denn Anfangs jchwieg man ziemlich lange zu 
deſſen überrafchender Erſcheinung. Der junge Leſſing erwies ſich in 
feiner zerfegenden Kritif der erften Verſe des Meſſias fogleic als 
ſcharfſinnigen und feinen Denfer, allein er ftellte fich gerade der Empfin- 
dung entgegen, welche Klopftods Dichtung den eigenthümlichften Werth 
gab. Es war daher ein jehr ungerechter Spott, den Leffing nachher 
in einem befannten Epigramm über Bodmer ergoß, indem der Schluß 
besjelben eben gar nicht paßt: 

Sein eritifch Limpchen hat die Sonne jüngft erheflet, 
Und Klopftoc ward durch ihn, wie er Schon fand, geftellet. 
Denn Klopftod ftand damals keineswegs, ald fich Bodmer feiner zuerft 
mit ungetheilter Wärme annahm, vielmehr laufchte er begierig auf jede 
Stimme ded Beifalld und bat Bodmern förmlich um jchnelle Mit: 
theilung feiner Recenſion, freilich mit der Beifügung eines eigenthüm— 
lichen, fpeciellen Grundes: „Wielleicht daß das liebe, göttliche Mädchen 
die Trophäen anlächelt.* Denn gerade als Klopftod ob einer immer 
hoffnungslojer werdenden Liebe in tiefe Schwermuth verſank, gereichte 
ed ihm zum großen Trofte, daß er in den Schooß eines fo würdigen 
Freundes zugleich auch den ganzen Schmerz feiner Liebe mit den Ge- 
danfen über den Meſſias niederlegen durfte, wie.er es damals gegen 
feinen feiner jüngern Freunde vermocht hätte. Wie wenig er aber 
in der damaligen Zeit noch des Beifalld im Vaterlande gewiß war, 
geht aus der fernern Bemerkung hervor: „Aber haben Sie nicht bei 
Ihren Zweifeln jelbit nody ein zu gütiges Vorurtheil für unfere Nation? 
Ich glaube, daß man fie oft aufwecken müffen wird, ehe fie nur merfen, 
daß ein Meſſias da ijt*)." Wirklich war aach das erfte volle Zeug: 
niß des Beifalld und der Bewunderung für den Mefftas in Deutſch— 
fand durch Bodmer veranlagt, nachdem man dort das Gedicht beinahe 
ein Jahr lang unbeachtet gelaffen hatte, Bodmer hatte nämlich den 
ſchon erwähnten Philofophen Meier in Halle zur Beurtheilung des 
Meſſias aufgefordert. Kaum aber hatte diefer; auf eine freilich fehr 
fteife und oberflächliche Weite, diefem Rufe Folge geleiftet, als die Gott: 
jchedianer mit Wuth den Feldzug gegen Klopftoc eröffneten und das 


*) Fernere Briefe Klopſtocks in der Iſis. 1. ©. 363. 
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Urtheil des größern Publikums irre machten. Um fo mehr lag daher 
Bodmers warme Freundichaft feinen nächſten Freunden an, dad Jhrige 
‚zur Verherrlichung Klopſtocks beizutragen. Sp erichienen die „Zu: 
fälligen Gedanken” über den Meſſias von Pfarrer Heß von Altitetten, 
einem der Vertwauteften Bodmers, worin derfelbe auf eine zwanglofe 
und anmuthige Weife von den Gefühlen und Gedanfen Rechenfchaft 
giebt, welche dad Gedicht in ihm erwedte. Man hat freilich finden 
wollen, daß diejed übermäßige Lob der Bewunderer dem Dichter mehr 
geichadet ald genügt. Daß indeffen Klopſtock ſelbſt es nicht fo faßte, 
jondern dafür dankbar war, geht aus feinen Briefen an Bodmer hervor. 
Allein auch Heß behielt jo viel freies Urtheil, um nicht Alles göttlich 
zu finden: er führt daher unter Anderm, was ihm nicht gefällt, an — 
„daß mein Dichter fo gar viel auf dad Weinen hält. In der That, 
er weinet nicht nur ſelbſt bey allen Anläffen, in der Freude und im 
Leide, fondern er läßt auch alles weinen, was ihm vorkommt: Gott, 
Engel, Menichen, Teufel, 10. Allee muß ihm weinen, und dieſes fo 
oft, daß in feinem MWerfe des MWeinens fein Ende ift, daß bald feine 
einzige zärtlihe Empfindung ohne Weinen ausgedrüdt wird.” Um ven 
Pofaunentönen der klopſtockiſchen Herolde etwas dämpfend entgegenzu- 
treten, hauptjächlich aber, um jene Gefahr des Kegergerichtes, vor dem 
gleich anfangs Hagedorn bange war, durch die Hervorhebung ber 
Liücherlichfeit diefer Auffaffung zu beſeitigen, bediente fich der Satyrifer 
Waſer in Winterthur des Scherzes. Er fchrieb nämlidy „Briefe 
zweier Landpfarrer“ über die Mefitade und machte feine Sache jo gut, 
daß nicht nur neuere Literarhiftorifer feinen Scherz für baaren Ernit 
nahmen, fondern daß ſelbſt Bodmer ſich anfangs über die tiefere Ab- 
ficht der Eatyre täufchen lieg. Er jchreibt nämlich darüber an Zell- 
weger: „Ein paar unbekannte Landprediger haben mir und Heß in 
Altjtetten ein paar Briefe in die Hände gejpielt, in welchen fie ſeltſame 
und predigermäßige Einwürfe gegen die Meiftade machen." Das 
Srftaunen nämlich, mit dem die Bornierten die Mefftade aufnahmen, 
it unter Anderm in folgenden Stellen der Briefe trefflich gezeichnet : 
„Es ift Har, daß der Autor jagen muß, er halte dasjenige, was er jo 
zur Hiftorie der Erlöfung hinzugeflidt habe, entweder für wahr oder 
für unwahr. Wenn er ed für wahr ausdgiebt, fo ift er gewiß ber 
allergrößte Schwärmer und Fanaticus, der jemal in der Welt gelebt 
hat; denn woher will er doch fein Propheten » Amt erweifen? Hat er 
denn ein Gelicht oder einen Traum gehabt, darinne ſich Gott der Herr 
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ihm unmittelbar geoffenbaret hätte? Zwar thut er gerade bey Anfang 
feines Buchs ein kurzes Gebet an den Heiligen Geift, und bittet ihn, 
er wolle feine Dichtkunft, die er gleichlam als ein wirkliches Weſen, 
wie eine Heydniſche Göttin vorftellt, ausrüften mit jener tieffinnigen, 
einfamen Weisheit, „mit der du,” (jagt er) „forfchender Geift! bie 
Tiefen Gottes durchfchaueft; alfo werd’ ich durch fie Licht und Difen- 
barungen fehen.“ Und dann fährt er drauf eben jo getroft zu, ale 
wenn er erhört worden wäre. Aber er wird doch wohl denfen, daß 
ihm fein vernünftiger Menjch auf fein bloßes Wort glauben wird. So 
lang er fich aber nicht beſſer legitimirt, bleibt er ein elender Bantaft ; 
ein Menfch, der, kurz zu jagen, in den Spital gehört. In Ewigfeit 
wird er es aber nicht fönnen, Würde er aber jagen, wie ich, lieber Herr 
Gevatter! e8 viel chender vermuthe, daß es nur Dichterey jey und von 
ihm fo erfonnen und gefchrieben worden, damit die Hiftorie des Evans 
geliums defto lieblicher und angenehmer zu lefen fey, jo wäre ja bie 
Antwort wieder parat: Wie darf Er jo gottlod und frech ſeyn, und 
Lügen erdichten? Denn daß es fein eigned, elendes Hirngefpinft ſey, 
befennt er felber; und wie darf er befonders fo frech ſeyn, und dasſelbe 
ohne einiged Zeichen der Unterfcheidung dem Chriftenvolf vorlegen; 
aus dem was er erfinnet, und aus dem was er aus der Heiligen Schrift 
von Wahrheit noch beybehalten, einen unbefonnen Mifchmafch machen, 
und feine elenden Dichterpoffen eben jo gut für Wahrheit darlegen, als 
das ewige unlügenhafte Wort Gottes? Denn fo ift es, lieber Herr 
Sevatter! Da wird in feinem Buch’ Licht und Finfternig, Chriftus und 
Belial, alles unter einander gewurftet; der Leſer ſoll eines fo gut glauben 
als das andere; fein Jota, fein Puͤnktli zur Unterfcheidung. Er er: 
. zählet einem zum Exempel nicht nur die Wahrheit, daß unfer Heiland 
ganze Nächte durch im Gebet verharret, ſondern er fagt auch precis, 
was er gebetet, und was ihm ber himmlische Vater zur Antwort ge: 
geben habe... Nicht nur weiß er, daß eine Höll und Teufel feyen, und 
was die Schrift fonften offenbaret, fondern er fennt die böfen Geifter 
und nennet fie alle mit Namen, Er jagt auch befonderd wo, wann und 
wie fie eine Berfammlung gehalten, den Rath Gottes zur Erlöfung der 
Menſchen zu hintertreiben; item, was ein jeder böfer Geift in der 
teufelifchen Verſammlung geredet, und wie- er fich gebehrdet habe, 
alles haarflein bis auf. die geringiten Umftände; nicht anders, ala 
wenn er hinter dem Ofen geieffen wäre, und alles da ruhig in jein 
Schreibtäfelein hätte aufzeichnen fönnen, Alles aber, ſage ich nod) 


Bodmers Theilnahme und Bemühungen für Klopftod. 153 


einmal, mit dem was bie Heilige Schrift Wahres fagt, fo vermengt 
und verbunden, als ob es eben fo wahr wäre, ald die Wahrheit 
jelber, * 

Bodmer felbft lieferte feine Beiträge zur Kundmachung der Meſſiade 
auf verfchiedene Weile. Außer mehrern gedrudten Briefen enthalten 
hauptjächlich die Freimüthigen Nachrichten eine weitläufige Anzeige und 
Kritik der erften Bücher des Meffias, welche indefien zu beifallsreich und 
in den Ausftellungen zu äußerlich waren, um von der Eigenthümlich— 
feit der Klopſtock'ſchen Schöpfung den rechten Begriff zu geben. Das 
gegen ift ein Stüd ber „Neuen fritifchen Briefe“ für Bodmer jehr 
bezeichnend. Bodmer nämlicdy denkt fich Klopftod jo gerne als einen 
von ihm Erwedten und Gebildeten und führt daher in poetifcher Dar- 
ftellung einen Dichterjüngling die verfchiedenen Stadien des Unterrichtes 
und der Anregung hindurch, bis er zum Mefftasfänger gereift ift. Und 
Klopftod macht ihm wirklich die Freude, dieſes Bild auf ſich zu bes 
ziehen und ihm darüber zu melden: „Mit dem jungen Menſchen, auf 
defien Angeficht alle Scenen aus dem Milton jo lebhaft ich vorgeftellt 
haben, ftehe ic) auch in einiger Befanntfchaft; er läßt Ihnen fagen: 
Dann (warn Bodmers Hoffnungen erfüllt fein werden) ſollen erft 
meine Freunde und die Engel mein Grab mit Lorbern und Palmen 
umpflanzen.“ — Als fih immerhin der Mäcen für Klopftod nicht 
finden wollte, ſchlug ®odmer eine Subfeription vor, welche jedoch Klop— 
ſtocks Freunde aus Mißtrauen gegen das deutiche Publikum mißriethen. 
Als ale Mittel Fehl zu Schlagen fchienen, wurde Bodmer dennoch nicht 
müde, obgleich ihm Klopſtocks Art und namentlich feine ihm unbegreif- 
liche Liebestiefe viel zu denfen gab. Er fihrieb daher gegen Ende des 
Jahres 1748 Folgendes an Zellweger: „Klopftod ift ein fonderbarer 
Liebhaber: er hat nicht das Herz gehabt, meinen Brief an feine Geliebte 
derfelben zuguftellen,, ungeachtet ihr Bruder, der fein Bertrauter ift, es 
ihm gerathen, Er fchreibt Oden an fie, die ein Seraph einem Se— 
raph fchreiben bürfte: hernach hat er dad Herz nicht, fie ihr zu über: 
geben. Gr muß von einem melanchotifchen Temperamente fein, jo 
melancholiſch, fo traurig fchreibt em. Er hat an einen Freund eine 
Ode gefchrieben, in welcher er ſich vorftellt, daß er alle feine Freunde 
und feine Geliebte felbft überlebet hätte: ed Fann fein Zuftand trau— 
riger vorgeftellt werden. In dieſer Ode find etliche Zeilen für mich, 
die ich nicht für die Souverainetät im Lande Appenzell geben wollte; ſie 
lauten: 
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Menn der, den ich nie fah, der dennoch ein redlicher Freund war, 
Und von der Borficht geführt, 

Mit großmüthigem Herzen mein Schickſal ändert! und umſchuf, 
Menn mein Bodmer auch ftirbt, 

Und noch weinend zum Haupte des Sohns fein fenfendes Haupt c; 
Ebert, was find wir alsdann *)? 


MWürde diefer Poet nicht durch feine göttliche Geliebte daheim behalten, 
jo wollte ich ihn in mein Haus nehmen, daß er feinen Meſſias bei mir 
in ber ftilleften Ruhe vollendete, * 


— 


13. Bodmers Noachide. 


Unterdeſſen war Bodmer aus einem Beſchützer Klopſtocks zugleich 
deſſen Schüler geworden. Längſt nämlich hatte es ihn geſchmerzt, daß 
feiner feiner jüngern Freunde (er hatte hauptſächlich auf Schultheg oder 
Hirzel gerechnet) fi von ihm zum Dichter hatte bilden laffen, um ben 
Plan des Noah auszuführen. Als er nun aber in Klopſtocks Meſſias 
alle Anforderungen, welche er an ein epiſches Gedicht that, erfüllt ſah, 
und als ſich ihm darin die erwünfchtefte Form zu leicht [cheinender Hand: 
habung darbot, fo machte ſich endlich Bodmer felbft, ungeachtet er „den 
Punkt der Mittagshöhe bereits beichritten hatte,” mit jugendlichen 
Muthe and Werk. Er meinte, das einfach Menjchliche, die Anſchau— 
lichfeit und die Anmuth des patriarchalifchen Lebens müfle den von ihm 
gewählten Gegenftand anzichend machen und demſelben auch neben 
Klopſtocks Gedicht die gehörige Anerfennung verfchaffen. Cine der 
ſpätern Worreden giebt folgende Charafteriftif diefed Werkes: „Die 
Noachide ift nicht olympifch, nicht ätherifch, fie ift irdifch und hat kaum 
die Kühnheit, ſich aus dem Förperlichen, finnlichen Weltall in die Ge: 
genden zu jchwingen, wo über den Orion und Sirius hinaus die reinen, 
leiblofen Intelligenzen fchweben, Die Perfonen find nicht über die 
Würde oder die Empfänglichfeit der Erfchaffenen, und wenn ed Geifter 
von höherer Natur find ala der menfchlichen, fo erfcheinen fte in fürper: 
licher Geftalt und laſſen ſich zu den freundichaftlichiten Dienften ver 
Menſchen herunter. Ob fie gleich Patriarchen find, Lieblinge Gottes, 
von Gott außerordentlich begünftiget, und fie verdienen diefe Ausnahme 
durch ihr göttliches Leben, fo ift ihre Gemüthd- und Denfungsart doch 
den irdifchen natürlichen Menjchen nicht unerreichbar ; die mehrern find 


*) Klopſtock unterdrücdte nachher diefe Verſe. 
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an Kopf und Herz Charakter, welche wir in den Jahrbüchern aller 
Jahrhunderte und aller Nationen nad) der großen Flut erbliden. Was 
ſie von den Menſchen der folgenden Jahrhunderte unterfcheidet, ift et- 
was von der urjprünglichen Einfalt des Lebens; es ift, wenige Bebürf- 
niffe, einige Künfte und viel Mangel an Kenntniffen., Wer aus den 
Geſchichten, die. Moſes geichrieben hat, oder aus Homers Gedichten mit 
ber Einfalt der uralten Völfer befannt ift; noch mehr, wer felbft Ein- 
. falt der Sitten, ded Gemüthes hat, wird in der Noachide fidy mit ſanf— 
tem Gefühl in die Geſellſchaft von Menjchen gebracht jehen, die wie die 
Familien der beyden Erzväter jo ſanft mit feinem Geift übereinftins 
men *).“ Um einen Begriff von dem Grundriſſe dieſes Gedichted zu 
geben, ift die Angabe des wejentlichen Inhaltes desjelben nothwendig. 
Eipha bewohnt mit feinen drei Töchtern die verjchloflenen Berge 
des PBaradiefed. Der Felfen öffnet ſich Japhet, dem Sohne Noahe, 
er findet die Mädchen und wird von ihrer Schönheit und Tugend ent— 
zückt. Dieſe führen den Jüngling zu ihrem Vater, welcher in ihm den 
Sohn jeiner Schweiter Milka begrüßt. Siphas Wohnung liegt in der 
Mitte eined herrlichen Gartens, von Cedern erbaut, reich an Gold, 
Tapeten und mufiviichen Fußböden. Als Japhet ſich wundert, daß er 
jo einfam auf diefen Höhen wohne, erzählt Sipha, wie er nach Noahs 
Auszug nicht mehr habe in Even leben mögen und wie er mit feinen 
fünfzig Söhnen in die Ebene gezogen. Hier trafen fie zum Feſte des 
Sonnengottes ein und Siphas Söhne wurden in Liebe zu den fünfzig 
ihönen Töchtern des Sonnenpriefterd entzündet. Sie zwangen den 
PBriefter, ihnen die Töchter zu Oattinnen zü geben. Allein auf den Rath 
des Vaters ermordeten in der Nacht die Priefterinnen der Sonne die 
Jünglinge, welche den Eonnengott entweiht hatten. Der verlaffene 
Sipha mit feinem Weibe wurde von Gott in dad Poradies geführt, wo 
ihm Jemina drei Töchter ſchenkte. Am Abend kehrt Japhet nach Hauſe 
zurück, in das Thal am Fuß der Berge des Paradieſes. Noah war 
unterdeſſen von einer fünfzigtägigen Reiſe in die Heimat zurückgekom— 
men. Ein Engel hatte ihn über die Erde geführt, um die Gräuel der 
Bölfer zu ſehen, unter denen überall Knechtſchaft, Wohlluſt und Mord 
herrichte.. AS der Engel diejes vor dem Throne Gottes verfündet, bes 
jchließt der Herr den Untergang dieſes Geſchlechtes. Noahs Söhne 
gehen darauf „unter verliebten Geſprächen“ zu der paradieſiſchen Höhe, 


*) Ausgabe der Noachide vom Jahre 1781. 
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finden die Töchter Siphas mit Geſang beſchäftigt und ſprechen ihr Ent- 
züden aus. Dieſe entjchließen fich mit den Söhnen Noahs in das Thal 
zu ziehen. Während Noah der Ankunft des Freundes am Altare war: 
tet, thut ihm Gott dad Nahen der Sündflut fund und feine Begnadi- 
gung. Die Wanderer langen an und die Töchter erzählen unter Anderm 
Leben und Tod ihrer Mutter. Die Eltern vereinigen Söhne und Töch— 
ter und die Neuvermählten bejuchen die verichiedenen Stätten des 
Paradieſes. Unterdefien ziehen die Rieſen heran und rüften fich zum 
Sturme gegen den Garten Gotted ; aber hervorbrechendes Feuer treibt 
fie zurüd, Nun wollen fie durch Menfchenopfer den Zwed erreichen, 
allein Noah, gefandt Buße zu predigen, fommt dazu, und vor feinem 
Worte ftürzt die aufgebaute Treppe zufammen. Darauf fommen bie 
verworfenen Geifter überein, den Rieſen zu helfen, mit einem 2uftfchiff 
den Berg Gottes zu erfteigen. Aber ein Engel fängt in einem unficht- 
baren Nege die höllifchen Geifter auf und bannt jie in den Meeredgrund, 
und die fchiffenden Riefen fallen herunter, Der Engel, Noahs Beglei: 
ter, berichtet diefem, daß, che die Flut fomme, jemand der Seinigen 
fterben werde. Jetzt beftellt der Engel zwei der entronnenen Riefen, die 
Balfen für die Arche zu zimmern. Unterdeſſen befuchen Noahs Söhne 
mit ihren Frauen die heiligen Stätten ded Paradieſes, wo Eva erichaffen 
ward, wo Adam, wo der verborrte Baum der Verfuchung ftand. In 
der Erzählung vom Sündenfalle läßt der Dichter den Adam aus Liebe 
und Mitleid in den Apfel beißen, um mit Eva das Loos des Todes zu 
theilen. Während ihres Umherwandelns fehen fie das fliegende Kriegs— 
ichiff und feinen Sturz. Auch die Alten fommen hinauf und die Söhne 
Noahs beginnen den Bau der Arche, während die Frauen Früchte 
fammeln. Nach Vollendung der Arche wird das Berfammlungszimmer 
der Menfchen mit Fapeten geichmüdt, den Werfen eines göttlichen Mei: 
fterö, welche die Gefchichte der Zufunft enthalten, die Kaifer und Päbjte. 
Enplich naht fi) der Sonne allmählig ein Komet, welcher mit feinem 
Dunftfreife die Erde übergießen fol. Nun erhält Sipha den Befehl 
zum Todesgange nach dem Gebirge. Er ftirbt: Trauer der Seinigen. 
Diefe verlaffen dad Paradies. * Noah ftößt in eine ihm vom Engel 
überreichte PBofaune, und nun fommen die Thiere zur Arche, wo jede 
Gattung ihr Zimmer findet. Darauf erfcheint der Tag nicht mehr und 
der Komet zieht die Waſſer des Oceans empor. Mannigfaltige Scenen 
der fündigen Menfchen, in denen der Tod fie ereilt; die Niefen dagegen 
bauen, um fi) zu retten, ein Wolkenſchiff. Allmählig hat die Flut 
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alle Höhen erreicht. Unterdeſſen fchifft die Arche ruhig dahin, von gol- 
denen Lampen erleuchtet; ihre menfchlichen Bewohner aber verkürzen fich 
die Zeit mit Geiprächen und’ jehen mit Wehmuth in das Grab alles 
Lebens hinaus. Das Wolfenfchiff naht ſich, bisher erhalten, Allein 
als fich die Riefen gerettet wähnen, entftcht ein wüthender Kampf um 
den Beſitz der Frauen, in weldyem alle Männer fallen, Nun ftürzen ſich 
die Weiber ind Meer. Og, das einzig übrig gebliebene Oberhaupt, 
landet auf einem Berge, aber es öffn® fich der Abgrund und verfchlingt 
ihn. Raphael bringt Kunde in die Arche von den geretteten Seelen ; 
und wie dagegen die Verworfenen zu Dunfel und Finfterniß geführt 
worden. Noah und fein Haus lebte indeffen heitere Tage dahin, und 
er offenbarte den Seinigen die Geſchicke der Zufunft, den Erlöfer, die 
neuentdeckten Welten. Allmählig zertheilen fi die Wolfen, die Felfen 
tauchen wieder auf und Grün bebedt die Erde. Doch Noah wartet, 
bis für jedes Gejchlecht die Speife gereift ift. Der Schugengel nimmt 
nun Abjchied, nachdem er Noahs Stamme verheißen, daß er ſich in un: 
zähligen Gefchlechtern über die Erde auöbreiten werde. Nachdem fie die 
Bögel zur Kundfchaft ausgefandt, ziehen die Bewohner aus der Arche 
und die Frauen der Söhne Noahs gebären Zwillingspaare. Lamechs 
Geift befucht das neue Geſchlecht feiner Nachfommen ; auf feiner Rüd: 
fehr zum Himmel aber ſieht er auf einem Planeten am äußerften Ende 
ded Meltraumsd die Larven der durch die Sündflut Gerichteten, von 
denen er einige aufweckt und ſich ihre Sünden erzählen läßt. Unterdeffen 
wird Sem ausgefandt, eine Stätte für den neuen Wohnftg zu fuchen. 
Er findet im Gebirge die Trümmer des Gartens Gottes und in der Ebene 
an einer Pyramide den Schlüffel im Schloffe, in deren Innerm er Ber: . 
hungerte antrifft. Als er endlich das heilige Land betritt, erſcheint ihm 
Raphael und bezeichnet dasfelbe ald das Land der göttlichen Gnade und 
als die Heimat des Gottmenſchen. Darauf führt ihn der Engel an die 
durch jenen geheiligten Stätten. Nach Sems NRüdfehr zieht das Ger 
ſchlecht Noahs in das Land der Verheißung, von den Gefchlechtern der 
Thiere begleitet, und fingt beim Eintritt in dasfelbe Loblieder. Sie 
bauen aus Cedern, die vor der Sündflut gewachſen, ein hohes Haus 
und hängen die Tapeten der Arche hinein. Nachdem ſich die Thiere 
vermehrt, bringt Noah fein Opfer und Gott ftellt den Friedensbogen an 
den Himmel. Seine Nachfommen lebten um den Sion wie im Para— 
diefe, und er fah ein Gefchlecht von Patriarchen um ſich entftehen. 
Bodmer hatte die erfte Bearbeitung des Noah im Frühlinge 1748 
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begonnen und in weniger als einem Jahre vollendet. Es iſt offenbar, 
daß er ſich einen glänzenden Erfolg verfpricht. Daher fagt er feiner 
Seele etwas von feinem Unterfangen ; läßt dann aber bei der allmäh- 
ligen Entdeckung gegen feine Freunde in feiner naiven Weife durchblicken, 
daß er fich faft fürchte, den Meffias zu verdunfen. Dann aber meint 
er auch wieder, daß er diefem Bahn breche, indem der Noah „menfch- 
licher und gewiffer Maßen Iuftiger“ fei. Weber die jchnelle Bearbeitung 
entfchuldigt er fich. „Ich eilte, Meils weil ich fürchtete, daß mir etwas 
Menfchliches begegnete, che ich das fchöne Gefchöpf zur Welt gebracht 
hätte; theils weil ich ſelbſt eine gewiſſe heftige Neugierigfeit hatte zu 
jehen, ob und wie ich mit dem Werfe ausfommen könnte.” Ueber die 
Art und Weife, wie Bodmer zu feinen Gedanfen gefommen, belehrt 
uns am beten Hirzel: „Da fein Gebädhtnig mit den Bildern und 
Metaphern aller Poeten angefüllt war, boten fie fich ihm ungefucht von 
jelbft dar; er bediente ſich daher aller in den beiten Dichtern gefundenen 
Charaktere von einzelnen Menfchen und Nationen und merfwürdigen 
Handlungen, die fich zu ſeinem-Gegenſtande ſchickten, fo wie er fich der 
Kenntniß der Naturforscher feiner. Zeit bediente, den Aufenthalt des Noah 
in dem PBaradied, und die Wirfungen des Cometen auf dem Erpball 
bei der einbrechenden Sündfluth zu Schildern, worin ihm Sulzer wichtige 
Dienfte leiftete. Bodmer hat mir es jelbft geſagt, daß die Begierde, 
fein Gedicht zu vollenden, ihn angetrieben, alles was fich zu feinem 
Plane ſchickte, von andern Dichtern aufzunehmen. 8 erhielt fein 
Gedicht dadurch einen zweifachen Nugen, den erften, daß es zu einem 
Denfmal der Kunft und Gelehrfamfeit feiner Zeit worden ; den zweiten, 
der noch wichtiger, daß der moraliiche Einfluß feines Gedichts einen 
großen Eindrud erhalten mußte, wenn der Leſer entdedt, daß die Lafter, 
welche mit jo viel poetifcher Wahrheit die Vorfehung gereizt, die erfte 
Welt zu vertilgen, die Lafter feiner Zeit feien, und daß die Sinnlichkeit 
durch die lächerlichiten Sitten zu den größten Laftern führe. * — Bob: 
mer erwarb fich mit feinem Verſuche für feine Jeit unftreitig ein großes 
Verdienft und regte jehr vielfeitig an; allein er beweift durdy feine Noa- 
chide, wie fehr er im Irrthum war zu glauben ,- daß die Einficht in die 
Grforderniffe der Poeſie und das Gefühl für dichterifiche Schönheiten 
genüge, um poetifch fchöpferifch zu fein, und wie fehr er fich in der Vor— 
ausfesung täufchte, daß der Kritifer auch zum Dichter befähigt fei. 
Denn jo reich fein Gedicht an mannigfaltigem Stoff und poetifchen 
Motiven war, fo reichte er dagegen mit all feinem Wiffen und feinen 
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Regeln nicht aus, feinen Gegenftand friſch, Fräftig und lebenswarm zu 
durchdringen und zu bejeelen. Dem Gedichte ſelbſt ſchweben zwei 
Mufter vor: Homer und Milton. Allein ftatt homerifcher Einfalt und 
Kraft zeigt das Nachbild Schwerfälligfeit und künſtliche Zierlichkeit, 
ftatt Naturwahrheit und Leben verworrene Gemälde und einförmigen 
Wortſchmuck, ftatt Handlung moralifche Betrachtungen und jentimentale 
Rherorif. Milton aber ift weder in feinen Engeln nody Teufeln auch 
nur von ferne erreicht, und eben fo wenig in feinen lieblichen idyllifchen 
Gemälten. Namentlich entbehrt jowohl das ganze Gemälde ald bie 
einzelnen Perſonen eines beftimmten individuellen Charakters; die 
Männer, die Frauen haben alle biefelbe ungelenfe Feierlichkeit. Weber 
der biblifche Charafter no) das Morgenland find in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit aufgefaßt; die Laſter der vorfündflutlihen Menfchen find fo 
über alle mögliche Theilnahme hinaus ungeheuer, leer und beſtandlos, 
daß fie nur wie gräuliche Nebelbilder vorüberziehen ; die Engel erman— 
gen der Hohheit, wie die böfen Geifter der Furchtbarfeit. Wohl über: 
zeugt man ſich, welche warme Liebe der Dichter für patriarchalifche Un— 
ihuld und für das Glück des häuslichen Lebens im Herzen trägt, allein 
auch diefen Scenen vermag er feine Klarheit und Anmuth zu geben, und 
es ift aud) den beiten Gemälden jo viel Unnatürliches und felbit Rächer: 
liches beigemifcht, daß dadurch die poetische Täufchung immer wieder 
ungeſchickt Heftört wird. Wohl find einzelne Theile anzicehend, wie z.B. 
dad von der fündigen Welt abgefchloffene Leben des Sipha mit feinen 
Töchtern im Garten Gottes, das Bild fchöner Häuslichfeit nach der 
Verbindung diefer mit Noahs Söhnen, die gelungene Darftellung der 
wachſenden Flut, die Gefühle der Bewohner der Arche, die Verkün— 
digung eines fernen Geſchlechtss freier Menſchen: : allein auch die beiten 
Stüde find wieder plöglich geftört durch einen harten oder triwialen 
Ausdruck, durch ein faliches Bild oder eine zerftreuende Lehre. Doc) 
das Alles fühlte Bodmer jo wenig, daß er an der Form dreißig Jahre 
lang feilte, ohne die Gebrechen der Poeſie ſelbſt einzufchen und ohne . 
daher am dieſer ſelbſt Wefentliches zu beffern. Dagegen zeigen die vier 
verfchiedenen Ausgaben der Noachide, welche Fortſchritte Bodmer all- 
mählig im Studium der Sprache und des Herameterd gemacht und mit 
wie viel Fleiß und Kunft er allmählig feine Verſe gereinigt, fo weit 
jolche8 bei feinem unmufifalifchen Ohre immer möglich war, 

Wie fchr indeffen Bodmers Kompofition feine Zeitgenoffen beſchäf— 
tigte, beweift das erft neulich gedructe Fragment eined großen Kritifers, 
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Herders nämlich, welcher den Epiker Bodmer einer genauen Verglei— 
hung mit Homer unterwirft und, darin ein Meiſterſtück von Scharfſinn 
und Laune aufftellt. Er gefteht zwar zu, daß, wenn Noah anfangs an 
„Schweizerworten, fremden, oft lächerlichen Ausdrücken, poffterlichen 
Gleichniffen und Kunftwörtern aus fremden Spradyen und fremden 
Wiſſenſchaften überfloß,“ Bodmer dad Gedicht im Verlauf von dieſen 
Uebelftänden fo ziemlich gereinigt habe. Dagegen fagt er vom Inhalte: 
„Im ganzen Gedicht ift der Occident in den Orient, unfer Jahrhundert 
vor die Suͤndfluth, Sprachen und Denfarten, und Künfte und Gewächſe 
von Amerifa nach Ararat übertragen: die Noachide ift Geographie, 
Hiftorie, Kunftfammer, Galanteriebude geworden.” Nachdem Herder 
ferner die Eigenthümlichkeit der homerifchen Darftellung entwidelt, fagt 
er dagegen von Bodmer: „Aber Bodmer ift immer in Kleinigfeiten 
groß, in Einftreuungen ſchön, immer im Detail beichäftigt. Alles ift 
bei ihn Epifode: die Erzählung, die Reden, die Charaktere, die Blumen- 
ftüde: jedes abzutrennen, und unter feinem Titel eine eigene Schilderei. 
Dies die Lebensart der Familie nach Noah's Abreife: jened die Aus— 
ficht Japhetö: dann eine Allee von Bäumen und Lauben: jest das 
Gebäude, die Wirthichaft,; die Bewirthung des Patriarchen: hier ein 
Komplimentenzimmer ded wiederfommenden Noah: jeßt feine Reifebe- 
fchreibung, nad) Ordnung und jedesmal mit religiöfen oder politifchen 
Anmerkungen begleitet: hier erbauliche Betrachtungen bei Eva's Quelle: 
dort bei Adams Laube: hier bei dem Baum der Verführung : dort bei 
Gelegenheit einer vorbeilaufenden Schlange: jeßt ein Opfer: jetzt ein 
Luftſchiff: jeßt ein Komet: jetzt englifche Tapeten — und meiftens 
über jede diefer Scenen die guten Gedanfen der fänmtlichen Anwefenden 
— wo ift hier der fortreißende Strom, gg dem man ja feine Welle 
heraufheben kann? Zudem find nicht blos die Reden in das Epos gleich: 
ſam eingeleimt, fondern in jeder Nede ftehen wieder ganze Reden, in 
diefer Perfon eine andere, und in diejer eine dritte, in männlicher Größe. 
Wo bleibt nun das Gelicht, Die Seele, die einer jeden eigen fein fol: 
wenn Noah den Sipha, und Sipha feine Söhne, diefe den Michal, 
Michal den Abiram, und Abiram wieder feinen Gott reden läßt: wer 
Ipricht endlich? Keiner, denn fie reden alle durch einander. Noah und 
fein Laomer und fein Magir, und fein Seraph, oder vielmehr überall 
— Johann Jakob Bodmer*).“ Nichts defto weniger nennt Herder die 


9 Herders Lebensbild, mitgetheilt von ſeinem Sohne Dr. E. G. v H. Erlangen 
1846. 1. Bandes 3te Abthl., zweite Hälfte. „Die Noachide ꝛc.“ 1768. ©. 147—168. 
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Noachide „ein Meifterftück Fritiicher Ausbeflerung und die Ausbeflerung 
eined der merhwürdigften Produkte deutfcher Poeſie.“ 

Wenn indeflen das Publikum die Noachide Falt aufnahm und die 
Kritif diefelbe verurtheilte, fo ließ fich doch Bodmer in der Ueberzeugung 
nicht ftören, daß er einen guten Stoff gewählt habe. Und wirklich kann 
man nicht fäugnen, daß gerade in jener Zeit eine befondere Empfänglidy 
feit für die biblifche Poefie lag, weldye daher- dem lange vergeflenen . 
Milton wieder Eingang verichaffte und Klopftoden eine Verehrung zollte, 
wie jolche felten einem Dichter zu Theil geworden. Denn nachdem 
englifche und franzöſiſche Kritifer, Schöngeifter und Weltleute den Bibel: 
glauben erjchüttert hatten, war man für die Rechtfertigung der chriftlichen 
Grundwahrbeiten, welche aus der Ueberzeugung eined frommen und 
poetifchen Gemüthes hervorging, doppelt danfbar und freute fich deffen 
als eines faft unverhofften Sieges*). Allein hier zeigt fich ein weſent— 
licher Unterjchied zwifchen Klopftod und Bodmer. Denn während 
Klopftof von einem tiefen und feurigen Glauben erfüllt war, der fich 
jedoch frei und groß über die Engherzigfeit der Schule erhob: hatte da— 
gegen bei Bodmer die rationelle, neologifche Kritif die Oberhand. Gr 
brachte nicht die Bewunderung und Verehrung für die Gefchichte es 
Volkes Gottes mit zur Ausführung feines Werks, wie Klopſtock, der 
voll heiliger Ehrfurcht fein Leben dem Preiſe des Erlöferd widmete ; fon: 
dern es war vorzüglich der ideale Naturzuftand und die Eittenreinheit 
der patriarchaltichen Zeit, wad ihm am Herzen lag. Die Bibel war ihm 
weniger die Duelle religiöfer Erfenntniß, ald ein Schauplag tugendhafter 
Erhabenheit und eine Fundgrube des Wunderbaren, daher er fich gegen 
feine Freunde etwas darauf zu Gute thut, mit Klopftod eine „biblijche 
Mythologie” gegründet zu haben. Wohl walten in ihm die Erinneruns * 
gen eined frommen Haufes und einer frommen Kindheit; allein weil 
feiner Zebensanficht und feinem Gemüthe die innerlich belebende Kraft 
des Glaubens fehlte, fo fonnte er durch alle feine willfürlichen Erfin- 
dungen und poetifchen Motive diefen Mangel nicht von ferne erfegen, 
und darum mußten, wie der Noah, fo alle feine fünftigen Batriarchaden 
mißglüden. Doc mit der Idee felbft ftand er auf einem volfsthüm- 
lihyen Boden und darum fand er auch der Nachahmer fo viele: genug 
zu feiner Rechtfertigung , daß ſogar Goethe in viel ſpäteker Zeit ſich da— 


*) ©. in Götzingers Deutſche Sprache und Literatur, 2. Bd. 1. Theil. $. 70, 
die treffliche Ginleitung „Weber das Verhältniß der neuen Literatur zu Kirche, Sitte 
und Gelehrſamkeit.“ 
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mit trug, den Jofeph epifch zu bearbeiten, Dagegen bleibt e8 ein jchöner 
Beweis von Bodmers vielfeitiger Empfänglichfeit, daß er die religiöfe 
Tiefe, die ihm felbft fehlte, in Klopftod fo ernit und entſchieden aner— 
fannte, | 

Nachdem an diefem Orte zufammengeftellt worden, was über den 
Noah im Allgemeinen und fein Berhältnig zur damaligen Zeit zu fagen 
war, fehren wir wieder zum hiftorijchen Baden zuräd und beſprechen nod) 
einige befondere Umftände, unter denen das Gedicht ind Leben trat. 
In Betreff des Geheimniſſes, das er aus feiner Arbeit machte, gab Bod- 
mer den Freunden die Ausfunft, „daß er die Kritik einiger Kunftrichter 
habe auf die Probe ftellen wollen, ob diefelben ein Werf anerkennen 
würden, das in Miltons und Hohners Geift gedichtet fei, ohne deren 
Namen an der Spige zu tragen; und daß er einigen feiner gejchäßteften 
Freunde eine Huldigung habe darbringen wollen, indem er ihre Gefinnun- 
gen geſchickt in Verſe gebracht.“ Während Schultheßend Aufenthalt in 
Berlin überrafchte er nun diefen mit den zwei erften Gefängen des Noah 
und brachte ihm bei, daß er diefelben gleichlam ohne fein Wiſſen heraus— 
geben könne. Schultheß theilt das Geheimniß Sulzern mit, und dieſer 
gergth über das neue Werf in großes Entzüden, um jo mehr, ba er 
jelbjt zu den im Gedichte verherrlichten Freunden gehört. Zwar theilt 
er dem Dichter billige Bedenken über allerlei Wunverlichfeiten und 
Lächerlichfeiten mit; findet fich jedoch gleichwohl veranlagt ihm zu 
ichreiben: „Ich kann Ihnen aufrichtig jagen, daß ich mich noch über 
fein Werk jo gefreut habe, wie über diefes. Es hat mir nicht nur 
-Thränen der Zärtlichkeit über den Inhalt, fondern Thränen der Freude 
über feine Eriftenz fließen gemacht. Ich fehe diefes Werf als ein Ger 
ſchenk der Vorfehung an, jegt und in künftigen Zeiten die Herzen junger 
Leute zur Tugend zu bilden, und ihnen Erfenntniß und edle Gefinnungen 
einzupflanzen. Meine Fünftigen Söhne und Töchter follen es zu ihrer 
Encyelopädie machen. Sie fönnen ſich wohl vorftellen, daß ich recht 
ftolz auf die Ehre bin, dieSie mir erwiefen, daß Sie dem Sipha Worte 
in den Mund gelegt, die ich für die meinigen erfenne, Ich möchte dafür 
forgen, daß Fünftige Ausleger dabei meines Namens gedächten, damit 
ich mit Ihnen, oder auf Ihren Armen, auf die Nachwelt Fame.” Dann 
läßt Sulzer del Drud der beiden erften Gefänge ohne Angabe des Ver 
faffers in Leipzig beforgen. Nachdem nun die Exemplare in Bodmerd 
Hände gekommen, läßt er fie an feine Freunde vertheilen, und unter 
Anderm auch an die jungen Tſcharner, die Söhne des Bernerifchen 
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Landvogts im Thurgau, bei denen damals der nachherige Profeſſor 
Joh. Stapfer, ein Mann von Geiſt und Bildung, als Hofmeiſter lebte. 
Wir haben den einen Tſcharner ſchon als den Ueberſetzer von Hallers 
Gedichten kennen gelernt, und bereits arbeitete er, auf Bodmers Auf— 
forderung, an einer franzöſiſchen Ueberſetzung der Meſſiade. Die Juͤng— 
linge hielten den Noah für eine verfehlte Nachahmung Klopſtocks von 
ehren Leipziger und glaubten Bodmern mit der Züchtigung desſelben 
einen Gefallen zu thun. Sie fchieften daher Bodmern eine parodierende 
Kritik gegen den Noah ein und baten ihn, diefelbe, wofern er es gut 
finde, zum Drude zu befördern. Nicht nur verfteht fich Bodmer dazu, 
fondern er macht fich auch anheiſchig, die Korrektur zu beforgen ; meldet 
ihnen aber zugleich, daß er an dem Noah) einen fo ftarfen Antheil nehme, 
ald wenn er ihn ſelbſt verfaßt, und läßt ducchbliden, daß auch er einen 
Noah bearbeitet habe, und daß er fürchten müffe, nicht beffer von ihnen 
beurtheilt zu werden. Wollten fe ſich gegen Klopftod ein ſolches Urtheil 
herausnehmen, fo wären fie dazu allzu feicht ; den Noah dagegen bürfe 
man ſchon anrühren. Allein die Berner laffen ſich nicht irre machen 
und verlangen die Herausgabe ihrer Schrift; fo daß Bodmer endlich 
mit dem wahren Sachverhalte ausrüdegamuß. Nun drüden die Jüng- 
linge ihre große Reue über die Beleidigiig gegen den Freund aus, ohne 
indeffen ihr Urtheil zurüdzunehmen, und vergeffen in ihrer Verwirrung, 
die Unterdrüfung der Schrift zu verlangen. Bodmer aber war ein zu 
firenger Chrenmann und achtete die freie Deffentlichfeit zu fehr, um 
joldyes von fi) aus zu thun, Schon hatte er daher Befehl zur Abſen— 
dung des Ballens nad) Leipzig gegeben, ald noch zu rechter Zeit Gegen— 
befehl Fam. Während Bodmern folches von nahen Freunden und Zög- 
lingen wiberfährt und die Freunde in Deutfchland fchweigen : berichtet 
ihm auch Schultheß von Berlin, „daß man den Noah) für ein jeltfames 
Phänomen anfehe, in welches man fi) noch nicht wohl finden könne. 
Die poftdiluvianifchen Sitten der Antidiluvianer verurfachen am meiften 
. Streit. Kleift verwirft fie, Gleim vertheidigt fie.” Allein Bodmer 
(ebte noch immer der Ueberzeugung, daß irgend Jemand den rechten Ge— 
fichtspunft für den Noah) herausfinden würde, und hoffte das im Stilfen 
von Klopftod; wenigftens bittet er Heß in Altftetten, „daß er den Noah 
abichreiben möchte, weil er daran denfe, Klopftoden damit ein Gefchenf 
zu machen. * 
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14. Bodmer ladet Klopſtock nach Zürich. 


Klopſtock hat unterdeſſen Bodmern vertraut, daß man es nicht 
ungerne ſehen würde, wenn er ſeine Hofmeiſterſtelle aufgäbe. Zugleich 
war jede andere Bemühung für ihn vergeblich geblieben; nur Haller 
hatte ihm den Wunſch eröffnen laſſen, daß er den Unterricht jeineg 
Sohnes in den jchönen Wiflenfchaften übernehmen möchte. Nun 
endlich trat Bodmer mit dem Anerbieten hervor, ihm ein ftilles Aſyl in 
feinem Haufe zu eröffnen. Wie Klopftod diefe Einladung annahm, 
wollen wir ihn felbft fprechen laffen: „Zu einer Zeit, da ich von 
Fürften unbeachtet bleibe, find Sie, mein theuerfter Freund, fo groß— 
müthig, und laden mich nach Ihrer freyen Echweiz ein! Wenn das 
einigermaßen eine Belohnung für Ihre Evelmüthigfeit feyn kann, daß 
ich fie in ihrem ganzen Umfange empfinde: MWohlan, fo nehmen Sie 
die Kleinigfeit diefer Belohnung an! Laſſen Sie mid) Ihnen noch was 
Zärtlichered fagen. Ich will kommen, Sie bei den Gebeinen Ihres 
Sohnes zu fehen. Ich will fommen, Ihnen Ihre Thränen, die ich 
Ihnen vielleicht von neuem erregt habe, abzutrodnen.* Nachdem fich 
unterdeffen wieder eine Ha Il ein feſtes Unterfommen zerfchlagen 
hatte, kündigt Klopftod gegen Ende des Jahres 1749 an, daß er den 
nächften Frühling nad) Zürich fommen werde. — — „Ich freue mich 
den füßen Namen Bodmer, Breitinger, Heß, Muße, Freundfchaft ent: 
gegen. Aber hören Sie die-Bedingungen, unter denen ich zu Ihnen 
fomme. Meine förperliche Gegenwart muß in Ihrem Haufe beinahe 
unmerklich ſeyn; fie muß da auch nicht die mindefte Veränderung ber: 
vorbringen. Died vorausgefegt, und ald wenn Sie mird mit dem 
Handichlag der Freundſchaft im goldenen Weltalter verfprochen hätten, 
fomme ich zu Ihnen. Ich bin fchon in Gedanfen fehr befannt mit 
einer gewiffen Gegend, die ich die Zürchifche nenne. Vielleicht irre ich 
ſehr; unterdeß fenne ich doch nun eine reigende Gegend mehr in der 
Welt. Zu einer jchönen Gegend gehören bei mir zwar aud) Berge, 
Thäler, Seen, aber viel vorzüglicher die Wohnungen der Freunde ; wie 
weit und in welcher Situation wohnen Breitinger, Hirzel, Waſer, 
Tſcharner, um Sie her? Und noch eine Frage, die aud) einigermaßen 
bei mir mit zur Gegend gehört ; denn 


Mein Leben ift nun zum Punkt der Jünglingsjahre geftiegen — 


wie weit wohnen Mädchen Ihrer Bekanntichaft von Ihnen, von denen 
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Sie glaubten, daß ich einen Umgang mit ihnen haben fünnte? Das 
Herz der Mädchen ift eine große, weite Ausficht der Natur, in deren 
Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger 
Weifer feyn will, Nur dürften die Mädchens fo nichts von meiner Ge— 
fchichte willen, denn fie möchten fonit vielleicht fehr ohne Urfache zurück— 
haltend werden.” — Wenn der gemeffene Klopftof feinem Berlangen 
nach Bodmer einen folchen Ausdruck verlieh ; fo wird man dem weniger 
ewogenen, ftetd dem Augenblicke ſich überlaffenden Bodmer das 
erühl einer jchwärmerifchen Freude um fo eher verzeihen. Es ift 
zwar nicht zu verfennen, daß er in der Verherrlihung des Dichterjüng- 
lings zugleich ſich jelbft verherrlichte; allein e8 tritt in diefem Zuge 
von einer andern Seite Bodmers republifanifcher Sinn hervor, der in 
einer Zeit, wo fonft nur Macht oder Geburt, oder höchſtens noch die 
Schulgelehrfamfeit gefeiert wurden, dem Dichtergeniud cine neue 
Bürgerfrone aufs Haupt fegen wollte. Die Zukunft hat gezeigt, daß 
Bodmer einem richtigen Gefühle gefolgt und mit Bedacht fich be— 
nommen: denn die außerordentliche Verehrung, welche das deutſche 
Rolf Klopſtocken darbrachte, war gleihjam nur eine Fortſetzung der 
erften Huldigungen Bodmerd. Freilich jo fehr man in der Gelehrten— 
republif an nicht Farge Xobederhebungen gewöhnt war, fo mochte man 
fich doch immerhin über die Ausdrücke Bodmerd wundern, welche er 
auf Klopſtock anmwendete, und die er zum Beweiſe, wie ernft es ihm 
war, auch in den Briefen an die vertrauteften Freunde eben jo wenig 
fparte. Denn um ſich nach Herzensluft über das neue Verhältniß mit 
Klopſtock auöfprechen zu können, ha er einen befondern Briefwechſel 
mit Heß eingeleitet. Da wird von dem heiligen Jünglinge gefprochen ; 
von der großen Scene, welche ſich vor ihm eröffne und die für fein 
ganzes Leben eine Epoche fein werde. Er preift Schultheßen glüdlich, 
daß er der Trabant des Sterned fein ſoll; namentlich aber ift er nicht 
weit entfernt, in dem Mefftasfänger einen zweiten Meſſias zu erfennen, 
der die Gedanfen des frühern Mefitad in verherrlichter Geftalt gleich— 
jam von Neuem erzeuge. Diefer Gedanfe fpricht ſich vorzüglich in der 
Ode aus, welche Bodmer im „Berlangen nach Klopftods Ankunft” 
gedichtet. . 


j Komm! Dffenbare bie denfenden Züg im ſichtbaren Körper 
Auch am Geftate der Sihl und der Limmat, 
Daß wir mit unferen Augen das Wunder beglaubigen fünnen, 
Welches für unfere Tage bewahrt war: 
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Eine Seel' in dem Kerker des irdiſchen Stoffs noch gefangen, 
Die des Meſſias Gedanken zu denken, 

Die göttliche Liebe des menſchenfreundlichen Gottes 
In dem unendlichen Umfang zu fühlen, 

Und in den herrlichſten Tönen, den würdigen Kindern der Dichtkunſt 
Und Harmonie, zu beleben vermochte ! 


Diefe Ode verdient ſchon darum einige Beachtung, weil Klopftod in 
derjenigen auf den Zürichfee darauf Bezug nimmt, wie aus folgenggr 
Stelle erhellt: 


Eile! Dir Hat ſchon die Wege der Lenz überftreuet mit Blumen, 
Dir die Zephyre mit Weihraudy beladen. 

Sipha wird an des Zürichbergs Fuße mit freudigem Jubel 
Zwiſchen dem Land und der Stadt did) empfangen. 

Hinter bir hebt fich der Berg mit Reben befleidet gen Often, 
Dunkel mit Fichten den Gipfel ummunten. 

Uto ragt gegen dir über, erhöhter, wie feine Gefährten, 
Albis und Heitel, empor zu den Wolfen. 

An feinen Wurzeln erblickſt du des Zürichtees glänzendes Beden, 
Und an der Mündung die fruchtbaren Ebnen, 

Melche die Limmat, nachdem fie den Wällen der Stadt fich entriffen, 
Mit der verichwifterten Sihfe durchgleitet. . 

Fern an dem füdlichen Himmel, auf fonnenbenachbarten Alpen, 
Scimmert ein ewiger Schnee, der mit neuem 

Immer fich thürmt, doch von weitem zu deiner ftillen Behaufung 
Kühle dir fendet und freundliches Glänzen. 


Allein es ſoll dem Freunde nid nur eine von Seite der Natur ber 
deutende Gegend winfen, ſondern auch eine, wo noch die alte Sänger: 
fprache lebt. 


Komm, und höre, wie fie nach manchem Fluge der Jahre 
Zwiſchen dem Rhein und der Limmat noch lebet. 

Hier iſt poetifches Land, das Klima war ehmals gelegnet, 
Dichter in feinem Schooß zu gebähren. 

Kein anmuthig Gefild, da nicht ein Dichter gefeflen, 
Da er die Mufe nicht hingebracht hätte. 


Allein allgs Entzüdend ungeachtet befchäftigt den ernften Freund doch 
einige Unruhe über jenen Wunſch Klopftods nad) dem Umgange mit 
Mädchen. Er möchte ihn incognito haben. „Bor allen Dingen 
wollen wir ihn einige Tage allein und ohne Nebenbuhler genießen, 
und mit ihm Abrede treffen, wie wir ihn am ruhigiten, mit dem wenig: 
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ften Geremoniel haben fönnen. Ich wollte ihm gerne alle janfte Er- 
gögungen machen, aber ihn vor ben braufenden bewahren; vielleicht 
weil ich nicht fähig bin, an den braufenden Antheil zu nehmen. * 
Unterdeſſen hatten Unpäßlichfeit und einige vergebliche Ausfichten Klop— 
ſtocken noch fchwanfend erhalten, ob er die Reife unternehmen folle. 
Noch in der Heimat ift der Noah in feine Hände gekommen und er be: 
richtet an Schultheß: „Der Noah ift fehr nach meinem Geſchmack.“ 
Endlich langte Klopſtock mit feinen beiden Reifegefährten, Sul: 
zer und Schultheß, den 23. Heumonat 1750 in Zürich an. Das erfte 
perfönliche Zufammentreffen fcheint wenigftend auf Bodmer nicht un—⸗ 
günftig gewirkt zu haben; denn er berichtet noch an Heß: „Geſtern 
Abend um 91/, Uhr find die lieben Freunde wirflich bei mir angelangt. 
Ich bin die ganze Nacht in Ecſtaſe gelegen, mich alle Augenblide von 
neuem in der Wahrheit zu befeftigen, daß Klopftof, Sulzer nun wirk- 
lich bei mir wären.“ Dagegen läßt fich aus Allem fchliegen, daß der 
. feine, zartfinnige Klopftod fidy ſchon beim erften Anblic feines Freundes 
nicht angefprochen gefunden, Bei dem nicht hädeligen, wohlwollenden 
Bodmer aber jcheint der Noah die Veranlaffung geweſen zu fein, daß er 
abgefühlt wurde. Aus den Briefen an Zellweger geht nämlich hervor, 
dag Bodmer für die VBerbefferung desjelben viel aus den Unterredungen 
mit Klopftoc hoffte. Allein ald Bodmer diefem nun aus dem Gedichte 
vorlas, blieb er ganz ftumm. Eben jo war in Klopftod von der Erge- 
benheit des ftillen, feraphifchen Jünglings, der zu den Füßen des kriti— 
ſchen Altmeifters fäße, Feine Spur. Denn der Dichter war fünfundzwan- 
zig Jahre alt und feinem Weſen nach ein vollendeter Mann. In feinem 
äußern Benchmen lag etwas Würdevolles, Vornehmes, Weltmännifches. 
Mit gefelliger Anmuth und ſicherer Selbitbeherrfhung ausgeftattet, 
wußte er fühn und frei die Poeſie in das Leben überzutragen, und wollte 
nun namentlich in der freien Schweiz fich für den Drud der bisherigen 
beengenden Verhältniffe fchadlos halten. Unmöglich konnte diefer dem 
an eine enge Stille gewöhnten, mit einer höchit einfachen blinden Frau 
lebenden, jchüchternen, fteifen, in Wort und Benehmen oft wenig maß: 
haltenden Bodmer zufagen; und in diefem Gefühle fcheint er ſich auch 
fogleich mit entſchiedener Selbftändigfeit bezeigt zu haben, So hätte 
es des lebhaften und lebensfrohen Schultheg nicht bedurft, um Klop— 
ftofen aus der Stille und Dürre des Bodmerfchen Haufes in ein man— 
nigfaltiges Leben hineinzuziehen. Denn eine muntere Schaar gebildeter, 
eng verbundener Freunde, zum Theil mit ftarf franzöſiſchem Zufchnitte, 
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warteten mit Sehnfucht auf den Umgang ded Dichters, Gleich am 
andern Tage wurde daher Bodmer mit Bitten beftürmt, daß er ihnen 
erlauben möchte, den Dichter zu befuchen; und damit er in die fröh— 
lichen Gefellen kein zu großes Mißtrauen fee, verficherte Rudolf Werd: 
müller: die Bewunderung für Jenen habe den Vert-Vert, Lafontaine 
und Grebillon aus feiner Bhantafte verbannt; er fei ſetzt nur mit dem 
Noah und dem Meſſias beichäftigt. _Bodmer durfte feine vornehmen 
jungen $reunde nicht zurückweiſen, und jo wurde gleih anfangs der 
Haudfrieden geftört. Der unruhige, nedijche Bodmer aber fonnte die— 
jem Treiben, das feinen Wünfchen und Hoffnungen fo wenig entiprach, 
nicht ftillichweigend zufehen: daher entzog fich Klopftod der Verſtim— 
mung gleich in den erften Tagen durch einen Beſuch bei feinem treuen 
Verehrer Heß in Altftetten. Won hier aber wurde er durch die Einla> 
dung zu der berühmten Fahrt auf dem Zürichfee zurücgerufen, Welch) 
heiterer Ton ſich gleich anfangs unter den neuen Freunden angebahnt 
hatte, beweist das Einladungsbillet, das Hartmann Rahn, Klopſtocks 
nachheriger Schwager , in jchlechtem Franzöſiſch an ihn erließ”). Da 
der mitgeladene Bodmer ſich nicht herbeifieß, fo blieb die junge Welt 
ungeftört für fich allein. Diefe Luftfahrt bildete nicht nur für Zürich 
eine Art gefelliger Revolution, fondern das Gemälde, welches Dr. 
Hirzel im höchſten Entzüden feinem Freunde Kleift davon entwarf, 
bezauberte Deutichland dermaßen und erwedte dort eine jo günftige Vor— 


*) Monsieur. Nous sommes vne Trouppe, les deux Hirzels, Werd- 
mwiller, Schinz cadet, Keller, bonne trempe d’homme, et moy, associes pour 
Vous föter jeudy prochain sur nötre Lae. La Journaliere de nötre Docteur, 
reservce pour l’Heros de la fete, tentera de Luy etaler ses attraits avec asses de 
variete, quw’Il ne nous vienne pas effleurer tour à tour A chacun son Aimable. 
Nous .peut elle garantir, tant mieux pour Elle, n'y suffit Elle pas, tant mieux 
pour nos Tendrons. 

Nottes, mon cher Monsieur, que tous ces Tendrons sont déjà pries, qu'il 
ne s’agit plus que de Votre approbation. Mes gens m’ont fore‘s de Leur pro- 
mettre que j'iray à Altstetten Vous jnviter, mais je ne puis me resoudre d’ötre 
jndiseret dans l’Esprit de Votre digne höte en le venant troubler dans Votre 
possession, qu’il suftise A mes Importuns, que je Vous eerive. Vous voyez, 
m. ch. M., que si Vous me refusiez, je serois forc€ de Vous venir encor ce soir 
lacher une bordce de cette Eloquence de Supliant, que ces Messieurs me suppo- 
sent bonnement. i 

Ms Breitinger a promis a Ms Werdmuller que si Vous persnadiez Ms Bod- 
mer (’ötre des nötres, qu’il en seroit aussy. De grace point de refus, vn gra- 
eieux Ouy. .Je me souscris etc. 
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ftellung von dem freien, poetifchen Natur und Schäferleben, das in der 
Schweiz geführt werden fönnte, daß ſich die Nachwirfung davon nament- 
(ich auch bei dem erften Befuche Goethe's mit den Stollbergen in Zürich 
fund zu geben ſcheint. Wir theilen daher das Wefentliche jenes Brie— 
fed mit *), : 


15. Klopſtocks Fahrt auf dem Bürichfee. 


„Unfer neun Freunde entichloffen und, Herrn Klopſtock durch eine 
Luſtſchiffahrt die Schönheit der Gegenden am Zürcher - See und 
zugleich die Schönheit unferer Mädchen fennen zu lehren. Jeder von 
und verband ſich, ein Mädchen auszufuchen, welches freundichaftlicher 
Empfindungen fähig wäre, und die Schönheiten der Natur und des 
Geiſtes fühlte. Wir waren in der Auswahl glüdlih. Die meijten 
hatten den Frühling mit Ihnen gefühlt; einige fannten den Werth unfers 
theuerften Klopftod ſchon aus feinem göttlichen Gedichte. Die ſüße Har— 
monie achtzehn edler Seelen machte diefen Tag zu einem der glücklichſten 
unfered Lebens. — Der gejegnete Tag (der 30. Heumonat) erichien, 
an welcyem ſich morgend um fünfllhr die neun Freunde, und-von ihnen 
geführt, eben fo viele Freundinnen verfammelten, alle befeelt vom glei— 
hen Triebe, diefen Tag durch das veizendite Vergnügen merkwürdig zu 
machen. Klopftocd würdigte meine zärtlihe Doris an feiner Hand 
zu führen. Ihre redenden, blauen Augen zeugen von dem edeljten Ge: 
müthe, welches lieber ftillefchweigend den Wi in andern bewundert, 
ald den feinen zu zeigen jucht. — Werbmüller, eine Geißel der 
Lächerlichen, fähig der edelften Freundſchaft, deſſen Geift mit dem leb— 
hafteften Wige der Franzen geſchmückt ift, begleitete eine ehrwürdige 
Dame, in welcher die Tugend durch feinen Verſtand, durch den edeliten 
Witz und den beften Gefchmad auch in Kleinigfeiten, felbft den niedrigen 
Seelchen füßer Herren reizend wird, und jo viel auf fie vermag, daß fie 
ſchöne Sentiments — auswendig lernen, um wenigftens diefe Sprache 
führen zu können. — An meiner Hand gieng die Gemalin des zärt— 
lihften Ehegatten, der fein menfchliches Unglück ohne Thränen anfehen 
kann. — Mein liebfter Bruder (Salomon Hirzel), der mehr denkt 
als fpricht und nie vergnügter ift, als wenn er ed am wenigjten jagt, 
brachte mit fich die würdige Öemalin unſers W.. rs, eine ftille Schöne; 


*) Helvetiicher Ealenter für das Jahr 1796. Züri. S. 77—98. 
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ihr reizendes Lächeln drückt die Ruhe der fanften Seele aus. — Wolf, 
der Bewunderer der Vollkommenheiten in der beften Welt des Schöpfers, 
vielleicht der einzige Schüler des Hallenfifchen Lehrers, defien Empfin⸗ 
bungen mit den Lehrfägen übereinftimmen, Wolf wählte fich eine feiner 
würbdigften Schülerinnen zur Gefellfchaft aus; fie war weife genug, 
den edeln Geift und das noch edlere Herz in dem fchlechteften Körper: 
bau nicht zu verfennen. — Schultheß, ein gelehrter Geiftlicher, den 
jein ehrliches Gemüth und feine Wifjenfchaft jeht empfehlen, war ber 
glüdliche Gefährte der würdigen Gattin meines W...; mit ihrer 
Menichenfreundlichfeit gewinnt fie die Herzen, und von einem philoſo— 
phifchen Bruder und Gatten gebildet, ift fie, ohne gelehrt zu fcheinen, 
felbit in den jchwerern Theilen der Weltweisheit zu Haufe. — Schinz, 
ein Kaufmann, der nie von den Mefien nach Haufe kommt, ohne einen 
‚ Gewinn von moralifchen Erfahrungen ; der meinem Bruder ein Freund 
ift, wie Sie mir waren, Fam in Begleit einer lebhaften Schönen, bie 
aus eigenem Trieb ihren Geift durch das Lefen der beten Schriftfteller 
angebaut hat. Ihre fprechenden Blicke fordern dreift unſre Hochach— 
tung, die wir cben fo gerne ungefordert ihren Vorzügen opfern. 
Sie hat alle die hohen Empfindungen, die Sie, mein Theuerjter, in 
Ihrem göttlichen Gedichte jchilderten, mit Ihnen gefühlt, und adhtete 
mich hoch, nur weil Sie mich würdig fanden, in Ihrem Gedichte mich 
anzureden, — Rahn, der nach Ihnen mein Herz befigt, der mir meine 
Fehler frey vorhalten darf; ein dem Pöbel lächerlicher Menſch, weil er 
das Aeußere eines unglüdlichen Petitmaitre an ſich hat, und alle feine 
Gedanken, die von den gewohnten jo jehr abweichen, daß fie öfters bey 
dem erſten Anblif auch Bernünftigen ausfchweifend jcheinen, allenthals 
ben frey herausfagt ; im Grunde der redlichfte und tiefiinnigfte Menſch, 
der die feinften Regeln der Kritif in feinem empfindenden Herzen trägt, 
und mit dem Vorurtheil der Franzen für ihre Dichter eingenommen, 
doch unpartheiifche Einficht genug hatte, beym erften Anblick den wahren 
Werth der deutichen Dichter zu ſchätzen: war jo glüdlich, Schinzens, 
ded edeln Kaufmanns Schweiter (die nachherige Gattin des Antiftes 
Heß), mit ſich zu bringen. Sie hatte Reize genug, Klopſtock feine 
erfte Liebe, die er im zwölften Jahr für ein ihr ähnliches Mädchen 
fühlte, wieder rege zu machen. — Keller, ein Kenner des Schönen, 
den die mufifalifche Harmonie, deren Bertrauter er ift, nicht mehr rührt, 
ald die göttliche Harmonie der Freundichaft, fam in Geſellſchaft eines 
Mädchens, das des Sieges feiner Blicke gewiß, fein größtes Vergnügen 
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darin findet, die Ueberwundenen ihrer Hoffnungen ſpröde zu berauben ; 
ihre Reben und Handlungen find funftlos und voll Grazie.“ 

„Sie kennen nun fo ziemlich die vergnügte Gefellfchaft, welche gleich 
nad) fünf Uhr des Morgens vom Lande abfuhr. Gin vorhergegangenes 
Donnerwetter hatte die allzu fchwüle Luft gereinigt und die brennende 
Hige diefer Jahreszeit gemildert. Sanft blafende Weite folgten und 
nach, trieben unfer Schiff fachte fort und heiterten den Himmel, der 
anfangs noch mit leichtem Gewölfe bezogen war, vollends auf, fo daß 
wir bald die Natur im helleften Sonnenglanze prangen fahen. „Wer 
wird ung, vief jenes Mädchen, das den Frühling mit Ihnen gefühlt hat, 
die Schönheit diefer glänzenden Waiferfläche und diefer reizenden Land» 
haft würdig ſchildern?“ Klopftod fand es unmöglich, beym Anoͤlick 
der Naturſchönheiten eine Schilderung anzubringen, welche rühren fönnte, 
weil die Natur jeded Gemälde weit übertreffe. — Das glüdliche Schiff, 
dergleichen Zürich noch Feines gejehen, rückte allgemach weiter. Wiefen, 
Meinberge, gelbe Kormfelder, auf denen fröhliche Schnitter jauchzten, 
Landhäufer von Bauern und Städtern, flohen hinter und, um andern 
Pas zu machen, VBorzüglich weilten unfre Blicke auf dem pradytlofen 
Suburbanum unfers theuerften Landesvaterd, Eicher. Nicht weit davon 
famen wir an das Landhaus der trefflichen Eltern unfers Geſellſchafters 
Keller. Hier ſtiegen wir aus, um ein Frühſtück zu nehmen. Das 
ehrwürdige Baar (— viele Fahre nachher drückt Klopſtock feine befondert 
Rerehrung für Frau Keller aus, „diefe ſimple, ernfthafte, wahrhafte und 
weife Frau” —), — noch find- Züge jugendlichen Frohſinns, gleich der 
Abenddämmerung eines fchönen Taged auf diefen Greifen: Gefichtern, 
— empfieng uns mit heiterm Lächeln, erfreut, den geliebten Sohn in 
ſolcher Gejellfchaft zu fchen. Beyde begrüßten unfern Klopſtock auf eine 
Art, die ihn überzeugte, daß fie die hohen Gedanfen feines Gedichtes 
empfunden haben: Sie priefen uns ihr Glück, in diefem Aufenthalt, 
ferne von ſtädtiſchem Geräufch und Verdruß, befreit vom glänzenden 
Joche der Ehrenftellen leben zu können!” 

„Klopftod rühmte die Schönheiten unferer Gegenden ; body fchien 
er weniger davon gerührt, als von der Mannigfaltigkeit der menfchlichen 
Charaktere, die fein Scharfblid auszufpähen vorfand, Da lernte ich 
einfehen, warum Klopſtock die meiften Gleichniffe in feinem göttlichen 
Gedichte aus der Geifterwelt hernimmt. Nie fah ich jemanden die 
Menfchen aufmerkfamer betrachten, er gieng von einem zum andern, mehr 
die Mienen zu.beobachten, als fich zu unterreden. Noch war und ein 
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neued Vergnügen bereitet; der ältere Sohn unjerd ehrwürdigen Gaft- 
wirths, der eine nicht gemeine Stärfe befigt, den Flügel zu fpielen, gab 
ung ein italienifches Solo zu hören. - Klopftod belaufchte auf den Ge: 
fichtern unferer Mädchen den Eindrud, den die Muſik machte; er jchien 
darnach beftimmen zu wollen, welche die Zärtlichfte wäre. Endlich 
ftiegen wir, von den Segnungen unjrer ehrwürdigen Wirthe begleitet, 
wieder zu Schiffe und verließen voll Liebe und Dankbarkeit gegen dies 
theure Baar ihren glüdlichen Wohnplatz. Won muntern Scherzen be— 
gleitet, ſchlich die Vertraulichkeit fich in unfere Gefellichaft ; die Mädchen 
waren befannter mit einander geworden. Klopſtock hatte durch feine 
einnehmenden Sitten und geiftvollen Reden ihre allgemeine Hochachtung 
geidonnen und fie wünfchten alle aus den Fragmenten zum vierten und 
fünften Gefang etwas von ihm zu hören. Der gefällige Klopftod ent 
Iprach dem einftimmigen Wunfch und las eine Stelle (Meſſ. V. Gef. 
V. 136—178) vor, die in unfere Seelen noch nie gewohnte Wehmuth 


ſenkte.“ — — — „Die ganze Gefellfchaft ermunterte ſich nach und nad 
wieder. Lachender Scherz umhüpfte und, jeder fuchte feine Schöne 
witzig zu unterhalten und ter fchlaue W..... r haſchte ſchalkhaft flüch- 


tige Einfälle, die er der luſtigen Geſellſchaft zum Gelächter vorlegte. 
Sp rückten wir von einer angenehmen Gegend zur andern. Der Anblid 
verjchiedener Landhäufer gab und Stoff, den ungleichen Geichmad ihrer 
Befiger zu recenfieren. Dies verhinderte indeffen nicht, daß wir unfere 
Aufmerkſamkeit nicht immer wieder auf unfern Helden ſammelten, den 
wir ftetS feiner würdig fanden. Ueber feine Fröhlichkeit herrſchte freye 
Vernunft, wie über feinen Ernft; feiner Wi begleitet feine Reden alle, 
deren Seele Gefälligfeit und Freude ift. Wenn und feine rührenden 
Gedichte in eine zärtliche Wehmuth verfegten: fo eiheiterte und bald 
wieder jein aufgeweckter Geift und führte die vorige Freude zurüd. Jene 
erite Vorlefung machte und nad) einer zweiten begierig. Er willfahrte 
und las und jet die hohe Liebes-Geſchichte, Lazarus und Cidli, 
(Meſſ. IV. Gef. V. 619-889) vor, wo er feine eigene Liebe Bir die 
göttliche Fanny im Auge gehabt zu haben jcheint. ” 

„Unfere Schönen fanden fich in einer ganz neuen Welt, Solche 
Gedanfen hatte ihnen noch feiner ihrer Verehrer eingeflößt ; ſie belohnten 
unfern göttlihen Dichter dafür mit Blicken voll Liebe. Man wagte 
nicht über jene himmlifche Liebe zu fprechen, bis Einer von der Gejell- 
ſchaft das Stillſchweigen mit der gelchrten Anmerfung unterbrad) : 
„Nirgends hätte er. noch die platonifche Liebe fo prächtig geſchildert ge: 
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ſehen!“ Klopſtock verwarf diefen Beyfall und verficherte, daß er bier 
ganz eigentlich die zärtlichfte Liebe im Auge gehabt habe, die ungleich 
höher wäre, als die platonifche Fteundſchaft; Lazarus liebte feine Cidli 
ganz und gar! — Wir ftimmten ihm aus vollem Herzen bei und Plato 
war nicht unfer Mann. Die füßeften Gefühle waren in und rege und 
bejeelten die Unterhaltung. So langten wir unvermerft zu Meilen an. 
Hier ftiegen wir hochvergnügt aus dem Schiffe und Wrachten noch ein 
Paar Stunden vor dem Mittageffen mit traulichen Gelprächen zu.” — 
— — „Als wir von unferm Spaziergange zurüd in den Gafthof kamen, 
fanden wir unfere Schönen im ernfthafteften Gefpräche über die Erzie— 
bung, u. f. w. Unter folchen harmlofen Reden verftrich die Zeit bis 
zum Mittagefien, wo wir die Tafel trefflich befegt fanden. - Da hatten 
wir feinen Mangel an Freude! der Wein übte feine ſchönſte Kraft an 
und aus; die Vertraulichkeit wuchs mit der Fröhlichkeit; ſatyriſche 
Scyerze umgaufelten und, ein fröhliches Gelächter begleitete fie. Zum 
erftenmale bedauerte mein Bruder feine Unwiffenheit im Weintrinfen : 
doch feierte er mit und das Andenfen an die abweſenden Freunde, auf 
deren Gefundheit wir tranfen, und, was die angenehmfte Abwechölung 
gewährte, charakteriftiiche Erzählungen von ihnen einmifchten. Da 
fangen die Gläfer auf Ihre Gejundheit, mein Kleift, und auf Gleims 
und Eberts; bey der Gejundheit der göttlichen Schmid herrfchte tiefe 
Ehrfurcht ; er erwiederte mit einem fanften Ernſt, der die Empfindungen 
feiner großen Seele verrieth : doch ließ er den Ernft diedmal nicht ſiegen; 
er fah die frohe Gefellichaft an, und tranf und fcherzte, Nach Tifche 
rüfteten wir und zur Ueberfahrt auf eine Heine, jenſeits Meilen lie 
gende Halbinjel, wo man bie angenehmfte Ausficht über den 
‚ Zürichfee hat. Ein fühlender Wind blied in unfer Segel und trieb das 
Schiff fanft nach dem vorgefegten Port; die Schiffer verließen das 
Ruder, faßen vergnügt auf den Bänfen und fahen die lachende Freude 
über und ſchweben. Eines der Mädchen fang. Wir Elatfchten der 
ſchönen Sängerin zu und. erwedten unfre übrigen Begleiterinnen zu 
edelm Nacheifer, gleichen Beyfall zu verdienen. Allein in diefem Augen- 
blife Famen wir unvermuthet bei der Fleinen Halbinfel an. Wir fanden 
an dem Geftade eine anmuthige Ebene, über welche fühlende Schatten 
von Eichbäumen ſchwärmten. Diefen Bla wählten wir zu unferm 
Speifefaal, wo wir und eine Tafel mit Erfrifchungen zurüften ließen, 
die wir nad) einem Spaziergang durch den Eicdyenwald genießen woll- 
ten.“ — — — „Seber theilte mit feinem Gefährten auf einem beſon— 
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dern Spaziergange ſein Vergnügen. Klopſtock, von Freude belebt, 
hüpfte mit feinem Mädchen durch den Wald und half meiner Doris das 
Lied auf Hallers Doris fingen. Ich folgte ihnen eine Weile nad); 
aber die brennende Sonnenhige gab mir ein Gefühl des höhern Alters ; 
ich fuchte meinen R. . .., dem Klopftod fein Mädchen genommen 
hatte, der half mir den Alten machen, Doch bald verjüngten wir und 
wieder, und was mein Herz am meiften erfrifchte, war Klopjtods Freude 
und der Dank, den er mir, ald dem Urheber diefer Luftreife, auf die 
Wangen fügte. — Man fammelte fich bey der frohen Tafel, zerftreute 
fi) dann wieder und genoß die Annehmlichkeiten diefes Ortes, bis ver- 
längerte Schatten und die Rüdreife antreten hießen. Kaum waren wir 
eingeichifft: jo wurde Klopftod noch um eine Vorlefung gebeten, Er 
gab und ein Fragment, Abbadona (Meſſ. V. Gef. B. 486702), 
den. reblichften Teufel, den je die Hölle ſah. Voll zärtlichften Mitlei- 
dens baten unfre Freundinnen einmüthig den Dichter, jenen Elenden, 
Reuevollen doch in feinen Schug zu nehmen und ihm die Seligfeit zu 
fchenfen. Klopſtock erzählte, daß fchon eine Ähnliche Gejellichaft in 
Magdeburg für die Befeligung dieſes Teufeld einen förmlichen Syno= 
dalfchluß gefällt habe, unter dem Präſidium des Herrn Hof Prediger 
Sak; doch hätte er ſich damald durch feine Unterſchrift feine poetische 
Freiheit rauben wollen und würde e8 auch heute nicht thun. — Klop- 
ftoc Jah nicht gerne den Ernft fo jehr überhand nehmen, Er lad und 
eine anafreontifche Ode feines Schmid, ganz in Gleims Geifte, dann 
jang er und Lieder von Hagedorn vor; fo fchön fand ich fie noch nie: 
aber es ward auch Fein Gedanfe unempfunden gejungen dies erſetzte, 
was an mufifalifcher Kunft mangelt. Die Sonne war allmählig 
niedergegangen, einmal noch fchien fie fich zu erheben und lächelnd ung 

anzubliden ; endlich ſank fie ganz hinter die Berge hinab; das wallende 
Feuer, das noch eben auf dem Waffer ſchwebte, erlofch in ein dunfles 
Grün. Noch jahen wir an den entfernten Schneebergen beleuchtete 
Stellen. Doch die Dämmerung überzog aud) diefe mit ihrem grauen 
Flor, und goß eine feierliche Stille über die Natur: fie wollte fich unſer 
bemächtigen, wir wiberftanden ihr aber tapfer. Begleitet von ſchwatzen— 
dem Wige waren wir unvermuthet wieder bei dem Kellerichen Landhauſe 
angelangt, wo wir gefrühftüct hatten. Lächelnd fam uns die ehrwür— 
dige alte Dame entgegen. Unſere Freude hatte ſich in ihr theilnehmen- 
des Herz ergoffen ; fie gab ung Lichter, damit wir nicht aufhören müß- 
ten, die Grazien der Fröhlichkeit und Freundſchaft in den Bliden und 
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Mienen zu jehen. Doch liegen wir von hier das Schiff eine ziemliche 
Strede vorausfahren und giengen mit unfern Schönen in der Fühlenden 
Dämmerung dem Geftade nad). Klopitod erblickte von ungefähr eine 
fleine Infel; dieſe bejegten wir; fünf Freunde mit ihren Mädchen 
nahmen den ganzen Raum ein; Gleimd Schöpfung ift nicht fchöner, 
als jegt unfer Infelhen war! Hier endlich eroberte Klopftod von dem 
jprödeiten der Mädchen einen Kuß; und wir eroberten auch Küfle; 
denn wie wollten ſie fich retten, die guten Mädchen, ohne die zarten 
Füße zu benegen? — Bon diefem glüdlichen Eilande eilten wir zu dem 
Fleinen Bort, wo wir und zum legten Male einfchifften. Auch die 
Dämmerung war dem Schatten der Nacht gewichen ; helle flimmerten 
die Sterne aus dem dunfelblauen Gewölfe. Mic, befiel eine Traurig- 
‚feit über dad Hinfcheiden diefed Tages: Ady, rief ich, ach, daß wir fo 
ber Ewigfeit zufahren fönnten! Klopftod fand diefen Wunjch gu aus- 
ſchweifend, wünfchte ſich für einmal nur eine Ewigkeit von vier Tagen, 
und forderte meine Doris auf, noch einmal Hallers Doris zu fingen. 
Sie fang: Hallerd Gedanken verloren nichts an ihrer Stärfe. Indeffen 
näherten ſich die Lichter der Stadt, und fo jehr wir auch die Schiffer 
baten, langjamer zu fahren, befanden wir und doch gleich nach zehn Uhr 
in der Stadt, .und die glüdlichjte Schiffahrt war geendigt! Möchte, 
mein Theuerfter, diefe Erzählung Ihnen nur einen feinen Theil der 
Wonne gewähren, die ich in vollem Maße genoß : ed würde Sie reizen, 
ein ähnliches Vergnügen bei ung zu ſuchen. Eilen Sie zuuns! Bodmer, 
der ſchon vor zwei Jahren den Punkt der Mittagshöhe befchritten hat, 
ſehnt fich nad) Ihnen, alle Kenner des Schönen, alle unfre Freunde 
jehnen fid) nad) Ihnen; und am ftärfften 
Ihr 
Hirzel, Dr.“ 
Zürich den 4. Auguft 1730. 

In frifcherm, poetifch gefteigertem,, jugendlich übermüthigem Tone, 
welcher Klopftod3 damalige Stimmung am beiten charafterijiert und 
Bodmern faum zufagen fonnte, berichtet der Dichter ſelbſt an Fanny's 
Bruder über jene Fahrt *). 

Winterthur, den 1. Auguft 1750. * 

„Ich bin hier, Sulzer, Schultheß, Wafer und Künzli zu befuchen, 
und die erften beyden wieder mit zurüd nad) Züri) zu nehmen. Bodmer 





) Morgenblatt, 1809. Nr. 166. 
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ift auch mit hier, und ich nehme Hirte eine jchöne Morgenſtunde, an 
Sie zu ſchreiben.“ 

„Ich hätte Ihnen ſehr viel zu ſchreiben, ich will mich aber nur 
bey der Fahrt auf dem Zürcher See aufhalten, die mir ehegeftern un— 
gemein viel Vergnügen gemacht hat. Ich kann Ihnen jagen, ich habe 
mich lange nicht fo ununterbrochen, fo wild und fo lange Zeit auf ein- 
mal, ald an diefem fehönen Tag, gefreut. Die Gefellfchaft beftand aus 
ſechszehn Perſonen, halb Srauenzimmer. Hier ift es Mode, daß die 
Mädchen die Mannsperfonen ausfchweifend felten fprechen, und fich 
nur unter einander Vifiten geben. Man fchmeichelte mir, ich hätte das 
Wunder einer jo außerordentlichen Gefellfchaft zu Wege gebracht. Wir 
fuhren Morgens um fünf Uhr auf einem der größten Echiffe ded Sees 
aus. Der See ift unvergleichlich eben, hat grünlichhelles Waſſer,, 
beyde Geſtade beftehen aus hohen Weingebirgen, die mit Landgütern 
und Lufthäufern ganz voll befäet find. Wie fich der See wendet, ficht 
man eine lange Reihe Alpen gegen fich, die recht in den Himmel hinein: 
gränzen. Ich habe noch niemals eine fo durchgehende Bat Aus: 
ficht gefehen. * 

„Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, früftütten wir auf 
einem Landgute dicht am See. Hier breitete fich die Gejellfchaft weiter 
aus, und lernte fich völlig fennen. D. Hirzeld Frau, jung, mit viel: 
fagenden blauen Augen, die Hallerd Doris unvergleichlich wehmüthig 
fingt, war die Herrin der Geſellſchaft; Sie verftehen e8 doch, weil fie 
mir zugefallen war, Ich wurbe ihr aber bei Zeiten untreu. Das 
jüngfte Mädchen der Gefellfchaft, das ſchönſte unter allen, und das die 
fchmwärzeften Augen hatte, Mademoifelle Schinz, eines artigen jungen 
Menfchen, der auc zugegen war, Schweiter, brachte mich jehr bald 
zu diefer Untreue, Sobald ich fte das Erftemal auf zwanzig Schritte 
fah, fo fchlug mir mein Herz ſchon: denn es ſah derjenigen völlig 
gleich, diein ihrem zwölften Jahre zu mir fagte, daß fie ganz mein wäre. 
Diefe Gefchichte muß ich Ihmen nicht auserzählen. Ich habe dem 
Maͤdchen dies alles gefagt und noch viel mehr. Das Mädchen in feiner 
fiebzehnjährigen Unſchuld, da ed jo unvermuthet fo viel, und ihm fo 
neue Sachen hörte, und zwar von mir hörte, vor dem es fein ſchwarzes 
fhönes Auge mit einer fo fanften umd liebenswürdigen Ehrerbietung 
niederfchlug , öfterd große und unerwartete Gedanfen fagte, und ein- 
mal in einer entzücenden Stellung und Hiße erflärte, ich follte felbft 
bedenken, wie hoch derjenige von ihm gefchägt werden müßte, der ed 
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zuerft gelehrt hätte, fich nürbigere Vorftellungen von Gott zu machen, 
— — — — (Ih muß hier noch die Anmerkung machen, daß ich dem 
guten Kinde auch fehr viele Küſſe gegeben habe, die Erzählung möchte 
Ihnen fonft zu ernfthaft erfcheinen.)“ 

„Wir hatten zu Mittage etliche Meilen von Zürich auf einem Land⸗ 
hauſe geipeist. Wir fuhren hierauf, dem See gegenüber, auf eine mit 
einem Walde bededte Infel. Hier blieben wir am längften. Wir 
fpeisten gegen Abend an dem Ufer. Da wir abfuhren, ftieg meine 
Untreue gegen Madame Hirzel auf den höchften Grad: denn ich führte 
Mademoifelle Schinz ftatt ihrer ins Schiff. Wir ftiegen unterwegd 
verfchiedenemal aus, gingen an den Ufern fpazieren, und genofjen den 
Ihönften Abend ganz. Um zehn Uhr ftiegen wir erft in Zürich aus. 
Madame Muralt ift diejenige, bey ber ich fünftig Frauenzimmer: 
Gejellichaften antreffen werde. “ 


16. Die Entfernung und die Verſöhnung. 


Der patriarchalifche Bodmer hatte wohl gethan, fich nicht mit den 
Jünglingen in den Kreis der Mädchen zu mijchen. Dagegen veran- 
ftaltete er einen Tag nad) jener Fahrt eine Zufammenfunft aller nähern 
Freunde und Verehrer Klopftods in Winterthur, wo Bodmer und Brei— 
tinger, Klopftod und Schultheß, Sulzer und Heß, Wafer und Künzli 
acht Tage in der fröhlichiten Gefelligfeit verlebten. Im diefem Kreife 
überrafchte nun Klopftod feine Freunde mit dem „Zürichſee“, 
feinem herrlichen Denfmale auf jene Fahrt und feines Aufenthaltes 
in der Schweiz, nebft der „Ode an Bodmer“, einer poetijchen 
Huldigung indeflen, worin das Verhältnig, in welchem er zu feinem 
Gaftfreunde ftand, ſchon offen dargelegt ift, indem er nur von ber 
frühern Sehnfucht ſpricht und jchließt: 

„Alfo freuet’ ich mich, da ich das erftemal 
Bodmers Armen entgegen kam.“ 

Wenn indefien Bodmer ſich in feinen perfönlichen Erwartungen 
getäufcht fand, fo nahm er an Klopſtocks poetifcher Lebensaufgabe ein 
zu tiefes Intereffe, ald daß er fich nicht zufrieden gegeben hätte, wenn 
durch ihm wenigſtens diefe gefördert worden wäre. Allein er jollte nicht 
einmal die Befriedigung haben, daß fein Haus dem Sänger des Meſſias 
unmittelbar dafür behüfflich gewvefen wäre. Denn die nächjfte, für 
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ben Dichter förderlichfte und von dieſem auch vollfommen anerkannte 
Wohlthat, die ihm in Zürich zu Theil werden konnte, war, daß er in 
freier Gefelligfeit Menſchen und VBerhältniffe fennen lernte und dadurd) 
von feinem Xiebesfchmerz und feiner melandyolifchen Sentimentalität 
wieder genad: allein gerade diefe Seite fonnte Bodmer, beffen Xebend- 
genug in unabläffiger Arbeit am Schreibtifcy beitand, nicht veritehen. 
Und dody hatte Klopftod ihm felbit befannt: „Erft in Zürich ſei er in 
die Welt gekommen, vorher fei er nur auf den Schulen gewefen.* Im 
feiner Befümmerniß, den Jüngling fo in den Strudel raufchenver Ger 
jellichaften fortgeriffen zu fehen, ließ Bobmer demfelben von feinen 
Freunden Heß und Zellweger zufegen und ihn beſchwören, daß er ja 
alle begeifterten Augenblide zur Förderung feines Werkes benugen folle. 
ALS jedoch alle diefe Bemühungen fruchtlo8 waren, fonnte Bodmer ſich 
allerlei Spöttereien gegen den brauſenden Jüngling nicht verfagen, und 
auch gegen die Freunde rüdte er allmählig mit Yeußerungen der Un: 
zufriedenheit heraus ; auch ließ er, der Verächter des Weins, fic ein: 
fallen, eine Parodie auf Klopftodd Lob des Weind im „Zürichfee“ 
zu dichten. Gegen dieſes Alles beobachtete Klopftod ein ſtolzes und 
beharrliches Schweigen. Unterdeſſen war die Einladung nad) Däne— 
marf gefommen und bieje jcheint hinwieder auf dad Benehmen Klop- 
jtod® gegen feinen Gaftfreund nicht ohne Einfluß gewefen zu fein. 
Mährend er fich fo falt von dem Altern Freunde entfernte, wurde er 
immer mehr von den Huldigungen der Jugend beraufcht und fühlte fid) 
zu demjenigen feiner Bewunderer am meiften hingezogen, der ihm bie 
unbedingtefte Verehrung zollte und es fich zur phantaftifchen Aufgabe 
ftellte, „Klopſtocken an Liebe zu übertreffen.” So verließ diefer endlich 
Bodmers Haus und begab fich zu Hartmann Rahn, fpäter fein Schwager 
und Fichtes Schwiegervater, wo er allerdings in einem zahlreichen, 
heitern, gemüthlichen und liebevollen Familienkreiſe den Gegenfag von 
dem Leben in Bodmers Haufe fand. Merhvürdiger Weife lag diefem 
Berhältniffe beinebens eine öfonomifche Spekulation zu Grunde. Klop— 
ftod war nämlich mit Rahn, zur Berbefferung feiner öfonomifchen Um: 
ftände, in eine Art Handelöverbindung getreten, indem er, der dei. 
Zeichnend Kundige, es übernommen hatte, die Defjeins in der von 
Kahn angelegten Tafftpruderei zu revidieren. 

Ueber das Verhältnig Bodmers zu Klopftod während diefer Zeit 
haben wir einen höchft merfwürbigen Brief an Zellweger, worin Bodmer 
fich felbit eben jo genau und naiv wie Klopftoden zeichnet. 
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. „Den 3. Sept. 1730,“ 
„Mein liebfter Freund. “ 


„Hr. Klopſtock ift nicht mehr bey mir, aber er ift doch noch allhier, 
und wird auch über den Winter hier bleiben. Er hat fein Logis bey 
Hr. Hartmann Rahn, einem jungen Manufacturier bezogen, der feit 
einem Jahre die Kunft erfunden hat, Blumen von allen Farben nad) 
der Fünftlichften Zeichnung auf Tafet zu druken. Hr. Kl. bat fi 
diefer Manufactur halber mit ihm in eine Verbindung eingelaffen,, die 
ihn diefen Winter noch bey und behält. Es iſt für mich noch ein Ges 
heimniß, von welcher Natur diefe Verbindung fen. Worigen Donners- 
tags ift Kl. von mir ausgezogen. * 

„Wir waren den 10. Aug. von Winterthur zurüd gefommen : 
Sulzer fam etliche Tage fpäter. Mit den erften deutſchen Briefen nach 
unferer Ankunft erhielt Klopſtock ein ungemein höfliches Schreiben von 
dem Baron von Bernsdorf, der ihm die Nachricht gab, daß der dänifche 
König ihm einen jährlichen Gehalt von vierhundert Reichsthalern 
gratificiert- hätte, damit er die Mefftade mit guter Muße und ohne 
Diftraction verfertigen könnte. Zugleich wäre ihm ein Reifegeld 
georonet worden, damit er nad Kopenhagen fäme, wo man ihn 
vor dem Winter erwartete. In den erften Stunden fchien Herr 
Klopſtock von diefer Föniglichen Gnade ganz eingenommen, Hernach 
aber machte er die Betrachtung, daß er ſich in Kopenhagen würde ein- 
ichließen müffen, daß er entfernt von feinen Freunden und in ber 
Sclaverey würde leben müflen. Er ließ fchier drey Wochen vorbey- 
gehen, ohne daß er dem Baron von Bernsdorf antwortete, Er ant- 
wortete zulegt, ohne daß er mir feine Antwort zu leſen gab. Inzwiſchen 
lebte er hier ganz diffipiert. Die jungen Herren von feinem Alter, bie 
mit ihm auf dem See geweien, verichaffeten ihm täglich Gefellichaften. 
Er aß hier oder dort zu Mittag, öfters zu Nacht, blieb die ganze Nacht 
durch dafelbft und kam erjt folgenden Morgens nach Haus; gieng fpät 
zu Bette, und ftand noch fpäter auf. Er trinkt fehr ftarf und mag den 
Wein wol vertragen, wiewol mit vielen Beſchwerden feines Magens. 
Am vergnügteften war er, wenn er bei Mädchen gewefen war, Er 
jagt, er hätte ein großes Vergnügen die Charafter der Mädchen auszu— 
forichen. Auf der Seefahrt hat er ein Mädchen fennen gelernt, deren 
Unſchuld und natürlichen Wig er ungemein bewunberte, Es ſchien, 
daß er in rechtem Ernft verliebt wäre. Er gab ed nur für Galanterie, 
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die mit feiner Liebe zu Langenfalz ſich fehr gut vertrüge. Er hat an 
diefem Ort eine Geliebte, die ihn, wie er fagt und fchreibt, vor Liebe 
ſchwermüthig machte. Seine Luft war, den Mädchen Mäulchen zu 
rauben, Handſchuhe zu erobern, mit ihnen zu tändeln. Wir haben 
ihn wegen der Strophen in der Ode auf die Seefahrt angegriffen, wo 
es heißt, der Wein winfe Empfindungen und Gedanken. Er fchügte 
diefe Lehre mit einem Eifer, daß wir bald glaubten, er verftühnde fte 
nad) dem Buchftaben. Er hat die beiden Oden zu Winterthur ge 
fchrieben, und und unbewußt in Zürich drucken laffen. Ich jende euch 
Eremplare für euch und eure Freunde. Er hat fich ordentlich bey ernſt⸗ 
haften Männern, zu denen ich ihn nöthigen mußte, ennupiert. Keine 
Neugierigfeit über die Staats» und Civil» Berfaffungen von Züri, 
oder von andern Gantond. Keine Neugierigfeit die Alpen von weiten 
oder in der Nähe zu betrachten. Wenn Sulzer den Tubum nad) den 
Schweizerbergen richtete, fo war feiner nach den Fenftern der Stadt ge 
richtet. Kein Verlangen meine Bücher ıc. zu fehen, viel weniger zu 
leſen. Ein. halbes Dugend galopins hatten feine Mühe, ihn von mir 
zu führen. Er ſchien in meinem Haufe und in. meiner Gefellichaft 
büfter und verbrießlich, bei den jüngern Herren war er ganz badin. 
Herr Breitinger ift oft zu ihm gefommen, aber biöher hat er ihm nicht 
einen Befuch gemacht. Won Egards, von Consideration weiß er jehr 
werig, und er hat mich nicht felten an feinem Rüden ftehen laflen, 
wenn er Sünglingen feine ganze Aufmerffamfeit gegeben hat. Wenn 
ich über Tifche oder bey dem Nachtefien allein bey ihm war, jo mußte 
ich ihn fragen, wenn er reden follte, und feine Antworten waren ganz 
launifh. Erſt ward er gefprächiger, wenn er von einem Mädchenbe- 
ſuch heimkam, oder frölich getrunfen hatte. Er verfteht weder Engliſch 
noch Italienisch. Seine Belefenheit ift Schwach, und er fürchtete jich 
fchier vor der Gelehriamfeit ald vor der Pedanterei felbft. Er hat ſechs 
Sahre auf einer Landſchule zugebracht, ein Jahr zu Iena, zwei Jahre 
in Zeipzig, und zwei Jahre in Langenfalz ald ein paedagogus. Er iſt 
höflich) genug in den Außerlichen Manieren, doch nach der Höflichkeit 
der Leipziger Studenten. Er hat aween neue Röde mit fi gebracht, 
und ein rothed Sommerkleid. — Mofen und die Propheten verfteht er 
vollfommen. In denfelben hat er ſeine Poeſie formiert. Seine 
Imagination ift in der höchften Stärfe, Er hat fein sujet völlig in 
jeiner Gewalt. Er hat den Plan bis auf die Heinften Theile ausge— 
dacht. Er war noch auf der Landichule, ald er zuerft daran dachte. 
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Er weiß von der kleinſten Dichtung, von der geringften Ausbildung die 
richtigfte Antwort zu geben, Alles ift in der beften Proportion anges 
ordnet, dad Beffere ift allemal dem Guten vorgezogen. Seine Er: 
findungen find einnehmend, wunderbar. Das Weltgericht ift fehr ge- 
ichicft damit verbunden und foll vier Gefänge einnehmen, Die Aufer: 
ftehung der Heiligen ‚bey der Kreuzigung giebt ihn einen ungemeinen 
Stoff zu zärtlichen, gottjeligen und erhabenen Gefängen. Das Gedicht 
fol zwanzig Gefänge befommen. Er arbeitet jehr langfam. In den 
legten zwey Jahren hat er nicht mehr ald zwey Geſänge gefchrieben, 
und diefe find noch nicht ausgearbeitet. Er giebt feiner Langenfalzifchen 
Liebe Schuld. Die wahre Schuld werden wol feine Zerftreuungen fein. 
Ich nenne Zerftreuungen fein attachement an alle Kleinigfeiten mit 
Mädchen und raufchenden Gefellfchaften. Er behauptet, baß er in 
raufhenden Gefellfchaften am wenigften distrahiert fey, und davon am 
beiten diöponiert werde, an feinem Gedichte zu arbeiten, Er arbeite 
nur in den poetifchen Stunden, dieſen könne er nicht rufen; doch kom— 
men fie am liebften nad) dem Nachteffen, wenn er den Abend in einer 
farfen Gefellfchaft gewefen. In den Morgenftunden kann er nicht wol 
arbeiten. Er ift bey mir oft und indgemein bis eilf Uhr Nacht aufge: 
blieben, er hat geraucht, gefchwiegen, an einen Ort hingefehen:: aber 
wenn er in ſolchen Stunden an dem Mefftas gearbeitet hat, jo habe ich 
doch wenig von feinen Productionen geſehen. Fünfzig oder fechzig 
Verſe find alles, was er bistahin am Mefftas gearbeitet hat. Aber 
diefed wenige ift vortrefflich, heilig und himmliſch. Er ift gleichfam 
zwey Perſonen in einem Leib: der Meſſiasdichter und Klopftod. Sch 
bemerfe fonft ein gutes Gemüth bey ihm, wenn er nur ftrenger und 
nicht fo leichtfinnig wäre. Was ich hier leichtfinnig nenne, mag nur 
Zerſtreuung der Gedanken feyn, und eine gewifle Facilität, die er felbft 
Menfchlichkeit nennt, die ihm nicht erlaubt, eine Einladung, ein Mittag: 
oder Nachtefien auszufchlagen. Er unterfcheidet nicht zwifchen ben 
jwar unjchuldigen aber Heinen Freuden, viel weniger zwifchen den 
würdigen und den würdigern Freuden. Er denfet nicht nach, was für 
ein gutes, großes Exempel der Meſſtasdichter der Welt fchuldig ift. 
Daher fteht fein Wandel mit der Mefftade ziemlich im Wivderfpiel: er 
it micht heilig. Als ich ihm erzählt, daß wir an dem Dichter des 
Meſſias einen heiligen, ftrengen Jüngling erwartet hätten, fragte er: 
Ob wir geglaubt hätten, er Affe Heufchreden und wilden Honig. Gott 
gebe, daß die Leute nicht glauben, alle die himmliſchen Gedanken, die 
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in der Meſſiade ſind, ſeyen nur in ſeiner Phantaſie entſtanden, und der 
Verſtand oder das Herz haben wenig Antheil daran. Wie lange wird 
die Meſſiade noch verzögern? Ich habe wenig Hoffnung, daß ich ihr 
Ende erleben werde. Und Gott gebe nur, daß die Erlöfung durch den 
poetischen Meſſias einmal vollführt werde! — Der Dr. Hirzel hat 
eine rechte aemulation bezeigt, Klopftof mir zu entführen; und dieler 
hat fich nur allzu leicht entführen laffen. Man hat Eulzer und mich 
für Leute bey ihm angegeben, die ihn hofmeiftern wollten, für Sauer: 
töpfe, für Alte. Ich fol neidisch darauf gewefen feyn, daß Klopftod 
lieber bey den Zünglingen als bey mir geweſen ſey. — — Ihr jeht, 
daß ich die Zeit her ſehr aus meiner ftilen Ruhe gejeget worden. 
Klopſtock, der fich doch zuerft zu mir eingeladen hat, hat nichtd weniger 
als Wort gehalten, da er mir den 28, Nov. 49 ſchrieb: Meine förper- 
liche Wegenwart muß in Ihrem Haufe beynahe unmerklich ſeyn; fie 
muß da aud) nicht die geringfte Veränderung hervorbringen, * 
„Inzwiſchen bin ich mit Herm Klopftod im Frieden gefchieden. 
Ich glaube er hat für mich Hochachtung und Ehrfurcht, aber mehr für 
fich jeldft; Liebe kann darunter nicht fehr groß feyn ; und was idy eben 
Ehrfurcht nannte, ift vieleicht nur Furcht allein, Das ift gewiß, daß 
die petits soins, welche Freundſchaft und Liebe in die Gebehrden und 
Handlungen legen, ihm etwas Unbekanntes find, wenigitensd hat er 
gegen mid; feine gehabt. Er hat mic) vor den jungen Freunden schlecht 
distinguiert. Mich hat er wenig angeredet, wenig ober nichts an mid) 
gebracht, wenig geantwortet, wenn ich ihn fragte, ausgenommen was 
die Mefltade und feine Liebe zu Langenfalz angieng. In diefen Stüden 
hat er mir alle Satisfaction gegeben. — — Im Uebrigen ift er vom 
Schöpfer wie gefchaffen, die Mefftade zu fchreiben. Das ift feine Be- 
ftimmung und er ift dem Werf gänzlich gewachfen. Er iſt gewiß ein 
wunderbares Phänomen von einem Menfchen: jo groß in feinem Ge: 
dichte, fo Fein in feinem Leben! Ich zweifle nicht, daß er des merfan- 
tiliſchen Lebens, vielleicht aud) des lofen Xebend bald werde überdrüffig 
werden: dann wird er fich wieder zu mir wenden. Es ift jchon eine 
ftarfe Jaloufie unter feinen Jugendfreunden, denen allen er Rahn fo 
biftinguiert vorzieht. Es hat diefen Herrchen überaus gefallen, daß ein 
jo großer Dichter, unfer Homer, Affe, tränfe, lachte, ſcherzte, füßte, 
Mäulcdyen raubte, Handfchuhe eroberte, Schuhe ſchüpfete, Ipränge, liefe, 
wie fie dieß alles thun. Sie fahen ſich in allen dieſen Stücfen mit dem 
Poeten in Vergleichung.“ — Endlich fagt er, daß er nun die auf 
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Klopſtock, ven Heiligen, gebichtete Ode zurüdnehmen müſſe, dagegen er 
eine andere gedichtet, deren Schluß alfo laute: 


„Gläſer mit ſchäumendem Bacchus, ihr habt von meinem Gefichte 
Ihn in die duftende Bruftwehr genommen. 

Machet mir Plag, damit ich das Haupt des Heiligen fehe, 
Welches olympifche Stralen umfrängen ! 

Rauſchet nicht, Küſſe, damit ich die göttlichen Lieder vernehme, 
Die von des Heilands Erlöſungen Elingen.” 


Der fernere Verlauf des Verhältnifies ift mit gleicher Umftändlich- 
feit, aber weniger Ruhe in einem Briefe an Heß erzählt. Bodmer 
fühlte fich nämlich über Klopſtocks Auszug verlegt und in den Augen 
Deutichlands verunehrt. Er forderte daher ein Feines Anleihen, wel: 
ches Klopſtock ald ein Gefchenf betrachtet hatte, zurüd. Nun ließ ſich 
Klopftocf zu einem übermüthigen und unbefonnenen Briefe hinreißen, aus 
welchem Bodmer felbft feinem Freunde folgende Etelle mittheilt: „Wenn 
Sie ſich Ihr ganzes Verfahren gegen mich, von Ihrem unfreundlichen 
Argwohn an, bis auf die Fleinen, oft ſehr unedeln Spöttereien vorftellen 
wollen, ohne die Stelle eines fcharfen und edelmüthigen Richters zu 
vertreten, fo werben Eie zum mindeften mein anhaltendes Schweigen 
Ihrer Aufmerkſamkeit würdig finden. Wenn Sie diefes Stillſchweigen 
nicht verftanden haben, fo ſage ich Ihnen mit eben der Freimüthigfeit, 
daß es Großmuth geweſen, mit welcher Sreimüthigfeit ich Ihnen fage, 
daß Sie zu einer ſolchen Großmuth unfähig find,“ Diefer Bruch 
brachte Beftürzung unter die jungen Freunde. Hirzel und Werbmüller 
wendeten fich.auf Bodmers Seite; um jo mehr, da Breitinger erflärte, 
er nehme die Verantwortung auf fi, indem die Auffündigung des 
Depofitumd auf feinen Rath gefchehen ſei. Schultheß dagegen ftand 
entichieden zu Klopftod, was Bodmer am meiften verübelte, „weil er 
am meiften Hoffnung und Liebe zu ihm gehabt." Während Klopftods 
Entfernung Bodmern mit tiefem Kummer erfüllte, der ſtets, ob er bis— 
weilen in Spott, oder häufiger in großem Schmerze fich Luft macht, die 
berzlichfte Theilnahme ausdrüdt, immer in Hoffnung auf Wiederfehr ; 
jo fcheint Dagegen Klopftod die Sache leicht genommen zu haben. Da: 
her er unter Anderm an Schultheß fchreibt: „Machen Sie fich unfert- 
wegen nur feine Sorge, wad Bodmer auch thun mag. Ich habe Ihnen 
viel was anderes zu erzählen, was das Herz fanfter athmen läßt, ala 
die Vorftellung von Bodmers kränklichem Zuſtand.“ Und dann giebt 
er füße Berichte aus dem Kreife feiner Freundinnen, von denen einige 
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indeffen durch größere JZurüdhaltung ihm unangenehme Empfindungen 
gemacht zu haben jcheinen. So fuchte ſich Klopftod die Vergangenheit 
aus dem Sinne zu fchlagen und bereitete fi, muthig vorwärts ftreben, 
auf feine nordiiche Reife vor. — Unterbeffen hatte Bodmer freilich 
allerlei für ihn Bebenkliches über den Abtrünnigen an Zellweger zu be 
richten: bald wie er mit den Studenten zeche, wie er ein ander Mal 
bei einem luftigen Gelage Kohlen verfchlungen, Glas gegeffen u. ſ. w.; 
ferner: „Klopſtock übt fich zuweilen im Fahren auf der Limmat, worin 
er große Gefchidlichfeit beſitzt.“ Ein ander Mal: „Er reitet oft auf 
dem Münfterpla fpazieren, wo er bald galopiert, bald hundert gamba- 
des macht.“ Allein mitten unter ſolchen Nachrichten kommen wieder 
Stellen folgender Art: „Er ift mir allezeit lieb, wegen feiner großen 
Talente; die mich glauben machen, daß feine Seele auch dem lieb fei, 
der ihm dieſe großen Talente gegeben hat. * 

Unterdefien hatte fi) die Kunde von dem Schmollen der Dichter 
in Zürich nad) Deutichland verbreitet, und Sad, ein Freund Klop- 
ſtocks- und Vertrauter Sulzers, fchrieb darüber an erftern einen Brief, 
der zugleich ein Beweis ift, welche Achtung ſich Bodmer bei den beften 
Deutichen erworben haben mußte*). 

Berlin, 5. San. 1751. 

„E. H. werthes Schreiben vom 2. Dec. a. p. hat mich erfreut 
und auch betrübt. Erfreut, daß ich bei Ihnen noch in gutem Andenfen 
ftehe, und von Ihrer Gefundheit Nachricht erhalte; betrübt aber, daß 
eine Zwieftigfeit entftanben, die ich fonft für unmöglich gehalten. Wie! 
Bodmer und Klopſtock lieben fich nicht mehr! Die zwei Dighter, die von 
der Freundſchaft jo erhaben, jo jchön denken, und berfelben göttliche 
Reizung und Rechte aus Einem Herzen und Einer Seele befingen, und 
zwar jo ftarf und zärtlich bejingend fingen, daß dies himmlifche Feuer 
auch die Fälteften Herzen entzünden kann. Dies ift mir eine fo uner: 
wartete Seltenheit, daß ich faft an. eine gewiffe poetifche Exrbfünve 
glauben ſollte, wenn ich nicht zugleich al8 gewiß glaubte, Bodmer und 
Klopftod find ſchon wieder ausgeföhnt, und lieben ſich ftärfer ald jemals, 
Nie werden die Verfaffer ded Meſſias und des Noah dem beften und 
frömmften Theil des menfchlichen Geſchlechts den betrübenden Anftos, 
und dem boshafteften Unglauben die Freude geben, zu fehen, daß man 
zwar von ber Religion und Tugend fehr hoch und einnehmend, ja be 


*) Iſis, 1805. ©. 373 f. 
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meifternd jchön denken, und doch ſich entzweien könne. Mein Herz 
biutet, wenn der quälende Gedanfe mir einfällt: Nun wird der Meffias 
und der Noah nicht mehr erbauen, Nein! Klopftod muß das Herz 
jeined Bodmers wieder gewinnen, und nie wieder verlieren. Er muß 
hingehen, und wäre er auch der Beleidigte , und Thränen der zärtlichiten 
Wehmuth weinen, die ic fo oft weinte, wenn ich den Meſſias las. 
Klopftod muß dies thun; er muß aus Zürich ald Bodmers Freund 
reifen, oder mein Herz wird Falt bleiben, und mein Auge wird nicht 
mehr weinen, wenn ich gleich die ftärfiten Stellen des Meſſias lefe. 
Meinem Sohne werde ich fein Bildniß zeigen, und fagen: „So fah 
Klopftod aus, den bein Vater ald den jchönften Geift, als das befte 
Herz liebte; der fo fchön dachte, der aber” — — — Ya, Klopftorf muß 
aus Zürich ald Bodmers Freund reifen, oder fein Menic fühle die 
Stärke feiner Gedichte, fein Meſſias werde ein mittelmäßiged Stüd, 
und jeine Oden friechend, und Schmiebtin gedenfe nicht mehr an ihn! 
Bodmer muß Klopftoden wieder lieben, oder die ganze Welt müffe glau- 
ben, Klopftod hat unrecht und Bodmer hat recht. Mein werther Freund, 
fo denft mein Herz, und Ihr Herz wird diefe Sprache der wahren Freund: 
ihaft fühlen und fidy wieder in Bodmerd Arme werfen, und dadurd) 
mic wieder beruhigen.“ — Auf diefen Brief hin fuchte Klopftod durch 
Vreitinger eine Annäherung mit Bodmer zu erreichen. So erfchien er 
endlich wieder bei diefem, nachdem ihm Bodmer hatte fagen laſſen: „es 
würde ihm ſehr lieb fein, wenn ber ftille, gottfelige Mefitasdichter ihn 
befuchen wolle." Klopftod zeigte ſich unbefangen und aufgeräumt, fo 
daß Bodmer feine beabfichtigte Strafpredigt nicht anbringen fonnte. 
Nachdem fich die Beiden noch einige Male gefehen, nahın Klopſtock end- 
lich Abfchied, den Bodmer an Heß folgender Magen erzählt: „Er blich 
etwa Dreiviertel Stunden bei ung, fehr gut und liebreich. Der Abfchied 
geichah mit vieler Zärtlichkeit. Ich begleitete ihn an der Hand bis an 
die Straße, und blieb ftehen, bis ich ihn nicht mehr fehen fonnte. Cr 
ſelbſt ſah vielmal zurüc und rief von weitem Lebewohl. Er verſprach 
mir zu Schreiben. Das Herz ward mir fehr groß.” — Mitte Hornungs 
verließ Klopſtock Zürih*). Ueber den Brief, welchen er an Bodmer 





*) Hartmann Nahn, Klopſtocks Aflocie in Zürich, folgte diefem fchon im 
Sommer 1751 nad) Kopenhagen, nachdem er fich in Langenfalza mit Klopftods 
Schmeiter verlobt hatte. Der Dichter, der, wie aus Rahns Briefen hervorgeht, gerne 
auch Äußerlich fein Glück gemacht hätte, wußte durch feine Gönner auch feinen Freund 
zu empfehlen, fo daß berfelbe vom Könige beträchtliche Summen zur Begründung 
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ſchrieb, berichtet dieſer an Heß: „Er ſieht einer Zeitung nicht unähnlich; 
doch bin ich wohl damit zufrieden.“ In der Folge blieben die beiden 
Dichter in Briefverkehr, obgleich das Verhältniß begreiflicher Weiſe 
etwas. fühl war. Allein Klopſtock trug die Schweiz in angenehmer 
Erinnerung, daher er eilf Jahre fpäter an Schultheß fehrieb: „Sie 
wiſſen doch, wie lieb ich die Schweiz hatte, da ich bei Ihnen war? 
Diefe Liebe währt fort, ob ich gleich mein zweites Vaterland, in dem’ 
auch Freiheit, wiewohl auf andere Art ift, jehr liebe. Diefe Liebe zu 
Ihrer und auch ‚meiner Schweiz macht, daß ich mich auch fogar ber 
meiften Bekannten, die ich dort gehabt habe, mit Vergnügen und nicht 
felten erinnere. Bodmer, Breitinger, auch Heß haben meine beftändige 
Hochachtung.“ Ferner nennt er unter denen, bie jein Herz und feine 
Verehrung haben, Tobler, Steinbrüchel, Dr. Johannes Geßner und 
Salomon Geßner. Endlich blickt fogar die leife Frage hindurch, ob 
fich vielleicht in Zürich ein Erfaß für feine Meta finden könnte. 


17. Bodmers weitere Patriarchaden. 


Bodmer fühlte fich durch die Entfremdung Klopftodd und durch 
die dadurch veranlaßte Bewegung und theilweife Entfernung feiner 
jüngeren Freunde ſehr beunruhigt und verlaffen. Gr fuchte daher die 
entftandene Luͤcke zunächit durch freundfchaftliche Mittheilungen auszu— 
füllen: und fo enthält von diefer Zeit an fein Briefwechfel mit 
Zellweger und Heß in Altftetten, und einige Jahre fpäter mit 
Heinrih Meifter, nachdem dieſer in das Vaterland zurüdgefehrt 
war, eine ununterbrochene, rüdhaltslofe Eröffnung alles deſſen, was er 
auf dem Herzen hatte. Es giebt derfelbe jede Regung der Eitelfeit 


einer Seidenfabrif erhielt. Allein der phantaftiiche Hahn mochte faum zum Gewerbe: 
mann geeignet fein; daher auch das Geichäft ſehr bald wieder zu Grunde ging., Die 
einträgliche Stelle eines dänischen Unterftattbalters in Weftindien wollte er nicht an: 
nehmen, weil er feine Frau nicht hätte mitnehmen dürfen: was ihm das Mißfallen 
des Königs zuzog. Später war er in bedrängten Umftänden in Zürich, mit Unter: 
richt im Frangöfiichen und mit franzöfifchen Ueberfegungen beichäftigt; von Klopfiod 
aufgegeben, Elagend, „daß er fich feiner ſchäme.“ — Nachdem er jedoch die einträgliche 
Stelle eines Waagmeifters erhalten hatte, wurde er ein mwohlbabender Mann und 
bildete ein geielliges Haus, in weldyes Fichte Durch Lavater eingeführt wurde, Rahns 
einzige Tochter wurde Fichtes Gattin, bei welcher er hochbetagt in Jena ftarb. Sein 
Bruder Heinrich, umgeben von feinen zahlreichen, ee Kindern, gründete das 
einft gutgedeihende Rahnifche —— in Aarau. 
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und des Unmuthes, jede Zufung des Spottes und der augenblicklichen 
Aufregung, fo wie jeden auffeimenden, flüchtigen Gedanfen und jeden 
frifchen Eindrud, den ihm begegnende Menfchen und das ganze geiftige 
Leben der damaligen Zeit auf ihn machte, in ungefünftelter, voller, oft 
jonderbarer und fchroffer Naivität; er giebt zugleich aber auch reiche 
Zeugniſſe einer ſehr vielfeitigen Strebfamfeit, einer treuen, für Menfchen- 
wohl warmen und fräftigen Gefinnung, einer kühnen Selbftändigfeit 
als Menſch und Bürger: alles nur fehr nadläfftg hingeworfen und 
gerade fo hart, ald die Schrift eine merkwürdig häßliche Schmiererei 
ift*). Er machte zwar jeden dieſer DVertrauten mit feinem ganzen 
Denken und Thun befannt und fuchte fie anregend in den Kreis feiner 
Beftrebungen: hineinzuziehen: allein er hatte doch für jeden derſelben 
ein befondered Gebiet, das er mit demfelben des Nähern beſprach. So 
mit Zellweger neben der allgemeinen Wiſſenſchaft und namentlich der 
Philofophie jede Seite ded bürgerlichen Lebens und der Bolitif; mit 
Heß vorzüglidy die Poeſie und mit Meifter vor allem die Vorgänge der 
gelehrten Welt in Zürich und das Firchliche Gebiet. Vornämlich ficht. 
man in diefen Mittheilungen jede feiner Arbeiten mit den eigenthüm- 
lichen Motiven und Beziehungen auftauchen und fich geftalten. Daraus 
erficht man zunächſt den unüberwindlichen Drang, feine Einſam— 
feit mit Arbeit auszufüllen, zugleich mit der durchblickenden Abficht, 
den überirdifchen Flopftodifchen Gebilden menjchlich faßbarere an die 


Seite zu ftellen. Daher er in der jonderbaren Zilla CPotiphars Frau) ul, 


fingt : 
Mir ift die Mufe nicht fremd, mit der Theocles befannt ift, 
Und ich hatte die Kühnheit nach ihrem Umgang zu ftreben, 
Und die erhabene Sprache zu hören, 

Daher denn die Eile, womit Bodmer feinen Noah vollendet, um 
wenigftend etwas vor dem ©efeierten voraus zu haben, Während 
Klopſtock ihm die Zeit zu vertändeln fcheint, will er fich gleichſam durch 
eine außerordentliche Thätigfeit rächen und fich durch feine Patriar— 
baden in der Gunft des Publikums feftfeßen, das nun Klopftods 
Langſamkeit um fo auffallender finden jol. Während alfo Klopftod 
noch in Zürich war, förderte Bodmer eines feiner bibliſchen Epen nad 
dem andern zu Tage: die Sündfluth, den Jakob, die Rahel, den 
Joſeph, Jakobs Wiederfunftvon Daran, die Dina; und 


*) Bodmer behauptete nur auf rauhes und hartes Papier fchreiben zu fünnen : 
in diefem Gewande ericheinen daher auch alle feine Briefe. 
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einige Fahre fpäter, unmittelbar auf Klopſtocks Gebiet übergreifend, die 
fleinen Stüde dad Weltgericht und Eidli: das find aber auch 
alle, und folche biblifche Gedichte, welche fich noch handfchriftlich vor: 
fanden, giebt ed nicht. Die Epifode von Sunith in der von Leffing 
verfpotteten Sünbfluth, „womit Bodmer den Helifon bedroht, * ift wohl 
das befte Stüd aus den Bodmerſchen Batriarchaden, denn hier zeigt fich 
wirflich frifches poetifches Keben und Handlung. Sunith nämlich, die 
Tochter Noahs (Bodmer erlaubt fich hier fo viel poetiſche MWillfür, 
daß er Noch eine andere Familie und Verwandtſchaft giebt, als in ber 
Noachide!), blickt von der einfamen Höhe Sions hinüber nach) Sedom 
und verlangt deſſen Gärten und Tempel und die Chöre der Jugend zu 
hauen, und die Warnung der Mutter vermag ihre leidenfchaftliche 
Sehnfucht nicht zu bejchwichtigen. Während fie ihre Wünfche nach der 
verbotenen Stadt hinüberfenbet, kommt von dorther ein Reiter, Difon. 
Zwiſchen dem ſchönen Paare entzündet fich ſchnell gegenfeitige Liebe, 
und er verheißt dem Mädchen, fte nad) Sedom und vor Abend zurüd 
zu bringen, Nachdem aber die Geliebte in der Gewalt bed Sedomiterd 
ift, vermag er es nicht über fick, fie wieder zu entlaſſen. Allein ihre 
Würde und Unfchuld beftegt ihn fo, daß fie, ihres veredelnden Einfluffes 
froh, bleibt. Endlich will Difon felbft der Geliebten nach Sion folgen, 
wird aber von Feinden tödtlich getroffen, und auch Sunith ftirbt, indem 
fie das Gift aus feiner Wunde faugt. 

Im Allgemeinen wollte Niemand an diefen poetiihen Para: 
phrafen der biblischen Erzählungen mit ihren wunderlichen Zuthaten ein 
Gefallen finden. Vergeblich wartet Bodmer auf ein ermunterndes 
Urtheil feiner-Breunde: Haller antwortet ausweichend ; Gellert „mehr 
fiebreich, als Fritiich“; Ramler und Rabener fchweigen ; das anfäng- 
liche Wohlgefallen am Noah von Seite Gleims verwandelt fich fpäter 
in Mißbilligung diefer Art Poeſie. Nur Kleift und Sad gewähren ihm 
durch ihren Beifall einigen Troſt. Bodmer fucht fich indeſſen in fein 
poetifched Unglüd zu fügen, indem er fchreibt: „Wenn ich ein elender 
Scribent bin, jo fann ich dod) aus eigener Erfahrung fagen, daß ein 
folcher ein glüdlicher Menſch iſt.“ Es mag zu feiner Entfchuldigung 
dienen, daß nebft vielen andern Schriften alle diefe größern Patriar— 
chaden in den Zeitraum zweier Jahre (1751 und 52) zufammenfalfen, 
während deſſen fein Gemüth einer aufmunternden Arbeit bedurfte, die 
ihn aus ſich felbft herausführte, Daß ihm felbft die Bedenken hinten- 
nad) famen, geht aus folgender Mittheilung an Heß hervor: „Nach— 
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dem ich ſechs Epen gefchrieben habe, fo fange ich an darüber ernfthafter 
nachzudenken, ob ed auch gute Werke feien, und ob ich fie verantworten 
könne. Es geht mir wie allen Sündern, fie finnen der Moralität 
ihrer Handlungen erft nach derſelben Verrichtung nah.“ Wenn der 
getreue Sulzer und der gefällige Wieland ganze Bücher zur Empfehlung 
der Bodmerfchen Poeſien jchrieben, fo waren auch diefe Bemühungen 
ohne Erfolg: es blieb im Publikum bei dem Beifall über die morali- 
ihen Tendenzen und der Billigung des geichieften Baues einzelner 
Verſe. — Natürlich erhoben fih Gottſched und feine Genoffen von 
Neuem gegen diefe Batriarchaden, und wenn fie die günftige Gelegen- 
heit zur Satyre über diefelben zu benugen verftanden hätten, jo würden 
fie ded Erfolges beim Publikum ziemlich ficher gewefen fein, Allein 
auch diefe Angriffe fielen fo übel aus, daß fie mit einer völligen Nieder: 
lage der Gottfchedianer endigten. Denn ed mangelte ihnen fo jehr an 
Takt und Scharfiinn, daß fie Klopftoden von Bodmer nicht zu unter- 
fcheiden wußten und auch Hallern nicht beffer behandelten als diefen, 
ja daß fie arme Gefellen, wie einen Buttftett und Naumann, in gleiche 
Linie ftellten, wie diefe drei. Der Hauptichlag gegen dieſe neue „ſehr⸗ 
affiiche“ Dichtkunft ſollte durch Schönaich geführt werden, in dem 
„Neologifchen Wörterbudy, oder Aefthetif in einer Nuß“, deſſen Wis aus 
der Zueignung erſichtlich ift: „Dem Geiftichöpfer, dem Seher, dem 
neuen Evangeliften, dem Träumer, dem göttlichen St. Klopftoden, dem 
Theologen ; wie aud) dem Syndfluthenbarden, dem Patriarchendichter, 
dem Rabbinifchen Märchen - Erzähler, dem Bater der mizraimifchen 
und heiligen Dichtfunft, dem zweihundertmännifchen Rathe Bodmer 
widmen diefe Sammlung neuer Accente die Sammler.” Indem hier 
das Schöne und Glüdliche der neuen Dichterfprache hirnlos mit dem 
Verfehlten und BVerftiegenen in Einen Tiegel geworfen wurde, fprachen 
alle guten Köpfe ihren Unwillen und ihren Spott über diefe Frechheit 
aus. Aud) die Äußere Ausftattung der Patriarchaden hatte zu Flein- 
lichen Beipöttelungen Veranlaffung gegeben. Bodmer nämlich, durch 
die Schönheit der deutfchen Liederhandfchriften des Mittelalters gewon— 
nen, hatte feinen Neffen Orelli veranlaßt, die herametriichen Gedichte 
mit lateinischen Buchftaben zu druden und denſelben zugleich eine fo 
zierliche Ausftattung zu geben, wie nicht leicht eine Schrift jener Zeit 
derfelben an Papier, Lettern, Anordnung und Drud ſich rühmen kann. 
Allein da das fehlende ü durch ein y erfegt wurde, jo erging man ſich 
in einem übelangebrachten Spott. Wenn Bodmers Freunde ihm an—⸗ 
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gelegen hatten, einmal die bibliſche Poeſie ruhen zu laſſen und die Be— 
freiung ſeines Vaterlandes zu beſingen, ſo wollte ihm eine ſolche Auf— 
gabe zu beſchränkt vorkommen; dagegen beſtimmte ihn der Gedanke, 
wie viel Gutes die Spanier Amerika hätten thun können, zur „Kolom— 
bona“ (1753), weldye indeffen bei einer veränderten Scene biefelben 
Gebrechen wie die Batriarchaden theilt, allein wie dieſe fi) durch bie 
Sehnſucht nach einem Rande der Unfchuld und durch die Weihe der 
Sitten eined geträumten Naturvolfed bemerflih macht. Doch alle 
diefe vielfach angefochtenen Werfe wurden gleichwohl nicht jofort durch 
bie Flut der Vergeffenheit bedeckt; vielmehr hatte Bodmer die Befrie- 
digung, diefelben nach fünfzehn Jahren, zugleich mit den beften feiner 
Veberfegungen und einigen Bearbeitungen altdeutjcher Gedichte, unter 
dem Titel „Calliope“ (2 Bde. 1767), in jchöner Ausftattung, nun— 
mehr mit beutfcher Schrift, wieder herauszugeben. — Ein bemerfens- 
werthes, Fleineres poetifches Stüd aus dieſer Zeit ift Bodmers „Schrei= 
ben über die Würde und die Beftimmung eines ſchönen 
Geiſtes“ (1752), worin er würdiger und fräftiger, ald es ihm anderd- 
‚wo gelang, die Anafreontifer züchtigt. Wir theilen folgende Stelle 
daraus mit, 
Die Nachwelt wird euch haflen : 

Noch nicht geborene Enfel, in deren wächlernen Herzen 

Eben fo leicht die Unſchuld als wie das Lafter fich drückte, 

Werden euch lefen, und jedes Bild, das die Seele befledket, 

Jede unheil'ge Begier, die ihr zeugt, die wird euch verdbammen. 

Trauriger Ruhm, die Neigungen, die von Gott ung entfernten, 

Mit voidischer Kunſt in zärtliche Seelen zu gießen ! 

Ruhm, von Teufeln beneidet zu werden würdig, des Mädchens 

Unerfahrenes, leichtfchmelzendes Herz zur thieriichen Liebe 

Und phantaftifchen Freuden mit täufchenden Worten zu laden. 

Ja viel beffer ift’s, aus dem Riß der Schöpfung getilgt ſeyn, 

Als mit dem Ruhm des Guarini und Lafontaine dahingehn. 

Wiſſet, ihr Priefter des Unſinns, die Seelen, die ihr vergiftet, 

Sind im Auge des Ewigen werth, von Euch wird Er fodern, ’ 

Menn fie den Armen der Unschuld zum reizenden Lafter entichlüpfen. 

Freund, du liebeft die Tugend; fannft du den Eifer verwerfen, 

Der mein menichenliebendes Herz auf die Thoren erzürnet, 

Welche fo fchamlos die Tugend ins Reich der Feen verweilen, 

Und nur an Rofen und jchäumenden Bechern den Weiſen erfennen? 

Sollt' ich um ein anmuthiges Lied die Tugend verrathen? — 


Sehr unbedeutend und wenig treffend war dagegen die fpätere ' 
Schrift „Bon den Örazien des Kleinen, im Nahmen und zum 
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Beften der Anafreontchen” (1769), wo er felbft ven alten Freund Gleim 
nicht ſchont. 


18. Bekanntfchaft Bodmers mit Wieland. 


Kaum ein halbes Jahr, nachdem Klopftod Zürich verlaffen hatte, 
erhielt Bodmer von einem Ungenannten ein größeres Gedicht, Hermann 
betitelt, zur Beurtheilung. Mit Jubel verfündet er nun feinen Freunden, 
„dag er einen neuen Klopſtock befommen, dem die Geheimnifle der Poeſie 
alle befannt jeien, der von den Mufen in einem wenig geringern Grabe 
begünftigt fei, der mehr Lectüre habe, logifcher denfe und gern ein 
Schweizer geboren wäre," Noch mehr wächst fein Entzüden, als fich 
in dem Jüngling, Namens Wieland, der Dichter der Natur der 
Dinge und des Lobgefangs auf die Liebe offenbart ; und jchon wagt er 
zu hoffen, „daß diefer neue Klopftod ihm von der Vorjehung gefendet 
jei, damit er an diefem den früher mißlungenen Vorſatz ausübe.“ Um 
indeffen nicht wieder getäufcht zu werden, nimmt ſich Bodmer große Vor- 
fiht. vor. Denn nicht nur befingt er den jungen Freund nicht, fondern 
er beobachtet auch in feinen Briefen eine gefliffene Zurüdhaltung und 
unterftellt die poetifchen Anfichten des jungen Dichterd, deren Ausdruck 
eine zu glühende Färbung hatte, um ihn ganz ruhig zu laffen, einer 
enftlichen Kritif. Allein Wieland vertheidigte dem verehrten Manne 
gegenüber jeine abweichenden Gefinnungen mit heiterm Sinne und 
liebenswürbiger Offenheit: fo daß Bodmer aus diefen Briefen Wie: 
lands Weſen beffer fennen und wiffen fonnte, wie er mit ihm würde zu . 
ftehen fommen, als bei Klopftod. Denn Jener nimmt den Neim, die 
anafreontiiche Poeſie und mit derfelben den Kuß, ferner Klopftod und 
Sellert gegen Bodmers Ausftellungen in Schuß und tadelt die kleinliche 
Kritif des Crito, einer im Jahre 1751 erfchienenen, aber ſchnell wieder 
verihwundenen Monatsfchrift, und deſſen fehlerhafte Schreibart. Wo 
er aber im Widerſpruche mit ſich ſelbſt nachzugeben fcheint, ift es nur die 
beicheidene Unterordnung eined noch nicht gereiften und entjchiebenen 
Urtheild unter das Anfehen eines berühmten Kunftrichtere. ALS deſſen 
ungeachtet Bodmer ſich mit immer größerer Neigung zu biefem neuen 
Jünger wandte, glaubte der ſcharfblickendere Zellweger ihn warnen zu 
jollen, indem er ihm unter Anderm vorftellte: „Mir fcheint W. von 
ehr verliebter Compferion ; feine Ausdrüce find im Betreff der Küffe 
zu faftig und über die Liebe im Allgemeinen zu zärtlich), um aus ber 
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Feder eines rein ſpeculativen Dichters hervorgegangen zu ſein.“ Daß 
auch Bodmer indeſſen das ſehr gut gefühlt hatte, geht aus dem Urtheile 
hervor, welches er vor der nähern Bekanntſchaft mit dem Dichter ge— 
fällt: „Ich fürchte, daß unfere Poeſie fanatifch werden wolle. Diefe 
Furcht ift bei mir über dem Lefen des Lobgefangd auf die Liebe ent- 
ſtanden. Die Liebe ift da ein Taumel, ein Vergeſſen, ein Berlieren 
feiner felbft, eine Betäubung, ein Duietismus in Wohlluft — übrigens 
ift dad Ding ganz poetiſch.“ Allein Wielands Briefe eröffneten ein 
jo glüdliches und fchönes Gemüth, daß Bodmers Verlangen nad) ihm 
ſtets größer wurde. Ehe indeffen Bodmers Einladung, nad) Zürid) 
zu fommen, ergeht, läßt er einen feiner jüngern Freunde Wielanden von 
Angeficht zu Angeficht ſehen: und dieſer verfichert ihn, daß berielbe 
nad) Gemüthsart, Sitten und Umgang ganz fittfam und bejcheiden fei. 
So wird Bodmer feined Freundes, ungeachtet deſſen Freimüthigfeit, 
fiber und bemerkt unter Anderm: „Wenn mid) diefe meine Hoffnung 
täufchet, jo gebe ich e8 mit der menjchlidyen Aufrichtigfeit auf.“ 
Das Berhältniß zwifchen Bodmer und Wieland ift in neufter 
Zeit gewöhnlich unrichtig aufgefaßt und dem Spotte Preis gegeben 
worden. Denn es wird Bodmern Schuld gegeben, er habe Wielanden 
gemißbraucht und tyranniftert und jo auf faljche Wege geleitet; Wieland 
dagegen foll wider feine Natur und Ueberzeugung, von Bodmer fana- 
tifiert, defien poetifche Aufgaben ausgearbeitet, endlich aber, des Zwangs 
‘ und der Selbfttäufchung müde, die Masfe abgeworfen und nun, gleich— 
fam zur Rache an Bodmer, den Zaun haben hervortreten laſſen. Allein 
es wird nicht jchwer halten, an der Hand theild bekannter , theils neuer 
Duellen zu zeigen, wie zwanglos, herzlich und ſchön dad Verhältniß 
zwifchen dem alternden Bodmer und dem ftrebfamen, von den Einprüden 
der jeweiligen Gegenwart lebhaft ergriffenen, aber innerlich Fräftigen 
und reinen Jünglinge war, fo daß diefer Abjchnitt aus Wielands Leben 
nur eine Beftätigung des tiefen Charafterbildes darbietet, welches Goethe 
von feinem Weſen und feiner Gefinnung überhaupt entwirft. Wieland, 
in einem eben jo frommen und patriarchalifchen Geburtshaufe wie Bod- 
mer erzogen, lebte als Jüngling in Klofterbergen und Tübingen in 
höhern Regionen, glaubte an eine vollfommene Welt der Unjchuld und 
Tugend, ſchwärmte und lebte für fie als für eine Wirklichkeit und fühlte 
fich berufen, diefelbe wieder ald Wahrheit in das Leben einzuführen. 
Er hatte eine Geliebte (die nachherige Sophie La Roche), in deren 
Seele er die reinfte Tugend fand und welche daher feine Mufe und 
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das Ideal feiner Liebe war. Für fie, oder aus Unterredungen mit 
ihr waren Wielands erfte Poeſien entjtanden. Einen Freund hatte 
der Jüngling bisher nicht gefunden. Wie glüdlich war er alfo, dieſen 
in einem verehrten und gefeierten Manne zu finden, der ihm der deutſche 
Homer war, ber erfte Runftrichter, der grümdlichfte Kenner der Alten 
und der Neuern aller Nationen. Er war daher beforgt, Bodmer möchte 
zu viel von ihm erwarten, er werde den Erwartungen nicht entjprechen. 
Allerdings verfichert er, daß er ganz Bodmers fein und fich von ihm 
bilden laffen werde; aber zugleich auch, daß er offen umd feiner Ver: 
ttellung fähig fei. — Sp kam Wieland, neunzehn Jahre alt, zu 
Bodmer nach Zürich im Herbfte 1752. Das Vernehmen mit diefenr 
mußte ein gutes fein und namentlicdy fich bewähren, was Goethe fo be: 
deutungsvoll von ihm fagt, daß er das fchönfte Gemüth und der reinfte 
Gharafter von ihnen (den Weimaranern) geweien. Denn ber zarte, 
in fi gefehrte, jedem Weltverfehr fremde Jüngling, welcher höchſt 
einfach und mäßig war, weder raudyte noch Wein tranf, die Stille und 
die Arbeit lichte, war jo ganz, wie es Bodmer wiünfchte und wie er 
jelbft Icbte. ine fernere Uebereinftimmung war, daß Beide für eine 
reine, unfchuldige Liebe ſchwärmten und voll Eifers gegen eine niedrige, 
ſinnliche Auffaffung des Lebens waren; Beide endlid) hatten cine vor: 
berrichende Neigung für philofophifche Prüfung und waren dadurch in 
Zwieſpalt mit dem Glauben der Kirche gefommen ; dagegen hatten fich 
Beide eine poetifche Religion zugerichtet, welche indeflen, da es ber: 
jelben an einem tiefern, innern Kerne mangelte, bei Wieland bisweilen 
zum Fanatismus fich verftieg, bei Bodmer in fonderbare Grillen aus- 
artete. Bei diefer Hebereinftimmung der Gewohnheiten und der Rich— 
tung war daher Wieland glüdticdh in den Haufe feined väterlichen 
Fteundes, welcher ihn gewähren ließ und ſich feines emfigen Eifers 
freute, mit dem er verwandten Studien oblag. Wie frei von Bodmers 
Ginwirkung Wieland von Anfang an lebte und arbeitete, beweist ein 
rief des erftern an Heß acht Tage nach Wielands Anfunft: „Ich 
lebe mit Hr. W. angenehme und ruhige Tage, in welchen mich Feine 
jungen fchlimmern Anacreonten ftören, oder mir den Beſitz und Genuß 
diejes Freundes zu rauben auflauern. Anftatt diefer Zünglinge hat 
gute Freundfchaft mit Hr. Rathsherr Heidegger und Kanonicus 
Vreitinger gemacht, für welche er mit Hochachtung erfüllt ft. H. W. 
will dieſe Woche noch an einem philoſophiſchen Gedichte anfangen zu 
arbeiten, wovon er mir nichts Näheres entdeckt hat. Er gehet nicht 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 13 
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leicht vom Leſen zum Schreiben uͤber; aber wenn er einmal die Feder 
ergriffen hat, ſo geht es mit Adlersflügeln und Adlersſtärke.“ Die 
Dichtung, deren Bodmer erwähnt, find die „Briefe von Ber: - 
ſtorbenen an hinterlaffene Freunde” (1753), nad dem Mufter ver 
Rome, in welchen jich die weiche Srömmigfeit dieſer mit den platonifchen 
Idealen verfchmelzen muß. Indem er durch diejelben zarten Seelen 
die Würde und Unfterblichfeit der Seele einprägen wollte, jollten fie 
zugleich der fernen Geliebten ein Zeugniß fein, wie er gleichfam ale 
ein der Welt Abgeftorbener nur den höhern Welten lebe. Wie jelbftän: 
dig dieſe Briefe entftanden , beweist am beften Wielands eigene Vor: 
rede, der zufolge diefelben entworfen waren, bevor er nach Zürich 
fam. „Der Entwurf diefer Briefe war die Frucht einfamer Stunden 
im Jahre 1752 5 die Ausführung aber der unmittelbar folgenden glüd- 
lichen Zeit, an die ich mich niemals ohne die angenehmite Empfindung 
erinnere, da ich in dem Haufe meines theuerften Hrn. Bodmers, von 
feiner und des vortrefflichen Hrn. Eanonicus Breitingers Freundjchaft 
beglüdt und aufgemuntert, und um und um gleichfam von den ehr 
würdigen Schatten der Weifeften und Beiten unter Alten und Neuern 
umringt, in forgenfreyer Ruhe, der Erforichung der Wahrheit und dem 
Dienfte der Mufen oblag.“ Wenn die Geliebte im Allgemeinen bie 
Mufe diefer Briefe war, fo ift Dagegen der erfte derfelben, wo ein im 
Leben Blinder die Glüdfeligfeit des Schauens im ewigen Leben darftellt, 
nicht ohne feine Beziehung auf die blinde Gattin feines Hauswirthes. 
Wie fehr übrigens Bodmer nicht nur der fentimentalen Verftiegenheit 
der Briefe der Verftorbenen fremd war, fondern auch im Stillen den 
Kopf dazu fihüttelte, beweist folgende Mittheilung an Heß: „Hr. W. 
ift gerade jego befchäftigt, die Ohren zu den Neden zu fpigen, die über 
feinen Briefwechfel in den Himmel und mit dem Himmel geführt werden, 
Hr. Canonicus Zimmermann will nicht glauben, daß man im Himmel 
jo unnatürlidy rede.” Waſer ſcheute fich nicht, feine jatyrifche Laune 
öffentlicdy gegen die Briefe laut werden zu laſſen. Dagegen wünfchte 
Bodmer allerdings, das herrliche Talent feines Freundes für den heiligen 
Belang zu benugen. Allein fo wie Wieland fehon vor feiner Anweſen— 
heit in Zürich das Anfinnen Bodmerd, die Sündflut fortzufeßen, ab: 
gelehnt, eben jo felbftändig zeigte er ſich auch in deſſen unmittelbarer 
Nähe. Wie aber aud) Bodmer die Unäbhängigfeit. feines Freundes 
zu ehren wußte, ergiebt ſich aus einer andern Briefftelle, der zufolge 
Jener wünfchte, daß diefer ein Gedicht unter dem Titel: Der Knabe, 
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Jeſus, ausarbeite, wozu er ihm den Plan, den Charakter und bie 
Sitten ſchon ziemlich arrangiert habe; aber Wieland meinte, „er jei zu 
einem epiichen Gedicht nicht aufgelegt. — Wenn er jo blöde von feinen 
Kräften redet, fo verfteheich ihm nicht genug.” Wenn er endlich dennoch 
feinem Mentor zu Gefallen und um ein früheres Verfprechen zu erfüllen, 
ein biblifches Epos dichtete und jo nad) Bodmers Plan die „Prüfung 
Abrahams“ (1753) ausarbeitete, fo geſchah es zugleich in der Ueber— 
zeugung , daß er ein guted und würdigeds Werf unternommen: daher er 
auch noch neun Jahre fpäter die neue Auflage diejes Gedichtes alfo 
einleitet: „Es ift unter allen Gedichten des Verfaflerd dasjenige, welches 
er für das gefchictefte hält, einen moralischen Nugen hervorzubringen, 
und wovon ihm auch die jchönften Würfungen befannt worden find, “ 
Wenn indeffen Wieland bei einer andern Gelegenheit ſcherzend bemerkt, 
daß dieſes fein einziges bibliiches Gedicht ſei, das er zu verantworten 
habe, wiewohl ihm noch verjchiedene andere vor die Thüre gelegt worden 
jeien : fo begegnen wir auch hier wieder jenem jchon erwähnten Hange 
Bodmers zur Moftification über feine Schriften, um ein befto unbe: 
fangneres Urtheil zu vernehmen *). 

Wenn Wieland als Schriftiteller in Bodmerd Haufe feine 
Selbftändigfeit zu wahren veritand, fo war er dagegen ald Haus: 
genoffe und Freund defto rüdjichtövoller: fo daß er ein ganzes Jahr 
lang von jedem Umgange mit Stauenzimmern und Jünglingen fern 
blieb und fich nur an Bodmers ältere Freunde hielt, welche ihn dagegen 
auch in jeinem ganzen Werthe zu jchägen wußten. Nach Verfluß eines 
Jahres erließ nun Wieland an Bodmer einen Brief, welcher das Ver: 
hältniß zwiſchen Beiden hinlänglich dyarakterifiert und ein unzweideutiges 
Zeugniß herzlicher Anhänglichkeit iſt?*). „Es iſt nun ſchon über ein 
Jahr, daß ich in Ihrem Haufe und unter Ihren Augen lebe, Ihres 
liebreichen und nüglichen Umgangs genieße, und von Ihnen und Ihrer 

) Bodmer jelbit berichtet an Zellweger, wie er einen feiner Berfuche, angeblich 
unter dem Namen eines Jünglings, durch Steinbrüchel Wielanden habe zuitellen 
laſſen. Wieland merft den Fleinen Betrug wohl, will aber Bodmern die Freude nicht 
verderben und bricht in den Ausruf des Entzüdens aus. Allein als er zu Breitinger 
fommt, wo auch Werdmüller fich eben befindet, fallen dieſe über das Gedicht her und 
treiben damit ihren Poſſen, ſo daß Wieland endlich auch einftimmt und nicht mehr 
mit Bodmern davon fpricht. — So harmlos giebt er ſich und feine Arbeiten zum 
Beiten ! 

*) Ausgewählte Briefe von C. M. Wieland, 4 Bde. Zürich, 1815— 16. 
Bd. 1. S. 128 |. 
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zärtlich von mir geſchätzten Gattin ſo viele Wohlthaten, Freundſchaft, 
Fürſorge und Nachjicht empfangen habe, als immer ein Freund, ja ald 
ein Kind von den liebreichften Eltern erwarten könnte. Wie ich zu 
Ihnen reifete, jo konnte ich mir, ob ich gleich von angenehmen Bor: 
ftellungen voll war, weder alled das Gute einbilden, was ich von 
Ihnen jelbft und durch Ihre Vermittlung hier genoffen habe, noch 
glauben, daß ich das Glück, um Sie zu ſeyn, ſo lange haben würde. 
Wie ſehr haben Sie in dem, was Sie mir gütigft verſprachen, meine 
Erwartung übertroffen! Die Monate, die ich bey Ihnen verlebt habe, 
find wie einzelne Wochen vorbeygegangen ; wie glüdlich wäre ich, wenn 
ich glauben dürfte, dag Cie an mir nicht weniger, als Sie vermuthet 
hatten, gefunden hätten. Ich darf und will aber nichts verfprechen, 
ald daß Sie die Nedlichfeit meines Herzens erfannt haben und gewiß 
glauben werden, daß ich den einzigen Weg, der mir offen fteht, meine 
innigfte Danfbarfeit für Ihre gütige Freundfchaft zu offenbaren, nicht 
verfehlen werde, indem ich mich bemühen will, den beften mir möglichen 
Gebrauch von allen Ihren Wohlthaten zu machen, und aljo zu be 
wirken, daß ed Sie jeder Zeit vielmehr erfreue als veue, fo oft Sie ſich 
erinnern, daß Sie einem Menfchen von meinem Alter jo viel Liebe, 
Achtung und Vertraulichfeit erwieſen haben.“ — Am Ende eröffnet er 
die von Bodmer mit Freuden gewährte Bitte, noch über den Winter in 
deſſen Haufe bleiben zu dürfen. | 


19. Wielands Verbindungen in Zürich. 


Allein nicht nur Bodmerd Haus, fondern Zürich felbft, die freie 
Schweiz zogen Wielanden fo fehr an, daß er auf Mittel und Wege 
dachte, ſich dajelbft einen dauernden Wirfungsfreis zu Schaffen, Er 
hatte nämlich eine große Abneigung gegen die Gebundenheit eines 
afademifchen Lehramtes ; dagegen hatte ihn Bodmer in der Liebe für Er: 
ziehung befeftigt, und jo fündigte er einen Planyzu einem Privat: 
inftitut an, dem zufolge er vier Zöglinge wenigftend drei Jahre lang 
zu bilden fich anheifchig machte. Dieſe Bildung follte von der bis— 
herigen fich durch eine naturgemäße Entwicklung der innern Anlagen 
unterfcheiden und ihr Zweck die Befähigung für das Leben fein, in 
Uebung der freien Thätigfeit der Seele und des eigenen Beobachtend 
und Denkens. Es fand fich die erforderliche Zahl von Zöglingen nad 
Wunsch zufammen, und fo bezog Wieland das Haus ded Amtınannd 
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von Grebel, des Vaters eines derfelben, in welchem er von 1754 bis 
59 glüdliche Jahre verlebte. Das Verhältniß aber zwifchen den beiden 
Freunden war von Anfang bis zum Ende des häuslichen Zuſammen— 
jeind dasfelbe geblieben ; das ergiebt fi) aus folgenden Stellen von 
Wielands Abfchiedsbrief: „Alles Angenehme und Nüsliche meines 
bieftgen Aufenthalts ift gewiflermaßen ein Gejchenf von Ihnen, und 
Sie haben ſich durch Ihre in unfern Tagen fo ungewöhnliche Freund- 
haft gegen mich. weit mehr ald nur Ein edles Gemüth verpflichtet. 
Es wäre vielleicht einem andern unangenehm, ſich mit fo unzähligen 
MWohlthaten nur von einem Menfchen überhäuft zu ſehen; mir aber ift 
es recht angenehm, alle Berbinplichfeiten die ich gegen Sie habe, alle 
Proben Jhrer Liebe mir wieder vorzuftellen, und ich fühle es, daß «8 - 
angenehm ift, einem Bodmer verpflichtet zu feyn. Sie haben 
meine Beftimmung erfannt; umd bier preife ich die Güte Gottes, 
die mich endlich zu ſolchen Menfchen gebracht hat, welche zu einer 
ſolchen Einficht gejchieft, und zugleich jo geneigt waren, meine wahrges 
nommene Beſtimmung fräftig zu befördern. — Wielands neue Ver: 
hältniſſe gaben nun auch feiner jchriftitelerischen Thätigfeit eine neue 
Richtung, deren fehlerhafte Seite ganz ohne Grund Bodmern zur Laft 
gelegt wird. Am Ende des Jahres 1753 hatte fich nämlich durch 
gegenfeitige Mißverftändniffe das Band mit feiner Geliebten gelöst und 
jte wurde die Gattin eines Andern. Nachdem die erfte Erſchütterung 
vorüber war, welche dieſes Greignig in Wieland hervorbrachte, und er 
fih von der Unfchuld der unter dem Namen Serena Gefeierten über: 
zeugt hatte: machte er es fich zur Aufgabe, die geijtige Gemeinfchaft 
mit ihr fortzufeßen, indem er ſich erflärte: „Meine größte Freude ift 
hiebei, eine Brobe einer wahren Liebe abzulegen, und zu zeigen, daß die 
platonifche Liebe bei mir feine Schimäre iſt.“ Er gelobt fich eine ftarfe 
Entſagung und tröftet ſich mit der Hoffnung ded MWiederfehend und 
einer ewigen Vereinigung. . Allein ein fo beweglicyes, veizbares, wohl- 
wollendes und hingebendes Gemüth, wie dasjenige Wielands, Fonnte 
ſich in der friſcheſten Jugendfraft nicht nur in ätheriichen Regionen be: 
wegen. Er bedurfte des weiblichen Umgangs; allein um zum Zwecke 
zu gelangen, mußte er jenes freien, burfchifofen Benehmens ſich ent— 
rathen, wodurch Klopftocd einft von fich zurüdgefcheucht hatte. Denn 
dad damalige häusliche und bürgerliche Leben in Zürich war ernft und 
ftreng und wurzelte tief in einem religiöfen Boden : auf diefem berubte 
namentlich Die ganze Bildung des weiblichen Geſchlechtes. Dieſes 


198 Bodmer. 


‘war alfo nur für eine Poeſie zugänglich, welche dem frommen Gefühle, 
dem Gemüthe Befriedigung verhieß. Diefe befondern Verhältnifie, 
und feineswegs Bodmerd Einwirkung, waren daher die Veranlaffung 
der am meiften angefochtenen Werfe Wielands aus feiner Zürcherifchen 
Periode, Diefes ergiebt fi genugfam aus Wielands eigenen ver- 
traulichen Mittheilungen an Dr. Zimmermann in Brugg, woraus wir 
deutlich fehen, wie Bodmer durch mächtigere Impulfe in den Hinter: 


grund trat. — — — „IH wurde mit Frauenzimmern befannt, 
wovon eine oder zwey mic wegen des Verluſts meiner Göttin zu 
tröften fähig waren.” — — — „Die Damen find ehmals der Haupt: 


Reſſort meines Beifted gewefen. Ohne gewiffe drey Damen würden 
die Natur der Dinge, die moralifchen Briefe, die Erzählungen, die 
Eympathien, der Theages und felbit die chriftlichen Empfindungen nie 
von mir gefchrieben worden fein.“ Die nähern Umftände, weldye 
Mieland über das Verhältnig zu feinen Freundinnen angiebt, zeigen 
genugjam, wie ferne feine Gemüthsftimmung war, um ſich von 
Bodmer infpirieren zu laffen. Nachdem er nämlich feinem Zimmer: 
mann verfichert, daß er die jungen Mädchen nicht leiden Fönne, 
fährt er alfo fort: „Die wenigen Damen, mit denen ic) bier einigen 
Umgang habe, find alle über vierzig Jahre; feine davon ift jemals 
eine Beaute geweſen; alle find einer unverftellten Tugend wegen 
hochachtungswürdig, eine davon hat viel Wit und Lebhaftigfeit, fie 
ift fehr belefen, ohne es gegen Leute, die nicht ihre intime Freunde find, 
anderd als durch vorzligliche Beſcheidenheit merken zu laſſen — eine 
andere hat eine recht Engliihe Unſchuld und Güte ded Herzens, 
alles was man unter dem Worte Schönheit der Seele verfteht; mit 
einer Demuth, die den Werth ihres Herzens und ihrer natürlichen Fähig- 
feiten und Vorzüge halb verhüllet ; diefe ift die Eulalia und die Unge— 
nannte der Sympathien. Noch eine meiner liebften Freundinnen ift ein 
Satyrifcher Kopf, eine halbe Philoſophin, ein thinker, ein nafeweiled 
ſpitzfündiges Gefchöpf, das fich ſehr geſchickt albern ftelfen fann, um 
einem jeden andern feine Thorheiten zu infinuiren. Wiſſen Sie nicht 
bald genug von meinem Serail? Ich bin in der That gewiffermaßen der 
Großtürf unter ihnen, ich gebe ihnen wenig gute Worte und zwinge fie 
durch die natürliche Superiorität meines Genie über die ihrigen mid) 
bon gré mal gré zu lieben.” Allein jene Eulalia, eine Frau Gr. G., 
wurde bald vorzugsweife die Königin feines Herzens. Ueber dieſes 
Verhältnis läßt fih Wieland als Greis alfo vernehmen: „Wir be 
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fanden ums beide, die Dame fowohl ald ih, in einer mehr als ge- 
wöhnlichen Stimmung zu der Art von Schwärmerei, die fich das Ueber: 
finnliche gern verfinnlichen möchte. Kurz, unfere Seelen zogen einander 
an; unvermerft entſpann ſich eine zärtliche Breundfchaft zwifchen ung ; 
unvermerft verwandelte ſich diefe in eine Art von platonifcher Liebe, und 
zulegt würde auch dieſe fih in eine reinmenfchliche Art zu lieben herab: 
geftimmt haben, wenn die Dame nicht befonnener als ich geweſen wäre, 
und in ihrer Weisheit befchloffen hätte, mich allmählig mit guter Art zu 
entfernen, und die Frau eined Zürichichen Magnaten zu werden.“ — 
Nebit diefen Außern Berhältniffen wirkten Wielands Studien mit, ihn 
immer mehr von dem natürlichen Boden der wirklichen Welt zu ent: 
rüdfen, indem er neben Grandifon und Young fich eifrig mit den My— 
ftifern und Kirchenvätern beichäftigte. So entftanden die ftrengen, 
gegen alle Weltluft bitten „Sympathien“ (1754) und die redne— 
riihen „Empfindungen eines Ehriften”*) (1755) nebft einer | 
Reihe anderer Stüde diefer Art. Nicht nur hat Bodmer an diefen 
Schöpfungen Feinerlei Antheil, jondern nad) feiner eigenen Verficherung 
hatte ihm Wieland ein Geheimnig daraus gemacht. Auch fehlt er 
nicht, ber die Entftehung einzelner Sympathien biftorifche Nachs 
weifungen zu geben und feinen Scherz darüber walten zu laffen, indem 
er hinzufügt: „Wie die Amadife, die Lancelote, bis auf Don Quirote, 
den Muth, womit fie die Riefen fchlugen und die bezauberten Scylöffer 
eroberten, ihren Orianen fchuldig waren, alfo muß Wieland den Sere- 

nen und Melifien das Feuer danken, womit er die Natur der Dinge, 
den Antiovid ꝛc. verfertigt hat.” — Auf diefe Weife fonnte von einem 
jo fchmiegjamen, erregbaren, vielfeitigen Geifte wie Wielands nicht zu 
erwarten fein, daß derſelbe in jeinen Schöpfungen nicht bald Bodmers 
Einfluß ſich entzogen hätte: vielmehr zeigt ſich ſchon in Zürich der 
Grundzug jeined ganzen Weſens und feiner fpätern Richtung. Er 
war hier jchon völlig der Dichter der Liebe; und fo wie bei ihm Leben 
und Poeſie Eind war, fo fühlte er fich auch, bei aller Reinheit der 
Sitten, gedrungen, eine reiche Lebensderfahrung durchzumachen. Von 
der mütterlichen Sreundin, in deren Haufe er lebte und deren Sohn er 
erzog, bis zu dem „andfräulein, die in einem Leibe, aus dem man 


*) Wieland hatte „Gebet eines Deiften“ als Pendant zu Klopſtocks drei Ge- 
beten eines Freigeiites geichrieben, welches indeſſen nicht gedruckt werden durfte. 
Durch die „Smpfindungen“ ſetzte er fich wieder in guten Geruch. 
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wenigſtens drei engländiſche Mädchen machen könnte, eine ſehr idealiſche 
Seele hatte;“ von der geiſtreichen Prima Donna bis zu dem jungen 
Mädchen, das nichts als hübſch und ſchlicht war, wurde ihm jedes Ver— 
hältniß zu einer eigenthümlichen Liebe. Welchen ganz andern Hinter 
grund daher der philoſophiſche Tieffinn und die religiöfe Schwärmerei 
hatten, die in feinen Schriften ſich fpiegelten, das fühlte Leſſing in der 
Ferne jehr gut heraus und geißelte daher den platonifchen Afcetifer 
Ihonungslos. In der That findet ſich auch in den heitern, finnreichen, 
von muthwilliger Lebensluft überjtrömenden Briefen an Zimmermann 
feine Spur von dem Zelotismus der gleichzeitigen öffentlichen Schriften, 
jo wie auch in jenem merfwürdigen Bilde feiner Zürcherifchen Freundin: 
nen gerade die Bezeichnung jener religiöfen Gemüthgfeite fehlt, welche 
voraus zu jchägen umd zu bilden er den Anfchein haben wollte *). — 
So ergiebt ſich flar, daß Bodmer auf den größten Theil der Erzeugniſſe 

Wielands aus defien ſpätern Zürcheriichen ‘Periode eben jo wenig Ein- 
fluß ausübte, ald er überhaupt mit der Richtung feines jungen Freundes 
einverftanden war, an deilen platoniiche Liebe, in der Nähe bejehen, er 
nicht recht glauben wollte. Weber dieſe Erzeugniffe jelbft ſpricht ſich 
Bodmer in einem Zufammenhange, welcher den Ernſt höchſt zweifelhaft 
macht, kurz darüber hinwegeilend aus: „Er ift ſehr fromm, fehr chrift- 
lich geworden. “ 

Bodmer begriff den Verkehr mit der weiblichen Welt nicht und 
hielt ihn für bloße Zeitverfchwendung. Er unterließ daher nicht, feinen 
jungen Freund wiederholt an größern Fleiß und ernftere Studien zu 
erinnern: und gegen ſolche Grmahnungen hatte Wieland wenig einzu: 
wenden, Allein mit Wärme vertheidigt er fich gegen die Zumuthung, 
von feinen Freundinnen zu laffen. Er erklärt, daß Frau ©. ihn zum 
Manne gemacht ; und wenn die Seele des Menjchen nach Shaftesbun 
ein mufifalifches Inftrument ſei, jo habe diejed bezaubernde Weſen ihn 
geftimmt. So war Wieland aus der ftrengen Schule Bodmerd in die 
heitere und freie eines fröhlichen Lebensgenuſſes und einer ftetö neu ſich 
verfuchenden Liebe übergegangen; und jo rüdjichtövoll und chrerbietig er 
fich gegen feinen Freund bezeigte, jo war er doch allmählig ein ganz An- 
derer geworden, Bodmer fonnte diefed nicht verwinden und er bemühte 
fich auf feine Weife, Wielanden in das alte Geleife zurüd zu bringen. 


*) Daher man fi auch nicht wundern darf, wenn Frau G., als Wieland nad 
vierzig Jahren wieder nach Zürich fam, den unterdeften jo ganz anders Gewortenen. 
mit eifiger Kälte empfing, ſo daß es ihn „ganz Ichauerlich überlief.” 


® 
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Allein es gelang natürlich nicht, und ber Umgang wurde jeltener. Gleich- 
wohl zeigte fih Wieland fortwährend gefällig, und fo wie er im Anfang 
jeines Aufenthaltes in Zürich die Abhandlung von den Schönheiten des 
Noah gefchrieben, fo ließ er fih, von Bodmer wiederholt gemahnt, 
herbei, im Jahre 1756 „die Anfündigung einer Dunciade für bie 
Deutjchen” zu jchreiben. Es hatte nämlidy Schönaichs Neologifches 
Wörterbuch Bodmern jehr geärgert und er machte mehrere Schwache Ver: 
juche, um fich daran zu rächen; unter Anderm follte eine Ueberſetzung 
von Popes Dunciade dazu dienen; und num wünſchte er ein ähnliches 
Stüf zur Berichtung der Deutfchen. Allein e8 blieb bei der Anfün- 
digung. Diefe aber ſchickten Wieland und Sal. Geßner vereint an 
Gleim, damit diefelbe, durch diefen in Deutichland- verbreitet, defto beſſere 
Wirfung thäte. Der dabei geäußerten Hoffnung, daß ftch vielleicht 
auch Leſſing mit der Herausgabe und der Kortiegung des Streites be— 
theiligen würde, hatte dieſer Feine Luft zu entſprechen, indem ihm Bod— 
mers Kampfweife fo wenig zufagen Eonnte, ald die. ſcharfen Angriffe 
auf die Anafreontifer und namentlich auf Uz, welche Wieland auf eigene 
Fauft und in allem Ernfte beimifchte. Bald jedoch treibt Wieland feinen 
Scherz mit dem Eifer, in welchen er ſich habe jagen laffen, und läßt ſich 
nun auch weiter auf Bodmers Streitigfeiten nicht ein; er hat daher 
auch, wie oben bemerft worden, an der angeblichen neuen Sammlung 
der Zürcheriichen Streitfchriften feinen Theil. — Eine fehr beachtens— 
werthe Schrift aus Wielands letzter Zeit in Zürich ift dagegen der 
„Blan einer Academic zu Bildung ded Verſtandes umd 
Herzens junger Leute“ (1758). Denn wenn die Abfaffung auch 
ganz ihm angehört, fo ift der Inhalt doc) zugleich der Ausdrud der An- 
ficht und Gefinnung der bedeutendften Männer ded damaligen Zürichs 
und zunächft Bodmers, jo wie der ausgezeichnetiten Zürcherifchen Staats— 
männer des vorigen Jahrhunderts, Heideggers und Blaarerd. Wieland 
tritt nämlich in dieſer Schrift ald ein Vorläufer jener Anficht auf, 
welche fich gegen die ausschließliche humaniftifche Bildung erklärt, in- 
dem er dieſer den Vorwurf macht, daß fie ſich nicht auf die Natur der 
menschlichen Seele gründe, und das Getächtnig überlade, während die 
höhern Fähigkeiten unbebaut bleiben, jo daß die Jugend nur wortges 
(ehrt werde, dagegen Freiheit des Geiftes und Selbitändigfeit des 
Charakters nicht kenne. Er will den Weg eingejchlagen wiflen, den 
die Griechen bei der Erziehung der Jugend gegangen, und daher die 
eigene Fertigkeit und Kraft der Jünglinge im Reden und Schreiben 
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üben, Damit war ein von Bodmer langgehegter Plan, mit welchem 
er fpäter ernftlich hervortrat, zur Öffentlichen, Sprache gebracht, und er 
rechnet es daher aud) ſpäter noch "zum Werdienfte an, daß der Ge: 
danfe der Gründung eines politiichen Seminars für die Eidgenoffen- 
ichaft von Wieland angeregt worden. Diefe Schrift erregte damals 
. großes Aufichen, indem das große Bublifum verfelben lebhaften Bei: 
fall jchenfte, während fte dagegen von anderer Seite und namentlich 
auch von Leffing hart befämpft wurde. Wohl mögen diefe in ber 
Schweiz gejchöpften, von dem gewöhnlichen Schulgange deutſcher 
Gymnaften abweichenden Anftchten Wielanden jened Vertrauen zuge 
wendet haben, dem zufolge er ſpäter zum Erzieher der Weimarifchen 
Prinzen auserwählt wurde, 

Außer Bodmer und Breitinger, Heidegger und Blaarer hatte 
Wieland in Züricdy auch jüngere Freunde gefunden, nämlich den Fabel- 
dichter Meyervon Knonau, den ältern Maler 3. Kafpar Füßli 
und Salomon. Geßner. Deſſen Manier fcheinen ſich auch die 
beiden Stüde, „Gelicht von einer Welt unfchuldiger Menſchen“ und 
„Geficht des Mirza“ zu nähern, obgleich er in denfelben Geßners zier: 
licher Zeichtigfeit und Herzenseinfalt ziemlich ferne fteht. Einen vor: 
züglichen Einfluß aber übte die ebenfalls durch Bodmer und Breitinger 
eingeleitete Verbindung mit dem welterfahrnen;, damals nod) in Brugg 
lebenden Dr. ©. Zimmermann aus, welcher mit fräftigem und 
freiem Lebensblicke der platonifchen Ideale feines Freundes jpottete und 
ihn auf die Beobachtung von Welt und Menjchen hinwies, eben zu ber 
Zeit, als Wieland durd) die Hinneigung zu den Schriften des philojo- 
phifchen Lebemannes Shaftesbury ſchon einer Wendung feiner Gefühle 
nahe war. Nicht daß Zimmermann im Stande gewefen wäre, Wie: 
landen zu überfchauen und zu leiten; allein indem er fich felbft mit 
aller Wärme und derben Offenheit vor Wieland aufichloß und ſich über 
ſich felbft wie über feinen Freund ganz unbefangen vernehmen ließ, ver: 
anlaßte er in der Dargebung feined genialen und kraftvollen, aber un- 
klaren, herben und heftigen Weſens den Fühlern und umfichtigern Wie 
land zu einer fo tiefen und vieljeitigen Beobachtung und Prüfung ber 
beiderfeitigen Charaftere und zu einer fo feinen, liebenswürdigen und 
aufrichtigen Mittheilung feiner Anfichten und Urtheile, daß er durch die 
allmählige Ueberlegenheit, weldye er über feinen Freund gewann, zu 
einer Haren Selbfterfenntniß und heitern Zuverficht für ſich felbit ges 
langte. So wie er aber feinem Freunde ſich näherte und des fteigenden 
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Einflufied auf denfelben ſich freute, fo ftand er unvermerft ſelbſt mit 
feiner Auffafiung der Welt und Menfchen mitten im Leben. Daher 
rüdt er endlich), nachdem er Zimmermann lange mit den Räthjeln der 
Theorie feiner Liebe und mit feinen platonifchen Entdefungsreifen auf 
dem Felde derfelben in Zürich befannt gemacht, im Jahre 1758 mit dem 
Befenntnig heraus: „Ich bin nicht jo fehr Platonifer, ald Sie glauben ; 
ich fange mehr und mehr an, mich mit den Leuten diefer Unterwelt ver: 
traut zu machen. — Ich fürchte in’der That, in dem, was man Pla— 
tonismus nennt, zu weit gehen zu können. Vollkommen erfenne ich 
alle vorigen Verirrungen meined Geifted und Herzend.* Bald ver: 
läugnet er nun feine bisherigen Vorbilder, indem er unter Anderm von 
Moung Sagt: „Seine Werfe find ganz geeignet, den Leuten den Kopf 
zu verbrehen und den Geſchmack junger Schriftiteller zu verderben. * 
Dann fagt er auch feiner Vorliebe für die Keenmährchen und die Heiligen 
ab: „Sch habe Feine Luft mehr, vor der Zeit in den unfichtbaren 
Sphären zu wandern. Ich verlange nicht mehr, daß Jedermann ein 
Kato fei und ich werde nicht mehr junge Mädchen in der platonijchen 
Rhilofophie unterrichten.“ Allein ungeachtet er im Schooße der Freund: 
haft feiner platonifchen Liebe abſagt, bewegen fich gleichwohl die legten 
Stüde, weldye Wieland in Zürich gefchrieben, noch in dieſem Kreiſe, 
von dem fich zu löfen feinem Herzen fo fchwer wurde. Noch find, 
„Theages,“ „Arafpes und Panthea“ undfelbitbie „Johanna 
Gray“*) Huldigungen an feine Freundinnen in Züri. Erſt der 
noch in Zürich begonnene „Eyrus“ (1759) ſollte feine Pe 
feiner perfönlichen Beranlaflung verdanfen. 


20. Ferneres Verhältniß zwifchen Bodmer und Wieland. 


Bei diefer Anhänglichfeit an Zürich und feine dortigen Freunde, 
mußte e8 Mielanden jehr daran gelegen fein, daß das durch feine all- 
mählige Verwandlung getrübte Verhältniß mit Bodmer nicht zerfalle. 
Denn er war ein zu liebendes, für jeden wahren Werth und jede geiftige 
Eigenthümlichfeit zu empfängliche8 Gemüth und fühlte zu jehr, daß 
Dodmerihn von verjchiedenen Seiten mißbilligen mußte, als daß er feine 
bisweilen herben und unfreundlichen Mahnungen nicht hätte hinnehmen 
follen. Allein es war faum möglich, jelbftändig feines Weges zu gehen 


— — — — 


Dieſes Schauſpiel wurde 1758 in Winterthur aufgeführt, als erjtes und leg: 
tes vor der franzöfiichen Revolution. 
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und zugleich Bodmern zu befriedigen. Wenigſtens ſollte ſein Vertrauter 
allmählig vernehmen, daß er nicht mehr unter Bodmers vermeintlicher 
Vormundschaft ftehe, Als daher Zimmermann noch) in der legten Zeit 
von Wielands Aufenthalt in Zürich diefen ſcherzweiſe einen Bodmerianer 
nannte, war es ihm ald Meenfch und Schriftiteller zu fehr daran gelegen, 
feinen Freund nicht länger im Irrthum zu laffen. Er beginnt daher ſich 
[uftig zu machen, wie Bodmer Tragödien auf Tragödien jchreibe, indem 
er hinzufügt: „Unfere Urtheile hierüber weichen ein wenig von einander 
ab, und ich nehme mir die Freiheit zu jagen, was ich denke.“ Als 
Zimmermann fich über Wielands Selbftändigfeit ungläubig ftellt, rüdt 
diefer endlich mit einer volljtändigen Erklärung über fein Verhältniß zu 
Bodmer heraus: „Wir wollen künftig nicht mehr von Herrn Bodmer 
Iprechen. Er hat Verdienfte, er hat Tugenden, er ijt mein Wohlthäter 
geweien. Dieſe NRüdfichten müſſen alles andere überwiegen. Ic 
habe Sie im Innerften meiner Seele leſen laflen, weil Sie mein anderes 
Ic, find. Wir wollen dem guten Greife vergeben, daß er der Natur 
zum Troß ein Dichter fein will, und feinen Abfichten, feinem Charakter, 
feinem wirflichen WVerdienfte Gerechtigkeit widerfahren laffen. Ich bes 
finde mich hinfichtlich jeiner in einer ſehr delifaten Lage, und wenn mir 
die gemeflenfte Klugheit nicht zu Hülfe fommt, jo fehe ich wohl, daß bie 
Redlichkeit und Güte meines Herzens mir bei ihm nichts helfen werden. 
Er ift ein gar fonderbarer Mann! Ich werde mich nach und nad fo 
zeigen, wie ich bin; der Schleier wird fallen, der Fanatifer, der 
Bodmerianer werden zu dem werden, was aus allen Bhantomen wird; 
aber ich werde Nüdficht gegen Herm Bodmer beweifen und die Ver: 
nünftigen meine Beweggründe in Betrachtung ziehen. Das ift ungefähr 
mein Syſtem über diefen Punkt.“ Es iſt nicht zu vergeflen, daß ſich 
Wieland alfo ausfpricht, um fich gegen Zimmermannd Vorwürfe zu 
vertheidigen, fo wie er an einem andern Drte erflärt, er dürfe nicht 
länger jchweigen, um nicht ftet& fort in die Händel feiner Zürcher 
Freunde verwidelt und für ihre Sünden geftraft zu werden. — Nach— 
dem unterdeffen Wieland feine Zöglinge auf die Univerfttät vorbereitet 
hatte, war feine Aufgabe in Zürich vollendet, und da ihm weitere aus: 
wärtige Berbindungen noch fehlten, nahm er gerne eine durch Zimmer: 
mannd Vermittlung an ihn gelangte Einladung nad) Bern an, ebenfalld 
- um dafelbft ald Hofmeifter einzutreten, da fi ihm dort durch Zimmer: 
mann und die Freunde in Zürich, verbunden mit feinem fchriftftellerifchen 
Ruhme, die Verbindung mit allen gebildeten Bernern eröffnete. Allein fo 
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zufrieden Wieland mit der Aufnahme und den gefelligen Verhältniffen 
in Bern fein fonnte, und fo ſehr die engere Gemeinjchaft mit der geift- 
weichen Julie Bondeli ihn feffelte, fo fühlte er doch bald eine fchmerzliche 
Sehnſucht nad) feinem Zürich, jo daß er nach furzer Zeit an Zimmer: 
mann ſchrieb: „Bern ift zu jehr von dem geliebten Zürich verſchieden, 
ald daß es mir ein andered Züridy werden fönnte!“ Und nad) einem 
längern Aufenthalt in Bern fühlt jih Wieland gedrungen, Bodmern 
die ganze Wärme feiner Anhänglichkeit zu bezeugen; und es fteigerte 
fh diefelbe noch, ald Wieland in feine einfame Vaterſtadt Biberady zu: 
rüdgefehrt war, von wo aus er ſich alfo an ihn wendet: „Ad! mein 
theurer Freund! die glüdlichen Zeiten, die wir im Schooße der philo- 
jophiichen Ruhe mit einander gelebt haben, find für mich auf ewig ent— 
flohen, diefe goldnen, der Weisheit gewidmeten Tage, diefe glüdliche 
Entfernung vom Getümmel und den Gejchäften der Welt, diefe Freiheit 
von Eorgen und Leidenfchaften, dieſe heilige Stille, worin ſich unfere 
Seelen bald mit den Geiftern verftorbener Weifen befprachen, bald in 
heiterer Entzüdung den Eingebungen einer himmlischen Mufe entgegen- 
laufchten. Dieje Stunden des vertraulichen Umgangs, worin wir in 
freundjchaftlichem Streit die Wahrheit entdedften, oder den Jrrthum aus 
jeinen labyrinthifchen Höhlen hervortrieben, oder mit fokratifcher Freyheit 
der menjchlichen Thorheit und unferer eigenen lächelten, bald Könige 
und bald Dunfen züchtigten, bald den Entwurf eines glüdlicyen Staats, 
bald den Plan eines Trauerfpield anordneten. Diefe dreymal glüdliche 
Zeit ift für mid) dahin, und hat mir nichts als ein trauriges Andenfen 
und vergebliched Bedauern zurüdgelaffen. * — Mit noch größerer Innig- 
feit gedenkt er diefer Zeit in fpäten Tagen, feine Briefe an Bodmer ath— 
men Liebe und Dankbarkeit, und er jucht dieſen zu überzeugen, daß er 
der Gleiche geblieben, den feine Zürcher Freunde einft geliebt. Nach 
vierundzwanzig Jahren ſchaut er alſo zurück auf jene gluͤcklichen Tage 
ſeiner Jugend: „Da ſaß ich in ſeliger, ach! nimmer, nimmer wieder— 
kehrender Beſchraäͤnktheit, Weltunerfahrenheit und jugendlicher Herzens⸗ 
fuͤlle, in eben dem Muſeum, und ſchrieb an eben dem Tiſche, wo Bodmer 
wechſelsweiſe bald den Eingebungen ſeiner patriarchaliſchen Muſe 
horchte, bald ſich von der Homeriſchen, ihrer Schweſter, tiefer hinab in 
das Heldenalter der Griechen führen ließ, und ſchon damals einige 
Bücher der Ilias und Odyſſee zu überſetzen anfieng. Die nicht bei und 
mit ihm gelebt haben wie ich, nicht Vaterzärtlichkeit und Vaterfürſorge 
von ihm genoffen haben wie ich, nicht Gelegenheit gehabt haben feinen 
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ganzen Charakter, feinen ganzen Geift und Sinn, fein jo zartfühlendes, 
unverdorbenes;, von feiner Thorheit, feinem Lafter feined Jahrhunderts 
angeftectes, allem Guten, das ihm allein Schön war, offenes Herz, die 
Reinheit feiner Sitten und die wahrhaft Homerifche Einfalt feiner Zebend- 
art fo manche Jahre lang anzufchauen wie ich, die fennen auch den vor: 
trefflichen Mann nicht fo, diefen Mann, der mir einft fo viel war,“ 
Endlich weilt Wieland in feinen höchſten Jahren, wie Böttigers be- 
fannte Plaudereien beweifen, mit befonderer Liebe bei jenen Jugenberin- 
nerungen aus Zürich. Offenbar war biejed die glücklichſte Zeit feines 
Lebens, viel glüdlicher und befriedigender ald jene, da er der gefeierte 
Modejchriftiteller Deutjchlands geworden war; und fo galt denn auch 
jener wehmüthige Rücfblid nicht nur einer unwiederbringlichen Vergangen: 
heit, jondern noch mehr feinem beffern, reinern Selbft jener Zeit, aus 
welchen zwar jugendlich unreife Werfe hervorgegangen waren, das 
aber in höherer und jchönerer Glorie über feinem fpäteren Leben und 
defien Erzeugnifien ftand, 


21. Bodmer der Vater der Jünglinge. 


Nachdem Bodmer die beiden berühmteften Dichter feiner Zeit in 
feinem Haufe beherbergt und für ihre Entwidlung mittelbar oder un- 
mittelbar nicht ohne bemerfenswerthen Einfluß geweſen war, fühlte er 
nach Wielands Auszuge in feinem einfamen Haufe eine große Leere und 
eine tiefe Sehnfucht nad) ‚dem Umgange mit einem Jünglinge, dem er 
alle Pflege eined Vaters, Freundes und Lehrers angedeihen laſſen 
fönnte. Es verdient daher zur Beurtheilung feines Herzens bemerkt 
zu werden, daß er fich lange mit dem Gedanken trug, da Triller eben 
jeine Frau verloren hatte, deffen Sohn bei ſich aufzunehmen, damit der 
Vater mit den Zürchern verföhnt würde. Denn mit zunehmendem 
Alter wurde ihm Freundſchaft und freundichaftlicher Umgang immer 
mehr Bedürfniß, und das Ericheinen eines bedeutenden Mannes, na- 
mentlich wenn ed ein Dichter war, in feinem Haufe machte ihn in 
hohem Grade glücklich. Dieſes Glüd bereitete ihm bald nach Wie: 
lands Ankunft, Kleift, der Freund Hirzeld, der fich einige Zeit in 
Zürich *) aufbielt, nachdem er ‘ihm früher fchon unter Anderm durch die 
Aufforderung zur Bearbeitung einer Gejchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaf—⸗ 


Ueber das damalige Leben in Zürich fchrieb Kleift im Jahre 1752 Folgendes 
an Gleim: „Zurich ift wirflich ein unvergleichlicher Ort, nicht nur wegen feiner vor 
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ten Beweiſe feiner Achtung gegeben hatte. Bald hernach hatte Bodmer 
das wohlthuende Gefühl, daß Hagedorn mit fterbender Hand von ihm 
Abfchied nahın und dadurch dem Sänger der Patriarchen die billigende 
Huldigung feined Herzens darbradhte*). Da fich indeflen der Eins 
zelne nicht finden wollte, der ſich Bodmern ganz zu eigen gegeben Hätte, 
ergriff er den näher liegenden Ausweg, daß er mit mehrern Jünglingen 
feiner Vaterftadt in ein engeres trauliches Verhältniß trat. Und jomit 
begann mit dem Jahre 1755 eine neue, und vielleicht unter allen ver: 
ichiedenartigen Beftrebungen Bodmers feine jchönfte und einflußreichite 
Wirkſamkeit, indem er von nun an bis zu feinem Tode der treue Pfleger 
und Ermunterer jedes Talentes in Zürich wurde und auf diefem Wege 
mit einer Liebe, Treue und Beharrlichkeit fortfuhr, daß von nun an 
alle jungen Zürcher mit Liebe und Begeifterung an ihm bangen und ihn 
als ihren Lehrer und Meifter verehrten. So gelangte er unvermerft 
dazu, eine Schule zu bilden, welche allmählig und ohne beftimmte Ab— 
ficht in Wiſſenſchaft, Kunft und Politik in immer weiterem Kreife wirfte, 
indem ihr Einfluß ſich nicht nur auf Zürich, fondern auf die ganze 
Schweiz erftredte, jo daß jene fehöne Ode, worin Lavater „ven Vater 
der Jünglinge* befingt, ber wahre und allgemeine Ausdrud feiner 
Schüler ift**). Zwar jein Unterricht als beitellten Profeſſors ſcheint 
nicht ſehr eindringend geweſen zu fein; überhaupt eignete fich Bodmer 
für jene Stetigfeit hiftorifchen Sammelnd und Forſchens eben fo wenig 


trefflichen Lage, die einzig in der Welt ift, fondern auch wegen der guten und aufge: 
weckten Menfchen, die dort find. Statt Daß man in dem großen Berlin kaum drey 
bis vier Leute von Genie und Geichmad antrifft, findet man in dem Fleinen Zürich 
mehr als zwanzig bis dreyßig derielben. Es find zwar nicht lauter Ramler ; allein fie 
tenfen und fühlen doch alle, haben Genie, und find dabey Luftige und wigige Schelme. 
Ich mag zwar in der Luft nicht zu weit gehn, damit ich nicht Klopſtocks Schickſal habe, 
und idy kann auch meinem Temperament nach nicht; indeſſen profitir’ ich davon, fo viel 
ich fann, und bringe meine Zeit jehr angenehm bin. "Bodmer ift für feine Jahre ehr 
vergnügt und aufgeweckt ; ich glaube, daß ihm fein Ruhm fein Leben verlängern wird, 
weil er ihn vergnügt macht. Breitinger it ein Mann von Einficht, wie Sie 
wiſſen, aber auch ein Weltmann und ein Erz» Bolitikus, welches Sie nicht willen.“ 
) Hagedorn vermachte Bodmers Bild, das er fich eigens hatte malen laflen, der 
Rathebibliothef feiner Baterftadt. 
*) Mir entheben jener Ode Lavaters vom Jahre 1772 folgende Strophen : 
Väterliche Geduld! Sanftmuth und Weisheit im 
Tadel! Meisheit im Lob! Heiterkeit! Lockender 
Blick der zärtlichen Liebe ! 
Sanfter attifcher Tugendicherz ! 
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als für die ruhige, objeetive Auffaffung und Dargebung der Geichichte, 
und es intereffierte ihn diefe nur in fofern, als fich daraus eine unmittel- 
bare politifche oder moralifche Xehre ergab. . Ueberhaupt fand er ftch in 
eine Streng woiffenfchaftliche, ſyſtematiſch abgerundete Behandlung 
irgend eined Gegenftandes nicht hinein, daher audy alle feine Arbeiten 
einen zufälligen und fragmentarijchen Charakter haben ; zeigt fich doch 
jelbft in feinen poetiichen Plänen, auf weldye er ſich etwas zu Gute 
thut, nur eine ſprunghafte, willführliche Zufammenftellung, während 
fein langes Leben auch nicht Eine, was man nennt, gelehrte Arbeit auf: 
weist. Defto mehr aber eignete fich fein ganzes Wefen, fo wie bie 
Mafle feines mannigfaltigen Willens zu freier, anregender, feelenvoller 
Mittheilung. Wo fich irgend eine Empfänglichfeit fund gab, da war 
er ftetö mittheilfam in Wort und Schrift. Diefer vertraute und herz. 
liche Umgang mit der Jugend erhielt dann auch bei dem alternden 
Manne eine merfwürdige Jugenpfrifche; fo Haß, wenn er auch allmählig 
in der Literatur die fortfchreitende Geftaltung derſelben nicht mehr. bes 
griff und hinter derſelben zurüdblieb, er doc in Allem, was die ihn 
berührenden Kreife, was das Vaterland anging, mit Lehen, Muth und 
Kraft, ftreitend und befeelend, und oft ald Tonangeber und geheimer 
Leiter wirkte. Diefe neue Seite feiner Thätigfeit begann Bodmer das 
mit, daß er in eine Gejellfchaft junger Männer trat, in welcher von 


Stiller flammender Ernſt wider das Later im 
Sanften lichtvollen Auge! Freyheits-Vertheidigung 
Bon des Ruhigen Lippen ! 
O was lehrtet ihr, Tugenden, 


Eure Zeugen! Was uns, horchende Jünglinge? 
Mir, wir faßten fle auf; voll von Entichliegungen, 
Voller Freude, voll edler 
Triebe giengen wir weg von Dir! 


Niemals ſahe Dein Aug mit dem entfernenden 
Blick des Stolzes uns an! Höhere Weisheit, Du 
Schreeteit niemals die Schwachen, 
Die die Tugend mur fuchten, weg! 


Liebreich eilte Dein Aug, eilte die ſanfte Hand 
Uns entgegen, Dein Mund redete brüderlich! 
Deiner Sinfamfeit Wohlluſt, 
Bater, opferft Du Jünglingen ! 


Meisheitlehrer find ist, die Du einft bildeteft ! 
Tugendlehrer find igt, die Du einſt bildeteft. 
Deine Söhne, fie glänzen 
Mie Geſtirn' um Did, Bater, her! 
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Klopftod Her ein Fräftiged Geiftesleben und ein höheres Selbitgefühl, 
verbunden mit Wig und Fröhlichkeit, fich geltend machte, fo daß Bod— 
mer dieſe Gefellichaft „die fröhliche Bande“ nennt. Derfelben machte 
er nun den Antrag, fie mit freien Vorträgen über Montesquieu’s 
Esprit des lois zu unterhalten. Es waren der jungen Herren zwölf, 
unter denen, wie Bodmer bemerkt, ſich nur drei oder vier Konfonanten 
befanden, die vorzüglichften aber Hirzel und Werbmüller waren. Diefe 
jungen Männer, von denen fpäter ein Theil zu höhern Staatsämtern 
berufen wurde, wollte Bodmer durch diefe politifchen Unterhaltungen 
über die damals herrfchende, enge empiriiche Staatsroutine erheben. 
Er freut fich wiederholt des Gelingens feined Unternehmens und berich- 
tet unter Anderm an Heß: „Sie müffen nicht glauben, daß ich in der 
Zufammenfunft der jüngern Freunde den Profeſſor fpiele; wir find alle 
Profefforen.” Ferner fpricht er mit Befriedigung von den täglichen 
Unterhaltungen mit einigen begünftigten Zöglingen, denen er nach Tifche 
einige Stunden eigene oder fremde Arbeiten vorlad und diefelben kom— 
mentierte. Zudem war er an fchönen Abenden täglich mit Breitinger 
und Zimmermann in der anmuthigen Einfamfeit des Sihlhölzchens 
oder unter den Linden an der Limmat zu finden, wo auch jüngere 
Sreunde ſich anfchließen durften; fo daß jene Stellen auf lange Zeit 
die geweihten Stätten für die fchönen Geifter Zürich® wurden. 


22. Bodmer für die Poeſie des Mittelalters. 


Bodmer liebte fein fchönes Zürich befonders auch darum, weil er 
ſich desfelben als einer Wiege und eines Mittelpunfted des Gefangs in 
der glängendften Zeit des Mittelalters freuen zu können glaubte, und 
weil er vorausfegte, feine Heimat fei die lebendige Bewahrerin der 
Sprache jener Poeſie. Daher er in jenem angeführten Zurufe an 
Klopftock mit freudigem Stolze ihn auffordert — 

Komm doch, die Sprache zu hören, die vormals der fürftliche Herrmann 

Mit dem von Veldeck und Eſchilbach redte. 

Merkwürdiger Weife verdanfte Bodmer die erfte Befanntichaft mir 
den alten Dichtern feinem Gegner Gottſched, denn vor dem Erfcheinen 
von deffen Dichtfunft zeigt fich Feine Spur von jener Kunde. Allein 
was bei Gottfched nur eine beiläufige gelehrte Notiz geweſen war, 
wurde bei Bodmer zur fruchtbaren Duelle wiffenfchaftlicher Forſchung 
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und lebendiger Gebanfen. Es war ihm genug zu wiflen, daß fein ver- 
ehrter Opig fidy mit den alten Dichtern befchäftigt hatte, um benfelben 
eine dauernde Aufmerkfamfeit zu fchenfen. Che er noch ein größeres 
Stüd der vorzüglichſten Poeſien des Mittelalterd geſehen, fchloß er aus 
wenigen Bruchjtüden mit vortrefflihem Blid und Urtheil, daß die Zeit 
der Hohenftaufen eine: für die Poeſie höchſt günftige gewefen fein müſſe. 
Daher er ſchon im Charakter der deutfchen Dichter in Bezug auf bie 
Winsbekin fingt : 


Bon Hohenftaufens Haus — — — 

Entſprang aus finftrer Nacht der ungewohnte Stral 

Und ſchimmerte von dar durch Deutichlands weiten Saal. 
Wir hören noch mit Luft die edle Mutter fingen, 

Die für der Tochter Wohl, ein Danflied Gott zu bringen, 
Die fanfte Raute ftimmt. 


Schon im Jahre 1742 hatte er die Abhandlung in der Sammlung der 
fritifchen Schriften verfaßt — „Von den günftigen Umftänden 
für die Boefie unter den Kaifern aus dem ſchwäbiſchen 

Haufe“ — bevor er weder den Minnejänger » Koder noch denjenigen 
der Nibelungen in St. Gallen gefehen, fondern nur nad) dem, was 
ihm einige alte Drude, Boner und ein Fragment ans dem Sagentreife 
Karld des Großen („die ſchöne Meliure”) dargeboten hatten. Er 
findet jene günftigen Umftände „im damaligen Streben der Deutfchen, 
ſich Roms Joch zu entjchütten, in dem vollen ungebändigten Freiheitd- 
gefühl, in der Selbftändigfeit der damaligen Heinen Staaten, im ge 
waltigen Kriegögeifte, indem auch die Sprache die unter diefen Um: 
ftänden „ftarfen und tapfermuthigen Fühlungen“ habe ausprüden 
müffen. Ferner haben die verfchiedenen Abftufungen der Herrfchaft, 
das mannigfaltige Leben der Städte audy eine reiche und nachdrüdliche 
Sprache mit ſich bringen müffen. Der politifche Styl wachfe mit den 
Verfaffungen und bie Verfammlungen eines freien Staated geben ber 
Beredtfamfeit Schwung und Werth. Da die Poeſie auf den Sitten 
beruhe, jo habe der Dichter zur Zeit der Hohenftaufen in der damaligen 
Sprache nur getreulich fchildern müffen, was er gefehen und empfunden, 
um gewiß zu fein, daß jein Werf auch anmuthig und nachdrücklich 
werde. Die Züge nad) Italien, die Kreuzzüge haben die Phantafie 
des Dichterd mit einer wunderbaren Mannigfaltigfeit von Sitten, 
Manieren und Religionen, welche mit feinen eigenen fo ftarf abftachen, 
bereichert.“ in anderer glüdlicher Umftand war, daß die Fürften 
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nicht nur die Sänger begünftigten, fondern felbft ſich unter dieſe ges 
fellten, jo daß der Dichter den Charakter großer Männer und ihre 
Sitten in vertraulichem Umgange fennen lernen konnte, Daß bie 
Dichtung zugleih Geſang war, bewahrte diefelbe vor einer unbeut- 
lichen und gelehrten Sprache und machte, daß die Erzählung deutlich, 
die Sitten und menfchlichen Leidenſchaften natürlich dargeftellt werden 
mußten. Zum Schluſſe macht er namentlicy auf den Gewinn aufmerf- 
fam, welchen „eine Anzahl gefchiefter Wörter und Ausprüde der profai- 
[chen Sprache gewähren könne," — So fühlte Bodmer zuerft die geiftige 
Größe der hohenftaufifchen Zeit und die Herrlichkeit ihrer Sprache 
wieder heraus, und demgemäß verwendete er von num an den größten 
Fleiß auf die Auffindung alter Dichter und nahm alle feine Freunde 
für diefen Zwed in Anſpruch. Namentlich leiftete ihm auch hierin 
Zellweger getreuen Beiftand, indem er ihm nicht nur die wichtigiten 
mittelhochdeutfchen Handichriften aus der Klofterbibliothef von St. 
Gallen verfchaffte, jondern auch die verfchloffenen Schäße von Hohen- 
ems öffnete. Bald auch gelangte er durch die franzöftiche Gefandt- 
ihaft in den Beſitz der Pariſer Handjchrift der Minnefänger und lernte 
fpäter den Koder gleichen Inhalted aus Weingarten fennen. Aus der 
Bibliothek zu Florenz erhielt er den Triftan, und durch Hagedorn den 
Wigaloid und den Freidanf: und fo wurde er durch ein glüdlic)es 
Geſchick gleich anfangs mit den beften der alten Dichter befannt. Schon 
die Verwandtſchaft zwifchen der alten Sprache und ber lebenden Mund: 
art der Heimat z0g ihn mächtig an, fo daß er Ichon im Anfange diefer 
feiner Bemühungen an Zellwegern ſchrieb: „Ihr verfteht ohne Zweifel 
mehr von den alten Boeten ald hundert andere, nachdem der alte Dialekt 
in euern Bergen noch viele Nefte behalten hat.” Auf diefem Felde 
gelehrter Forſchung, das fich Bodmern in den alten Handfchriften eröff- 
nete, ftand ihm Breitinger nun wieder mit aller Liebe und Hingebung 
zur Seite, und deſſen Grünblichfeit und Scharffinn brachte in dieſe 
Thätigfeit das erforderliche philologiſche Geihid. Welch ein Kleinod 
mußte aber die Parifer Handfchrift der Minnefänger für Bodmer 
werden, ald ihn durch einen verzeihlichen Irrthum der alte Zürcher 
Sänger Habloub, der von einer durch den Sohn des Helden Rüdiger 
Manefje veranftalteten Sammlung von Sängern fpricht, zur Voraus— 
jegung veranlaßte, gerade diefe Sammlung fei die Manefifche. Er 
wurde in feiner Vorausfegung beftärft, weil die St. Galler Goldaſt 
und Schobinger und der Zürcher Stumpf eine ähnliche Sammlung 
14* 
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gekannt hatten. Am Ende des Jahres 1746 hatten die Zürcher den 
Koder erhalten, und che ein halbes Jahr verfloffen, war die Abſchrift 
mit wenigen, ihnen unweſentlich fcheinenden Auslaffungen größtentheild 
durch Breitinger vollendet. Im Jahre 1748 gaben die beiden Freunde 
„Die Proben der alten [hwäbifchen Poeſie des drei— 
zehnten JahrhundertS aus der Maneffifhen Samm- 
lung“ heraus. Der Vorbericht Bodmers gab die Gefchichte der ſo— 
genannten Maneſſiſchen Handichrift.. Dann ließ er Nachrichten von 
den perfönlichen Umftänden der alten fchroäbifchen Poeten folgen und 
mit bejonderer Freude hob er diejenigen des „eigenen Baterlandes“ 
hervor. Die einläßlichen Studien, welche Bodmer zugleidy den proven— 
zalischen Dichtern zumendete, ließen ihn ſchon jegt Spuren der Ge 
meinfchaft zwifchen diefen und den Minnefüngern nadyweifen. Brei: 
tinger fügte nebft einem kurzen Wörterbuche grammatifche Anmerkungen 
über die Sprache der ſchwäbiſchen Moeten bei, welche als erſte gramma— 
tifche Studien über die alte Sprache gelten können und feine Bemerkungen 
und Unterfcheidungen enthalten. Ueber die weſentlichſte Wirkung, welche 
ſich Bodmer von der Bekanntmachung der alten Dichter verſprach, drüdt 
er fi) in den Freimüthigen Nachrichten alfo aus: „LZieffinnigere Köpfe 
mögen unterfuchen, ob nicht in der alten verlorenen Sprache, der Mutter 
ber gegenwärtigen, noch viele gute, bequeme und nöthige Wörter, 
Redendarten und Schwünge find, die man, ohne die wirkliche Ber: 
fafjung der jegigen Sprache in ihrer Natur zu verderben, in diejelbe 
wieder hervorholen könnte.“ — Allein feine Hoffnung blieb unerfüllt. 
Die deutfchen Gefellfchaften, deren Unterftügung er zur Herausgabe der 
Minnefänger zu gewinnen fuchte, blieben gleichgültig, und die Dichter 
ließen diefelben unbeachtet. Bodmer bot feinen ganzen Scharffinn auf, 
namentlich in den „Kritifchen Briefen“ (1746 und 1749), um für die 
Zeit, den Inhalt und die Sprache der Minnefänger zu gewinnen. 
Gottſched indeffen fonnte feinem Gegner das von ihm felbft zuerft er- 
öffnete, fo neue und eigenthümliche Feld nicht unbeftritten laſſen, daher 
enthalten feine Zeitfchriften, fowohl der „Neue Bücherfaal“ (1745 —54) 
als das „Neuefte aus der anmuthigen Gelehrfamfeit“ (1751—62) viele 
Nachrichten und Abhandlungen von ihm und feinen Mitarbeitern über 
die alte Literatur, allein mehr als antiquarifche Kuriofitäten, während 
ihm die Einficht der tiefern poetifchen und nationalen Bedeutung ber 
alten Sänger abging. Seine Rede über den „Flor der deutichen Poeſie 
zur Zeit Kaifer Friedrichs des Erften“ (1749) ift offenbar eine Wieder: 
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holung Bodmer'ſcher Gedanken; auch fand er mit feiner fehlerhaften 
Ueberfegung des NReinede Fuchs (1752) wenig Eingang. Ueberhaupt 
hatte er weder das richtige Urtheil noch das Glück Bodmers, die Lite 
ratur mit Ausgaben trefflicher alter Dichtungen zu bereichern. Da 
Bodmer vornämlidy zum Studium und zum Genuſſe der alten Epradye 
jelbit Gelegenheit und Anleitung geben wollte, fo fträubte er fich lange 
vor Bearbeitungen, Allein, "vielleicht nicht ohne Rüdficht auf Gott: 
ſcheds Vorgang, im Jahre 1753 erfchien „der. Parcival, ein Ge 
dicht in Wolframs von Eſchilbach Denkart, eined Poeten aus den 
Zeiten Kaifer Heinrich des Sechsten,” worin er mit Weglaffung aller 
Epiſoden in zwei Gefängen die Sage frei bearbeitet. Aus einem Briefe 
an Zelhweger zu jchließen hatte er dabei einen doppelten Zwed: „Meine 
Abjicht dabei iſt, unſern Dichtern die Kunft und den Gefchmad folcher 
Zeiten zu entdecken, welche fie für ganz elend halten. Auch wird’ man 
nicht mehr jagen, daß wir nur immer auf den biblifchen sujets fizen. “ 
Später ließ er den Wilhelm von Dranfe und die Rache der 
Schwefter (Ehriemhildens) folgen, worin er in der Auffaffung viel 
Geſchick bewies, allein mit feinen lofen Herametern wenig geeignet war, 
für eine fo ganz neue Poeſie und Anfchauungsweife zu gewinnen. Wie 
wenig man fich indeflen an dem Versmaße ftieß, beweist genugfam, 
dag Goethe für den Reinecke Buchs Fein anderes zu wählen wußte, 
Uebrigens waren diefe Arbeiten für den fleißigen Bodmer nur Ers 
holungen, wobei er „mehr an fein Vergnügen und die Sache, als 
an das Urtheil der Welt gedacht.” Allein dieſe Ueberſetzungsverſuche 
von Fragmenten alter Gedichte follten wenigftens dazu dienen, um 
durch das Interefje für den Inhalt zum Intereſſe für die Eprache jelbft 
einzuleiten. Indeſſen hatte er fich Jahre lang vergeblich bemüht, in 
Deutfchland für feine alten Dichter Theilnahme zu erweden : während 
vor und nach viele Bände über die Handfchriften des Boner und über 
die Entjtehung feiner Gedichte herausfamen , ließ ſich niemand finden, 
ber zur Herausgabe ded Dichters felbft Hand geboten hätte. Bodmers 
Öffentliche Aufforderung an die gefchloffenen deutfchen Sprachgefellichaften 
vom Jahre 1753 blicb ohne Erfolg. Umfonft bemühte ſich Hagedorn in 
Hamburg, umfonft fuchte Gleim durch einzelne Uebertragungen auf bie 
Lieblichfeit der Minnefänger aufmerffam zu machen und durch feinen fonft 
in weiten Kreifen wirffamen Einfluß Gönner für diefelben zu werben, 
Endlich brachte Bodiner in feinem Züridy eine Gejellfchaft zufammen, 
welche die Koften beftritt, und jo erjchienen im Jahre 1757 zuerft die 
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„Kabeln aus den Zeiten der Minnefänger“, denn noch Fannte er 
den Namen des Verfaffers nicht und ahnete nicht, daß er einen Dichter 
feiner Heimat vor fich habe, auch hatte er fogar die Unvorfichtigfeit, 
über den vermuthlichen Dichter eine flüchtige Bemerfung Gottſcheds 
nachzufprechen, indem er erft effingen die Ausmittelung. Boners danfen 
follte. Das beigefügte Gloffar und das grammatijche Schema find von 
Breitinger ; von Bodmer ift nur die Vorrede, worin er unter Anderm 
fagt: „Wir wollen uns glüdlicy fhägen, wenn wir von der Literatur 
des Schwäbifchen Zeitpunftes durch das Mittel der Preffe fo viel werden 
retten fönnen, ald genugfam fein wird, die wenigen fonderbaren Männer, 
denen die Gefchichte des deutichen Geiftes am Herzen liegt, in den Stand 
zu fegen, daß fie ſich davon durch eigene Einficht unterrichten können. “ 
— In demfelben Jahre folgte auch „Chriemhilden Rache und 
die Klage fammt Fragmenten aus dem Gedichte von den Niebe— 
lungen.“ Sobald Bodmer dieſes Gedicht fennen gelernt hatte, fchrieb 
er an Zellweger: „Es ift eine Art von Ilias, und wenigftend etwas, 
fo die Grundlage einer Ilias in fich enthält. Dieſes Ding ift mir 
etwas zu Spät in die Hände gefallen, als daß ich den Gebrauch davon 
machen könnte, den idy vor zwanzig Jahren noch davon gemacht hätte." 
— In den Jahren 1758 und 1759 endlidy gelang es ihm durch die 
‚ Unterftügung berjelben Freunde in Zürich dem deutſchen Publikum die 
„Sammlung der Minnefjinger” in einer fchönen Ausgabe 
vorzulegen. Mit eben jo feinem, ficherm und darum in die Zufunft 
blifendem Urtheile, als mit einem wahrhaft großartigen Patriotismus 
bezeichnet er die Bedeutung des eröffneten Fundes für die deutſche 
Literatur: „Wir find ohne Sorge, wenn wir erft getreue Abdruͤcke der 
beften poetifchen Werfe aus den Zeiten der ſchwäbiſchen Kaifer haben, 
daß nicht fertige und nachdenfende Köpfe einen vielfältigen, nützlichen 
und angenehmen Gebrauch davon machen werden... .. Die Ber: 
muthung tft nicht unwahrscheinlich, wenn man die Beilpiele in andern 
Arten der Gelehrſamkeit betrachtet, daß die deutfchen Gelehrten die Be— 
gierde wie eine Sucht anfallen kann, die witigen Werfe des Schwäbi- 
jchen Zeitpuncted aus dem Moder zu erretten . . . Wenn man biejes 
poetifche Zeitalter wird erfchöpft haben, fo wird man da nicht ftille 
ftehen, fondern nad) diefer ftarfen Grundlegung in bie Zeiten bed 
Poeten, der den heil. Anno befungen, und ferner zu Willeram und 
Notkern hinauffteigen.“ Nachdem Bodiner die Gefchichte ded ver: 
meintlihen Maneſſiſchen Koder nad) den ihm zu Gebote ftehenden 


Bodmer für die Poeſie des Mittelalters. 215 
0 


Hülfsmitteln angegeben, fügt er der vorangeſchickten Bemerkung, daß 
die Werfe der alten Dichtfunft bisher durch Nechtögelehrte hervorge- 
zogen worden, welche nur nach alten Rechtsübungen fuchten, ben 
Schluß bei: „Unfer Vergnügen därüber entftand von ihrem inmerlichen 
und poetifchen Werthe, von den Empfindungen, Bildern und Gedanfen ; 
und diefe Art Freude ift es, die wir durch unſere Bemühungen gerne 
unter unfern wigigen Landsleuten weiter ausbreiten möchten.“ — Das 
Verdienſt, das ſich Bodmer durch die treue, begeifterte und aufopfernde 
Liebe zu den alten Dichtern erworben, war und ift allgemein anerfannt 
und unbeftritten, und die größten Kritifer, Leſſing wie Herder, zolften 
ihm dafür ihren Danf. Der Legtere läßt ſich in einer Parallele mit 
Bottfched-alfo darüber vernehmen *): „Wie fommts, daß ein Gottſched 
bei aller Kenntniß altdeuticher Schriftiteller, von ihrer innern Stärfe 
jo wenig hat fönnen ergriffen werden, daß er cd wenigſtens unterlafien 
hätte, unfere Sprache zu entnerven? Keine Barthei hat in diefem Stüd 
dem wahren Genie der deutichen Sprache fo ſehr gefchabet, als die 
Gottfchedianer . . .. Hätte der Patriotiſche Bodmer auch fein anderes 
Verdienſt um unfere Sprache, ald daß er uns die Gedichte aus dem 
ihwäbifchen Zeitpunfte geliefert hätte; wie hoch hat man Rammlern 
und Leffingen ihren Logau angerechnet — und aus jenen ließe ſich doc) 
in Abficht auf die Sprache weit mehr lernen. Die Schweizer find zu 
dem rühmlichen Gefchäfte dic erften, und die Machtwörter jener Zeit 
zu zeigen, zu prüfen und fritifch einzuführen, Sie verftehen bieje 
Wörter mehr ald wir, weil fie den Kern der deutſchen Sprache mehr 
unter fich erhalten haben. So wie- überhaupt in ihrem Lande fich die 
alten Moden und Gebräuche länger erhalten, da fie durch die Alpen, 
und den Helvetifchen Nationalftol; von den Fremden getrennt find: jo 
ift ihre Sprache auch der alten Einfalt treuer geblieben. Cie haben 
unftreitig manches übertrieben ; aber ihr Gutes ift nody zu wenig ges 
prüft.” — Aucd) diejenigen deutjchen Schriftfteller, welche zwanzig 
Jahre fpäter in Bodmers Fußtapfen in der Bemühung für die alte 
Literatur traten, Anton, Boie und Eſchenburg, anerfennen ihngald ihren 
Führer und Vorgänger. Seine Freude über diefe Anerkennung fpricht 
Bodmer in fpäten Tagen an Gleim aus: „Ich habe immer mehr Winfe, 
dag meine Ahndungen erfüllet worden; man wird täglid; mehr auf- 
merffam auf die jchwäbifchen Mufen! Möge man nur nicht jeden Coder, 
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ben man auffpärt, für wichtig halten. In dem Zeitpunkt der Alt 
ſchwaben waren Dunfe, wie in dem gegenwärtigen ; wenige Mifnere, 
wenige von der Vogelweide!“ Darin hat man zugleicy die Wider— 
legung des Vorwurfs, ald wenn Bodmer ein blinder Verehrer des 
deutfchen Altertyumd gewefen wäre. Dagegen will man wenigftend 
darin eine Befchränfung feines Verdienftes finden, daß es ihm nicht 
gelungen, durch Hervorziehung der alten Dichter einen Einfluß. auf die 
Literatur feiner Zeit auszuüben. Wir wollen Herdern ſprechen laflen, 
ob dad damals irgend möglich war*): „Ald der Maneſſiſche Koder 
ans, Licht fam: welch ein Schag von deutfcher Sprache, Dichtung, 
Liebe und Freude erfchien in dieſen Dichtern des fchwäbifchen Zeit: 
alters! Wenn die Namen Schöpflin und Bodmer auch fein Verdienſt 
mehr hätten, jo müßte fie diefer Fund und den legten die Mühe, die er 
fich gab, der Eifer, den er bewies, der Nation lieb und theuer machen. 
Hat indeffen wohl diefe Sammlung alter Baterlandsgedichte die Wir- 
fung gemacht, bie fie machen follte? Wäre Bodmer ein Abt Millot, 
der den Seelenfleiß ſeines Cürne de St. Pelaye in eine histoire 
literaire des Troubadours nad) gefälligftem Auszuge hat verwandeln 
wollen; vielleicht wäre er weiter herum gefommen, als jegt, da er den 
Schatz felbft gab und und zutraute, daß wir und nad dem Biſſen 
ſchwaͤbiſcher Sprache leicht hinaufbemühen würden. Er hat fid) ges 
iret: wir follen von unferer klaſſiſchen Sprache weg, follen noch ein 
ander Deutfch lernen, um einige-Liebesdichter zu lefen — das ift zu 
viel! Und fo find diefe Gedichte nur etwa durch den einigen Gleim in 
Nachbildung, wenig andere durch Ueberſetzung recht unter die Nation 
gefommen; der Schaß ſelbſt liegt da, wenig gefannt, faſt ungenußt, 
faft ungelefen.” Wenn ein folcher Mann, welcher die alte vater: 
ländifche Literatur kannte und förderte, alfo fprady, wie fonnte Bodmern 
eine Schuld beigemefien werden, wenn er mit feinen Bemühungen nicht 
durchdrang? Wie Fonnte ed aber auch anders fein? Denn die Selehrten 
beharrten darauf, die Hafftfche Literatur der Griechen und Römer allein 
ald mufterhaft und nachahmenswerth anzufehen, fo daß es ihm nicht 
einmal gelang, feine nächiten Bertrauten, Klopftod und Wieland, für 
die deutſchen Sänger zu befeelen, von denen jener dod) für das nordifche 
Alterthum jchwärmte und dieſer fich der Landsmannfchaft mit den 
ſchwäbiſchen Sängern fchmeichelte, allein nicht einmal Leſſings Rüge 
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zu beachten wußte, daß er, ftatt der Einmengung franzöftfcher Wörter, 
„fo viele gute Wörter aus dem fchweizerifchen Dialefte zu retten“ ver- 
jucht hätte. Die Gebildeten und die Weltleute aber bewegten fich fo 
ganz in franzöfifchen Anfichten und Formen, daß ihnen für jene alt 
deutſchen Borftellungsweifen jedes Verftändniß mangelte. Hätten alfo 
auch damalige Dichter einen Verſuch machen wollen, den Weg einzu— 
Schlagen, den ein halbes Jahrhundert fpäter die Romantiker verfolgten, 
jo wäre e8 ihnen gegangen, wie dem Maler Tiſchbein, der fich durch 
die Zürcher zur Entwerfung altveutfcher Bilder, wie des Konradin, 
aufmuntern ließ, allein wegen Mangel an Abſatz diefe Bahn wieder - 
verlaffen mußte. Wenn alfo Bodmer zu einer Zeit für altdeutfche Art 
und ein großes deutſches Volk in der höchften Blüthe der Kaiſermacht 
begeiftert war, wo die Nation ihn noch nicht verftand: fo kann e8 ihm 
nur zu deſto größerer Ehre gereichen, daß er zur Zeit einer noch traurigen 
Unfelbftändigfeit Volldmann und Deutjcher zu fein verftand. . Beweife, 
dag wenigftend in feiner Heimat feine Anregungen nicht ohne Frucht 
geblieben, ift unter Anderm des Zürcherifchen Kanonikus, Baptift Ott, 
Bericht von den gefchriebenen deutjchen Ueberfegungen der Heil. Schrift 
vor der Reformation, wo er unter Anderm mit Breitingerd Beihülfe 
Proben und Nachweiſe aus Ulphilas, Tatian, Ottfried, Notker u. ſ. w. 
giebt. Auch regte Bodmer ſchon im Jahre 1756 zur Sammlung eines 
ſchweizeriſchen Idiotikons an, woran der ihm vertraute 3. I. Spreng 
in Bafel arbeitete, und worauf ſich Stalder, der erite Herausgeber eines 
derartigen Werkes, beruft. Welche jchöne Früchte aber Bodmers Anz 
tegung unter dem jüngern Gefchlechte feiner Baterftadt hervorbracdhte, 
werden wir im Verfolge fehen. 


23. Bodmers Schaufpiele. 


Unterbeffen war Bodmer in das Greifenalter vorgerüdt, zwar 
immer gleich munter und thätig, allein äußerlich zu abgeſchloſſen und 
innerlich in einem zu engen und felbftgefälligen Kreife fich bewegend, 
ald daß er den mit den fechziger Jahren beginnenden neuen Aufihwung 
der deutjchen Literatur hätte würdigen fönnen. Es fehlte ihm daher 
der unbefangene Standpunkt und das richtige Urtheil Über die neuen 
Erſcheinungen, und doc) konnte er es nicht laffen, als Alt» Meifter der 
Kritik feine Stimme geltend zu machen: der Erfolg mußte übel aus- 
fallen. Im diefer Zeit (1759) waren Leſſings Fabeln erichienen. 
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Nach den von den Zürchern aufgeftellten Anfichten über dieſe Dich— 
tungsart fonnte ihnen DAS rlüchterne, fnappe, dürre Gewand derjelben 
nicht gefallen. Hätten fie Leffings Standpunkt gewürdigt, welcher die 
Fabel, nach dem Vorgange der Alten, in das Gebiet der Philoſophie 
und Rhetorik verfegt, und dieſer Anficht gegenüber die poetiiche Auf: 
faffung ihres Boner und ihres Zöglings, Meyers von Knonau, geltend 
gemacht, fo würden fie fih auf einem haltbaren Boden bewegt haben. 
Allein der gemeinfame Berfuch Bodmerd und Breitingerd, — „Leſſin— 
gifhe unäfopifche Kabeln“ (1760), worin jener: zu einer Pa— 
rodie der Leſſing'ſchen Fabeln und biefer zu einer Gegenkritif von 
Leffingd meifterhaften „Abhandlungen über die Afopijche Fabel” ſich 
verftieg, konnte nur kläglich ausfallen und mußte ihrem kritiſchen An— 
fehen für die Zufunft den Eingang in Deutfchland verſchließen. Leſſing, 
der früher Bodmern mehrmald genedt und dadurch gereizt hatte, war 
billig und wahrheitsliebend genug, in diefem Falle das Richtige in ber 
Auffafiung der Zürcher wenigitend dadurch anzuerkennen, daß er bie 
Gegner jehr ſchonend behandelte. 

Man liest vorn in einem Bande Bodmer'ſcher Schaufpiele 
von deffen eigener Hand: „Die Leffingiichen unäfopifchen Fabeln 
fammt den Barodien der Weißifchen Schaufpiele, jo wie alle feine un— 
theatralifchen Gedichte find Bodmerd Namen unwürdig.“ Dieſes 
Urtheil Manfo’d. aus jpäter Zeit vernahm Bodmer durch andere Kritiker 
gleich anfangs, als er fich auf dad dramatifche Feld wagte: und den— 
noch beharrte er achtundzwanzig Jahre lang auf demfelben und lieferte 
etwa vierzig Fleinere und größere Stüde, fein einziged gelungen und die 
meiften von allen Seiten mißrathen. Woher nahm er dad Herz zu 
ſolchem Beginnen? Man verzeiht der Schweiz, daß fte nicht hat, was 
fie nicht leicht haben fann, ein guted Drama. Allein warum jagte denn 
Bodmer gerade nach diefer unerreichbaren Palme? Schon früher fah er 
nidyt ohne Neit auf das, Gluͤck, welches Gottjched auf dem Theater 
machte, und es genügte ihm nicht, deſſen Blößen zu zeigen. Später 
trat Leſſing auf und löſchte wie durch feine ganze Wirffamfeit, fo na- 
mentlich auch durch feine Schaufpiele recht fichtbar das Intereffe für die 
Batriarhaden und was damit zufammenhing aus. Allein angriffig 
wie Bodmer war, goß er fchnell ein Baar feiner Batriarchaden um, 
und war mit einem „erkannten Joſeph“ und einem „keuſchen Joſeph“ 
in dramatiſcher Form bei der Hand. Doch fonnte man ihm zu auf 
fallend nachweiſen, daß dieje ‚Dramen nichtd taugen und ihm noch 
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weniger Ehre machen als feine Epen, ald daß er in dieſer Gattung 
weiter fortzufahren gewagt hätte. Allein Bodmers Zähigfeit lieg fich 
von dem einmal betretenen Wege nicht leicht abiwendig machen. Als 
daher Nikolai und Menvelsfohn im Jahre 1756 bei der Ankündigung 
der Bibliothek der Wiffenfchaften einen Preis auf das befte Trauerfpiel 
ausfegten, folgte Bodmer fogleich diefem Beifpiele und forderte eben- 
falls durch eine Preisausfegung zur Bearbeitung eined Trauerfpieles 
auf. WAS fich jedoch der dramatiſche Dichter für feine Aufgabe nicht 
finden wollte, ftachelte e8 ihn, feinen Preis felbft zu verdienen. Nach— 
dem er fich wirflich verſucht, jedoch in richtigem Bedenken feine Stüde 
zurüchielt und fich begnügte, diefelben feinen Freunden vorzulefen ; ließ 
der lobpreifende Zelfweger nicht nach, bis er damit öffentlich hervortrat. 
Allein er war bei diefem Unterfangen von der Kritif nicht weniger als 
von den Muſen verlaffen, denn überall fehlte eben jo jehr Handlung als 
Charafterzeichnung, und nur felten ehrte er mit Sorgfalt und Treue den 
hiitorifchen Charakter feiner Helden. Freilich achtete er auch gar nicht 
auf die fcenifche Wirfung feiner Stüde und wollte nidyts anderes als 
moralifch = politifche Dialogen geben. Wie er daher meinen fonnte, 
fein erſtes weltliche Schaufpiel, „Ulyſſes“, fei ein „Trauerjpiel nad) 
einer neuen Ausbildung”, wird nicht leicht Kar, als in fo fern ſich 
dabei das Bemühen fund giebt, es anders zu machen als die deutſchen 
dramatischen Dicyter feiner Zeit. Er verirrte fich fo weit, daß er den 
bedeutendften derſelben Gegenftüde oder vielmehr Parodien ihrer Schau— 
ipiele entgegenftellte : fo Leſſings Philotas und Emilia Galotti einen 
„Bolymet* und einen „Odoardo Galotti”; Weißes Nomeo und Julia 
einen „neuen Romeo“; Gerſtenbergs Ugolino einen „Hungerthurm in 
Piſa“; Klopſtocks Adam und Ealomo einen „Tod des erften Menſchen“ 
und „die Thorheiten des weifen Könige.” Alle diefe höchſt flüchtigen 
Machwerke find fo Häglich und unverzeihlich, daß nicht nur die deutfche 
Kritif fie einftimmig verwarf, fondern auch die Schweiz, auch Zürich) 
fi von diefer Thätigkeit Bodmers abwandte und feine Freunde darüber 
in Verlegenheit geriethen; nur Sulzer blieb, wie bei feinen Epen, jo 
auch hier fein getreuer Schildknappe. Es iſt tragi=Fomifch, wie er 
feinem Heß, dem alten, guten Famulus aus der Klopftod’ichen Zeit, 
ieine Noth Hagt: „Mein Marcus Brutus ift drei Jahre von Stadt zu 
Stadt herumgezogen, einen Verleger zu fuchen. Er hatte wirklich in 
Berlin, in Leipzig, in Karlsruh, in Stuttgard ſolche gefunden, die aber 
alle Male von der Weißifchen Cabale und den Lefjingifchen Bufch- 
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Flopfern wieder abfpennig gemacht worden. Es ift ein Elend, daß 
Deutjchland Feine Kraft mehr hat, einen Liskow zu zeugen. Würden 
Sulzer, Klopftod für das Gute nur ein Drittel fo viel arbeiten, als der 
phantaftereireiche Wieland für den fybaritiichen Geſchmack, jo würden die 
Leſſinge, Kloge, Michaelid, Weißen fi) der Empfindung der deutfchen 
Nation nicht bemeiftert haben. Sie werben body wohl denfen, daß 
meine Schaufpiele nicht für die Sybariten in den Logen, und die Scla- 
ven in dem Parterre gefchrieben find. Ich ſehe zuvor, daß bie Leip— 
jiger und Hamburger und die Brandenburger zuerft, meine Epaminen- 
daffe für Undinge, die ung nicht mehr angehen, als der Glauben an bie 
Mythologie, anfehen werden. Die Helden, deren Eriftenz diefe Leute 
wahrfcheinlich finden, find Lieutenante der Reichsarmee.“ Allein auch 
ber edle Gemmingen, der fonft wenigftend die Gefinnung lobt, in der 
jein alter Freund arbeitet, warnt ihn ernſtlich und möchte ihn auf ein 
anderes Feld himüberleiten. Doch Bodmer fuhr nicht nur fort, fondern 
er ließ feine Echaufpiele in Maffe vorrüden, indem er je einen Cyklus 
hiftorifcher Gegenftände bearbeitete, jedoch mit der bejtimmt ausgeſpro— 
chenen Abficht, daß er nicht für die Schaubühne arbeite, die er verachten 
zu dürfen meinte. Er wollte mit feinen Stüden politifcher Volkslehrer 
fein: vom Fahre 1768 an fchreibt er daher „Bolitifhe Schau— 
fpiele“ und belehrt darüber feinen Freund Meifter: „Auf die Schau: 
bühne zu treten ift über meinen Wunfch. Ich hoffe e8 fei fo viel Emmit 
und gejunde Politif in meinen Schaufpielen, daß man die Logen und 
das PBarterre leer ftehen ließe. ch nehme mir allein vor, politijche 
und moralifche Wahrheiten zu fchreiben, und dann fie wirken zu laſſen, 
was fie fönnen. Die ſceniſche Form hat ihre Vorzüge: ich Fann fo 
in Anderer Mund Wahrheiten jagen, was pofitiv und in meiner ‘Ber: 
fon gejagt, Satyre oder geführlih wäre.” Rouſſeau und die durch 
diefen in den fechziger Jahren veranlaßten Unruhen in Genf haben den 
Greis in Feuer gefegt, und er tritt al$ Fühner Borfämpfer für die Volks— 
rechte und die Demofratie, und für die Freiheit in Staat und Kirche auf. 
Bon dieſer Seite wenigftens find Bodmers politische Schaufpiele bemer- 
kenswerth, weil ſich in denfelben eine glühende Freiheitslicbe, ein fühner 
Haß gegen jede Tyrannei Fund giebt, wie er fich damals in Deutjchland 
nicht leicht hätte Zuft machen dürfen. Daher hat ihm fein Buch: 
händler in Lindau über einen Theil diefer Stücke, worunter namentlic) 
Kaifer Heinrich IV., worin. vorzüglich über Berftellung und Prieſter⸗ 
gewalt geeifert wird, von einem reißenden Abſatze vornehmlich nach dem 
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unter Joſeph II. freien Ideen ſich öffnenden Defterreich zu melden. 
Mit feinen politifchen Tendenzen gewinnt Bodmer wenigftens einen 
feften und beftimmten Boden, und mag auch Rouffeau ber Prophet fein, 
der ihn erfüllt und in feinen Vorftellungsweifen befängt, fo tritt doch 
nicht jelten die Eigenthümlichfeit und Kraft des fchweizerifchen Republi- 
fanerd hervor. Den Cyklus Bolitifher Schaufpiele griechi— 
ihen Inhaltes feitet er daher alfo ein: „Laß es dich nicht ber 
fremden, Leſer, daß der Dichter den Stoff und die Sitten in den Tagen 
der griechischen NRepublifen gefucht hat. Im unfern Jahrhunderten 
fand er ihn nicht; nicht da, wo die Hiftorie nicht die Gefchichte der 
Nation, fondern ded Könige, des Minifterd, des Feldherrn ift. Im 
unferm Weltalter fehlen die Thaten und öfters Die Idee der Tugend. 
Der Eharafter der Nation ift zu Grunde gegangen; man macht fc 
nicht mehr eine Ehre daraus, daß man von der Nation ſei; man hat 
den Stolz verloren, der Wetteifer, Eintracht und Stärfe in den Staat 
bringt.“ Im demjenigen Bändchen, welches die Stüde „Aus den 
Zeiten der Cäſare“ enthält, fehildert er. alle möglichen Gräuel, 
welche aus der Tyrannei hervorgehen, jo im Octaviuse das Unglüd des 
Tyrannen durch feine eigene Schuld und durch die Laſter der Seinigen ; 
im Nero: ded Tyrannen Trog und Verzweiflung ; im Thraſea Pätus: 
dad muthige Zeugniß und den edeln Tod für die Freiheit, u. ſ. w. 
Man hat annehmen zu follen geglaubt, daß ungeachtet des Beifages : 
„von verfchiedenen Verfaſſern“, doch alle diefe Stücke Machenichaften 
Bodmers feien. Allein Markus Brutus, eines der beffern,, ift wirftich 
von Salomon Hirzel, dem Bruder des Doctord, und aus den Briefen 
geht hervor, daß noch andere Jünger mitgewirft haben, welche aber 
ald Geiftliche ihre Namen nicht verlautbaren durften. Am beſten 
und eigenthümlichften find ihm die Stüde aus der deutſchen Ge— 
dichte und aus derjenigen feined Vaterlandes gelungen. Er fchrieb 
einen Wilhelm Tell, ferner Geßlers Tod, Heinrich) von Melchthal, 
u. ſ. w. Doc alle diefes find nur bruchftüdartige, Fleine, flüchtige 
Ecenerien, wobei fich die Nachahmung Shakespeares fragenhaft genug 
ausnimmt. Dagegen ift es ihm weit befler geglüdt, in feinen größern 
dramatischen Stüden Seele und Gedanfen hineinzulegen. Offenbar 
. daß befte ift „Italus“: denn hier fonnte er feiner von frühe an ge 
nährten Begeifterung für die Urwelt, die ihm den Noah und den Co— 
lumbus eingegeben, eine feurige Sprache verleiherr und dem neuen, 
von Rouffeau empfangenen Anjtoße nad) Herzensluft folgen. Italus 
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nämlich, ein Zögling fremder Sitten, will römiſche Bildung bei den 
Eheruffern einführen und daher eine Stadt in deren Landmarfen an— 
legen. Dadurch entjteht ein großer Zwiefpalt im Volke über den Werth 
der römischen Lebenseinrichtungen im Verhältniß zur altdeutichen Volks— 
fitte; bis Sigovefes, ein anderer Neffe des Arminius, letzterer den 
Sieg verfchafft und dabei feine Geliebte einem romanifchen Belgen ab- 
ringt. Auch hier ift zwar: der Lehrton vworherrfchend ; allein daneben 
doch Leben und Handlung. Bon wahrem Gefühle zeugt auch Kaifer 
Heinrich IV. Mit befonderer Vorliebe aber behandelte er die beiden 
Stüde Arnold von Brefcia in Zürich und in Rom, Ueber feine 
nähern Abfichten fpricht er fich nämlich an Meifter alfo aus: „Arnold 
hat vor mehr ald fiebenhundert Jahren den guten Zürchern das Recht 
gegeben, mit ihrem Berftande zu denfen, Er wollte fein Rofenfreuzer 
fein, der mit den Ohren fähe, mit der Nafe hörte. Cr war zufrieden, 
baß er den Sensum boni et reeti hatte, und fand ihn mit den Lehren 
bed Heilands vollfommen gleich geftimmt. Cr hat ihnen die Furcht 
benommen, daß fie fich der Hereſie und folglich der Hölle fchuldig 
machten, wenn fie den Verftand in der Religion brauchten. Iſt es 
ftolger Unverftand, daß unfere Mitbürger ihren erften Zwingli kaum 
mehr fennen, oder ift es Geringſchätzung der Freiheit zu denken, bie 
machet, daß fein Andenken in feinem Werth gehalten wird? Ber: 
dient er nicht von allen Freunden der Wahrheit und der Aufrichtig- 
feit unauslöfchliched Lob, daß er die Enthaltfamfeit gehabt hat, ſo— 
wenig ein Heiliger und Wunderthäter ald ein Zauberer zu fein affec— 
tiert zu haben, in einem Zeitalter, wo ihm fo leicht geweſen wäre, in 
der Einbildung der Weibchen und der Männchen den Schein eines 
Santo oder Nefromanten zu erhalten.“ Es iſt unfchwer zu enthüllen, 
daß dieſe verftecften Streiche des im Jahre 1775 erfcheinenden Arnold 
gegen Lavater geführt fein jollen. — In feinem legten Stüde, „Brutus 
und Kaſſius,“ veranlaßt durch die Preisgebung der Volksparthei in 
Genf von Seite der Kantone, verherrlicht der vierundakhtzigiährige 
Bodmer noch zum legten Male Helden der Freiheit und gießt dabei feinen 
ganz befondern Zorn über dad damalige Landvogteiweien feines Vater: 
landes aus. Wenn alfo Bodmer mit feinen Schaufpielen ald Dichter 
in feiner Weife befteht, jo dient ihm dagegen ihr patriotifcher Sinn und 
Berftand zu einiger Chrenfettung ald Bürger. , Begreiflich aber waren 
die gnädigen Herren mit dieſem unermüdlichen Freiheitöprediger unzu— 
frieden und veranlaßten ihn dedhalb, mit der Herausgabe einzelner 
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Schauſpiele oft lange zurüdzuhalten, und mehrere gar nicht zu ver: 
öffentlichen. Denn 1774 fchreibt er an Meifter: „Meine politifchen 
Dramen, Schön, Stüßi, Brun, Stauffacher, habe ich im Pult be- 
halten, aus Furcht die Finger zu verbrennen, weil fie republifanifcher 
und biftorischer find, ald unfere Kadaver von Republifen vertragen 
fünnen. ” 
Zum Scluffe über diefen Abjchnitt theilen wir folgende, von 

Bodmers eigener Hand aufbewahrte Stelle Ganzlerd mit, worin diefer 
feine naive Schabenfreude ausipricht, daß Bodmer durch feine Tragö— 
dienfabrifation ſich jelbft auf gleiche Linie mit Gottfgheb herabgefegt. 

Ich weis es, daß dein Fiel nunmehr gottſchediſch fündigt ; 

Nicht durch fündfluthen. mehr, nein, durch Catone ist, 

Haft du der tugend Ruhm im grauen Haar verlegt. 


Zum Pöbel ward der Held durch mich auf Deutichlands Bühnen 
Und Knaben giebft du ihm in Heinrichs und Tarquinen. 


24. Bodmers Arbeiten für die Iugendbildung. 


Glücklicher Weife follte der legte Theil von Bodmers Leben nicht 
in den Verirrungen befangen bleiben, in welche die Fabeln und die 
Trauerfpiele ihn hineingezogen hatten, fondern nach verfchiedenen 
Seiten eine Thätigfeit aufweifen, die ihm eben fo ſehr zur Ehre ger 
reiht, als irgend eine feiner frühern Beftrebungen. Kein anderer 
Schriftfteller hatte ten republifanifchen Bodmer fo tief ergriffen, als ber 
berühmte Bürger von Genf. Wenn jener bisher mit einer gewiſſen 
Bornehmheit über die Schule und die Schulwiffenfchaften fich erheben 
zu folfen glaubte ,. fo gab er doch fchon mehrmals Gelegenheit, uns zu 
überzeugen, daß Menfchenbildung und Bolfserziehung im Allgemeinen 
ihm fehr am Herzen lag. Als daher durch Rouflenu’d Emil (1762) 
die Erziehung eine der großen Zeitfragen zu werden begann, wendete 
fi} auch der alte Bodmer mit jugendlicher Begeifterung der Jugend» 
bildung zu, fo daß er in Verbindung mit Breitinger eine ganze Reihe 
von Schulfchriften bearbeitete, um die im Anfange der ftebziger 
Jahre durch den trefflichen Bürgermeifter Heidegger betriebene Reor- 
ganifation des ganzen Zürcherifchen Erziehungsweiens nach Kräften zu 
unterftügen. Schon’ vorher hatte er ſich lange mit einer deutfchen 
Grammatik befchäftigt, welche 1768 unter dem Titel erichien: „Die 
Örundfäge der deutfhen Sprache,” mit dem Motto aus 
Canitz: „Ein Deutfcher ift gelehrt, wenn er fein Deutſch verſteht.“ Im 
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Vorworte bemerkt er, daß er den Grundſätzen und der Methode gefolgt, 
womit der Abbe Girard die franzöfifche Sprache behandelt habe, indem 
man fich vor allen Dingen der Gewohnheit entichlagen müſſe, bie 
beutiche Grammatik nad) dem Gefchmade ver lateinischen zu behandeln, 
Boran fteht darauf die Abhandlung: „Bon den Berbienften Dr. 
Martin Luthers um diedeutfhe Sprache.“ E8 ift merk 
würdig, die freimüthigen und eigenthümlichen Einwürfe zu vers 
nehmen, welche der fehweizerifche Sprachforfcher gegen die Autorität 
bed Begründerd der neuern Schriftfprache geltend zu machen verfucht. 
„Un über Luthers Berdienft zu urtheilen, müſſe man bie Sprache vor 
demfelben fennen, namentlich wie diefelbe zur Zeit der ſchwäbiſchen 
Kaifer geweſen. Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts feien der 
Parcival, Freidanf, S. Brands Narrenfchiff erſchienen, noch mit 
der alten ſtarken Biegung und mit der gleichen Syntax. Gleich— 
wohl habe bald darauf der Untergang einer Menge einzelner Wörter 
ftattgefunden, indem man die Ideen von vielen Sadyen und Ge— 
Ichäften verloren, da die Poeſte und MWohlredenheit in feiner Achtung 
mehr geftanden. Als Luther zu ſchreiben anfieng, bequeinte er ſich nad 
dem gemeinen Sprachgebrauch. Er hätte befjer gethan, wenn er dem 
Genius der Sprache, wie er fi) bei den Minnefängern und den Pro— 
faifern jener Zeit geoffenbart, durch die Stärke feines Geiſtes nachge- 
holfen: dadurch wären die Minnefänger erhalten worden und ihr 
begrabener Schag jedermann offen geblieben. Wäre die ſchwäbiſche 
Sprache herrfchend geblieben, fo befände ſich das lächerliche, platte, 
altfränfifche Zeug nicht in Wörtern, Wendung und Ausiprache. Die 
Mufe der Minne und der Abentüre hatte nichts nährendes für feine 
theologische Seele. Oder findet man einige Spur in feinen Schriften, 
daß er mit ihnen Befanntfchaft gehabt habe? Mit den Gelehrten, die 
ihm bei feiner Bibelüberfegung halfen, hatte es diejelbe Bewandtniß, 
und alle gaben ſich mehr mit lateinifchen Werfen ab. Demnach lernte 
Luther die Sprache hauptfächlich aus dem Gebrauche und dem Umgange, 
der, ob er gleich fehr ausgebreitet war, doch weit unter der Würde und 
ber Genauigfeit blieb, welche die Sprache von den frühern clafjifchen 
Schriftftellern empfangen hatte. Daher nahm er vielfache Verände⸗ 
rungen in biefer verlaffenen Sprache vor, welche jedoch nicht fowohl in 
der eigenthümlichen Anwendung eines Wortes oder Ausdrudes beftehen, 
als vielmehr in der Verwerfung derfelben. Nur das Anfehen der Bibel 
diente ihm dazu, daß feine Veränderungen von ber Nation als 
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Berbefierungen anerfannt und aufgenommen wurden.“ So wenig biefe 
Einwürfe geeignet find, Luthers Leiftungen und Verdienfte um bie 
deutſche Sprache zu fchmälern, jo gebührt doch audy wieder dem Bod- 
mer'ſchen Stanbpunfte feine Geltung und fein Recht. — In der Gram— 
matif felbft giebt Bodmer in vierzehn Abfchnitten eine gedrängte, doch 
freie und belebte überfichtliche Darftellung der Sprache mit finniger 
Einführung in die Organifation und das innere Xeben verfelben, wobel 
er namentlich darin neu ift, daß hier zuerft eine durchgeführte Verglei- 
hung der Altern Sprachformen mit den neuen vorfommt. Bei Oelegen- 
heit der Idiotismen ftellt er folgende Betrachtung an: „Der Dichter, der 
Profaift hat in feiner Dunfelheit, in feiner Entfernung von Land, von 
Feld und Wald, von Himmel und Erde taufend Nahmen verfehlt, und 
jo viel an ihm ftand, untergehen laffen, won welchen dennoch mehrere 
noch da find, und die er da holen fönnte, wenn er aus feinem Winfel 
hervorgehen dürfte, oder wenn die Kunft wüßte, durch einen gefchidten 
Gebrauch ihnen die poetifche Würde zu geben.“ — Diefem wifjenichaft 
{ih gehaltenen Büchlein ließ er dann in ben eigentlichen Schulbüchern, 
unter bem Titel „Die Biegung und Ausbildung der deutſchen 
Sprache,” eine ganz kurze Formenlehre von vierundzwanzig Seiten 
folgen, welche ſich in den fchweizerifchen Schulen nahe an ein halbes 
Jahrhundert erhalten hat. Daneben erfchien die etwas ausführlichere 
„Anleitung zur deutſchen Sprache,“ worin es in einem An- 
hange heißt: „Die Schweiz iſt durch ihre Unabhängigkeit, ihre befon= 
dere Staatöverfaffung, und felbft durch ihre Lebensart von Deutjchland 
jo weit abgefondert, daß ihre Mundart von den Veränderungen, bie 
in andern Provinzen in der Sprache vorgegangen, deſto weniger ge— 
litten hat. In unfern Gebirgen vornehmlich find viele Wörter geblieben, 
die aus dem Gebrauche gefommen find, und viele haben ihre Würde 
behalten, * j 

Richt weniger anerfennenswerth find Bodmers Leiftungen für die 
Seichichte. „Die fittlihen und gefühlreihen Erzählungen” 
geben Eleine Bilder aus der Bibel und dem klaſſiſchen Alterthun, wo der 
Verfaffer mit befonderer Vorliebe die patriarchalifchen Sitten bervorhebt 
und feine Lehren für die Gefellfchaft und das häusliche Leben, nament- 
lich über Einfachheit und Genügfameit, giebt. Wenn zwar hier durch 
beiondere Liebhabereien allerlei Mißgriffe vorfommen, jo haben dagegen 
die „Hiftorifhen Erzählungen, die Denfungsart- der Alten zu 
entdecken,“ einen eigenthümlichen Werth, weil fte der erfte Verfuch einer 
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Einführung der vaterländifchen Geichichte in die. Schule find. Er läßt 
die Darftellung der politischen und friegerifchen Ereigniffe bei Seite, ins 
dem nur der Menfch hervortreten jolle. Er bedauert, bei den eidge: 
nöfftschen Gefchichtichreibern „Feine folche vertraulichen Kleinigfeiten, 
ſolche Familien-Anekdoten zu finden wie bei Plutarch; denn nicht große 
Handlungen, jondern fleine Gejchichten können auf das Leben und die 
Gemüther den nüslichiten Einfluß haben. Hiſtoriſche Begebenheiten 
aber haben einen großen Vortheil vor den erdichteten ; cd it mehr Ge— 
wißheit dabei, daß fie richtig nach der Natur gezeichnet find, und weni- 
ger betriegen.“ — Eine von Bodmers beiten Schriften endlich ift Die 
„Beihichte der Stadt Zürich,“ wo er mit weifer Weglaffung 
bloß Außerer Thatfachen gedrängt und überfichtlich in. die innern Zu: 
ftände einführt und daher über Speiſe und Tranf, Polizei, Rath und 
Gericht, Geſang, Lurus, Bürgerflaffen, Handwerk, Kleidung des vier: 
zehnten Jahrhunderts, infünfte, Herrichaften, Häufer, Bauart, 
Kriegsdienft Aufichluß giebt; voll politijchen Geiftes, mit entſchiedenem 
Widerwillen gegen demofratifche Willfür. Ueber den Kulturgang Zü— 
richs giebt er folgendes Bild: „In Bullingerd Jahrhundert gab man 
ſich hauptſächlich mit denjenigen Wiffenfchaften ab, Die eine genaue 
Beziehung auf die Religion hatten. Als der Glaube feine Feftigfeit 
erhalten, ftand man dabey ftille. In dem folgenden Jahrhundert ward 
alle Gelehrjamfeit angewandt, den Arrianismus und Belagianismus zu 
beftreiten. Darauf ward die Religion allegoriſch und finnbilblich ge— 
machet. So jah fie aus, bis große Männer in die gefunden Köpfe 
Licht und Heiterkeit brachten. Zuvor hatte man ſich vor der Fritifchen 
Eregetif und der logifaliichen Kritik gefürchtet. Natürliche Religion, 
Naturrecht, Philoſophie, Telbft die Moral und Phyſik wurden für un— 
nütz, und öfters gar für gefährlich ausgeſchrien. Literatur, jchöne 
Wiſſenſchaften, deutſche Sprache hielt man für überflüffig oder verächt- 
(ih. Viele Gelehrten lafen die Griechen und Römer nicht um des In— 
haltes, jondern um der Grammatif willen. Sehr jpät hatte dag gol- 
dene Zeitalter der Literatur von Ludwig XIV. einen belebenden Einfluß 
auf einige befjere Köpfe; fte lieferten Schriften in Profa “und Verſen, 
in welchen das Annchmliche der Grazien war, doch dem Wahren und 
Nüslichen untergeordnet, und die Empfindlichkeit nicht zum Ueberfluß 
erhöher. Die häufigen Reifen der jungen Herrchen in Sranfreich brady 
ten zwar Moden und Leichtſinn, doch auch Artigfeit, Befanntfchaft mit 
den Claſſiſchen Schriftitellern der Franzofen und Geſchmack in unfere 
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Stadt. Die Liebe zum Leſen warb nicht mehr das Geſchäfte derer allein, 
die von der Gelehrjamfeit leben, ſondern Berfonen von allen Ständen 
macheten fich damit eine angenehme und Ichrreiche Beichäftigung. * — 
In einer Zugabe, „Unterredungen von den Geſchichten der 
Stadt Zürich,” werden noch die Zuftände unter den Römern, Ale 
mannen und Burgundern, die Lebensart des Adeld und die ältefte 
Beichaffenheit der Stadt hinzugefügt. — Alle diefe Schriftchen waren 
für die Realfchule (Kunftichule) feiner Vaterſtadt beftimmt und auf die 
Beförderung eined geiftigern und edlern Bürgerlebens berechnet, fo wie 
er diefen geiftigen Gaben am Ende feines Lebens für einen gleichen 
Zweck einen Theil feines Vermögens hinzufügte. 

Wir haben gefehen, wie die Zürcher frühe fchon einen großen 
Werth darauf legten, daß die griechifchen und römischen Klafftfer durch 
gute Ueberſetzungen in die deutſche Literatur eingeführt würden, und 
ſie hörten nie auf, für diefen Zweck thätig zu fein, und ihre Schüler 
dafltr zu ermuntern. Wirklich hatten fie auch die Befriedigung, dieſes 
Bemühen wenigftend theilweije mit vorzüglichen Erfolgen gefrönt zu 
iehen. Schon in den fünfziger Jahren verfuchte 3. 3. Steinbrüdel 
eine Ucherfegung des Pindar, worüber Leſſing bemerkt: „Pindar hat in 
der Schweiz einen jungen fühnen Geift erwedt, der und mit den Be- 
geiiterungen des thebaiichen Sängers befannter machen will: der Vers 
ſuch, den er gemacht hat, ift ſehr gut ausgefallen.“ Daß die Ueber: 
jegung proſaiſch ift, findet die Billigung des deutſchen Kritifere. 
Später ließ derjelbe tüchtige Sprachforfcher auch eine vollftändige Ueber— 
jegung ber Werke des Sophofles und des Curipides folgen (1763). 
Sophofles wurde (1782) auch von J. Chriſtoph Tobler verdeuticht. 
. 1769 erichien 3. Waſers deuticher Lucian; und J. ©. Schult— 
been Ss Ueberfegung Platos von den Gejegen hat ſich bis auf dieſen 
Tag in Anfehen erhalten. Bodmer felbft aber ließ es fich in feinen 
ipäten Tagen eine Lieblingsaufgabe fein, den Homer zu übertragen, 
der bei allen feinen poetischen Beitrebungen fein höchſtes Vorbild war, 
und deifen Namen er jo gerne unter den deutichen Dichtern ſich beilegen 
ließ. Ueber zwanzig Jahre hatte er an feiner Ueberfegung gearbeitet, 
denn fchon in der Galliope gab er die ſechs erften Geſänge der Ilias. Zu 
gleicher Zeit mit Bodmers Ueberſetzung etjchien diejenige von Fr. Leop. 
v. Stolberg: allein jedermann erfannte derjenigen des Schweizer in 
Beziehung auf gründliche Auffaffung und Treue ven Preis zu, und 
Viele freuten ſich diefer gelungenen Arbeit des redlichen Altvaters der 
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deutſchen Literatur. Wir wollen darüber Herders Zeugniß vernehmen: 
„Darf ich ein ziemlich verkanntes Geſchenk unſerer Sprache, einen 
Nachgeſang Homers, wenn nicht von feinem Freund und Mitſänger, 
fo doch gewiß von einem ehrlichen Diener, der ihm lange die Harfe 
getragen, rühmen: es ift die Ueberfegung Homer von Bobmer. reis 
lich leidet fie, wie feine Meberfegung auf der Welt Vergleichung mit dem 
Urgefange; wenn man indeffen diefen vergißt, und fie nicht mit dem 
Auge lieft, jondern mit dem Ohre hört, hie und da die Fehler menfchlich 
verzeiht, die fich bisweilen auch dem Ohr nicht verbergen und ihm fagen: 
„To fang wohl Homer nicht!“ Dieß abgerechnet, wie man bei jedem 
menschlichen Werk, und bei Homerd Meberfegung gewiß, etwas ab- 
rechnen muß, wird man, bünft mich, auf jeder Seite den Mann ge: 
wahr, der mit feinem Altvater viele Jahre unter Einem Dache gewohnt 
und ihm redlich gedient hat. Die Odyſſee infonderheit war ihm, fo 
wie und allen, näher, und ift viele Gefänge durch gar hold und ver: 
traulih. Die ift meine Meinung und etwa ein Heiner Dank für das 
Merk vieler Jahre, deſſen Arbeit fich im Genuſſe wohl über allen Danf 
belohnt hat*).“ — Schon frühe hatte Bodmer die „geraubte Helena * 
von Koluthus, die „geraubte Europa“ von Mofchus und die „Argos 
nauten“ des Apollonius nebft manchen andern Fragmenten aus alten 
Dichtern überfegt, und fpät noch in „Telemach und Nauſikaa,“ in 
„Evadne und Kreufa” und namentlich in dem fonderbaren Einfall, 
einen Befuch des „ Menelaus bei David“ zu befingen, eiten Homerifchen 
Klang zu geben verfucht. 

Wenn Bodmers Arbeiten in den legten zwanzig Jahren mehr einen 
Stilfftand, eine Nichtachtung der ſich unterdeſſen entfaltenden deutſchen 
Literatur zeigten, fo war er dagegen noch empfänglic und glüdlich 
genug, mit feinen legten Bemühungen wieder in die feine Zeit bewegen: 
den Gedanken und Stimmungen einzugreifen und namentlich den Be 
ftrebungen ber fpätern Romantifer nahe zu rüden, fo wie die Abfichten 
eines Theiles feiner frühern Zeiftungen auch mit den ihrigen in näherer 
Berührung ftehen. Denn wie die Romantifer durch die Poefte die 
Religion fördern wollten, jo Bodmer durch feine Batriarchaden ; wie fie 
durch Belebung des deutſchen Geiftes, durch Hinleitung auf alte Art 
und Kunft dad Baterlandsgefühl zu heben fuchten, fo er durch feine 
Bemühungen für altdeutiche Literatur und durch feine Trauerfpiele ; 
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wie fie dem Volksliede und der Ritterpoefie Eingang zu verichaffen ſich 
beftrebten, jo er durch feine fpäteften Produktionen, Die Bemühungen 
Herderd, Goethes und Möſers für deutjche Art und Kunft, Herders 
Volkslieder und Goethe's Götz von Berlichingen, der Eindrud, den dieſe 
in Deutjchland hervorbrachten und Goethe’3 den Patriarchen perfönlich 
erwieſene Freundlichkeit belebten auch den deutjchen Sinn des empfäng- 
lichen Greifes von neuem, und er nahm daher eine Reihe Eleiner 
romantifher Epen vor, wie „Konradin von Schwaben,“ „Hed— 
wig von Gleichen,” „Wilhelm von Oranſe,“ „Maria von Brabant“ 
und andere, freilidy alle in leidigen Herametern und ohne den Duft 
und die Barbenglut der ritterlichen Poeſie. Dagegen that er ganz 
zulegt einen guten Griff mit den „Altengliihen Balladen“ 
(von Percy), in zwei Bändchen 1780 und 81, in denen die „gerade 
Einfalt des Herzens ohne Kunft und Abſicht“ ihn jo fehr anzog. Hier 
endlich entledigte er fich feiner Herameter, griff zum lange verfchmähten 
Reime und übertrug in „Eſchilbachs Bersart.* Den englifchen Balla— 
den fügte er noch altichwäbiiche und Zugaben von Bragmenten aus dem 
altſchwaͤbiſchen Zeitalter hinzu, 3. B. aus den Nibelungen Sigfrirs 
Mord, die wahrfagenden Meerweiber, der Königinnen Zanf; aus 
Parcival Jeftute; ferner „Die Mädchen (von Zürich) im Harniſch“ und 
die „Schlacht von Murten” nad Veit Weber. Die Ueberfegung ift 
freilich oft ungelenf und hart, und nicht immer genau; allein einzelne 
Stüde lefen Ach doch auch jegt noch ganz gut und find ein Beweis, 
dag der alte Dichter in diefer Poeſie wieder frifch aufgelebt war, Dank— 
bar nahm feine Zeit diefe legte Gabe des Unermüdlichen auf. Freund: 
lich begrüßt unter Andern Herder diefe Spätfrucdt: „Bodmers Be: 
mühungen aus neuern fowohlausländifchen, als unferer alten deutjchen 
Sprache und einen größern Reichthum an Gedanfen, Bildern, Fabeln, 
Einfleidungen und Ausdrüden ald Kunftrichter und Dichter zuzuführen, 
haben ihren Zwed nicht verfehlt, Er hat viel aufgeregt, und fid) fait 
über Vermögen. bemühet, indem er bis in fein greifes Alter wie ber 
friichefte Jüngling an jedem neuen Produkt unferer Sprache Theil 
nahm.“ Und an einem andern Orte jagt Herder: „Wie wiünjchte ich, 
dag Bodmer in jüngemn Jahren auf Sammlung diefer Art Gedichte 
und Lieder gefallen wäre!“ 

Wir Schließen damit die Meberficht über Bodmers fiterarifche Lauf: 
bahn, eine unzählige Menge fleinerer Schriften und Dichtungen über: 
gehend, welche ohne Bedeutung find und fogleich in Vergeſſenheit fielen, 
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Daß indeſſen dieſer Altvater der Literatur ſelbſt ͤber den Tod hinaus 
getreue Verehrer bewahrte, beweist die Herausgabe von „Bodmers 
Apollinarien” (eine Sammlung nachgelaſſener Dichtungen, vorzüglich 
bemerkenswert durch die Beziehungen auf feine Freunde) durch ©. 
Fr. Stäudlin (1783) und die von demjelben herausgegebenen „Briefe 
berühmter und edler Deutfcher an Bodmer“ (1794), und mehr ald zwan- 
zig Jahre nach defien Tode gab Körte feine Briefe an Gleim heraus. 


* 


25. Bodmer als Bürger. 


Um Bodmern als Schriftſteller zu verſtehen, oder vielmehr um 
verſchiedene ſeiner Richtungen und Beſtrebungen ſich klar zu machen, 
muß man ihn auch als Bürger und Menſchen etwas näher ins 
Auge faſſen. Es iſt merkwürdig, daß der warme Freund ſeines Vater: 
landes, deſſen Streben und Wirfen auch in der Literatur fo enge mit 
jeiner Heimat verbunden war, dennoch ald Schweizer mit einem fo 
engen Kreiſe der Anfchauung und der Lebenserfahrung ſich begnügte. 
Denn außer feinem Ausfluge ald Handelslchrling in den erften Jugend— 
jahren befuchte er niemanden als feine Freunde in Winterthur und in 
den Appenzeller Bergen: er kannte Bern nicht, und hatte Bafel nie 
geiehen; und jo blieben feine Erlebniffe allein auf Zürich beichränft. 
Allein je mehr er ſich, bei aller Anhänglichfeit an feine Vaterftadt, 
durch die alten, ftarren Formen der politifchen Verhältniffe beengt und 
geftoßen fühlte, defto freier und fühner brachen fich feine Gedanken Bahn 
und deſto rücfichtslofer Fehrte er dem Beftehenden den Rüden. Da: 
gegen lebte er frijch und freudig in feinen Idealen, und war glüdlich, 
fi ald Menſch und Bürger frei zu fühlen. Freiheit ded Denfend war 
das große Lofungswort der Fräftigen und unabhängigen Geifter feiner 
Zeit, und republifanifcher Stolz war der Nerv, der ihn bei all feinem 
Thun befeelte. Diefes Gefühl gab dem erwachenden Jünglinge zuerft 
ein freudiges Selbftbewußtfein und war die Seele feiner erften fchrift- 
ftellerifchen Thätigfeit in den Disfurfen der Maler. Er gehörte einem 
der angefehenen Gefchlechter feiner Vaterſtadt an und erfreute ſich, vor: 
nämlich durch feine Gattin, eines bejcheidenen, aber bei feiner Genüg- 
famfeit unabhängigen Wohlftanded. Seine Arbeitfamfeit und feine 
Talente gaben ihm Anfprüche auf Ehren und Aemter in der Republif. 
Allein bald fträubte fich fein Freiheitöfinn gegen jede Feſſel, und fo 
wie er auf diefe Weife den ängftlichen Formenmännern feiner Zeit öfters 
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Anſtoß gab, rüdte er immer mehr in eine oppofitionelle Stellung. Denn 
dem idealen Manne war das Fleine Getriebe einer Stadtpolitif zu enge, 
und wenn auch feine unmittelbaren Erfahrungen nicht weit reichten, 
fo hatte er fi doch ald Denker gewöhnt, mit feinen Gedanfen und 
Beftrebungen die Nation zu umfaflen. Namentlich war er über bie 
fonfefftonellen Gegenfäge erhaben. Als daher die Fatholifchen Stände, 
durch die nachtheiligen Bedingungen des Landsfriedens von 1713 er- 
bittert, unter ſich ein Separatbünpniß fchloffen und mit Franfreich in 
eine geheime Allianz traten, fo verfaßte Bodmer ſchon 1730 ein Memos 
rial, welches er aber erft 1744 in der Helvetiichen Bibliothef veröffent- 
lichte, worin er, abweichend von der feftgehaltenen Politik Zürichs, zu 
einem anftändigen Bündniſſe mit Sranfreich rieth, weil durch längern 
Widerftand eine noch größere Trennung der Eidgenofien zu gewärtigen 
fei. Damit jedoch die Vortheile eines Bündniffes nicht nur einzelnen 
Bartifularen zu gut fommen, verlangt er, daß die Unterhandlung frei 
und öffentlich, gemäß der Würde einer Republik geführt werde. Diefe 
und ähnliche öffentliche Aeugerungen machten den freimüthigen Mann 
bei den Gewalthabern mißbeliebig. Als ihm ferner in Folge deſſen der 
oben erwähnte Auftrag zur Abfaffung einer Zürcherifchen Gefchichte der 
Gegenwart wieder entzogen wurde und er zu gleicher Zeit mit dem ein- 
Außreichiten feiner Zunftgenofien, feinem bisherigen Gönner, zerfick, 
verzichtete er von nun an auf obrigfeitliche Stellen. Bon diefer Zeit 
an läßt er nicht ſelten, theild öffentlich, theils vertraulich eine geißelnde 
Satyre walten. So bemerft er in Bezichung auf feine aufjtrebenden 
freunde an Zellweger: „Der Mann von Verdienſt, der Fein Better ift, 
nicht riecht, wird nur gelobt, aber nicht befördert." Ein ander Mal: 
„Die hiefige Politif geht allein auf den Erwerb eines Amtes. Keine 
Freiheit zu reden! Die Großen nehmen ed ald Mangel an Achtung, 
wenn man das Herz hat, anders zu denken als fie, und laſſen es bei 
alten Gelegenheiten entgelten.” — Im Anfange der fünfziger Jahre 
macht er durch geheime und öffentliche Schriften den Agitator für die 
Rechte der Toggenburger gegen den Abt von St. Gallen, was er um 
jo eher durfte, ald Zürich ftetd für die Rechte und Freiheiten jener 
Sandleute fich verwendet hatte. Allein weil, Bodmer fich immer ent: 
ihiedener zum republifanifchen Liberalismus befannte, wurde er mit 
jeinen Zumuthungen feinen gemäßigtern und erfahrnern Freunden oft 
unbequem; hatte doch auch die Afthetiiche Nuß nicht ermangelt, ihm 
ſein Bolitifteren und fein Strafen der Monarchen als Frechheit auszu- 
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fegen. Gleichwohl zeigte fich im Jahre 1756 Geneigtheit, ihn in den 
fleinen Rath zu wählen, worüber er fi) gegen Zellweger alſo aus— 
ſpricht: „Mir wäre e8 ein faurer Biſſen gewefen, wenn ich meine 
Süßigfeit hätte verlaffen, und über die Bäume und Stöde herrſchen 
müffen. Ich bin es gar zu wol gewohnt, mir meine Gefchäfte jelbft 
zu erwählen; bie Givilia haben gar nichts anzügliches für mid. Meine 
Regeln von Staats» und bürgerlichen Sachen find oft ganz andre als 
die angenommenen, In meinem Alter geht man nicht gerne aus 
feiner ftillen, ihm eigenen Sphäre. Zu allem Glüf hat man mid) 
nicht nothwendig, ed find Kandidaten da, die das Ding befler fönnen, 
als ich es lernete.“ — Früher war Montesquieu's Geift der Gefege 
Bodmers politifched Handbuch, worüber er feinen jüngern Freunden 
Borlefungen bielt; allein nad) Rouſſeau's Auftreten war er einer von 
deſſen feurigften Verehrern und ging namentlich in alle feine demo: 
fratifchen Jpeen ein, Er verwendet fich daher angelegentlich bei Zell 
weger, um dem Verfolgten in den gemeinen Herrichaften, im Rheinthal 
oder Thurgau, eine Breiftätte zu öffnen: der vorfichtigere Zellweger aber 
will fich nicht darauf einlaffen. Auf gleiche Weile, wie früher an die 
beutichen Dichter, orbnet er dann einen feiner jüngern Freunde an 
Rouffeau ab, nämlich den jungen Joh. Schultheß, nachher einige Zeit 
Peſtalozzi's Gefchäftsafjocie, den er unter der Leitung des St. Gallers 
Wegelin einen Beſuch bei demfelben abftatten läßt. Um ferner Roufjeau's 
Ideen über politifche Erziehung zu verwirklichen, griff Bodmer den lange 
gehegten, jchon mit Wieland befprochenen Wunfch der Gründung eines 
gemeinjamen helvetifchen Inftitut8 zur Bildung von Staatsmännern 
wieder auf. Da nämlich die im Landöfrieden von 1713 abgetretene 
Grafichaft Baden von den Katholifen nicht verfchmerzt werden wollte 
und die Unzufriedenheit bei denſelben ftetö nachwirfte, auch Frankreich 
fich für die Rüderjtattung bemühte, fo fuchte Bodmer den Vorfchlag 
zu belieben, daß man die Einkünfte der Graffchaft zu obigem Zwecke 
benugen und in Baden diefe Anjtalt gründen jollte; wozu dann bie 
reformierten Stände eine gleiche Summe aus eigenen Mitteln beizu— 
tragen hätten. Dieſes politische Inftitut follte dann von Schweizern 
aller Kantone befucht werden, damit diefelben für die Staatsämter ge: 
bildet und für eine nationale Gefinnung gewonnen würden, indem 
bieje gemeinfchaftliche Erziehung unter den künftigen Negenten Freund: 
haft und Vertrauen für ein fpäteres Gefchäftsleben ftiften ſollte. Er 
legte dieſen Gedanken 1762 der neugeftifteten Helvetifchen Geſell— 
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ichaft vor, welche fich indeffen nicht in der Stellung zu befinden glaubte, 
um dafür wirfen zu fönnen; die Staatdmänner aber lächelten zu 
biefen „platonifchen Träumen,” Allein folche vergebliche. Verfuche 
fühlten Bodmers Patriotismus nicht ab; vielmehr fteigerte ſich mit 
zunehmenden Jahren feine Begeifterung für die Freiheit. - Daher 
hatte er auch bei dem berüchtigten Grebel’fchen Handel feine Hand mit 
im Spiele und fpornte namentlich feine jungen Freunde, Lavater 
und Füßli, zur Entlarvung ded Landvogts. Er fchrieb daher 
an den damald in Genf ſich aufhaltenden Altern Heinrih Fügli:. 
„O wenn Sie diefe Tage bei und geweſen wären, durch was für ein 
hinreißended Erempel des Batriotismus wären Sie in volle Flammen 
gefegt worden! Wie hätten Sie da die Unſchuld, die Redlichkeit, die 
Unerichrodenheit, die Gegenwart des Geiftes in ihrer fehönften Geftalt 
unüberwindlich würfen gefehen! Jünglinge haben alte Männer aus 
dem politiichen Schlafe gewedt; Söhne haben den Vätern, den Landes: 
vätern, Wahrheiten gefagt, die vielen von diefen unangenehm waren ; 
ſie haben Entdefungen von Sachen gemacht, die nicht zu wiſſen ein 
größer Uebel war, als fie zu wiffen und dem Uebel zu fteuern. Die 
Reinigfeit der Abficht hat mit der Ungerechtigfeit geftritten und obge- 
fiegt. Auch unfere Regenten haben in diefem Handel eine folche Größe 
bezeigt, die ihrem patriotifchen Herzen bei der gegenwärtigen und ber 
Nachwelt Zeugniß giebt; und fte find jegt noch befchäftigt aus der Un— 
gerechtigfeit Gutes, Sicherheit, Liebe, Treue herauszuleiten, * — Ein 
jehr Schöner und zweckmäßiger Gedanfe, den er demfelben Füßli (1763) 
eröffnete, war folgender, der, wenn er auch nicht zur Ausführung kam, 
doc) ein getreues Bild von Bodmers Bürgerfinn giebt: „Ich habe einen 
Entwurf gemacht, eine Gejellfchaft Infulaner zu ftiften, die in ber 
Wafferfirche zufamntenfämen, und monatlich politifche Abhandlungen 
der Beten unter den Alten und Neuern läfen und darüber redeten. 
Man würde zu diefen Vorlefungen den Handwerfern den Zutritt ges 
ftatten, und ſelbſt auf Mittel bedacht fein, fte zu uns einzuladen, Weil 
wir doc Handwerker im Senat haben müſſen, fo jollen ‚wir bedacht 
fein, ihnen den Muth zu erhöhen, den die mühſame Lebensart nieder: 
Schlägt. Und jchlägt die Handelichaft die Großmuth nicht eben fo fehr 
zu Boden?" — Die Genfer Unruhen brachten Bodmern in der Mitte 
der jechziger Jahre in die höchfte Aufregung, fo daß er im Großen Rathe 
jein bisheriged Schweigen brach und mit Dr. Hirzel für die Rechte des 
Volkes redete. „Allein man jegte und, berichtet er, unläugbare Wahr- 
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heiten, natürliche Rechte, Kleine Maximchen, falſche raisons d’etat, 
falſche Prudenz, Mißdeutungen entgegen. Wir durften nicht begehren, 
daß die Stimmen gezählt würden, weil wir auf nicht mehr als fünf 
‚oder ſechs zählen fonnten und fürchteten, daß ein Hohn entftehen würde, 
welcher diejenigen, die fonft gut denken, felbft für ein ander Mal er: 
jchrefen würde.“ Was ihm fo im engern Kreife nicht gelang, wollte 
er dann im weitern durch feine Schaufpiele verfuchen und daher warf er 
in ungemeffenem Eifer Stüd auf Stück in die Welt hinaus; fo daß 
‚ihn felbjt Gemmingen warnte: „Ich weiß nicht, ob die ewigen Beſtre— 
bungen ber Tribunen, aus dem Staat eine Demokratie zu machen, 
welche endlich in Erfüllung gefommen, und ihrer Natur gemäß gleich 
darauf in Dejpotismus übergegangen, des Dichters Lob verdienten, be— 
jonderd des Helvetischen. + — Man fann ſich dem Bisherigen zufolge 
denken, daß Bodmer ein eifriger Freund des freien Wortes war; daher 
er fchon damals diefe bemerfenswerthe Aeußerung über die Preßfreiheit 
an Meifter fchrieb: „Ich würde das oberfeitliche Cenfuramt gänzlich 
abihaffen. Ich halte für einen albernen Begriff, daß Bücher gefährlich 
fein. Die Wahrheit fann von feinem Angriffe leiden. Kenntniß ver: 
jelben kömmt durch Betrachtung derſelben von alfen Seiten. Ich hoffe, 
mich darauf verlaffen zu dürfen, daß der Eifer, für Religion und. Tu: 
gend Bücher zu fchreiben, eben jo feurig fein würde, als der Eifer für 
das Gegentheil, Und welcher Kleinmuth, welcher Unglauben an die 
Stärfe der Wahrheit, an die Güte des Herzend, fürchten, daß fie nicht 
die Oberhand erhalten! Der Defpotismus allein zieht Vortheile von 
dem-Berbot zu druden. Die Erleuchtung der Menfchheit ift nicht fein 
Spiel. Die größten Wahrheiten müffen dem Volk hinterhalten werden, 
weil fie dad menfchliche Gefühl fchärfen, ihm edle Empfindungen ein: 
flögen, ihm feine Kräfte fennen Ichren, und ihm den Muth erheben 
würden. Das würde dem Deipoten einen tödtlichen Streich verfegen. 
Welche Seltenheit ift nicht ein Handwerker, ein Bauer, der etwas von 
der Gefchichte der Leibeigenfchaft, von der Befreiung der Bürger und 
dem Zurüdbleiben der Bauern weiß? Ein Bischen Religion hat der 
Unterdrüder dem gemeinen Mann noch gelaffen, aber jo entjtellt, daß fie 
von der Würde und den Rechten der Menfchheit in irdifchen Dingen 
abgelenft wird: denn er weiß wohl, daß das Wolf fid) in unfern Zeiten 
allein noch durch Religiond-Meinungen leiten läßt.” In diefem tiefen 
Mißbehagen an den öffentlichen Zuftänden war- er daher vom Ber: 
langen einer völligen Umschaffung des Staatslebens namentlich auch im 
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Baterlande fo erfüllt, daß er ſich felbft die Gefchichte desfelben verleiden 
ließ und demnach im Jahre 1775 fchrieb: „Man giebt der Schweiz ein 
goldenes Zeitalter, wo Mäßigung, Gemüthsruhe, Religion geherricht 
haben ; und in dieſes goldene Zeitalter fallen die einheimifchen Kriege 
um die Erbfchaft von Toggenburg, die Unterwerfung ded Aargaus und 
Thurgaus, die Aufwieglung des Pöbeld gegen Schöno und Wald— 
mann, die von den Eidgenoffen gefchah, die Feldzüge um eine geringe 
Miete.” In diefem Gefühle hatte er auch ein Jahr vorher ohne Mühe 
von feinem Lehrftuhle der Gefchichte Abfchied genommen. Dagegen 
verfolgte er mit lebhafter Theilnahme jedes Greigniß, das der Freiheit 
Triumphe brachte; fo fchrieb er im Jahre 1780: „Genf ift in diefen 
Tagen eine Schule der natürlichften, richtigften und beiten Politik ;“ fo 
begrüßte er mit jugendlicher Freude die Freiheit Nordamerikas; bins 
wiederum hatte fich feine frühere Bewunderung für Friedrich den Großen 
abgekühlt, der ihm num ber Fürft war, „welcher die Könige feiner Zeit 
Deſpotie lehre.“ Tief erſchütterte ihn das Schickſal des unglüdlichen 
Pfarrer Wafer. Zwar ſah er deffen unruhigem und maßlofem Treiben 
mit Beforgniß und Mipbilligung zu und ſchrieb daher fchon einige 
Jahre vor defien tragiichem Ende an Meifter: „Wafer Hat Kühnheit 
bis zur Frechheit, Standhaftigfeit bis zur Halsftarrigkeit, einen guten 
Willen bei weniger Klugheit der Welt; Ideale die über unfre Macht 
find. Er weiß nicht, daß wir fo fein wollen, wie wir find.“ Allein 
er verwendete fich für ihn und nach feinem Tode drüdt. er feine tiefe 
Theilnahme unter Anderm alfo aus: „Mein Herz ift über die Gefchichte 
unſers Wafer immer fo beflommen, daß es mir, blutet, wenn ich nur 
daran denke.“ Er erlebte noch das Erfcheinen des Anfangs von 
Müllers Gefchichte der Eidgenoffen und urtheilte darüber: „Dieſes 
Werk ift nicht nur der Stolz der hiftorifchen Literatur, fondern ein 
Bollwerk der Schweiz." — So lernen wir Bobmern, den man oft im 
alten Herfommen befangen hielt, als einen höchft freifinnigen Mann 
und als einen der Vorfämpfer für liberale Ideen kennen, deſſen Eins 
flug daher auch auf feine Schüler und jüngern Freunde wirkſam fein 
mußte. . 
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26. Bodmers religiöfe Anfichten. 


Man hat ferner den Patriarchadendichter und den bittern Feind 
der Anafreontifer nicht felten für" einen Zeloten angefehen; allein jo 
wie er in politifcher Beziehung ein freier und fühner Denker war, jo 
auch in feinen religiöfen Anfihten. Wir haben gefehen, wie er 
jchon in den erften Zünglingsjahren mit dem Glauben der Kirche zer: 
fiel und daher die Theologie verließ, wie feine Briefe aus Italien ſchon 
den prüfenden Denker fund geben, wie er in den Disfurfen der gläubi- 
gen Beichränftheit zu Leibe geht, wie die philojophiiche Forſchung das 
Band war, dad ihn in enge Gemeinfchaft mit dem ſkeptiſchen Zellweger 
brachte, wie er mit dem fritiichen Breitinger und dem fühnen Zimmer: 
mann gegen die orthodore Phalanr feiner Vaterftadt fih zum gemein- 
ſamen Kampfe verband, wie er zu Wielands religiöfen Phantafien 
ungläubig lächelte. Klopſtocks erhabene Frömmigkeit hatte ihn nur, 
vorübergehend erfaßt, und ald diefer immer ernfter und jtrenger wurde, 
fonnte fich der nüchterne Bodmer vielfacher Aeußerungen feiner Unzus 
friedenheit nicht enthalten ; jo wie er meinte, Hallerd religiöfe Schriften 
feien eher eined Dorfpfarrerd als eines Naturforfcherd würdig. Es ift 
merkwürdig, wie zugleich mit der politifchen Anftcht auch feine religiöfe 
immer rüdjichtSlofer und feindieliger wird, wie er den braven Heinrid 
Meifter, der als würdiger Pfarrer zum Evangelium fteht, das er zu 
verfündigen berufen ift, mit unaufhörlichen Angriffen und falten Rede 
reien quält, und wie er mit zunehmenden Jahren einen gewiffen Herois— 
mus auf das Bekenntniß des Heidenthums feßt. Denn im Anfange 
des Briefwechſels mit Meifter ift ihm ver Ausdruck einer religiöjen und 
hriftlichen Geſinnung noch ein Anliegen. So will er nicht glauben, 
daß Peſtalozzi's geiftreicher Jugendfreund, Bluntichli, auf feinem Tod 
bette Falt bezeugt, er jei über die Unfterblichfeit der Seele ziemlich un— 
gewiß, indem er hinzufügt: „Ich hoffe, er wird doch erfannt haben, 
daß die Unfterblichfeit auf dem Willen Gottes beruhe, und daß taufend 
Wahrfcheinlichfeiten, Gott wolle fie, für eine jeien, Gott wolle fie nidt. 
Mic dünft, die jagen, fie jeien davon nicht überzeugt, jagen weiter 
nichts, als fie begreifen die Weife nicht, wie Gott Sterbliches unfterb- 
lich mache. Laſſet und genug an dem haben, was er felbit von ſich 
geoffenbaret hat, und wenn uns dieſes felbft noch dunkel fcheint, fo 

müffen wir e8 unſerer Schwachheit beimeſſen, welche nicht mehr faflen 
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fonnte*).“ — Und ein ander Mal bemerft er: „Won ben legten Reden 
der Dame von ©. möchte dad je ne crois rien nur fagen wollen: es 
dünkt mich nicht wahrfcheinlich, es dünft mich unglaublidy, ob idy es 
gleich herzlich wünjche und gerne zugebe, daß ber Schöpfer es könne, 
wenn er will. Ihre Sünde ift freilich groß, daß fie dem Evangelio 
nicht glaubte, Ich denfe doch, daß fie nicht ohne Troft geweſen, weil 
fie hinzufegte, je ne crains rien: aber ſie hat Troft nicht nöthig ge 
funden, weil fie glaubte, daß Alles, was der, Schöpfer mit ihr vor- 
nahme, jelbit die Zernichtung, allen Falls, gut fein würde.“ — Allein 
immer mehr giebt er fi) einem bürren Rationalismus hin, der fich 
unter Anderm alfo fund thut: „Ich befenne, daß ich in dem Ideal von 
populären Predigten die Dogmen, die NB. wenig oder feinen Einfluß‘ 
auf die Moralität haben, beynahe ausfchliegen, und in bie Katechismen 
und Syſteme verweifen wollte; hingegen müßten bie Terte die ge: 
nauften Beziehungen auf die alltäglichen Geichäfte, die bejondern 
Lebensarten, die populären Umftände und Meinungen haben, um bie 
Leute fo rechtichaffen und glüdlich zu machen, wie fie im irbifchen Leben 
werben können.“ Und ferner: „Wir andre guten Leute, die jenfeits 
des Stromes fich befinden, haben die Brüde nicht nöthig herüber zu 
fommen , wie jene, die am andern Geftade noch ftehen. Kaffe man die 
Lchre von dem Opfertode, als eine Brüde, denen, welche da jtehen, wo 
fi) die Juden zur Zeit der Apoftel befanden ; wir denfende Chriſten 
wohnen jchon über dem Fluß. Wer von Gotted Güte ohne Blutver- 
gießen oder Geſchenke Verzeihung hoffet, werde nicht erft auf bie finſtern 
jüdiichen Begriffe zurüdgeftoßen.“ Und felbft im legten Briefe an 
Meifter, in welchem er ihn: „Mein liebfter Sterbensgenoſſe!“ anrebet, 
jegt er dem, was er deſſen „Speculationen feiner chriftlichen Metaphufif“ 
nennt, „die göttliche Gabe der Vernunft“ entgegen, überläßt ſich für 
Gegenwart und Zufunft dem unbedingteften Vertrauen auf die Vor— 
ſehung, „zufrieden, wenn fie ihn gleich nad) dem Tode zu feiner puren 
Intelligenz , ohne Sinnen und Körper machen, fondern nur umgeftalten 


*) Dem fterbenden Bluntfchli ließ Bodmer durch einen Freund ein Gedicht vor: 
lefen, in welchem unter Anderm folgende Stelle vorfommt : 


Bluntichli jammerte nicht Fleinmüthig, er lachte den Tod an. 

Gerne gebe ich, fo fprach er, den Weg, den mein Bruder vorher gieng, 
Und mir winfet, daß ich nicht zögre. Ich ruh in der Wahrheit, 

Daß der Tod mir allein die Pforten des Lebens eröffnet, - 

Schon erblickt ich fie offen und fehe mein Heil auf mich warten. 
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würde," Auch verſichert er, daß er ſich nicht die geringſte Klage er— 
lauben würde, daß feine Erwartungen betrogen ſeien, wenn die höchfte 
Güte ihn nach diefem Leben für einmal in die Geſellſchaft Miltong, 
Taſſo's, Corneille's und: felbit Apollonius und Homers brächte.“ — 
Dieſe Falte Entfernung von der chriftlichen Lebens = und Glaubensan- 
ficht Scheint fich in Bodmers fpätern Jahren deßwegen um jo greller 
hervorgeftellt zu haben, weil er mit feinen jüngern Freunden Hottinger, 
Steinbrüchel, Ulrich im, lebhaften Streite mit Lavater ebenfalld gegen die— 
fen Barthei nahm, daher er auch in den Briefen an Meifter häufig feine 
Mißbilligung gegen. denfelben ausfpricht und die fcharfen Angriffe der 
Gegner in Schuß nimmt, wie unter Anderm in Folgendem: „Wer läug- 
net, daß Lavater nicht viel Genie und noch mehr Actisität hat? Wer 
ihm diefe zum Dienft einer eitlen Schwärmerei anzuwenden abräth, 
handelt der nicht verbindlich und dem gemäß, was Liebe für Wahrheit 
und Abſcheu gegen die Schwärmerei von ihm fordern, wenn er bie 
Feder ergreift? Wir wiffen, daß die rechtichaffenften und einſichtsvollſten 
Männer in Lavaters außerordentlichen Schnappen nach Wundern, in der 
Allmacht, die er dem Gebet zujchreibt, Fanatismus bemerft haben. 
Wenn alfo der Fanatifer an feinem Autorruhm verfürzt wird, was ift 
das Mehreres, ald daß ihm genommen wird, was ihm nicht’gehörte ?* 
Allein diefe Befehdung hindert Bodmern nicht, in Lavater den vollen 
Werth ded Charakters anzuerkennen, daher er ein ander Mal fchreibt : 
„Lavater hat einen Vortheil, den fi) wenig andere zumeffen dürfen, 
den Gredit, den Anhang, den er fich durch feine Gefchäftigfeit, Dienft: 
fertigfeit, Gutthätigfeit gemacht hat, Man muß im Eivilfeben fo 
untabelhaft fein, wie er ift, wenn man gegen ihn aufftehen, und allen: 
falls Wahrheiten ſelbſt annehmlich und glaubwürdig machen will. * 


27. Bodmers Freunde im Alter. 


Wenn alfo eine froftige Negation und eine gewiſſe Herzensbürre 
Bodmers über die höchſten Angelegenheiten des Menfchen einen pein: 
lichen Eindruck machen, fo mag er doc einiger Maßen damit entfchul- 
digt werden, daß dieſes Die allgemeine Richtung und Geſinnung der 
benfenden und ftrebjamen Köpfe jener Zeit war, und daß alle diejenigen, 
welche nach neuen Grundlagen für die geiftige Bildung und die bürger- 
lichen Berhältniffe ihrer Zeit fuchten, Leicht diefem dürren Pragmatis- 
mus verfallen mußten, Uebrigens war Bodmers Wefen und Charafter 
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nach allen Seiten jo tüchtig, ernft und gebiegen, daß Niemand in 
feiner Freidenferei eine Ermunterung für ſittliche Frivolität hätte finden 
dürfen. in milder und verjühnender Hauch weht dagegen in ber 
treuen und warmen Anhänglichfeit Bodmerd an jeine Freunde, Denn 
mit den Alterdgenoffen dauerte. dad Band enger Gemeinfchaft, bi ber‘ 
Tod es löste. Von feinen Jugendfreunden überlebte ihn nur Hi 
Meifter. Der von Bodmer . verehrtefte Mitbürger. war Hans 
Blaarer von Wartenjee (geb. 1685, geit. 1757), dem Dr. Hirzel 
in dem Bilde „eines wahren Patrioten“ ein Denkmal geftiftet, durch 
die Alten, Reifen und den Umgang mit Künftlern gebildet, ein denfen- 
« der Staatsmann und ein anmuthiger Gefellichafter, der Beichüger der 
Wiffenfchaft und jedes aufftrebenden Talentes, ein Beförderer der Land— 
wirthichaft umd der Gewerbe und der Leiter des Schulweſens, den 
Kleift mit feinem großen Könige verglich und den Wieland. befang. 
Schon im Jahre 1764 war auch der vertraute Zellmweger heimge— 
gangen; und mit dem frühern Tode des lebhaften und gelehrten 
Künzli und dem fpätern ded humoriſtiſchen Waſer war ihm dad 
liebe Winterthur ausgeftorben. Am tiefften aber erfchütterte ihn des 
eng verbundenen Breitingers plöglicher Tod (1776); daher er 
Meiftern darüber folgende Mitteilung macht, wo unwillkürlich aud) 
eine tiefere religiöfe Empfindung ſich fund giebte „ Der BVertraute meines 
Lebens , der Mitwiffer meiner entjtehenden, wachjenden und vollendeten 
Gedanfen, der reifen und der unreifen, mein Mitdenfer, ift von mir 
genommen. Er ruft nicht mehr in der Hülle von Staub den Herrn 
mit uns an, er lebet näher bei. Gott und betet ihn an mit Zellweger, 
Heften, Worten. Er hat die Bitterfeit des Todes nur im geringem 
Grade geichmedt. Ich kann nicht jagen, daß ich diefen Berluft mit 
ſtoiſchem Muthe ertrage. Ich ertrage ihn nut mit chriftlicher Gelaffen- 
heit und Ergebung ; ich würde heftiger fühlen, wenn der Gedanfe mid) 
nicht unterftügte, daß er mir nur auf furze Zeit in die göttliche Ruhe 
zu meinem Schöpfer, Grhalter und Erbarmer vorher gegangen tft. 
Jegt bin ich beinahe auf mich jelbft abgefchloffen, denn ob ich gleich 
immer nody Gönner, Vertraute, Gefellichafter habe, fo find es, Einen 
ausgenommen, den Sie fennen, Männer von den mittlern Jahren; 
meine Seele ift nicht jo offen vor ihnen; Jahre, Geſchäfte, Umftände 
halten ung entfernter,. Und Breitinger war nody voller Munterkeit, 
noch munter jelbjt vor der Stunde, da ihn der Schlagfluß getroffen. 
Ih muß Ihnen nicht jagen, welche Stüge die Kirche, die Schulen, das 
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Stift, die Theologie, die Literatur mit unferm Freunde verliert; ich 
laffe Sie auch felbft denfen, was für Uebel, für Gefahr verichiedener 
Art bevorftchen, da der entgegengefegte Damm jegt viel ſchwächer ge- 
worben ift. Weder er noch ich hatten Vorempfindungen, Ahnungen, 
daß wir einander das legte Mal mit irdifchen Augen fähen, als er 
voriger Woche, Dienftag Abends von vier bis fieben Uhr bei mir war. 
Gr ftieg diefe Winterabende mehrmals nicht ohne Mühe in den Berg, 
da ich nur wenige Male zu ihm hinuntergehen fonnte. Er hatte audy 
Freitag Abends den feften Vorſatz gefaßt, zu mir zu gehen; und wäre 
gefommen, wenn ihn nicht ein langer Beſuch Pf. Waferd abgehalten 
hätte. Es war nicht in der Vorfehung, daß der Todesengel ihn in - 
meinem Zuſehen wegholen ſollte.“ — Zwei Jahre nachher jah Bodmer 
auch den Bürgermeifter Heidegger dahin gehen, an Geiſt, vieljeitiger 
Bildung, volffreundlicher Gefinnung einer der erjten Zürcher, daher 
ihn feine Zeitgenoffen den Großen nannten: der vorzüglichfte Stifter 
der naturforfchenden Gefelfchaft, der diefer einen Fond verfchaffte und 
diefelbe für den Landbau wirkſam zu madjen wußte; ber zuerft einen 
durchgebildeten Plan für das eigentliche Volksſchulweſen zu Stadt und 
Land entwarf; der Gründer der Bürger- und Kunſtſchule; in eidge— 
nöfſiſchen Dingen durch unermüdliche Thätigkeit, verſöhnendes Geſchick 
und vorurtheilsfreie Einſicht der einflußreichſte ſchweizeriſche Staatsmann 
ſeiner Zeit. Er war ſo ſehr Zögling im Sinne Bodmers, daß er als 
Bürgermeifter feine andern Geſellſchaften mehr beſuchte als literariſche, 
und auch bloße Geſchäftsbriefe an gebildete Männer höher zu halten 
und denſelben einen geiſtigen Klang beizumiſchen pflegte. Ihm hielt 
daher der achtzigjährige Greis eine öffentliche Denkrede, welche zugleich 
das jchönfte Denfmal von der frifchen Geiftesfraft und dem Liebenden 
Herzen Bodmers iſt. Wir führen daraus folgende Stelle an*): „Ich 
habe den Knaben zum Jüngling, zum Mann, zum NRegenten empor: 
wachen gefehn; und mit Unmuth, mit Bangigfeit, mit Verlegenheit 
ſah ich eine Länge von Jahren, wo die Gunſt feinen Verdienften nicht 
entſprach. Nimmer hätte ich gewußt, daß Superiorität der Talente 
jo tüchtig wäre, den Neid, die Mißgunft, nicht Feiner Männer, ind 
Spiel zu bringen, wenn Blaarerd, wenn Heideggerd Größe mir nicht 
auffallende Beifpiele davon an die Stirne geworfen hätte. Wiele große 
Männer verlieren von ihrer Größe, wenn ſie das Staatskleid auözichen. 


— 


*) Schweizeriſches Muſeum. 1784. Dritter Band, ©. 639. 
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Heidegger blieb Heidegger an dem Theetifche, unter den Linden am der 
Limmat, in feinem Zandhaufe, in feinen Gärten, im Kranfenbette. 
Und er war Heidegger jchon lange zuvor, ch er an dem Staatsruder 
ſaß; ſchon da er auf dem Gaberiud mit Zellweger, Breitinger, Lavater, 
Kahn Molfen tranf, Schon in denfelben feligen Tagen prävalierte er 
durch die Grazien feines ſchönen Geiftes über feine Lieblinge, bie 
Literaten, die philofophifchen Denfer, Künzli, Wafer, Heß, Sulzer; 
wie er in folgenden Zeiten über feine Pairs im Staate durch fanfte, 
einnehmende Manieren fi) ausnahm. Durch dieſes anmuthige Be- 
tragen, nicht weniger als durch feine überwiegenden Einftchten gewann - 
er zuerft die Herzen hernach den Geift unfrer Schwefter -Republif 
Bern, Er legte den Grund zu einer Vertraulichkeit, die zwifchen beiden 
Ständen nicht geweſen war, und die ihren günftigen Einfluß bis auf 
die leßtvergangenen Jahre erftredfet hat. Und wollte Gott, daß ber 
Mann bald aufftände, der diefe Vertraulichfeitdbande von neuem ans 
zöge und befeftigte!* — Im Jahre 1777 hatte Bodmer noch einmal 
die Freude, feinen treuen Sulzer zu fehen, deſſen dahinſchwindende 
Kraft indeffen ihn den nahen Verluſt fürchten ließ, der 1779 erfolgte. 

Allein der fröhliche, lebendige Greis ftand auch nach dem Tode 
feiner Zeitgenoffen nicht verlaffen da, fondern lebte im vertrauten Um— 
gange mit einer beträchtlichen Zahl jüngerer Freunde und Berehrer, von 
denen vor allen Dr. Hirzel ftetd mit größter Ehrerbietung an ihm 
hing. Bobmer nennt 3. ©. Schultheß auch noch in jpätern Jah 
ren als feinen „Starken Mauerbredher.* Salomon Geßner blieb 
feinem Meifter beftändig dankbar zugethan. J. 3. Hottinger ließ 
ſich durch Bodmer zum Kampfe gegen Lavaters „Schwärmereien“ ers 
muntern, und weihte nach deſſen Tode dem Kämpfer für die Freiheit 
ein rühmliches Denkmal. Zu den treuften Verchrern gehörten die bei- 
den Heinrich Füßli, der Maler und der Gejchichtöforicher, von 
denen der erfte ihn in geiftreicher Auffaffung, in Unterhaltung mit dem 
Künftler felbft, dargeftellt, der andere fein Leben in nur zu liebevoll um: 
ftändlicher Gründlichkeit zu befchreiben angefangen (Schweizerifches 
Mufeum 1783, 84 und 94). Diefer und Leonhard Uſteri ge: 
wannen Windelmann und Mengs für Bobmerd Gedanfen über Ge- 
ſchmack und Schönheit. Bürkli folgte Bodmerd Fußtapfen ald 
dramatifcher Dichter. Auf Heinrich Peftalozzi ging Bodmers 
Begeifterung für Rouffeau über. Selbft der von Bodmer in lebter 
Zeit befeindete Lavater ließ ſich dadurch in der Verehrung für feinen 

Mörifofer, die ſchweizeriſche Literatur. 16 - 
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Lehrer nicht ſtören; und ber oft derb zurechtgewiefene Leonhard 
Meifter war einer ber ergebenften Anhänger*). — Aus ber übrigen 
Schweiz fchenften Bodmern eine fortdauernde freundichaftlihe Theil- 
nahme vornämlih Iſaak Ifelin, wie er für die Erneuerung ber 
“ Sitten und ded Staatölebend der Republifen des Vaterlandes begei- 
ftert; Bernhard Tfharner in Bern war ihm immerfort herzlich 
Zugethban; Georg Zimmermann vergaß den Freund feines Eul- 
zer auch in der Ferne nicht; Joh. Müller bezeugte Bodmern große 
Verehrung und ftrebte nad) feinem Beifall; Ulrih von Salis er 
freute ſich Bodmerd Beihülfe zur Beförderung feines bafedow’fchen 
Philanthropins in Marfchlins. Ueberhaupt war fein Zürcher, fein 
Schweizer, welcher fich in irgend einem Anliegen an ihn wendete, dem 
er nicht die freundlichfte Theilnahme gefchenft hätte: daher bis ans 
Ende der ausgedehntefte Briefwechjel nach alten Seiten fortdauerte. 
Auch in Deutichland bewahrte ſich Bodmer eine große Zahl von 
Freunden bis zu feinem Tode. Namentlich die Süddeutfchen, und be- 
fonderd die Schwaben, ‚hielten ſich an Bodmers ernfte Beitrebungen im 
Gegenfage gegen Wielands ihnen widerftrebende Frivolität. So 
fchreibt ihm Gemmingen in fpäten Jahren: „Daß Sie und Haller 
bier unter meine Freunde gewejen, ift mein Stolz, und ift dad Einzige, 
welches ich wünfche, daß die Nachwelt von mir erfahre.” Sophie La 
Roche jendet ihren Sohn, damit Bodmer ihn fegne. Conz und der 
nachherige franzöfiihe Minifter Reinhart bemühen ſich um feinen 
Beifall. 3. G. Schloffer, Goethes Schwager, huldigt Bodmers 
literarifchen und gemeinnügigen Beftrebungen und möchte von ihm als 
deffen Sohn angefchen fein. Lichtenberg nimmt herzlichen Antheil 


*) Als diefer um einiger lofen Streiche willen füch einige Zeit aus Zürich entfernen 
mußte, verfchrieb ihm (dem Geiftlichen) Bodmer folgendes „Recept gegen den Leicht: 
finn”, welches legtern ala Lehrer charafterifiert: „Sm Sommer um 5 Uhr, im Winter 
um 6 Uhr aufſtehen. Sein chriftliches Gebet verrichten. Drei Capitel in der Bibel 
lefen mit.und ohne Gommentar, und die moralifchen Anmerkungen, die man gemacht 
hat, zu Papier bringen. in Capitel in Wolfs Logif, dann Metaphyfit, Moral x. 
lejen und wieder feine Obfervationen zu Papier bringen. Die Geichäfte, die man 

"denfelben Tag vornimmt, in Gedanken faflen und fich darüber feſtſetzen. Es follen 
‚Geichäfte fein, die nebſt dem Nutzen für Andere auch die Unterhaltung des Lebens 
verichaffen, in allen Abfichten nüßliche, fittliche Gefchäfte. Nach dem Nachteffen mit 
fich berechnen, was man den Tag über gethan; ob man das VBornehmen, das man am 
Morgen gefaßt, erfüllt habe. Nachdenken, ob man diefes oder jenes hätte befler 
machen Fönnen. Noch etwas Unfchuldiges, Angenehmes lefen, Briefe an Freunde 
. Schreiben. Beten, zu Bette gehen.“ 
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an dem rüftigen Alten und findet fich durch feinen Beifall „tauſendfach 
für den pedantifchen Eigendünkel entichädigt, womit die Klicke der Ger: 
manen an der Elbe ihn behandelt." Niemeyer fordert ihn in fpäten 
Tagen zu einer Gejchichte der Dichtfunft im achtzehnten Jahrhundert 
auf. Denis reiht ihm von Wien aus die Hand zu gemeinfamem 
Streben. Selbft Fr. Nikolai gefteht ihm zu: „Nebſt Wolfen find 
Sie es und Breitinger, die aus einer undenfenden Nation eine denkende 
gemacht haben.“ Und Weiße und Uz verföhnen fich mit dem kriti-⸗ 
jchen Altmeifter, und diefer nennt ihn dabei „den Vater der Poefte und 
Kritif und feinen erften Lehrer.” Unter dieſen Berhältniffen durfte der 
Schwanengefang des Altvaters fein: „Bodmer, nicht verfannt.+ — 
Bid and Ende war fein Haus im Berge (jegt die Wohnung des geift- 
reichen Hiftorienmalers Ludwig Vogel) von Einheimifchen und Frem- 
den viel bejucht. So unter Andern von Goethe, der Bodmern zwar 
ein Kind nennt, allein zugleich auch einen bedeutenden Mann, und mit 
großem Behagen feinen Beſuch fhildert. in merfwürdiged Bild des 
Alten giebt Wilhelm Heine in einem Brief an H. Jafobi vom Jahre 
1780: „Bodmer ift die lebendige Chronik unferer Literatur, zwar Kind 
und eitel wie ein Kind, doch Außerft unterhaltend, und noch voll leichter 
Blitze von Wit und Verftand und feiner Bosheit. Bodmer ift ein 
alte8 Greislein mit fahlem Worhaupt und grauen Augbraunen, die bis 
in die Augen hineinhängen, und eingefallenen Baden, zufammenge- 
ihrumpften Lippen, die faum noch die Zähne bedecken. Er kömmt 
herangeftabelt mit feinem kurzen fpanifchen Rohre im Schlafrock und in 
Rantoffeln von Tuch, das ſchwarzſeidene Käppchen auf der hohen hin- 
tergehenden Stirn über der fcharfen Naſe, als eine von den intereffans 
teften Figuren von der Welt." Dieſe Charafteriftif füllt genau mit 
den Bildern zuſammen, welche drei bedeutende Künftler, Tifchbein *), 





*) Wir theilen aus Tifchbeins handfchriftlichem Tagebuch die nähern Umſtände 
mit, unter denen derfelbe Bodmiers Bild. malte. Der dreiundfiebzigjährige Künftler 
erlaubte im Jahre 1823 dem früh verftorbenen Sohne von David Heß beliebige Aus: 
züge aus feinen Aufzeichnungen zu machen, die er während feines Aufenthaltes in der 
Schweiz im Jahre 1781 und 82 niederfchrieb. 

„Mein Lieblingsumgang, außer Lavater, mar mit Bopmer, dem ehrwürdigen 
Altvater der deutichen Gelehrten und Dichter. So fehr wir auch an Jahren verfchies 
den waren, fo gewann mich der Greis doch innig lieb, weil ich fo viele Liebe für den 
Homer hatte und ihn auswendig fonnte. Anfangs glaubte ich nicht fo fange in 
Zürich zu bleiben, als fi) mein Aufenthalt nachher dort verlängerte. Wie ich nun 
Lavaters Portrait und einige andere angefangen hatte, fagte er zu mir: „Sie müffen 
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Graff und H. Füßli, von dem Greiſe in auffallender Zuſammenſtim— 
mung ausgeführt haben, aus welchen uns freilich weniger die patriar— 
chaliſche Würde, die innere Ruhe entgegentritt, als eine merkwürdige 
mir den. Gefallen thun und den alten Bodmer malen.“ Wer iſt das? fragte ich. 
„Man nennt ihn, fagte Lavater, den Bater der deutfchen Gelehrten ; er ift von ganz 
Zürich geehrt und geichägt, und man würde mires übel nehmen, wenn ich mich malen 
ließe und Bodmers Portrait würde nicht auch von Ihnen gemalt.” Als jedoch Tiſch— 
bein vernahm, daß Bodmer ein Kritifer fei, und daß, wenn er ihn malen wolle, ver: 
felbe nichts davon merken müfle, indem er nicht werde figen wollen, jchlug er es rund 
ab. Allein Lavater jtellte ihm vor, daß der Mann ein fehr bedeutendes Geficht babe 
und daß er fehr leicht zu treffen jei; worauf Tiichbein einwilligte. — „Eines Mor: 
gens ſagte Lavater: „Heute wollen wir zum Bodmer gehen und das Portrait in Stand 
bringen. Ich, werde Sie begleiten und den Alten, fo gut ich kann, zu bereden fuchen, 
und während ich ihn durd ein Geipräch befchäftige, müflen Sie ihn malen.“ So 
ungern ich Dies Wageftück unternahm, fo mußte ich ihm nun doch einmal feinen Willen 
thun. Wir ftiegen num den Berg hinauf zu feiner Wohnung und ließen den, wel: 
cher die Leinwand und den Rarbenfaften trug, auf der Hausdiele warten, um e8 auf 
Verlangen fogleich hereinzureichen. Ich hatte mir den Bodmer vorgeitellt als einen 
diefen, fatyrifchen Mann, und als wir nun die ausgetretenen Stufen hinauf waren 
und bie Thüre aufgieng, fah ich einen würdigen Greis mit langen, weißen Augen: 
wimpern, unter denen bligende Augen bervorleuchteten, in der Mitte des Zimmers 
ftehen, der 2. mit vieler Freundlichkeit empfieng, und als dicker ihn nun anredete und 
mich als einen jungen Maler aus Rom vorftellte, der fein Portrait zu machen wünſche, 
und auch feinen Wunsch, daß er e8 zugeben möge, äußerte, jo erwiedegte er: „Sa, mit 
Freuten will ich dazu fien. So muß denn von der Tiber her ein Maler an die Ufer 
der Limmat fommen, um den alten, nun bald hinfcheidenden Bodmer zu malen, damit 
fein Bild den Freunden zum Angedenfen bleibe! Ich will recht gerne dazu figen ; Sie 
fönnen nur den Tag beſtimmen.“ Lavater fagte: „Wenn es angienge, jo wünfdhten 
wir es jetzt; auch it Alles fchon dazu vorbereitet.” „Nun auch das, wenn Sie wol: 
len, antwortete B., und wie und wo foll ich mich denn ſetzen?“ — Die Farben unt 
die Leinwand wurden num hereingetragen ; ich ftellte ihm einen Stuhl, fo wie mir das 
Licht vortheilhaft zu fallen ſchien, feßte mich auf eine Banf unter dem Fenfter, nahm 
die Leinwand auf die Knie, hielt fie mit ver Hand, worin ich die Palette hatte, und 
fieng nun an zu malen und während des Malens von Humer zu fprechen. Wie er 
hörte, daß ich bie fchönen Stellen fo gut kannte, wurde der Alte ganz lebhaft, feine 
Augen wurden voll Feuer; ich fuchte die lebhaften Züge zu erhafchen, und er fieng 
num auch an, maleriſche Stellen herzuſagen.“ — Während Lavater unterdeflen mit 
Bodmer fprach, wurde zufällig ein Journal gebracht, in welchem Briefe von Tiſch— 
bein aus Rom abgedruckt waren. — „Nun ftand ich auf und ſagte: „Ich bin fertig!” 
Drei Biertelftunden hatte ich zum Malen gebraucht. Beide waren im höchiten Grate 
verwundert und £. fagte, es müſſe weiter an dem Bilde fein Strich gemacht werben ; 
dieje genialifch aufgefaßte Darftellung, wozu mich der alte Dichter begeiftert habe, 
dürfe man nicht wieder anrühren; man würde fie verderben. Bodmer gewann mich 
von dem Augenblid an lieb und ich ihn über alle Maßen. Gr gieng in fein Arbeits- 
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Bewegung und Spannung der ausgeprägten Züge, ein ungewöhnliches - 
Feuer des lebhaften Auges und ein fcharfes und launiges Beobachten 
und Forſchen. Bodmer felbft fcehreibt an Meifter: „Werden Sie mich 
weniger lieben, wenn fich richtig fände, was De Luc, Lector der Königin 
von England, mir gefagt, daß meine Geftchtsbildung der Voltaire's 
wunderbar gleiche, ausgenommen, daß aus der meinigen Gutmüthig- 
feit, aus ber feinigen Schelmerei hervorblide? Schon mehr Reifende 
haben mit De Luc's Augen gefehen *).* — Seine Munterfeit hielt aus 
bis and Ende, und er ſah dem Tode längft mit heiterm Muthe entgegen, 
daher er fingt: 
Noch iſt mir der Kopf nicht ſchwer; 

Alt, nicht Schwach, bin ich. 

Menig nur erquicket mich 

Nebeniaft; Scherz mehr! 


zimmer, holte feine aus dem Griechifchen überfegten Werfe und fchenfte fie mir zum 
Andenken dieſes Tages.” — Den andern Morgen fchiefte Bodmer dem Künftler 
ein Danfgedicht. — „Ic befuchte ihn nun ſehr oft, ſaß bei ihm auf der Banf 
und ſah aus dem Fenfter Die Schöne Gegend über den Zürichiee hin, und die 
pfeilſchnell fließente Limmat umd die hohen Gebirge, aus eben dem Fenſter, wo 
Kleift, Wieland, Klopftod, Goethe und Stolberg gefeflen und diejelbe Gegend ge: 
tehen hatten. Schon dieſer Gedanke begeifterte, und dazu fam nun noch der alte 
begeifterte Dichter, der mit jugendlichem Feuer von den Homeriichen Göttern und 
Helden fprach, fo Daß man unter ihnen zu wandeln glaubte, Gr fchenfte mir auch 
ein Werk, welches er über die Vergleiche und Bilder des Homer gefchrieben Hatte, und 
dieß war die Hauptveranlaffung, daß ich Die Homeriſchen Vergleiche und die Hauptbe— 
gebenheiten feiner Geſaͤnge zeichnete. Diele Zeichnungen machten dem alten Bodmer 
viele Freude, weit mehr aber noch ein Bild von Göß von Berlichingen, wie er den 
Meislingen gefangen bat, für den Herzog von Weimar beftimmt. Als er diefes Bild 
ſah, rief er; „Du ſtellſt mir ihn vor die Augen, den alten, treuherzigen, ehrenfeiten 
Berlichingen, wie ich ihm noch nie gefehen, und Thuisfons Söhne ſchweben vor meiner 
Seele. Lange habe ich Germaniens Dichter ermahnt, die Thaten ihrer Helden zu 
fingen, den gewaltigen Kaifer Karl, den Löwen von Braunfchweig, den Helden Bern: 
hard von Weimar, aber fie haben meinen Anruf nicht befolgt !* Er fprach viel und 
mit Eifer darüber, man ſolle die Thaten edler und großer deuticher Männer der Nation 
in Werfen der Dichter und Maler als Heiligtbum aufitellen , dies bilde den Charakter 
des Volkes, erwecke und nähre die Waterlandsliebe und erregd den Geift und die Kraft 
edler Nacheiferung; — er nannte viele, welche es verdienten, von talentvollen 
deutſchen Künftlern in würdiger Darftellung verewigt zu werben, Ich machte in diefer 
Zeit, hiedurch ermuntert, ffizzirte Entwürfe zu dergleichen Bildern aus der Schweizer: 
geichichte und aus der beutichen unter andern den Gonradin von Schwaben.” 

*) Als der Dichter und Maler Ramond Bodmern von diejer Nehnlichkeit ſprach, 
antwortete diefer: „Es würde zu meinem Ruhme nichts mangeln, wenn ich in Allem 
Hm. von Voltaire gliche; aber vielleicht wäre er glücklicher, wenn er mehr mir gliche.” 
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Feſt die Hand, der Leib ift ſchlank; 
Scharf find Aug’ und Ohr. 
Klopft der Tod an meinem Thor, 
Hör’ ich ihn, nicht krank: 

Mach’ ihm auf, die Stirne warın, 
Grüß ihn mit Gefang ; 
Und ich hänge mit Gefang 
Mich an feinen Arm! 


Sein Haus und eine Geldfumme vermachte er der neugeftifteten 
Töchterichule, eine andere Summe nebft einer beträchtlichen Zahl von 
Büchern der Stadtbibliothek (dieſelbe enthält auch feinen ſchriftlichen 
Nachlaß), wo fein Bruftbild neben denjenigen feiner Freunde Brei⸗ 
tinger, Heidegger, S. Geßner und Lavater aufgeftellt iſt. 


28. Bodmers Wirkſamkeit. 


Nun ein Rückblick auf Bodmers Wirken und ſeine Perſönlichkeit. 
Bodmers literariſche Thätigkeit umfaßte volle ſechzig Jahre. Er war 
der Erſte unter den deutſchen Schriftſtellern, der ſich die poetiſche Kritik 
zu einer ernſten Aufgabe machte, der die Würde der Poeſie fühlte und 
ihr Geltung verſchaffte: ſo daß ſein Urtheil dreißig Jahre lang von Ge— 
wicht und Einfluß war. Mit Glück und Einſicht zog er die Schätze 
alter Dichtung zuerſt wieder ans Licht hervor und gab dadurch dem 
Studium deutſcher Poeſie einen neuen Anſtoß. Er wirkte redlich mit, 
die Poeſie der Engländer und der Alten zum Gemeingute der deutſchen 
Nation zu machen. Er übte auf viele bedeutende Perſoͤnlichkeiten einen 
ermunternden und anregenden Einfluß aus, und war namentlich in 
Beziehung auf feine VBaterftadt und die Schweiz bei allen aufftrebenven 
Geiſtern der belebende Mittelpunkt für deutfche Bildung und Liebe zu 
den Schönen Wiſſenſchaften. Gr wirfte ald Lehrer, Rathgeber und 
Freund höchft wohlthätig auf feine nähere Umgebung, legte den Grunt 
zu Zürich8 literariſchem Ruhme und hatte unmittelbaren Antheil an der 
geiftigen Entwidlung feiner vorzüglichiten Männer im achtzehnten Jahr: 
hundert. Er war eine Stüge freier Forfchung, humaner Bildung und 
bürgerlicher Freiheit, und trug dazu bei, die Wiffenfchaft in der Schule 
und im Leben populär und fruchtbringend zu machen. Seine will 
fürlicy gebildete Sprache, welche er weder den Alten abgelernt noch der 
Volksſprache entnommen, war zwar nie rein und noch weniger fchön 


Bodmers Wirkfamfeit. 347 


und wohllautend ; und jein Mangel an ruhiger Selbjtändigfeit und 
geiftiger Originalität nebft feiner haftigen Arbeitjeligfeit verhinderte ihn 
an der Vollbringung irgend eines in Anlage ſowohl ald Ausbildung 
harmoniſchen Werkes: jo daß alle feine poetifchen Arbeiten nur als 
ES piegelungen der Richtungen und der Beftrebungen feiner Zeit Interefle 
haben, oder nur den Werth) leicht hingeworfener, unvollendeter Berfuche 
in Anſpruch nehmen, und er alfo nicht unter die deutſchen Dichter ge: 
zählt werben darf; allein durch feine äfthetifchen und fprachforfchenden 
Verſuche gebührt ihm ein ehrenvoller Rang unter den Pflegern und 
Beförberern der deutſchen Sprache und Poeſie. Er war oft zu eitel, 
ruhmbegierig, eigenwillig und ftreitfertig, allein in Verfolgung 
befien, was er für gut und jehön hielt, jo ausharrend und muthvoll, 
jo treu und unermüdlich; im Eifer für Menichenwohl und geiftige 
Erhebung des Volkes fo begeiftert und aufopfernd, fo wohlmeinend, 
redlich und fühn; ein jo warmer und liebevoller Freund, ein fo treus 
bemühter Vater der Jugend, ein fo hoffnungsmuthiger Vorfchauer und 
Vorbereiter der Zukunft: daß zwar Jedermann über die auffallenden 
Schwächen des Mannes lächelte, allein Niemand, der ihm näher be- 
obachtete, ihm feine Theilmahme und Achtung verjagen fonnte. Und 
jo bleibt Bodmern eine nothwendige und anerfannte Stelle und ein 
dauerndes Verdienſt in der Gefchichte der deutichen Literatur, und in 
der Entwicklungs- und Kulturgefchichte der Schweiz. 


- 


IV. Sulzer. 


Vor Bodmer waren bie geiftigen und wiflenfchaftlichen Beftrebungen 
in der Schweiz vereinzelt und unzufammenhängend ; jede Stadt mit 
ihrem Kanton bildete eine gejonderte Abgefchloffenheit und nur be— 
jondere PVerhältniffe und freundfchaftliche Verbindungen überfchritten 
diefe Schranfen, Durch Bodmer aber ward zuerft dad Streben nad) 
freier, geiftiger Affociation unter den Gebildeten angeregt, und es gelang 
dem zurüdgezogen lebenden Manne für die Schweiz ein Mittel» und 
Bereinigungspunft geiftiger Kräfte zu werden, wie vor und nach ihm 
feinem. Wir werden daher fehen, wie die verfchiedenften Talente durch 
irgend einen Baden mit Bodmer zufammenhängen, und wie ihre Ent: 
wicklung und Bildung durch ihn einen eigenthümlichen Anftoß und 
Charakter gewonnen. Neben Zürich entfaltete fich auch in dem von 
Bodmer oft befuchten Winterthur (eine feiner Schweitern war da— 
jelbft verheirathet) eine bisher ungewohnte geiftige Reglamfeit, indem 
auf einmal Literaten und Künftler*) entftanden, wodurd von diefer 
Zeit an das Leben dafeldft ein durch vielſeitige geiftige Intereffen ges 
hobened blieb. Das älteite Glied dieſes Kreifes ift der fchon mehr: 
mals erwähnte, aus Zürich gebürtige Bfarrer Joh. Heinrich Waſer, 
ein hypochondriſcher Mann, jedoch von großem Verftand und ächtem 
Humor, Ayfangs ließ er ſich in den Streit mit Gottjched hinein- 
ziehen und führte einige, freilich nicht ſehr ſchlagende Streiche ; bald 
aber war er mit unter denjenigen, weldye Bodmern durch allerlei nedifchen 
Scyerz vom Zanfe abnehmen wollten. Wir haben oben gejehen, welchen 
ergöglichen Muthwillen er mit Klopftod und Wieland getrieben, an 
dem beide ihre Freude hatten. Namentlich kam Wafer mit Wieland 


*) Graf, Rieter, Schellenberg x. 


— 
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in ein vertrautes Verhältniß, daher auch in Waſers Schriften deſſen 
freundliche Nachhülfe füchtbar ift. Es famen nämlich im Jahre 1757 
bie „Moraliihen Beobadtungen und Urtheile“ heraus, 
zwar ohne Wafers Namen, Das Buch befteht aus wißigen Aphorie- 
men, vornämlich über Schriftfteller, worin er befonders mit Bhilologen, 
Schulmeiftern und Pedanten feinen Spaß treibt. Es iſt vortrefflich 
geichrieben, voll geſunder Beobachtung und einfacher Lebensweisheit, 
freifinnig und muthig, ohne fe und unbefonnen zu fein; wobei fich 
namentlich ein reined, inniges, heiteres Chriſtenthum fund thut.. In 
demjelben Jahre erichien feine Meberfegung von Fordyce, „Anfangs— 
gründe der moralifhen Weltweisheit.“ Im der Vorrede 
jagt er, diefe Schrift „fei weder für Herrenhutifche Ehriften, noch für 
die, welche nichts als Blut und Wunden im Munde führen, jondern 
für foldye, welche von manchen Borurtheilen frei find ; die ſich bei der 
Moral nicht in einem fremden Lande befinden ; die vernünftig denken 
fönnen ; die ein Gott und Menjchen liebended Herz haben.” Waſers 
jatyrifches Talent machte ihn auch zum nicht unglüdlichen Ueberſetzer 
des Hudibras und der Schriften von Swift. Zu der früher ſchon er- 
wähnten Ueberfegung Lucians ward er veranlaßt, weil er biejen 
„wegen ber Breimüthigfeit eines wahrheitökichenden Mannes” fchäßte. 
— Künzli, einen fonft gelehrten und tüchtigen Schulmann, hätten 
wir um einiger unbedeutenden Schriften willen nicht anzuführen, wenn 
nicht Bodmer wiederholt ein beſonderes Aufhebens von ihm machte; 
allein die ganze literarifche Wichtigkeit fcheint nad) Gedrudtem und Un- 
gedrucktem eben nur in der unbedingten Willfährigfeit gegen Bodmer 
beftanden zu haben. ' 


1. Sulzer in Magdeburg und Berlin. 


Ein jehr beachtendwerther und verdienftvoller Mann dieſes Kreiſes 
dagegen, ber in neuerer Zeit oft nicht genug Würdigung gefunden, ift 
Joh. Georg Sulzer, 1720 in Winterthur geboren, Seine Bil 
dung fiel in die frifchefte Jugendblüthe Zürich, indem er vom Jahre 
1736 bis 1739 im Haufe des Naturforjchers Joh. Geßner lebte, und 
fi der befondern Theilnahme des Theologen Zimmermann, Bodmers 
und Breitingerd erfreute, Er ftubierte urſprünglich Theologie, allein 
jeine Neigung, fo wie die Richtung feiner vorzüglichften Lehrer leitete 


ihn auf andere Gebiete, daher er fich beſonders der Mathematik und 
® 
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Naturwiſſenſchaft und der Wolfiſchen Philoſophie widmete. Seine 
fräftige, liebenswuͤrdige Perſönlichkeit, in welcher fi Körper und Geiſt 
gleihmäßig ausgebildet hatte, verbunden mit gefeligem Talent, wobei 
fi) namentlich eine bedeutende Unterhaltungsgabe bemerflidy machte, 
gab ihm frühe ſchon Freiheit und Sicherheit und einen auf praktiſche 
Wirkſamkeit gerichteten Sinn. Wir fehen ihn daher von der erften 
Entwicklung an bis and Ende in allen feinen Beftrebungen Einem Ziele 
zugewendet, nämlich die Wiffenfchaft gemeinnügig zu machen und zur 
Lehrerin des Schönen und Guten zu weihen. Demnad war er ald 
Gelehrter und Philoſoph weniger geeignet, in befondere wiſſenſchaftliche 
Forſchungen fich zu vertiefen und neue Bahnen zu bredyen, als hingegen 
die Gedanfen der Wiftenichaft zum Gemeingut der Gebildeten und im 
Leben fruchtbar zu machen. Darum hat feine ganze literariiche Thätig- 
feit vorzugsweiſe eine erzieherifche Tendenz, und alle jeine Zeiftungen 
wollen demnach hauptiächlich aus diefem Gefichtöpunfte beurtheilt jein. 
Es war ihm ftetö um den Zwed und die Wirkung zu thun; daher hat 
feines feiner Werfe eine Reinheit der Sprache und eine Abrundung der 
Darftellung, wodurch er den beutjchen Klaffifern beigezählt werden 
fönnte; allein viele feiner Schriften zeichnen ſich durch große Klarheit 
ber Begriffe, Einfechheit und Verftändlichfeit aus. Da Sulzer ald 
Nichts Zürcher feine Ausficht auf eine wiſſenſchaftliche Stelle in der Hei— 
mat hatte, begann er feine Berufsthätigfeit ald Vikar in der Nähe der 
Alpenwelt. Diefe Natur veranlaßte den zwanzigjährigen Jüngling zu 
feinen erſten fchriftftelleriichen Verſuchen, nämlich zu der „Anleitung 
zu nüglidher Betrahtung der ſchweizeriſchen Natur: 
geſchichte,“ und zu feinen „Moralifchen Betrachtungen 
über die Werfe der Natur.“ Letztere Schrift erjchien in mehren 
Auflagen und wurde aud) ind Franzöſiſche überfegt. Die Darftellung 
it auf ein gebildetes Publifum berechnet, warın und ſchwunghaft, und 
hat offenbar den Zwed, die religiöfen und fittlihen Wahrheiten, ftatt 
auf das Fundament der chriftlihen Offenbarung, auf das große Leben 
der Natur zu gründen, um jo in den erfalteten Sinn der Zeit von einer 
neuen Seite Ernſt und Erhebung zu bringen und die Religion in Vers 
"bindung mit der Vhilofophie auch dem Freidenfer ehrwürbig zu machen. 
Diefe Berfuche gaben dem Jüngling einigen Ruf und verfchafften ihm 


ben Auftrag einer neuen Ausgabe der Naturgefhihte Scheud: 


zers, wozu deſſen urfprünglich lateinisch gefchriebene Bergreiſen 
kommen jollten. Zu diefem Behuf unternahm Sulzer mit dem jungen 
. « 
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Kafpar Hirzel einige Alpenreifen,, als deren Ergebniß er dem Scheuch— 
zer'fchen Werfe mehrere feiner eigenen Abhandlungen beifügte.. Weber 
diefen naturwiffenfchaftlichen Befchäftigungen verlor er das Intereſſe für 
den geiftlichen Beruf und wendete fi) völlig dem Lehrfache zu, Allein 
zunächft fuchte er einen weitern Spielraum für feine eigene Ausbildung 
und fand diefen ald Haushofmeiſter bei einem gebildeten Kaufmann in 
Magdeburg, deſſen Hausfreund der damals in dieſer Stadt lebende 
Prediger Sad war. Durch diefen fam er in genaue Verbindung mit 
Gleim und wurde von demjelben jo eingenommen, daß der fpäter jo 
firenge Moralift fi mit einem Auffage „Von dem Nugen ber feherz- 
haften Gedichte” befchäftigte. In diefen Verhältniffen wurde Sulzer 
das Mittelglied zwiſchen dem Halberftäbtifch » Hallifchen Kreife und den 
Schweizern, woraus fid) für ihn ded Angenehmen und Anregenden fo 
viel ergab, Allein wenn er mitten in die Gemeinfchaft der Poeten 
hineingezogen wurde, jo blieb er doch feiner Aufgabe getreu und „bes 
thätigte fich vornämlicy für die Pädagogif. Er arbeitete daher in 
Magdeburg feinen „Berfuch einiger vernünftigen Gedanfen 
von der Auferziehung und Unterweifung der Kinder” aus, 
Sulzer war der Erfte, welcher die Wolfiſche Philofophie klar und praf- 
tifch auf die Erziehungswiflenfchaft anzuwenden verftand. Beſonders 
jegt er mit großer Ginftcht den Anfchauungsunterricht ald die Baſis der 
Elementarbildung auseinander ; auch giebt er fehr gut die Grundzüge 
der Formenlehre. Nicht weniger trefflich ift, was er über die Anleitung 
zur eigenen Bethätigung des Kindes fagt. Schon hier zeigt fich der 
einfache, Klare, ftetd unmittelbar auf das Leben gerichtete Sinn, womit 
er Gedanken zu entwideln und zu einem überfchaulichen und anfprechen- 
den Ganzen, zu einer aufhellenden Ueberficht zu bringen verftand. Im 
demſelben Jahre mit diefer Schrift (1745) erfchien auch eine andere 
Schulſchrift: „Kurzer Inbegriff aller Wiffenfchaften,” 
worin die Anleitung über die Behandlung der Naturwiffenfchaften in 
der Schule befonderd bemerfenswerth iſt. Sein Aufenthalt in Magde— 
burg brachte den jungen Mann mit einem auserwählten Kreife von 
Frauen in Verbindung, denen er fich durch feine beftändige Fröhlichkeit 
und feine vorzügliche Gabe zu erzählen werth machte; daher lernte er 
auch in höhern Kreifen fich leicht bewegen und verfchaffte fich zu Berlin 
in der Geſellſchaft einen einflußreichen Eingang. in beionders jchönes 
Ergebniß biefer Beftrebungen iſt unter Anderm auch feine in fpäterer 
Zeit verfaßte und erft nach feinen Tode herausgegebene „Anleitung 


252 | Euler. 


zur Erziehung feiner Töchter,” eine Schrift vol gründlicher 
Erfahrung, Gemüth und ungefünfteltem Sachverftand, worin er den 
Beweis giebt, daß er fich zum vorzüglichen Erzieher ausgebildet, weil er 
ein durchgearbeiteter, edler Menjch war, der feine ganze Seele in feine 
Aufgabe ſetzte. Beſonders ift das Kapitel über den Anftand und das 
Berhältnig der Kinder zu Andern unübertrefflich, nicht weniger dasjenige 
über Gemüthsbildung. | u 

Sulzer hatte außer Sad auch Spalding und Euler zu Freunden 
gewonnen, und dieſe in Verbindung mit Gleim verjchafften ihm im 
Jahre 1747 den Ruf ald Xehrer der Geometrie an das Joachimsthaler 
Gymnafium zu Berlin. Sulzers Vorgänger an bdiefer Stelle war 
fein Landsmann Beguelin (aus Thun) gewefen, welcher zum Erzieher 
bed Prinzen von Preußen befördert worden war und Sulzern auch für 
diefe Aufgabe zu feinem Gehülfen wählte. Sulzer war ein jo ge 
diegener und ehrenwerther Mann, daß er fic die Beten zu Freunden 
gewann, wie Ramler und Kleift. So jehr ihn das gefellige Xeben in 
Berlin anzog und ihn nur in zu viele zerftreuende Verbindungen vers 
wicfelte, fo fträubte fich doch fein gefunder Sinn gegen die leere und 
leichtfertige Nüchternheit der preußifchen Reſidenz, jo daß er unter An: 
derm im Anfange feines dortigen Aufenthaltes die Gefchichte der Auf: 
erftehung Jeſu Ehrifti von Gilbert Weft aus dem Englifchen überfegte. 
In der Vorrede fpricht der in Glaubensfachen fo unbefangene Sulzer 
die Heberzeugung aus, daß man mit diefem Werfe eined Staatsmannes 
„einem jeden rechtfchaffenen und vernünftigen Menfchen fein foftbareres 
Geſchenk machen fünne, ald einem Mittel zur Ueberzeugung von der 
chriftlichen Religion, dem wahren Grundſatze unferer urjprünglichen 
Natur, welche allen unjern Bebürfniffen vor allem aus angenehm und 
erwünfcht fein müffe, da fie das ganze Verlangen des vernünftigen 
Menichen fo fehr befriedige und ihm den gewiffeften und ficherften Troft 
in allen Angelegenheiten gebe.” — Im Jahre 1750 erichienen die „Unter: 
redungen über die Schönheiten der Natur,“ wobei er von dem Ge 
danfen ausgeht, daß alles andere Wiffen und Denken nur mittelbare 
Grfenntniß Gottes ſei, die Naturbetrachtung aber unmittelbare. In 
der Darftellung bleibt er freilich hinter feinen Muftern Plato und 
Shaftsbury zurüd, denn feiner zwar bejeelten und warmen Sprache 
hängt doch zu fehr die Wolfiſche Steifheit und die Bodmer'ſche Härte 
und Unbeholfenheit an. Bald darauf nahm ihn der König in die 
Akademie der Wiffenichaften auf, und zwar wurde er der Klaffe für die 
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fpeculative Bhilofophie zugetheilt. Sulzer war bis zu feinem Ende 
ein jehr thätiged Mitglied der Berliner Afademie, indem er in 
derjelben eine zufaminenhängende’Reihe philofophifcher Abhandlungen 
vortrug, welche alle zum Zwecke hatten, die Gebildeten jener Zeit vom 
herrjchenden Materialismus zu idealer Gefinnung und fittlicher Kraft 
zu leiten. Neue Ideen gab er nicht, allein er machte die philofophiichen 
Gedanken feiner Zeit auf eine Klare und anfprechende Weile zum Ge— 
meingute der gebildeten Klaffen und erwarb fich dadurch in ganz 
Deutfchland ein allgemeines Anfehen. Unter jenen Abhandlungen 
verdienen namentlid diejenigen über die Entwidlung des Begriffe 
bed Genies (ein Ausdrud, welcher durch Sulzer vorzüglic in Schwung 
fam), „von ber Energie in den Werfen ber jchönen Künſte,“ „vom 
ewigen Weſen,“ „über einige Gigenfchaften der Seele,” und „über 
die Unjterblichfeit der Seele" Beachtung. Es waren bdiefelben ur- 
iprünglich in franzöſiſcher Sprache gefchrieben, und von Sulzer erft 
jpäter ind Deutfche übergetragen. 


2. Sulzer für die Kunſt. 


Eine Schrift anderer Art, feine „Gedanfen von dem vorzüglichen 
Werth von Bodmers epifhen Gedichten für Gottesfurcht, Tur 
gend und Gelehrſamkeit,“ ift eine Huldigung der Freundfchaft, welche 
ihm nicht unverdienten Tadel zuzog. Allein er betrachtete das Gedicht 
feines Freundes weniger von der poetifchen ald von der pädagogijchen 
Seite, indem er darin ein Handbuch zu finden glaubte, weldyes „die 
Herzen junger Leute zur Tugend bilden, und ihnen Erkenntniß und 
edle Gefinnungen eimpflanzen würde.” Auch war Sulzer Bodmerd 
Kathgeber in den phyitfaliichen Gemälden der Urwelt im Noah ges 
weien, und wir haben früher gejehen, wie dankbar er für die eigene 
vermeinte Verewigung in diefem Gedichte war. Wenn hierin fein 
freundfchaftlicher Patriotismus zu weit gegangen war, fo ift das Ber: 
dient jonft nicht zu verfennere, daß er es fich zur Pflicht gemacht hatte, 
jeinem Baterlande und deſſen geiftigen Kräften in Deutichland Geltung 
zu verfchaffen. Er bildete daher bei zunehmendem Einfluß immer mehr 
den Mittelpunft zwifchen Nordbeutichland und der Schweiz, und es ge: 
lang ihm. audy in hohem Grade, einer beträchtlichen Zahl feiner Lands— 
leute nüglich zu fein. Durch feine Vermittlung brachten Lavater 
und Felix Heß beinahe ein Jahr in Spaldings Haufe zu, wo: 
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durch jener den Grund zu feinen deutichen Verbindungen legte, und 
ward der mit jenen Beiden nach Berlin gefommene Heinrich Füßli 
mit Sulzer Freunde Mitfchel befahnt-, durch deffen Verwendung er 
nad England fam, um fich für die Malerei auszubilden. Durch 
Sulzer erhielt der St. Galler Wegelin eine Anftelung an der Ritter: 
akademie, und der Zürcher Müller, Bodmers Gehülfe bei der Heraus: 
gabe der mittelhochdeutfchen Dichtungen, am Joachimsthaler Gymna- 
ftum; dur ihn wurde Merian.von Bafel, den Müller allen andern 
Gelehrten Berlins vorzog, für die Philofophie berufen, und Lambert, 
ale Mülhaufer damals ein Schweizer, in die Akademie aufgenommen, 
der Nacheiferer des Leibnitz, der Tieffinn mit Srömmigfeit, Sittenein- 
falt und Befcheidenheit verband. 

Unterbeffen hatte Sulzer längft die Materialien für das Haupt: 
werk feines Lebens zu fammeln begonnen, Er war in den gefellfchaft- 
lichen Kreifen der großen Welt der preußifchen Hauptftabt beliebt, weil 
feine offene, kräftige Perfönlichkeit die volle Würde des Charafters mit 
der Anmuth leichter und lebhafter Unterhaltung zu verbinden wußte. 
Allein er wünfchte die höhern Stände auf eine nachhaltige Weife in 
Anſpruch zu nehmen, und glaubte das vornämlich dadurch erreichen zu 
fönnen, wenn bie Kunft ald Mittel zur National» Erziehung benugt 
würde. Er wurde nämlich ſchon 1756 durch das Wörterbuch der 
ſchönen Künfte von dem Franzoſen La Combe zur Unternehmung eines 
ähnlichen Werfes veranlaßt. Daher erfchien nad) fünfzehnjähriger 
Arbeit im Jahre 1771 der erfte Theil von Sußers „Allgemeiner 
Theorie der fhönen Künfte.” Um das Publikum auf den 
richtigen Standpunft zur Auffaffung feiner Arbeit zu ftellen, gab er 
im folgenden Jahre den Artifel des zweiten Theiles, „Künfte,” als 
eine befondere Schrift heraus, unter dem Titel: „Die fchönen Künfte 
in ihrem Uriprung, ihrer wahren Natur und beften Anwendung be 
trachtet.* Wir heben die Hauptftellen diefer Schrift heraus, welche 
die befte Fürfprache für Sulzer find, dem oft vorgeworfen wurde, er 
habe ein Werf über fein Vermögen umternommen. Denn bie hier 
folgenden Anfichten, wenn fie audy nicht neu waren, beleuchteten Weſen 
und Werth der Kunft aus einem Geſichtspunkte, welcher der damaligen 
raffinierten Welt ganz abhanden gefommen war, 

„Alles in der Welt hat einen doppelten Zwed, durch Nutzbarkeit 
oder durch Schönheit zu dienen. Durch die Schönheit follte unfer 
Gemüth gemildert und gemäßigt werden; unfre Thätigfeit wird dur 
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das Interefle für die Dinge angeregt und vermehrt, wir erlangen dadurd) 
einen feinern Lebensgenuß und werden zu edlern Menfchen. Durch bie 
Schönheit, beſonders der menschlichen Geftalt, entfteht unſer Glück. 
Das Scädliche dagegen iſt auch durdy die Geftalt zurüͤckſchreckend. 
Die fchöne Kunft muß alfo denfelben Zwed haben, alle Werfe ber 
Menschen in derfelben Abſicht zu verfchönern, in welcher die Natur die 
MWerfe ver Schöpfung verfchönert.. Durd Wohnung, Gärten, Geräth- 
haften, Sprache in ihrer Schönheit ſoll Geiſt und Herz durch Ein- 
drücke ded Schönen eine edlere Wendung nehmen. Das Weſen der 
ſchönen Künfte liegt daher darin, daß fie den Gegenftänden unferer 
Borftellungen finnliche Kraft einprägen; ihr Zweck ift lebhafte Ruͤh— 
rung der Gemüther, und in ihrer Anwendung haben fie die Erhebung 
ded Geiftes und Herzend zum Augenmerfe. Denn der Berftand wirft 
nichts ald Kenntniß, und in diefer liegt feine Kraft zu handeln, Soll 
die Wahrheit wirkſam werden, jo muß fie in Geftalt des Guten nicht 
erfannt, fondern empfunden werden; denn nur diefed reizt die Bes 
gehrungsträfte. Allein die reizende Kraft der fchönen Künfte kann 
leicht zum Werderben der Menjchen gemißbraucht werden; darum 
müffen te in ihrer Anmwendung nothwendig unter der Bormundfchaft 
der Vernunft ftehen. Wegen ihred ausnehmenden Nugens verdienen 
fie in der Bolitif durch alle erfinnlichen Mittel unterftügt und ermuntert, 
und durch alle Stände der Bürger ausgebreitet zu werden, und wegen 
des Mißbrauchs, der davon gemacht werden fann, muß eben bdiefe 
Politik fie in ihren Verrichtungen einfchränfen, Wenn die fchönen 
Künfte, fo wie fie in ihrer Natur find, ald Mittel zur Beförderung ber 
menschlichen Glüdfeligfeit follen gebraucht werden, jo muß nothwendig 
ihre Ausbreitung bis in die niedrigen Hütten der gemeinften Bürger 
dringen, und ihre Anwendung ald ein wefentlicher Theil in das po- 
litiiche Syftem der Regierung aufgenommen werden, und ihnen gehört 
ein Antheil an den Schägen, die durch die Arbeitjamfeit des Volks zur 
Beftreitung des öffentlichen Aufwandes jährlich zufammengetragen 
werden, “ 

. Dann entwirft Sulzer einen Abriß von dem Schiefjale der ſchönen 
Künfte und von ihrem gegenwärtigen Zuftande: „Man muß fich nicht 
einbilden, daß die Künfte, wie gewiſſe mechanische Erfindungen, durch 
einen glüdlichen Zufall, oder durch methodiiches Nachdenken von 
Männern von Genie erfunden worden, und ſich von dem Ort ihrer Ges 
burt aus in andere Länder verbreitet haben. Sie find in allen Ländern, 
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wo die Vernunft zu einiger Entwicklung gekommen iſt, einheimiſche 
Pflanzen, die ohne mühſames Warten hervorwachſen; aber ſo wie die 
Früchte der Erde nehmen fie nad) Beichaffenheit der Himmeldgegend, wo 
fie auffeimen, und der Wartung, die auf fie gewendet wird, ſehr verichie- 
bene Formen an.” Es folgen nun hiftorifche Notizen über die ſchönen 
Künfte im Altertfum. „Die Griechen hatten von den fchönen Künften 
den richtigen Begriff, daß fie zu Bildung der Sitten und zu Unterftügung 
ber Philofophie und ſelbſt der Religion dienen. Darum ließen fie «8 
auch an Aufinunterung der Künftler durch Ehre, Ruhm und andere 
Belohnung nicht ermangeln. Daher haben auch die Griechen ihre 
Kinder zuerft in der Dichtfunft unterrichten laſſen, keineswegs zur Be 
fuftigung, Sondern zur Bildung des Gemüths. Dieſes Verdienſtes 
rühmen fich auch die Tonkünftler — fie halten fich für Lehrer und Ver: 
befierer der Sitten — darum nennet audy Homer die Sänger Hof 
meifter. Meberhaupt kann man von den Griechen jagen, daß fte alle 
Künfte zum gemeinen Beften angewendet haben. Man brauchte bie 
Künftler, jede Feierlichkeit, jede öffentliche Veranſtaltung, jedes wichtige 
öffentliche Feft zu unterftügen. Die öffentlichen Berathichlagungen, 
die Durch Gefege verordneten feyerlichen Lobreden auf Helden und auf 
Bürger, die ihr Leben im Dienfte ded Staates verloren hatten, bie 
öffentlichen Denkmäler, womit große Thaten belohnt wurden, die große 
Menge religiöfer Fefte, die mit jo viel Ceremonien begleitet waren, und 
die Schaufpiele, die zu einigen diefer Fefte gehörten, und auf die von 
Seiten der Regierung jo viel Sorgfalt gewandt und jo großer Aufwand 
gemacht worden: alled dieß verjchaffte den Künjtlern Gelegenheit, ihr 
Genie und die Kraft der jchönen Künfte auf die Gemüther der Menjchen 
in voller Würfung zu zeigen. Es wurden Gefege gemacht, um ben 
guten Geſchmack zu befördern, das Einreißen des fchlechten Geſchmackes 
und die noch jchädlichere Uebertreibung ded Feinen zu hemmen.” — 
— „Aber fo. wie fich allmählig die edeln Empfindungen für den allge- 
meinen Wohlftand verloren, wie die Negenten und Vornehmen ihr 
Brivatintereffe von den Angelegenheiten des Staates abfonderten ; ala 
Liebe zum Reichthum und Geſchmack an einer üppigen Lebensart die 
Gemüther geihwächt hatten: wurden die fchönen Künfte von dem 
öffentlichen Dienfte ded Staated abgerufen, bloß ald Künfte der 
Ueppigkeit getrieben, und allmählig verlor man ihre Würde aus dem 
Geſichte.“ — — — 

„Der Liebe zur Pracht und Ueppigkeit iſt man in neuerer Zeit die 
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Wiederherftellung der ſchoͤnen Künfte fchuldig ; und man wird fchiverlich 
finden, daß ihre neuen Beichüger und Beförberer jemald aus wahrer 
Kenntniß ihres hohen Werthes etwas zu ihrer Bervollfommnung und 
Ausbreitung gethan haben. Darum find fie noch gegenwärtig ein 
bloßer Schatten deſſen, was fie ſeyn fönnten. Ueberhaupt find ihnen, 
nach den heutigen Berfaffungen, viel von den ehmaligen Gelegenheiten, 
ihre Kraft zu zeigen, benommen. Unjern politischen Feſten fehlet vie 
Feierlichfeit, wobei die Künfte fich in ihrem beften Lichte zeigen fünnen. 
Selbft unjre gottesdienftlichen Feſte fallen nicht felten fehr ins Kleine. 
Es gefchieht bloß zufälliger Weife, daß der urfprünglichen Beftimmung 
der fchönen Künfte bei den gotteödienftlichen Feften etwas übrig ge— 
blieben it. — — Daß die Neuern überhaupt die göttliche Kraft der 
ſchönen Künfte ganz verfennen und von ihrem Nugen niedrige Begriffe 
haben, erhellet am deutlichften daraus, daß fie faum zu etwas anderm, 
ald zum Staat und zur Ueppigfeit gebraucht werden. Ihren Haupt: 
fig haben fie in den Palläſten der Großen, die dem Volfe auf ewig 
verfchloffen find; braucht man fie zu öffentlichen Feften und Feyerlich— 
feiten, jo geichieht es nicht in der Abficht, einen der urfprünglichen 
Beſtimmung bdiefer Feyerlichkeiten gemäßen Zwed deſto ficherer zu er 
reichen, ſondern dem Pöbel die Augen zu blenden und die Großen 
einiger Maßen zu betäuben, damit fie den Ekel elend ausgelonnener 
Feyerlichfeiten nicht fühlen. Inſofern fie dazu dienen, werden fie ges 
ſchützt und genährt; aber wo fie noch aus Beybehaltung eines alten 
Herfommend zu ihrer wahren Beftimmung fich einfinden, bei dem 
Gottesdienſte, bei öffentlichen Denfmälern, bey den Schaufpielen, da 
werden fie für unbedeutend gehalten, und jedem wahnwißigen Kopfe, 
dem es einfällt, fie zu mißhandeln, Preis gegeben. Wenn noch hier 
und da auf unfern Schaubühnen etwas Gutes gefehen wird ; wenn 
unfere Dichter noch bisweilen auf den wahren Zweck arbeiten, fo ges 
ſchieht es doch ohne alle Minwirfung öffentlicher Veranftaltungen. — 
— Würde der Künftler nicht bloß in dad Gabinet ded Regenten, wo 
diefer nichts als ein Privatmann ift, Tondern an ben Thron gerufgn, 
um dort einen eben jo wichtigen Auftrag zu hören, als der ift, der dem 
Feldherrn oder dem Verwalter der Gerechtigfeit, oder dem, ber bie all- 
gemeine Landespolizei bejorgt, gegeben wird ; wären die Gelegenheiten, 
das Volf durch die fehönen Künfte zum Gehorfam der Geſetze und zu 
jeder öffentlichen Tugend zu führen, in dem allgemeinen Plane des 
Gejeßgeberd eingewebt; fo würden fich alle Kräfte des Genies ent- 
Mörikofer, die fchrweizeriiche Literatur, 17 
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wickeln, um etwas Großes hervorzubringen; und alsdann würden wir 
auch wieder Werke ſehen, die die beſten Werke der Alten vermuthlich 
übertreffen würden. Dort öffnet ſich alſo der Weg, der zur Boll: 
fommenbheit der jchönen Künfte führt. Will man große Künftler haben 
und wichtige Werfe der Kunft jehen, jo darf man nur Veranftaltungen 
machen, daß ſolche Werfe bey einem ganzen Volke Aufichen erwecken 
fönnen ; daß der Künftler von Genie Gelegenheit befomme, fich in dem 
helfen Lichte zu zeigen, dad den redlichen Staatdmann umgiebt. Die 
Ehre, etwas zur Erhebung einer ganzen Nation beyzutragen, ift edeln 
Gemüthern ein binlänglicher Reiz, alle Kräfte des Genies anzuftrengen. 
Und darauf kommt es allein an, um große Künjtler zu haben. * 

Gewiß ift diefe Grundanficht Sulzer von der Kunft in jener 
höfifchen , volföverachtenden Zeit, dieſe Liebe zum Volke und dieſe hohe 
Auffaffung feiner Entwidlungsfähigkeit. merfwürdig: dadurch wird 
Sulzer ald Menih und Schriftfteller für unfere Zeit viel bedeutender ; 
denn diefe Erhebung über die engen Schranfen der Gefinnung feiner 
Zeitgenoſſen, diefer wahrhaft philofophiiche, feiner Zeit vorauseilende 
Blick von der Würde des Volkes läßt die Mängel feines Werkes, welche 
dem techniichen Gefichtspunfte aufftoßen, verzeihlich finden. Sulzer 
hat aljo das Verdienft, in der neuern Zeit das Verhältniß der Kunft 
für das öffentliche Leben zuerjt richtig beftimmt und hervorgehoben zu 
haben. Diefe Tüchtigfeit und Tiefe der Geſinnung, diefe praftifche 
Zurädführung der Wiffenichaft auf das Leben war es, was Sulzers 
Freunde in Berlin, Leſſing, Mendelsſohn, Nikolai, beſonders ehrten, 
daher nahmen fie auch Sulzerd Theorie der ſchönen Künfte in ben 
Literatur » Briefen und in der Bibliothek der Schönen Wiffenfchaften mit 
Beifall, und wo fie von ihm abwichen, mit Schonung auf. Dagegen 
unterlegte Goethe diejelbe einer jhärfern Prüfung ; denn dem Dichter, . 
dem Kritifer, dein Vertrauten der Kunſt mußte dieſes Werf nur zu 
viele Mängel darbieten, um jo mehr, als Goethe ſich jelbft zu denjenigen 
zählte, von denen Sulzer gerügt, daß fie mit der Kunft „Unzucht treiben. * 
Er,fagt daher unter Anderm*): „Es enthält diefed Buch Nachrichten 
eined Mannes, der in das Land ber Kunſt gereift ift, allein er iſt nicht 
in dem Lande geboren und erzogen, hat nie darin gelebt, gelitten und 
genofjen, nur Obfervationen, aber nicht Erperimente hat er angeitellt. * 
Dann vermißt er vorzüglich die Charafteriftif einzelner Künfte. Noch 
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fhärfer und fchlagender zerfegt er ferner die Anficht Sulgerd über das 
Wefen der Kunft in einer Kritif jener angeführten- fleinen Schrift, 
worauf er folgendermaßen abjchließt *): „Ihm mag fein Publikum von 
Schülern und Kennerchen treu bleiben, wir wiflen, daß alle wahren 
Künftler und Liebhaber auf unferer Seite find, die jo über den Philo— 
tophen lachen werden, wie fie fich bisher über die Gelehrten befchwert 
haben.“ — Gegen biefe und alle andern Angriffe rechtfertigte ſich 
Sulzer nicht, jondern er ließ fich in der Fortſetzung feines Werkes für 
ein und alle Male alfo vernehmen: „Was in meiner Theorie wahr ift, 
wird ohne mühſame Bertheidigung oder Rechtfertigung ſich von felbft 
gegen allen Tadel jchügen. Der Theil meiner Theorie, der fich nicht 
durch jeine ‚eigene Kraft halten fann, mag in Vergeffenheit fallen, 
Ich halte überhaupt dafür, daß ein Werf, das nicht aus eigenen innern 
Kräften gegen Zeit oder Tadel beftehen kann, feinen Fall verdiene, und 
durch feine Schußichrift vor demfelben verwahrt werden könne.“ Und 
Sulzer irrte fih nicht: fein Werf blieb bis in das gegenwärtige Jahr: 
hundert hinein in Anerkennung und erlebte daher vier verfchiedene, durch 
geſchickte Hände vermehrte Auflagen. Wie Herder ſich darüber ausſprach, 
werden wir am Echluffe fehen. Die unbedingte Verwerfung, mit der 
fich in neufter Zeit ein großer Kritifer über die Sulzer’fche Theorie ver: 
nehmen läßt, iſt daher eine zu große Härte. Ueberdieß fcheint ein 
Theil derjenigen Artifel, welche am meiften Anftoß gaben, nicht von 
Sulzer herzurühren. Denn aus Bodmers Briefen geht hervor, daß 
er fechzig Artifel zum Werfe feines Freundes geliefert, vorzüglich über 
die Alten, allein daneben fommen offenbar von ihm auch diejenigen 
über Dichtfunft, Babel, Lied u. ſ. w., wo er feine Härten und Ein- 
jeitigfeiten nicht verläugnen fann. Uebrigens anerkennt ſelbſt Goethe 
die Vortrefflichfeit einzelner Artikel und mehrere derſelben, welche die 
Grundlagen der Gedanken des Verfaſſers enthalten, wie Geſchmack, 
Beredfamfeit, Rede, Schaufpiel, Satyre, Ode, Muftf, Charakter, 
Moral ꝛc. werden aud) jegt noch ein günftiges Zeugniß für den pfychos 
logifchen Blif und die fernhafte Denfungsart ded Verfaflers ablegen, 
namentlich aber beweifen, in welcher Mannhaftigfeit und eigenthüm— 
lien Tüchtigfeit ſich Sulzer ald Republifaner (— er hatte ſich glüd- 
lich gefchägt, einen Theil feines Werkes in einem Landhaufe feiner 
Heimat auszuführen —) zu bewähren wußte, wofür freilidy die Kritiker 
der damaligen Zeit feinen Sinn hatten. Daß fein Werf aber aud) 

*) Goethe's Werfe, Bd. 33. ©. 31. i | Ä 
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für Künftler bedeutend war, dafür liefert eben Goethe in feinem Philipp 
Hadert ein Zeugniß, indem er unter Anderm in Betreff Sulzerd ans 
führt: „Diefem Manne verdankt Hadert einen großen Theil feiner 
frühern ‚Bildung ; auch fprach er immer mit ausgezeichneter Verehrung 
von ihm, und deffen Wörterbuch blieb dem Künftler bis an fein Ende 
kanoniſch*).“ — Es fpricht ferner günftig für Sulzer, daß Friedrich 
von Blanfenburg,- ein naher Verwandter Kleifts, aus perjönlicher 
Hochachtung für den Mann ed zur Hauptaufgabe feines Lebens machte, 
defien Theorie mit literarifchen Zufägen zu vermehren. und fo biefelbe 
durch eine möglichit vollftändige Sammlung der einfchlagenden Literatur 
zu einem Repertorium für jchöne Künfte und Wiſſenſchaften zu machen, 
dergleichen fid) damals Feine andere Nation rühmen fonnte, Gin nod 
größeres Zeugniß für das Anfehen des Sulzer'ſchen Werkes ift, daß 
jelbit zwanzig Jahre nachher „die Charaktere der vornehmften Dichter 
aller Nationen, ” an welchen Männer wie $r. Jafobs und Manio, 
vorzüglich thätig waren, ſich als „Nachträge“ zu Sulzers Theorie 
einführten. Bon bejonderer Bedeutung endlich ift der Einfluß, welchen 
Sulzers Werk auf Kant ausgeübt hat, wovon ſich entjchiedene Beweiſe 
in deffen Kritik der Urtheildfraft ergeben **). Diefed Werf erreichte alſo 
gewiffermaßen den von dem Verfaffer beabfichtigten Zwed und machte 
ihm bei den Gebildeten der höhern Stände, denen es beftimmt war, 
einen ehrenvollen Namen, dem zufolge erhielt er bald nachher nebſt 
Leſſing eine Aufforderung nach Wien zu kommen, da Kaifer Joſeph II. 
die bedeutendften Männer Deutichlands um ſich verfammeln wollte. 
Allein Sulzer hatte eine ſolche Verehrung und Anhänglichfeit für den 
großen Friedrich, daß er deſſen Reſidenz nur mit dem Aufenthalt in 
feiner Heimat vertaufcht hätte, Seine „Xobrede auf den König“ im 
Jahre 1758 erhob ſich daher durdy die Wärme der Lleberzeugung und 
die würbevolle Haltung über die gewöhnliche Gattung und galt damals 
für eine der gelungenen rhetorischen Schriften. Er erfüllte feine Freunde 

) In feiner „Italiäniſchen Reife” macht Goethe mit Rüdficht auf Hadert die 
fernere Bemerfung: „Welch ein Unterfchied ift nicht zwifchen einem Menſchen, der ſich 
von innen aus auferbauen und einem, der auf die Welt wirken und fie zum Hausge— 
brauch belehren will! Sulzers Theorie war mir wegen ihrer falfchen Grundimarjme 
immer verhaßt und nun ſah ich, daß dieſes Werk noch viel mehr enthielt, als die Leute 
brauchen. Die vielen Kenntniſſe, die hier mitgetheilt werden, die Denkart in welcher 
ein jo wackrer Dann als Sulzer ſich beruhigte, ſollten die nicht für Weltleute hin— 
reichend ſeyn?“ 

) Eiche Leifings Leben und Werke von Danzel. II, 87. 
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in der Schweiz mit Bewunderung für feinen König und nahm warmen 
Antheil an Allem, was Preußen zum Ruhme gereichte. So ließ er 
- fi) von dem damaligen Zuge ber Berliner Welt, Außerordentliches 
zu jehen, hinreißen, ein Bewunderer und ber erfte Bejchüger ber vorüber: 
gehend gefeierten Karfchin zu werden, welche als ſchleſiſches Bauern— 
mäbchen die Rinder gehütet, durch Elend aller Art fich bindurchgefämpft 
und endlic, die Aufmerkſamkeit der großen Welt zu fefleln gewußt hatte. 
Sulzer gab daher ihre Gedichte heraus (1763) und machte weit mehr 
aus denſelben, als eine genauere Kritif gelten laſſen fonnte. 

Ungeachtet feiner Liebe zu Preußen hatte doch im Jahre 1764 
die Schnjucht nach der geliebten Heimat, nebft einer allmählig wachien- 
den Berftimmung, weil er den unterdeſſen in der deutfchen Literatur eins 
getretenen Umſchwung nicht gehörig verftand und demfelben Rechnung 
zu tragen wußte, ihn zum Entſchluſſe bewogen, feinen Abichied zu neh— 
men, und er bejtand darauf, obgleich der König ihm eigenhändig mel: 
dete, daß er ihn gerne behalten würde. Allein ald der König die Vers 
wendung des Grafen von Borf, eines Freundes von Sulzer, in An: 
ipruch nahm, als auch der Prinz von Preußen in ihn drang und feine 
Berhältniffe ihm jo angenehm ald möglich gemacht wurden (nebft einer 
Gehaltövermehrung hatte ihm, der König dem Thiergarten gegenüber ein 
beträchtliches Stück Land gefchenft, um ein Landhaus bauen und einen 
Garten und eine Meierei anlegen zu fönnen*): fürdhtete er den Schein 
des Undanfes auf fich zu laden und blieb, Nun verwendete ihn Fried— 
rich vorzüglich zur Einrichtung der neuen Ritterafademie, welche unter 
des Königs unmittelbarer Aufficht und auf feine Koften eine Anzahl 
Edelleute zu feinem und des Landes Dienfte bilden ſollte. Sulzer er: 
hielt an derfelben den Unterricht in der Bhilofophie**), fein Freund 

*) Sulzer bewies, wie auch fchon zu jener Zeit ein Gelehrter mit Comfort zu 
leben verftand. Durch feine Frau ökonomisch unabhängig, baute er 1750 ein ſchö— 
nes Haus mit einem großen Garten (ein Bild desfelben, gezeichnet von Lambert, ges 
fochen von Chodowieckt, ift in der Theorie dem Artifel Perſpeetive beigefügt). Ein 
Miniſter fand es für ſich felbft nicht zu gering; denn nach dem Tode von Sulzers 
Gattin verfaufte es diefer an den Grafen von Bork. 

**) Friedrich hatte damals an Lambert und Sulzer zwei fchweizeriiche Philo- 
ſophen, welche ein gutes Borurtheil hinlänglich rechtfertigten. Allein da die Schweiz 
fich feither mit wenigen Ausnahmen auf diefem Gebiete nicht in ihrer Stärke zeigte, 
fo nimmt fich der Ausfpruch des Königs etwas komiſch aus, welcher beim Vorſchlage 
des Hannoveraner Rehberg zur Aufnahme in die Afademie antwortete: „Aus Hannover 
nehme ich meine Köche, meine Philofophen aber aus der Schweiz.“ 
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Wegelin denjenigen in der Geſchichte. Man ſieht daraus, welchen 
Werth Friedrich auf einen ſoliden und gewiſſenhaften Mann legte, und 
wie er bemüht war, die öffentliche Erziehung, und namentlich diejenige 
feiner nächften Umgebung, in foldhe Hände zu legen ftatt in freigei- 
ftifche. Ueberhaupt machte das praftiiche Geſchick, der Fleiß, die Anſtel— 
figfeit und Zuverläfftgfeit der Schweizer ben großen König diefen bes 
fonderd gewogen, fo daß er außer einer beträchtlichen Zahl von Officie— 
ren namentlich auch gerne fehweizerifche Gelehrte und Gefchäftsleute in 
fein Reich z0g. Außer den oben angeführten haben wir früher gejchen, 
wie gerne er Hallern gewonnen hätte, und jelbjt noch in den leßten 
Tagen fchenfte er dem Arzte Zimmermann ein befondered Bertrauen ; 
endlich erhielt Sulzer ebenfall8 einen Schweizer zum Nachfolger, den 
Genfer Prevoft, einen Schüler Bonnets. 


3. Sulzers einflußreiche Stellung. 


In feiner neuen Stellung behielt Sulzer nicht nur die Aufficht 
über das Joachimsthaler Gymnaſium, fondern der König vertraute 
ihm nebft den Predigern Sad und Spalding die Unterfuhung und 
Verbefferung der’ preußiichen Gymnafien überhaupt. Später erhielt er 
aud vom Herzog von Eurland eine Einladung, ihm bei der Bildung 
eines neuen Gymnaſiums behülflich zu fein; er folgte zwar dem Rufe 
nicht, allein er arbeitete die Organifation der Anftalt aus. Um in: 
deffen ala Pädagoge wirklich. zu leiften, was feine Anlage dafür er— 
warten ließ, hätte feine Thätigfeit weniger getheilt und feine Willfäh— 
rigfeit geringer fein müflen, fih für allerlei Berwaltungsgefchäfte 
brauchen zu laſſen, wozu feine vielfachen gefelligen Verbindungen ihn 
immer wieder veranlaßten. Wegelin bedauert daher diefe Gejellichaft- 
lichfeit,, welche ihn in feiner beiten Zeit an einer fruchtbaren Thätigfeit 
gehindert, und Leffing ift bei aller Achtung bisweilen ungehalten über 
den vornehmtbuenden Euler. Nichtd deito weniger erfchienen wäh: 
rend feiner mühjamen Vorbereitungen für die Theorie einige werthvolle 
Schriften, nämlich 1765 feine „Gedanken über die befte Art die claſſi— 
fhen Schriften der Alten mit der Jugend zu lefen,“ und 1767 vie 
„DBorübungen zur Grwedung der Aufmerfjamfeit und des Nachden- 
kens.“ Letztere Schrift ift eine Art Sprachdenklehre und zugleich Real: 
buch für Natur- und Völferfunde und erhielt fidy durch mehrere Auflagen 
als nügliches, anregendes Schulbuch. 
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In den legten Jahren litt Sulzer viel- durch Krankheit und Hypo⸗ 
hondrie, und verwendete jeden leichten Augenblid für feine gehalt: 
reichen, nad) oben gewendeten Differtationen für die Akademie, deren 
legte, kurz vor feinem Tode verfaßte diejenige über die Unfterblichkeit 
der Seele war. Wenn er ſich in den Jahren der Leiden nach Bodmers 
Beiſpiel durdy eine Umarbeitung von Shakespeare's Cymbeline verfün- 
digte, fo darf diefed nicht höher angerechnet werden, als daß diejer Ver: 
juch dazu gedient hatte, ihn feine Krankheit vergeffen zu machen. Ein 
jehr angenehmes und verftändiged Bud) ift endlich das von Zimmers 
mann nad) Sulzerd Tod herausgegebene „Tagebuch einer in den Jah: 
ren 1776 und 1777 gethanen Reife nad) den mittäglichen ändern von 
Europa,” welches vorher zum Theil im deutſchen Mufeum erfchienen 
war und ald ein Mujter von Länderbefchreibung und Beobachtungsgabe 
angejehen worden. Der franfe Mann zeichnet nämlidy feine Beobadh- 
tungen mit aller Friſche und Lebendigfeit, und ift beſonders in der 
Darjtellung über Bolfsart und gefelliged Leben ſehr Far und befrie- 
digend, jo daß das Buch gegenwärtig noch unter die guten Reijebe- 
jchreibungen gezählt werden darf. — Erſt furz vor feinem Tode (1779) 
jah er einmal feinen König und benußte diefe Gelegenheit, um ihm. 
freimüthig den damaligen religiöfen Zuftand in feinem Lande zu Schildern 
und ihm Interefje für das Evangelium beizubringen, welches Spalbing, 
Teller und Eberhard predigten; worauf indeflen der König nichts zu 
jagen hatte, ald: C’est respectable. Als aber beim gleichen Anlaſſe 
Sulzer Gelegenheit nahm, ebenfall3 in Uebereinftimmung mit ber 
Anficht jener Männer von ber WVortrefflichfeit der Menjchennatur zu 
fprechen, fo erhielt er vom großen Könige jene befannte Antwort, worin 
feine Erfahrung mit dem Chriftenthum übereinftimmt: „Glauben Sie 
nicht daran; Ihr Herren Gelehrten koͤnnet die menſchliche Natur nicht 
fennen. Aber glauben Sie, einem Manne, welcher feit dreißig Jahren 
den Beruf hat, König zu fein, es ift mit wenigen Ausnahmen eine 
fchlechte Race; man muß fie im Zaum halten.“ — Daß Sulzer unter 
feinen zahlreichen Freunden einen tiefen Eindruck zurüdgelafien, geht 
deutlich aus dejien beiden Biographien hervor. Denn nicht nur der 
liebevolle und überfliepende Hirzel, fondern audy der nüchterne Blanfen- 
burg lehren und in Sulzer einen Mann fennen, deſſen Leben ſich durch 
eine fchöne Einheit und innere Mebereinftimmung auszeichnete, fo daß 
wir ihn auf dem gleichen Wege in ftetö fortjchreitender Entwidlung und 
Reife ſehen, und wenn nicht einen großen Geift, doch einen achtungs— 
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würdigen und wohlthätig wirkenden Mann lieben lernen, Diele ihn 
überlebende Zeitgenoffen in Deutfchland und der Schweiz hielten ihn in 
hohen Ehren: das bezeugen namentlich auch die Briefe von Johannes 
Müller, Allein jtatt anderer Zeugniffe laffen wir noch das umfaſſende 
Urtheil Herders über Sulzer folgen #); 

„Sulzerd Verdienſte find die eines Pädagogen und Bhilofophen, 
beide Worte im edelften Berftande genommen. Der Rang, den er ald 
Naturfündiger und Mathematifer haben möchte, ift außer meinem 
Urtheil. AS praktischen Philofophen über die Erziehung und Unter: 
weifung der Kinder fündigte ihn früh ein Feiner Verſuch (über Aufer- 
ziehung und Unterweifung der Kinder) an; fein furzer Inbegriff ber 
Wiſſenſchaften, feine Vorübungen, die Einrichtung des Mitauifchen 
Gymnaſiums, und viele Verdienfte, die er fih um das Schulweſen in 
Berlin und andern Preußiſchen Rändern erworben, haben durch Rath 
und That diefen Eleinen Verfuch erhöhet. Wenn es mun wirklich feine 
nüglichere Philofophie giebt, al$ die den Menſchen, das Kind, den 
Jüngling bildet, fo hat Sulzer einen Rang über mandyem fcharfiinnigen 
und nußlofen Erfinder. Ich fege in dieſes Bach auch einige feiner 
Schriftchen, die er über die Werke und Schönheit der Natur, über den 
Werth der Noachide, über die beifere Anwendung der Künfte und fonft 
gejchrieben. Sie lehren feine neue Wahrheiten, aber fie wenden alte 
gute Wahrheiten angenehm, faßlich, nüglich an. Ueber die Noachide 
ift Eulger eigentlich Fein ftrenger Kunftrichter, fonbern ein Freund bed 
Dichters, der die moralifchen Schönheiten feines Gedichts entwidelt und 
ber Jugend anpreifet ; wie er ed auch im großen Wörterbuche der Künſte 
oft gethan hat. Der moralifche Nugen, auf den er überall die Künfte und 
jede Schöne Willenfchaft angewendet wiffen will, ift edel und wünfchens:- 
werth, vielleicht aber nicht immer, infonderheit auf den Wegen, die er 
vorjchlägt, erreichbar; nicht etwa nur äußerer Hinderniffe, fondern hie und 
da ded Begriffd der Kunft felbit wegen. Indeſſen ſind bei der großen 
Zwedlofigfeit und den zum Theil fchändlichen Mißbräuchen, in die die 
beiten derfelben gerathen find, zu unfrer Zeit auch Platonifche Gedanken 
und Wünfche hierüber ſchätzbar. Als Bhilofoph war Sulzer ein PBhilo: 
joph des gefunden Verftandes, der planen, nicht fpigfündigen Vernunft. 
Pſychologie war dad Feld, wo ihm die Zerlegung der Begriffe am 
er glüdte, Und giebt es in der ganzen Philoſophie ein ange: 


*) Deuticher Merkur 1781. October S. 30—35. 
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nchmeres, müslicheres Feld, ald dieſes? Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen, feine Abhandlungen über Sprache und Vernunft, über 
dunkle Begriffe und Triebe, zuletzt über das Weſen und die Unfterblich- 
feit der Seele find voll jchöner Wahrnehmungen. Wenn fie die Begriffe 
nicht allemahl zur volfftändigften Dentlichkeit heben, jo. ziehen fte doch 
aus ber Tiefe and helle, Flare Sonnenlicht hervor, und find dem 2efer, 
infonderheit dem fich bildenden Jünglinge fo unterhaltend als aufmun- 
ternd. Die Leiter, auf der der Philoſoph emporfteigt, läßt er ftehen, 
und zieht fie nicht ftradd nach fich; ein anderer fann und mag weiter 
fteigen. Das größefte Gebäude endlich, das Sulzer errichtete, ift jein 
Wörterbuch der fchönen Wiflenfchaften und Künfte; ein dädaliſches, 
vielleicht unvollendetes und nie zu vollendendes Gebäude, das feinen 
Erbauer aber, wenn ed auch nur der erſte Erbauer wäre, gewiß nicht 
ohne Kranz liege. An der Peterskirche in Rom haben viele gebauet, 
weil dad Werk über Eines Menfchen Leben hinausreichte ; felbft der 
Blan berjelben ward einigemal geändert; das Gebäude kam indeflen 
doch einmal zu Stande, und auch denen, die die Vollendung nicht er- 
lebten, bleibt ihr Ruhm. Es ift wohl unleugbar, daß Sulzer den 
Plan, den er in den Literaturbriefen befannt machte, nicht ganz erreicht 
hat. Er war nicht der einzige Arbeiter; Ein Mann fonnte bei fo ver- 
ſchiedenen Künften nicht jedem Begriffe, jedem Hauptworte auf den 
Grund fommen; noch weniger in ber für jede zufammenhangende 
| Philoſophie fatalen Form eines zertrennenden Wörterbuch& , jeden Be- 
griff, dem rechten Berhältniffe nah, an Ort und Stelle führen ; noch 
weniger, ba bei verjchiedenen Künften verjchiedene Mitarbeiter waren, 
die gemeinjchaftlichen Ideen verfchiedener Künfte auf dem fürzeften Wege 
zu ihrer klaren Quelle leiten u. |. f. Aber wer wird Unmöglichfeiten 
fordern? Wer einem, und zwar dem erſten Berfuche, das Geſchäft vieler 
Männer, vielleicht ganzer Jahrhunderte zumuthen? Sulzer hat ange: 
fangen; man baue weiter. Man binde, leite, fimplificire die Begriffe, 
wo fie noch nicht recht gebunden und fimpfificirt find; man ftelle die Künfte 
und ihre Theile mit mehrerem Verhältniß gegen einander, als ſich bei 
dem erjten Leberblid eines Labyrinths von Gedanfen und Worten thun 
ließ ; infonderheit führe man auch die Begriffe der Kunft genetijcher 
in ihre Gejchichte, und jchärfe hie und da, was bei Sulzer zu rund, 
zu allgemein gejagt fein möchte, Das Werf, wie e8 ift, ift ein Denk— 
mal des philojophifchen Sinned der Deutichen, mit La Combe und 
ähnlichen Büchern jo wenig zu vergleichen, ald der Palaft mit einer 
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Marktbude. Wenn man Sulzer zum Theil ftrenge beurtheilt hat, fo 
fam es davon her, daß man ihn nach feinem eigenen Plane beurtheilte, 
und in biefen hohen Ideen lange auf dad Werk gewartet hatte; furz, 
weil man ihn ald Sulzer beurtheilte. Jet ift wohl niemand in 
Deutichland,, der den Werth jeined Buches verkennt; und auch jelbft 
die Mängel desfelben, daß Sulzer fich mehr auf dem Wege des fchlid- 
ten, gefunden Verftandes hielt, ald nad; Höhen und Abgründen der 
Spekulation einzelner feiner Begriffe umbherfletterte, find zum allge: 
meinen Gebrauch ded Buchs Empfehlung. Die jchönften Artikel in 
ihm find auch piychologifch und pädagogisch; hierunter find manche, 
die für ganze Abhandlungen der Akademie gelten möchten. In diefem 
Werk ift Sulzer eine ganze Afademie felbft. Im den legten Jahren 
feines Lebens that der Franke Weltweiſe ‚eine Reife durch die Ichönften 
Gegenden Europend, um noch mit den legten Bliden der Dankbarkeit 
die Schönheit einer Natur zu genießen, die er in feinen frühen Jahren 
ſo wahr, fo fromm und edel gepriefen hatte. Er hoffte aus ihr noch 
Athem der Gefundheit zu holen: fie konnte, fie jollte ihm aber denſelben 
für diefe Welt nicht mehr geben. Er gieng mit Gefinnungen , bie ein 
Brief von Spalding in feinen legten Tagen befchreibt, in eine ſchönere 
Natur Gottes über. * 


V. Hirzel. 


1. hirzels gemeinnühige Beſtrebungen. 


Sulzer war ber ältefte Zögling der Zürcher Schule und zugleich 
der einzige nicht unmittelbare Mitbürger Bodmers und Breitingers. 
Allein auf ihn folgte eine ſolche Zahl in der Literatur bedeutender 
Zürcher, wie feine andere Stadt von ähnlichem Umfange zu gleicher 
Zeit aufweijen fann. Zu den allgemeinen Urfachen, welche zu jener 
Zeit günftig auf die Entwicklung der Literatur in der Schweiz wirkten, 
famen in Zürich mehrere fördernde Umftände hinzu. Die Bevölferung 
Zürich8 war von jeher eine geiftbegabte, denfende und geiftig ftrebfame 
“und hatte daher in allen Gebieten des Lebens, in Gewerb und Handel, 
in Staat und Kirche, in Wiffenjchaft und Kunft vielfache Talente an 
den Tag gelegt und fo ſtets eine große Mannigfaltigfeit von Bega— 
bungen und Kräften erwieſen. Dazu gefellte ſich ein außerordentlicher 
Wetteifer in Förderung der Ehre der Republif und das allgemeine 
Streben, das Mögliche zur Bewahrung eines chrenvollen Namens der 
theuren Stadt beizutragen. Bodmer namentlich wußte diefen Eifer aufs 
Höchfte zu fteigern, und Staatsmänner, Förderer des Gemeinwohls, 
Lehrer, Schöngeifter, Künftler mit einem Öemeingeift, einer Begeifterung 
und einer Juverficht zu erfüllen, jo daß Jeder für fich nad) dem Höchften 
rang und alle zufammen wieder in der Förderung und dem Nuhme der 
geliebten Vaterſtadt fich ermunterten. Zudem hatten in der jüngft 
vorangehenden Zeit die Naturforscher, namentlich Johannes von Muralt 
und Joh. Jak. Scheudyzer die Geiſter aufgehellt, von den theologischen 
Zänfereien abgeleitet und für eine freie, heitere Zebensanftcht empfäng- 
lich gemacht. Diefer frischen Regſamkeit und Strebfamfeit fam ein 
allgemeiner, folider Wohljtand zu Hülfe, der, während er fich bei den 
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MWeltleuten in einem großen Lurus zu entfalten begann, e8 den Geiftigen 
und Gebildeten deſto leichter machte, für Einfachheit und Natureinfalt 
zu fchwärmen, fich von einer heitern Lebensphilofophie leiten zu lafien, 
für alles Edle und Schöne thätig zu fein und die Beförderung des 
Menſchenglücks und der Volkswohlfahrt insbejondere zu ihrer Lebens— 
aufgabe zu machen. Von der Schweiz und namentlich von Zürich aus 
ging der Anftoß zu jenen gemeinnügigen, auf Berbefferung der Bolß- 
zuftände gerichteten Beftrebungen, urjprünglich von Bodmer angeregt, 
aber dann vorzüglich von Hirzel ind Leben gerufen, 

Joh. Kaſpar Hirzel (1725—1803) ift in dem Zürcher Kreife 
ein vorzüglich beachtenswerther Mann. Der lebhafte, nad) Idealen 
ringende, nach geiftreichen und gemüthvollen Freunden verlangenbe, 
nad Ruhm dürftende Jüngling ließ fich ungeachtet aller Bemühungen 
Bodmers durch denfelben nicht auf die literariſche Bahn hinüberziehen, 
und war Flug genug, feinen zufälligen bichterifchen Verſuchen Feinen 
Werth beizumefjen. Erft ald eine auf thatfräftige Wirffamfeit ge: 
richtete Lebensaufgabe, zur Nachhülfe der That, auch dad Wort ver: 
langte, ward er zum Schriftfteller.. Wir haben ſchon früher geſehen, 
dag Bodmer Hirzeld Aufenthalt in Deutjchland benugt hatte, um durch 
ihn im deutfchen Norden Verbindungen anzufnüpfen. Er brachte näm- 
lich ein Jahr ald Gehülfe bei einem Arzte in Potsdam zu, wo er in 
genaue Verbindung mit Kleift trat und Gleim, Ramler und Andere 
fennen lernte. Wir haben ferner gejehen, wie er nad) einigen Jahren 
durch Klopſtocks Beſuch in Zürich entzüdt war und jene berühmte See- 
fahrt an Kleift bejchrieb, den er bald felbft.bei fich fehen follte. Nach 
Bodmers Vorbild ftrebte auch Hirzel nach jener idealen Freundichaft, 
welche fich eine hohe Verherrlichung ded Freundes zur Pflicht machte, 
und bdenjelben mit einem poetifchen Zauber umgab. Hirzel war eine 
durchaus edle, für alles Schöne empfängliche , liebenswürdige und um: 
gängliche Berfönlichkeit; noch mehr aber: fein ganzes langes Leben war 
einer raftlofen Thätigkeit für Menſchenwohl gewidmet, und mit immer 
gleicher Begeifterung blieb er diejer Lebensaufgabe treu: daher ihn 
jeine Mitbürger mit Recht „Hirzel den Menſchenfreund“ nannten. 
Gerade bei diefem trefflichen Manne ſehen wir aber in ganz beionderm 
Maße jene pathetifche und jentimentale Rhetorif, welche den ſchweize— 
rischen Schriftftellern jener Zeit zum Vorwurfe gemacht wird. Man 
fann nämlich nicht läugnen, daß oft in der Darftellung etwas Ges 
machtes und Gefchraubtes liegt, das weder Natürlichfeit noch Empfin— 
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dung ded Herzend war. Es wirften aber mehrere Gründe zu dieſer 
etwas unnatürlihen Manier. Zuerft war in der damaligen Zeit das 
Mipverhältnig nicht ohne Einfluß, daß die deutſche Schriftfprache von 
den Schweizern faft wie eine fremde Sprache erlernt werden mußte, ſo 
daß leicht eine gewiſſe Phrafenhaftigfeit eintrat, und daher eine leichte, 
jcherzhafte, converftonelle Handhabung der Sprache weniger ftatthaben 
fonnte. Ein jpecieller Grund war das enge, ſchaale öffentliche Xeben 
der damaligen Schweiz, welchem gegenüber eine Kleine Zahl hochſinniger 
Männer das Vaterland mit warıner Begeifterung umfaßten und das— 
felbe in feiner alten Herrlichkeit, im Glanze der Heldenzeit zu Schauen 
fi) gewöhnten, fo wie fie überhaupt mit lebendiger Gemüthöfraft die 
Welt von der idealen Seite nahmen. Dadurch traten fie zum öffent: 
lichen Leben in eine gewiſſe einfteblerifche Entfernung, wurden vom 
Staate bisweilen ald gefährlich, von der Menge ald Sonderlinge an— 
gejehen ; mit um jo größerer Wärme flüchteten fie ſich dagegen in ihre 
geiftige Welt und weihten ihr in den Schriften eine ſchwärmeriſche Ver: 
ehrung ; namentlich aber trugen fie die höchfte Liebe auf die Feine Zahl 
der Eingeweihten und Gleichgefinnten über. Diefer Geift befonderer 
Berbindung und Berbrüderung gab ihrer Stellung und Mittheilung im 
Berhältnig zum Publikum fchon an ſich eine gewiſſe Feierlichfeit: das 
hätte im Gefühl ihrer Ueberlegenheit, bei der bisweilen erfahrenen Un- 
empfänglichkeit und Beichränftheit ihres Publikums oder ihrer Genfur, 
und bei der heitern und freien Gefelligfeit, welche in ihrem Kreife herrichte, 
zur Satyre führen müflen, wie anfangs Bodmer fie handhabte und 
jpäter fie fi) bei Sal. Gegner und Peſtalozzi hervordrängen wollte. 
Allein fie waren zu wohlmeinende Patrioten und zu treue Bürger, um 
zu einem Mittel der Darftellung zu greifen, welches wohl züchtigt und 
aufregt, aber nicht befjert und bildet. Um daher neben dem größern 
Publikum auch auf ihre nächfte Umgebung zu wirfen und um den Bes 
denklichen feinen Anftoß zu geben, fuchten fie ſich vornämlich durch 
herzliche Aniprache, eindringliche Beredfamfeit, Gemüthserhebung und 
fittlichen Adel Eingang zu verfchaffen. Dazu fam der bejondere Um- 
ſtand, daß die Klopſtock'ſche Poeſie nicht nur vollfommen zu diefer Ge— 
finnung und Darftellungsweife paßte und fie nähren mußte, fondern 
daß fie den Dichter felbft in ihrer Mitte hatten und ihn in der ganzen 
Ueberfchwänglichkeit feiner jugendlichen Gefühle lieben lernten. Wie er. 
auf Hirzel gewirkt, haben wir ſchon von diefem felbt gehört. Zur 
Charakteriſtik diefes Mannes dürfen wir nicht vorübergehen, wie ihn der 
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Zwiefpalt zwifchen Bodmer und Klopftod wahrhaft unglüdlich machte. 
In feiner liebenden Weiſe hätte er Beiden mit voller Seele ergeben fein 
mögen; allein die Schroffheit Beider litt fein Schwanken und jo er 
zürmte er Beide, : Klopftod nannte ihn daher „zweifeelig.“ Auch bei 
Bodmer währte e8 mehrere Jahre, bis er ihm feine volle Freundfchaft 
wieber fchenfte, indem Zellweger ihn begütigte*). Denn fo viel Werth 
er auf Bodmerd Bertrauen feßte, jo wollte er es nicht mit feiner Selb- 
ftändigfeit erfaufen, indem er bei aller Weichheit ded Gemüths ein 
eigenthümlicher Menich und felbftändiger Charafter war, der auf Bod— 
mer nur fo viel einging, als feine perfönfiche Achtung und fein Verlan- 
gen nach allgemein menjchlicher Bildung ihm räthlich machten. Denn er 
ſteckte fich jein Ziel genau, indem er weder auf ein ſpecielles Gebiet der 
Gelehrfamfeit ſich einließ, noch in allgemeine Schöngeifterei ſich ver— 
flachte. Er wollte ald Arzt und Bürger das rein Menfchliche ſu— 
chen, fich defien freuen und. ed befördern; Dieſes Streben ficht man 
ſchon in feiner afademifchen Differtation, welche „von dem Einfluß der 
Fröhlichfeit auf die Gefuntheit des Menfchen” handelte. Er war von 
frühe an eines der eifrigften Mitglieder der neugeftifteten naturforfchenden 
Gefellichaft von Zürich, welcher Heidegger feine bejondere Theilnahme 
jchenfte und deren würdiger Vorftand Joh. Geßner, Hallerd Freund, 
war, bid nad) feinem Tode Hirzel an deſſen Stelle trat. Als die Ges 
ſellſchaft ſich das erfte Mal in ihrer feither bleibenden Wohnftätte, dem 
ihönen Zunfthaufe zur Meifen, im Jahre 1757 verfammelte, ſprach 
‚Hirzel über die Vortheile der naturforfchenden Gefellfchaften für das 
menschliche Gefchlecht und ‚das Vaterland. Bald fuchte er diefe Ge- 
jellichaft für den Landbau nüglich. zu machen, und daher wurden eine 
Anzahl verftändiger Bauern zur Berathung herbeigezogen , deren vers 
ichiedene Mittheilungen mannigfache Anregung und Belchrung boten. 
Hirzel begnügte ſich indeſſen nicht mit der innigften Theilnahme an dem 
Verftande und der Tüchtigfeit diefer braven Landleute, fondern er ver: 
langte nach der Richtung jener Zeit nach einem Ideal eined Bauers, nad) 


*) Zellweger läßt fih an Bodmer über Hirzel alſo vernehmen: „Mar le Dr. 
Hirzel a l’esprit juste mais le sang bouillonnant, supportez le jusqu’ä ce que 
ses humeurs seront muris (pvur ainsi dire); vous verrez qu’il deviendra un des 
grands genies de notre sicele: il est avide d’apprendre, il sait discerner le vrai 
Uu faux, il aime la bonne et simple nature, deteste l’artifice et l’affectation, il 
possede outre cela beaucoup de vivaeite; s’il donne encore dans les bagatelles 
et les airs bruyans, imputez le à la jeunesse bouillante et A lairZ..... — 
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einem Genie ded Landbaus: und er fand auch ein ſolches. So viel ift 
gewiß, fein „Kleinjogg” war ein vorzüglider Mann; denn in 
Hirzeld berühmten Buche, „Die Wirthſchaft eines philofo- 
phiſchen Bauers“ (1761), find gerade diejenigen Abjchnitte die 
vorzüglichften und anziehendften, wo er nur einfach berichtet. Es war 
ihm nicht darum zu thun, ein Buch zu fchreiben ; fondern feine erfte 
Arbeit über Kleinjogg war nur, eine Rede an die naturforfchende Ge: 
jellichaft, einen zahlreichen Verein von Gebildeten verfchiedener Stände, 
defien geringere Zahl aus Fachmännern beftand: daher auch die 
breite rhetorifche Einleitung des Vortrags. Allein: fo wie Hirzel 
auf die Wirthichaft jeined Bauers eintritt, wird Alles lebendig. Er 
führt uns denjelben handelnd und redend ein, führt und von einem 
Gefchäfte zum andern, weiß den ganzen erfreulichen @indrud in 
aller Friſche wieder zu geben, welchen er ſelbſt beim erften Anblick 
diefer Zuftände und diefer Thätigkeit empfand, Wir lernen den 
Kleinjogg auf eine leichte und anmuthige Weiſe kennen, indem 
Hirzel namentlich mit einem tiefen pſychologiſchen Blick und einem 
feinen Geſchicke die Sinnesart des Mannes bei. der Darftellung feiner 
verjchiedenen Verrichtungen in Haus und Feld zu entfalten weiß. So 
erichien gleichjam zufällig in dem Kleinjogg das erite jener Reihe eigen- 
thümlicher jchweizerifcher Volksbücher, und jo wurde durch Hirzel einer 
der jchönften Zweige der Literatur jeined Vaterlandes eröffnet. Mochte 
Goethe, welcher für dad Volk, wie für feine Thätigfeit gleich wenig 
Sinn und Seele hatte, von Hirzel an Lavater*) ſchreiben: „Was diefer 
Menſch von fi) giebt, ift mir fcheußlich ;* — Mirabeau dagegen, ein 
befferer Kenner von beiden. erklärte „dieſes Werf für eined der nüß- 
lichſten, das je ans Licht kam.“ Daher erichien dasjelbe audy in ver- 
ichiedenen Auflagen und wurde faft in alle europäifche Sprachen über- 
jegt. Später folgte noch eine „Beilage von Briefen“ zu Kleinjogg, 
deren Beranlaffung Hirzel alfo angiebt: „Meine Arbeit machte Kleins 
jogg vollends in unferer ganzen Stadt befannt, und ed war niemand, 
der ihn nicht fchen und anhören wollte. Die einen, weil fein Bild fie 
lebhaft gerührt hatte, die andern, weil fie fich fchmeichelten durch den 
Umgang mit diefem Mann von der Falfchheit feines Gemähldes über- 
zeugt zu werden. Diefe konnten ed nicht verbauen, daß ein einfältiger 


*) Ginen vortrefflichen Beitrag zur Charafteriitif Kleinjoggs giebt Lavater felbit 
— Handbibliothek für Freunde. IV. 1790. ©. 21—24, wo er des Bauers geſunde 
Urtheile in der Bolfsfprache anführt. - 
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Bauer weifer und erleuchteter ſeyn ſoll als viele oberfeitliche Perfonen, 
als Geiftliche von Anfehen, als Gelehrte, ja felbft als viele der reichften 
Kaufleute. Sie behaupteten in allen Gefellfchaften mit-großem Eifer, 
daß diefed unmöglich ſey. Man ließ alfo von allen Orten her Klein: 
joggen zu fich kommen, und aller Orten redete er mit fo viel Frey: 
müthigfeit und mit jo viel Verftand, daß der Neid felbft gezwungen 
wurde ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laflen, und alle Leute von 
Berftand und Tugend ſchenkten ihm ihre Freundfchaft.* — Im erften 
Briefe der Beilagen giebt Hirzel das Verfahren an, welches Kleinjogg 
in der Verbeſſerung eines ihm in Pacht gegebenen obrigfeitlichen Gutes 
einichlug; in einem zweiten an Gleim jchildert er die merkwürdige 
Scene, als er Kleinjoggen in die helverifche Gefellfchaft einführte und 
unter Andern der Prinz Ludwig von MWürtemberg  diefen Bhilofophen 
im Kittel an feine Bruft drückte. In einem fernern werden die Wir: 
fungen angegeben, weldye Kleinjoggs praftifche Verſuche durch die Ver: 
mittelung der naturforfchenden Gefellfchaft auf die Landleute im Kan— 
ton Zürich) ausübten. In einem Brief an den Grafen von Hohenwart, 
den Erzieher Kaifer Joſephs II., giebt er den gegenfeitigen Einfluß der 
Landwirthichaft und der Induftrie an, — Dreißig Jahre nach dem 
erften Erſcheinen des Kleinjogg gab Hirzel „Auserlefene Schriften 
zur Beförderung der Landwirthſchaft und der häus— 
lien und bürgerlichen Wohlfahrt” heraus (1792), worin 

er nebft den frühern Schriften audy noch einige anziehende Nachträge 
über Kleinjogg lieferte, nämlich „Kleinjoggs Sandgrube” und „Ein 
Feiertag, bei neuer Prüfung von Kleinjoggs Philofophie.* Wir 
ſtoßen zwar in allen dieſen Stüden auf eine ibealifterende Ueber: 
ſchwänglichkeit, welche oft um fo überfließender ift, ald Hirzel gemwöhn- 
lich mit fliegender Feder ſchrieb. Allein er war einmal überzeugt, von 
der einfachen Menjchennatur nicht hoch genug denken zu fünnen, und 
indem der Republifaner alfo dem Weiſen im Kittel feine ganze Liebe 
jchenfte, ftellte er fich gefliffentlich den Schmeichlern der Großen ent 
‚gegen. Unter den Aufjägen der legten Sammlung ift beſonders br: 
merfendwerth die Abhandlung über die Frage: „If die Handel: 
ſchaft unjerm Ländchen ſchädlich oder nüglich in Abficht auf den Feld: 
bau und die Sitten des Volks?“ In derfelben giebt er eine jehr ge 
haltreiche und gründliche Befchreibung von dem Landbau, der Fabrif- 
thätigfeit und den Eitten in ben verjchiedenen Theilen des Kantons 
Zürih. Der Brief aber — „Etwas über Aufflärung und 
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Bolfserleuhtung diefer Zeit“ — zeigt Hirzels durchgebildete 
Lebensphilofophie von einer fo fchönen Seite, daß wir eine Stelle als 
Beleg anführen wollen: „Zu dem aufgeblähten Vielwiffen unferer 
Zeit mag nicht wenig der an fich löbliche Eifer in den Schulver: 
befferungen beygetragen haben. Rouſſeau's hinreißende Beredſamkeit 
in feinem Emil erwedte ein allgemeines Mitleiden mit der Jugend, 
welche unter dem Drud tyrannifcher Schulanftalten einen beträchtlichen 
und jchönften. Theil des Lebens, den Genuß des Dafeyns verliere, und 
unter beftändigem Zwang und tödtender Langweile hinbringen müffe, 
und doch am Ende fehr geringen Nugen gewinne. Er wollte feinem 
Emil die nöthigen Kenntniffe ohne Zwang beybringen, und ihm nun 
Gelegenheit verfchaffen, unter Fröhlichkeit und Spiel ſich folche zu 
jammeln. Ein Baſedow verbreitete dieſes Mitleiven mit feiner feurigen 
Beredjamfeit durch ganz Deutfchland, und ‚gab feinen Schulanftalten 
den Namen von PBhilanthropinen — menfchenliebenden Anftalten. 
In jolchen follte das Lernen zum Spiel gemacht und aller Zwang ab» 
geichafft werden. Dieſe Methode ward auch in die Häufer eingeführt. 
Durch Kupferftiche, Mafchinen, Spielkarten, und andere Epiele, welche 
Darftellungen von Sachen, die man ihnen befannt machen wollte, ent= 
hielten, wurden die Kinder zur Neugierde gereizt, die man durch Er- 
flärung derſelben befriedigte, und jo unvermerft, hiftorifche, geogra- 
phiſche, phyſiſche auch religiöfe Kenntniffe in die zarten Gemüther 
brachte, oder man ſuchte durch Erzählungen von moralifchen Ge— 
ſchichten Empfindungen des Guten und Schönen, Hochachtung für 
Tugend und Verbienft, Mitleiven gegen Armuth und Elend u. ſ. f. 
aufzuweden. In der That gibt es eines ber reizendften Vergnügen, 
dergleichen Kleine menfchlihe Papageyen ihr erlerntes herſagen zu 
hören. Weisheit und Tugend feimen bier fehr leicht und zeigen ſich 
in jchönfter Blüthe, wie in den Treibbetten die darein gefäten Pflanzen. 
Aber ward nicht dadurch auch ein Hang zur Gemächlichfeit, Weichlich- 
feit und Scheu vor allem Mühſamen und Widrigen zugleich in vie 
zarten Herzen verpflanzet? Blieben nicht die Fähigkeiten der Geele, 
die nur durch Hebung und Anftrengung zu ihrer wahren Stärfe ge: 
bracht werden, mehrmal ſchwach, und die Kenntniffe nur auf der Ober: 
fläche liegen? Sahe man nicht mehrmal, auf das Erwarten der größten 
Seelenftärfe, am Ende ſchwache, magere Halbföpfe, die durch Em— 
pfindeleyen mehr Mitleiden ald Hochachtung erwedten? Wartete man 
nicht oft vergebens auf Früchte in großen Handlungen, und es zeigten 
Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur. 18 
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fich) hingegen Gemädhjlichfeit und Schwäche, die bey dem geringften 

Sturm von Hinderniffen den Sittenhelden ohnmächtig hinſinken ließen? 

Und fahen wir nicht oft ſolch unverwahrte Seelen ganz ausarten? 

Wenn fie in der großen Welt den Verführungen ausgefegt wurden ; 

daß ftatt Tugendhelden die weichlichſten Wohllüftlinge erfchienen. Die 

jchönften Pflänzchen im Treibbette geben bald die fchönften Blümchen ; 

aber die Bruchttheilchen werben geil und arten in falſche Blumenblätter 

aus, die zwar ein ſchönes Schaufpiel geben, aber bald ohne Frucht ver⸗ 
welfen. Hingegen ſiehet man viele Beyfpiele, daß in den jchlechteften 

Schulen, umter dem Zwang, der grammatifchen Erziehung, die beften 
Eigenjchaften der Seele, Fleiß, Aufmerffamfeit, Unterwerfung unter 
Geſetz und Ordnung, anhaltende Geduld envedt werden, die nachher 
bei einem Geniedrang Wunberfchritte im Fortgang der Gelehrfamfeit 
veranlaflen, wenn der Schüler ſich in. freyer Luft, mit den gejchärften 
Fähigkeiten felbft in den Gefilden berfelben umſiehet, und mit befonderm 
Eifer arbeitet. *. 


2. Higzels Biographien. 


Die auf die erite Herausgabe des Kleinjogg zunächſt folgende 
Schrift Hirzeld war ein Denfmal des Dr. Laurenz Zellweger, 
womit ihn die helvetiſche Gejellichaft beauftragt hatte, zum Danf für 
den „patriotifchen Abſchied,“ welchen Zellweger diefem neu entftandenen 
Vereine gewidmet hatte. So anmuthig in dieſer Schrift die vorans 
gehende Beichreibung von Land und Volk von Appenzell ift und jo 
liebevoll Hirzel Bodmers Freund zeichnet, fo-ift denn doch diefe Skizze 
zu einer jolchen idealen Höhe hinaufgejchraubt, daß von des Appen- 
zellers geſundem, nüchternem Lebensblick, von feinem treffenden Ver: 
ftand und feinem derben Humor, wodurch er feine Freunde von ber 
Berftiegenheit immer wieder zur wirklichen Welt und auf die einfachen 
Erfahrungen des Lebens zurückwies und ihnen fomit am meiften nüßte, 
— nichts mehr zu finden ift. Breilich hatten diefe Freunde und Ber: 
ehrer mit ihren unendlichen Verherrlichungen und Ueberhebungen es 
enblich-Zellwegern auch angethan, fo daß er ihnen an Sentimentalität 
und Pathos nichts mehr nachgab, wie gerade fein patriotifcher Abſchied 
an die Schinznacher beweist. Eines der jchönften Verdienſte Hirzels 
war die Organifierung und Konfolidierung eben diefer Helvetifchen, 
oder vom Orte ihrer gewöhnlichen Zufammenfunft genannt, Schinz- 
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nacher Geſellſchaft. Zwar hatte auch dazu Bodmer die erfte Anz 
regung gegeben und den Gedanfen feinem jüngern Freunde Hirzel mit: 
getheilt. Um zu wiflen, wie wohlthätig. damals. diefes Unternehmen 
war, muß man bedenfen, baß zu jener Zeit noch feine allgemeine Ge- 
ſellſchaft in der Schweiz beftand, daß höchft felten Jemand feinen Ort 
verließ, außer in beftimmten Gefchäften, daß die Regierungen mit 
ichelem Auge jede Aeußerung freier Gefinnung überwachten, und daß 
namentlich auch die Gefchichte des Vaterlandes im Allgemeinen und im 
Einzelnen noch in ein tiefes Dunfel begraben war, Unter diefen Um— 
itänden war es aljo ein großer Gewinn, daß gebildete und einflußreiche 
Männer aus verfchiedenen Kantonen in offener. Gefelligfeit zu freiem 
Austaufche der Gedanken zufammenfamen. Dieſe helvetiſche Gejelt- 
ihaft war die erfte regelmäßige allgemeine Gefelljchaft der Schweiz, die 
zu denjenigen für andere vaterländifche und wiflenfchaftliche Zwecke den 
Anſtoß gegeben, und kann daher ald die Mutter folcher Vereine im In— 
und Auslande angefehen werden. Im Jahre 1761 Fam die helvetifche 
Gefelffchaft zum erften Male in Schinznach zufammen, nachdem die 
Verabredung zu diefer Zufammenkunft im Haufe des Iſaak Ifelin in 
Baſel getroffen worden. Es waren der Freunde nur neun von Züri) 
und Bajel nebit einigen zufälligen Gäften. Im folgenden Jahre fon- 
ituierte ſich die Geſellſchaft und feste ihre von Hirzel entworfenen 
Statuten feit, denen zufolge fie fich die Aufgabe ftellte, eine jährliche 
Zufammenfunft auserwählter Männer aus allen Kantonen zu veran- 
falten, um theild im Allgemeinen eidgenöffiiche Freundfchaft und Ver: 
traulichfeit von neuem zu beleben, theils insbefondere „die Gefege und 
Staatdveränderungen der Eidgenoffenjchaft fowohl als die Sitten und Die 
Gelehrjamkeit ihrer Bürger in den verfchiedenen Zeitaltern der Republik 
nach den “Achten Grundſätzen der Geſchichtskunde in ihr wahres Licht 
zu fegen, und. ihre Bemerkungen zum Beften des Vaterlands fruchtbar 
zu machen.” Die Gejellichaft blühte und bot einen wohlthätigen 
Mittelpunkt für alle aufftrebenden und freien Geifter der Schweiz, bis 
die Erſchütterungen der franzöſiſchen Revolution diefelbe unterbrachen 
und die frühere Blüthe für immer unmöglich machten. Freilich wenn 
man jegt die gedrudten Verhandlungen der helvetifchen Geſellſchaft 
etwas näher anfteht, fo findet fich in den Reden und Vorträgen derfels 
ben des Vorzüglichen äußerft wenig; dagegen fann jener überfchwäng- 
liche Patriotismus über den glüdlichen Zuftand der Schweiz nicht 
Worte genug finden: und doch waren, Hallern ausgenommen, alle vor: 
18* 
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züglihen Männer der Schweiz Mitglieder diefer Gejellichaft. Allein 
wenigſtens glaubten jene Männer das, was fte fagten, und enthufta- 
ftifche Befucher ded Auslandes benahmen fich fo, daß fie in ihrem Glau— 
ben beftärft werden mußten. Doc) fo viel ift gewiß, daß die Schinz— 
nacher Gefelichaft in jener Zeit der Gebundenheit die einzige Gelegenheit 
war, wo fich die freien Geifter der Schweiz fehen und offen mittheilen 
fonnten, wo fie über das Wohl des gemeinfamen Vaterlandes fich be— 
rathfchlagen und die Mißbräuche der alten Schweiz aufdecken durften. 
Daß die Regierungen zum Theil mit Mißfallen auf diefen Verein 
fahen, wie denn den Bernern der Befuch mehrere Jahre unterfagt war, 
gab demjelben neuen Reiz: jedenfall waren jene Zufammenfünfte hödyit 
genußvoll und anregend, und manche geiftige Blüthe, wie manches edle 
Werk verdankt denfelben feine Entftehung, jo 3. B. Lavaters Schweizer: 
lieder, der Linthfanal. Das erfreuliche Seitenftüf des pathetiichen 
Toned der Verhandlungen bildete die ferngejunde, derbe Sröhlichkeit der 
freien Unterhaltung, die fi) nad) Entledigung der Formeln einem beito 
muthwilligern Scherze hingab, wie 3. B. eine Sammlung gedrudter 
Snpromtus vom Jahre 1777 beweist, als der durdy Goethe bekannte 
Lenz zugegen war. Gerade dieſe ſchöne Gefelligfeit der Schweizer, ber 
Spiegel ihrer perfönlichen Tüchtigfeit, machte auf die deutſchen Bes 
fucher, wie 3. B. auf 3. ©. Schloffer, Goethe's Schwager, einen jehr 
großen Eindruf und verföhnte mit dem, was ihrem ſchriftſtelleriſchen 
Geſchick abging. 

Eine andere, durch die helvetiſche Geſellſchaft angeregte Schrift 
Hirzels war „Das Bild eines wahren Patrioten,“ in einem 
Denkmal Hand Blaarers von Wartenſee (1767), indem dieſelbe zur 
Bearbeitung „moralifcher Gemälde“ aus der vaterländifchen Gefchichte 
aufgefordert hatte, wobei Hirzel bemerkt: „Ich war überzeugt, daß 
diejes die befte Methode wäre, an der Verbeflerung der Sitten und Be 
förderung der Glückſeligkeit des Vaterlandes zu arbeiten.” Nachdem 
man fi) durch die patriotifche Einleitung hindurchgearbeitet, folgt zu: 
naͤchſt eine Beſchreibung Zürichs, feiner Verfaffung und feines öffent: 
lichen Geiftes, durchaus charafteriftifch und vortrefflih. Nicht weniger 
gelungen tft. die Biographie jeldft, indem das Bild Blaarers unter ber 
Hand des lebendigen und feinfühlenden Seelenmalers in aller Anſchau— 
lichfeit und Dejtimmtheit hervortritt, — Ein verunglüdter Verſuch da 
gegen war jein „Philoſophiſcher Kaufmann,“ indem er ſich hier aufs 
Philoſophieren beſchränkte und eines lebendigen Urbildes entbehrte. — 
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Ein deſto ſchöneres Denkmal iſt hinwiederum „Hirzel an Gleim 
über Sulzer den Weltweiſen“ (1778). Auch zu dieſer Arbeit 
hatte Bodmer den Verfaſſer ermuntert und ihm einen reichen Stoff ge— 
liefert. Man darf zwar von dem liebenden Freunde Feine kritiſche Wür—⸗ 
digung von Sulzers literarifchen Leiftungen erwarten ; dagegen ift die 
Eharafteriftit Sulzers, begleitet von einer Menge anziehenter Nach— 
richten über Männer und Zuftände jener Zeit, um jo vorzüglicher, und 
man wird mit dem Entwidlungsgange und der ganzen Thätigfeit des 
Mannes jo genau befannt, daß dieß wohl die befte unter den Biogra— 
phien der berühmten Schweizer ded vorigen Jahrhunderts ift. — Nicht 
weniger gelungen find die Denkreden auf Bürgermeifter Heidegger 
(1778) und auf feinen Lehrer Joh. Gegner (1790), beide der natur« 
forſchenden Gejellichaft vorgetragen, Namentlich ift in jener bie 
thetorifche Fülle und der warme Schwung vollfommen am Plage, und 
wir freuen und, wie ſehr Hirzel auch eine von ihm ganz verfchiedene 
Natur, welche darum, wie er felbft fagt, fich lange von ihm ferne hielt, 
aufzufaffen und in einem Haren und umfaffenden Bilde zu geben wußte. 
AS daher Heidegger für feine Reformation der Zürcherifchen Schulen 
alle geiftigen Kräfte feiner Vaterſtadt bethätigte, erhielt auch Hirzel 
jeine Aufgabe, indem er unter dem Titel‘ „Eatechetifche Anleitung zu 
den gejellfchaftlichen Pflichten” (1776) einen politifchen Katechismus 
audarbeitete, wodurch der Bürger mit der Aufgabe des Etaated und den 
"Pflichten gegen denfelben befannt gemacht werden follte. 

Mir jehen aus Allem diefem, daß Hirzel die Schriftftellerei nicht 
zu einem Berufe und einer Lebensaufgabe gemacht hatte, fondern daß 
er die Feder nur zuweilen ergriff, wenn er fid) von den Erzeugnifien 
derjelben für feine unmittelbare gemeinnügige Thätigfeit oder für das 
Vaterland eine fördernde Nachhülfe verfprach: es waren daher feine 
lämmtlichen fiterarifchen Arbeiten Gelegenheitsichriften. Unausgeſetzt 
wirkte er dagegen ald Arzt und ald Mitglied der Regierung für Beför- 
derung der Wohlfahrt des Volkes ; namentlich war er auch, als ge— 
treuer Schüler und Freund Bodmers, einer der wenigen freifinnigen 
Vorfämpfer jener Zeit. Er erlebte noch die Stürme, womit die fran- 
zöltiche Revolution fein geliebtes Vaterland niederfchlug, allein ein 
weiſes und edled Leben erhielt in ihm den heitern Muth und die frijche 
Kraft des Geiftes. Das bewies er in einer damals kaum bemerften 
Schrift, die jedoch ein herrliches Zeugniß von Hirzeld Geſinnung ift 
und überhaupt darthut, weldy ein Kern in den Männern jener Zeit lag, 
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die jedes Gebiet des Denkens frifch und frei angriffen, aber ein ſchönes 
Gleichgewicht, den Frieden der Seele und einen höhern Glauben nie 
verloren, Diefe Schrift hat den Titel: „Hirzel, der Öreiß, an 
feinen Freund Heinrih Meifter über wahre Religiofi- 
tät.“ Nachdem er den Einfluß der religiöfen Erziehung feiner Mutter 
in ländlicher Einfamfeit gefchilvert, führt er alfo fort: „Dieſe religiöfe 
Erziehung machte bey mir einen fold) tiefen Eindruck, daß er mid) auf 
meinen afademifchen Reifen vor allen groben Ausbrüchen der Lafter 
bewahrte, und mir über mancherley Berführungen fliegen half. Es 
machte mich diefes der Religion fo ergeben, daß bey jedem in mir ent: 
ftandenen Zweifel mein Herz zurüdbebte; und auch die tugenphafteften 
freydenfenden Freunde mit allen Einwürfen und Aufflärungen nichts 
über mich vermochten, ald das Gejtändniß mir abzubringen, daß ic 
leider dad Gewicht der Einwürfe nur gar zu ſchwer fühle, aber daß «6 
mich unendlich fchmerze, meine religiöfen Begriffe fahren zu laſſen; da 
ſolche mir bisher fo reich an Troft in MWiderwärtigfeiten, an Ermun— 
terung zur Tugend, an Bewaffnung gegen die Lafter gewefen ; fo daß 
ich nichts fehnlicher wünfchte, als einen Mann zu finden, der ſich durch 
alle Zweifel hindurchgearbeitet und zulegt gänzliche Beruhigung ge 
funden hätte: Und dieſen fand ich lange nachher an Steinbart, der 
mit Forftern, Spalding, Ierufalem, Zollifofer ꝛc. harmonifch dachte 
und das Chaos, das in meiner Seele lag, erhellen half. Wie 
jegnete ich Gott! und wie frohlodte mein Herz! daß es niemald 
das Ehriftenthum verlaſſen hatte, das’ ich num in feiner vollen Würde 
erblickte.“ Die Auseinanderfegung felbit- ift in Gefprächen mit einem 
zweifelnden Jünglinge durchgeführt, dem der Verfaſſer Zeugniß von 
derjenigen Religion giebt, die er durch die eigene Erfahrung kennen 
gelernt. Zuerſt wird gezeigt, wie die Entdeckungen des menjchlichen 
Geiſtes zur Erkenntniß Gottes leiten, ferner wie die Seele des Men- 
schen ein Spiegel der göttlichen Eigenfchaften ſei; weiter die Offen 
barung Gotted in den Geifteöwerfen des Menſchen und entlicy von der 
Vorſehung Gottes in der Führung der Schidfale der einzelnen Menjchen 
und Völfer. Alles ift fo feelenfriich, eigenthümlich, und aus unmittel- 
barer Lebenserfahrung gegeben, daß diefe Schrift eine wahre Perle 
unter Hirzeld literarifchen Verfuchen und folglich ein gefundes und 
fräftiges Wort für alle Zeiten ift. 

Hirzel war fo glüdlich, in feinem langen Leben bei feinen huma— 
nen und gemeinnügigen Beftrebungen feinen gleichgefinnten Bruder, 
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Salomon, zur Seite zu haben, welchen wir bei Bodmers drama- 
tiihen Beftrebungen ald den Verfaſſer eined Junius Brutus kennen 
gelernt haben und der Denkfchriften auf feinen Bruder, Iſaak Iſelin 
‚und einige Andere binterlaffen hat. Auch fein gleichnamiger Sohn 
folgte in Beruf und’ Gefinnung ganz den Fußtapfen des Waterd und 
erwarb fich eine gleiche Verehrung, namentlich auch ald Stifter ber 
Zürderifchen Hülfsgefellichaft und folglich der aus diefer hervorgehen: 
ben fchweizerifchen gemeinnügigen Gejellichaft. 


VI. Ludwig Meyer von Knonau. 


— —— 


Ünter den von Bodmer zum Dichten Angeregten haben wir Joh. 
Rudolf Wertmüller zu nennen, welchen wir jchon ald einen ber 
BVerehrer Klopftods fennen gelernt. Derfelbe ließ ſich zwar nur einmal 
vernehmen, ‚nämlich in einem anfprechenden Gedichte über die vier 
Stufen des menfchlichen Alters (1754), dad Breitinger zugleich mit 
einer lateinifchen Heberjegung , oder vielmehr neuen Bearbeitung vom 
Bibliothefar der Ambroftanifchen Bibliothek zu Mailand, Dltrocei, 
herausgab. Daß diefer Verſuch Anerkennung fand, beweist Zachariä's 
Nachahmung in deffen Gedichte „Die vier Stufen des weiblichen Alters. * 
— Üeberhaupt gab es wenige jüngere gebildete Zürcher, die, von Bod— 
mer unaufhörlich ermuntert, fich nicht auf irgend eine Weiſe poetiſch 
verſucht hätten, und ſolche Verſuche galten damals nicht weniger für 
Beiträge zur Volkskultur, als gegenwärtig die allgemeine Bethätigung 
für die Publiciſtik. Allein es war ein ganz beſonderes Glück, daß 
Bodmers Ermunterungen ein fo außerordentlich günftiges Ergebniß 
hatten: wir fehen daraus, welche frifche Kraft in diefem neuen, geruh— 
ten Boden lag. In weldy genauer Beziehung aber die jchönen Geifter 
Zürich mit Bodmer ftanden, und wie jehr fie Schüler Bodmers waren, 
geht daraus hervor, daß mehrere der bedeutendften jenen Grundſatz bed 
Meifters, daß die Poeſie Malerei fein müfje und daß beide Künfte mit 
einander in der engiten Verbindung ftehen, in buchftäbliche Ausführung 
brachten und daher Dichter und Maler zugleich waren. Demnach 
pflegten Ludwig Meyer von Knonau, Salomon Geßner, Paulus Ufteri 
beide Künfte zugleich und brachten auch ihre Zeitungen in beiden Kün- 
ften mit einander in Verbindung, indem fie ihre Poeſien durch Bilder 
illuftrierten. Der frühefte von diefen ift Ludwig Meyervon Kno— 
nau. Schon hatten Hagedorn und Gellert die Fabel zur Lieblings: 
poeſie des deutichen Volkes gemacht, und Bodmer und Breitinger den 
Werth diefer Dichtungsart hervorgehoben, ald Meyer derjelben feinen 
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Fleiß zumendete, inbeffen auf eine neue und eigenthümliche Weife. 
Meyer war ein Landedelmann, der auf feinem Herrfchaftögute einer 
heitern und finnigen Naturbetrachtung lebte, mit Luft die Jagd betrieb 
und ſich mit Thier-, namentlich Wogelmalerei bejchäftigte. Er ge 
währte nebft feiner gebildeten $amilie feinen Freunden einen für Erho- 
lung und Unterhaltung anziehenden häuslichen Kreis, worin unter 
Anderm Wieland glüdliche Tage verlebte. Seine Fabeln find nichts 
anderes al3 poetiiche Darftellungen feiner finnigen Naturanfchauung, 
Raturftudien, Thiermalereien, wo die Liebe zur Thierwelt und die feine 
Beobachtung ihrer Eigenthümlichfeiten ihm dann auch eine anmuthige 
und ungezwungene Lehre an bie Hand gaben. Meyers Babeln find 
durchaus jelbftändig; denn er ift eben fo fern von ber breiten Ge— 
ihmwäßigfeit der Franzoſen und Gellerts, ald von der Glätte und dem 
Weltton Hagedoınd. Man ihterefitert ſich mit ihm. für feine Thier- 
welt und fühlt ſich durch ihn zur Beobachtung derfelben aufgefordert, 
indem er ihre verborgenen Eigenjchaften und Tugenden hervorhebt und 
daburd; unvermerft auch dem Menfchen zur Beherzigung empfiehlt. 
Es duftet, um mit Grimm zu veden, in dieſen Fabeln gleichfam ein 
Waldgeruch. Denn fo wie er einmal bei einer fein ausgedachten Lift 
des Fuchſes anführt: „Diefe Fabel hat ihren Grund in einer wirklichen 
Geſchichte;“ jo beruhen feine Fabelgemälde überhaupt auf wirklich Er- 
lebtem und Beobadhtetem. Demnad) befolgt er auch wirklich die Regel 
des Meifterd, der Dichter müffe die Natur darftellen ; und jo führt er 
eben diejenigen Thierbilder vor, deren lebendige Originale er ſelbſt in 
Wald und Feld belaufchte; und als Vogelmaler namentlich wählte er 
auch vorzüglich Vögel zu Trägern feiner Fabeln, jo daß in dieſen nicht 
weniger ald zwanzig verichiedene Vogelarten auftreten. Weil er ſich 
aber in feine Thiere jo finnig und theilnehmend hineingelebt, und ihre 
Gaben und Eigenfchaften fo gründlich erforfcht hat, jo ergiebt fich dann 
auch aus der Darftellung des Charakters der Thiere in ihren beiondern 
Lagen und Berhältniffen ganz nahe und ungezwungen die Lehre, Auch 
darin ift er vortrefflih, daß er im natürlichen Kreije feiner Thierwelt 
bleibt , diefelbe weder über die Menfchen fpotten, noch überhaupt über 
diefe fich erheben läßt, und fich von derjelben feine andern Regeln geben 
läßt, als welche aus der Einfalt und Naturgemäßheit eines gelunden, 
naturgetreuen Lebens fich ergeben. Er wird meter trivial,. noch läßt 
er feine Thiere über die Verhältniſſe der feinen Geſellſchaft raffinieren, 
noch weniger läßt er ſich beifommen, bei feinen Thieren Lehren für die 
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Wiſſenſchaften zu finden, ein Fehler, von dem von Hagedorn an Feiner 
frei blieb, und worin namentlidy auch Leſſing das Gebiet der Fabel 
überfchritt. Meyer wußte feine Fabeln Acht volfsthümlich zu halten ; 
auch ließ er fich zum Glüd von Bodmer den Vers nicht nehmen, den er 
im Ganzen ziemlich leicht und geſchickt handhabt. Eingemifchte Provin- 
zialiömen find mehrmals eine wahre Zierde diefer Fabeln. Mit Recht 
wurde demnach der Werth von Meyers Fabeln allgemein anerfannt, daher 
diefelben, obgleich fie in die Blüthezeit von Hagedorn, Gellert und Leſſing 
fielen, dennoch vom Jahre 1744 bis 1773 vier Auflagen erlebten. Die 
dritte Auflage war mit vortrefflich entworfenen, aber in Kupfer etwas uns 
beholfen ausgeführten Federzeichnungen von der Hand des Verfaſſers ver- 
ziert, von denen er, ald er diejelben zur Beurtheilung an Bodmer über: 
fandte, bemerfte: „Aber fahren Sie nur behutjam, denn hier fige ich 
fefter ald in der Dichterei.” Zudem ift auch über die Grundjäge, nadh 
welchen Meyer bei Abfaffung feiner Fabeln zu Werfe ging, eine Nach— 
richt an Bodmer vorhanden, welche biefer bei der fehr guten „Critiſchen 
Vorrede“ benußte, die an der Spige von Meyers Fabeln ſteht. Meeyer 
blieb in gutem Andenken in der Literatur, bid die Schweiz im leßten 
Viertel. des vorigen Jahrhunderts anfing fich felbft zu vergeffen und ihr 
frifcher Born allmählig zu verfiegen begann. Allein noch in den achtziger 
Sahren jchenfte ihm Herder feine Aufmerffamfeit, indem nicht zu ver: 
kennen ift, daß einige von deffen gelungenften Gedichten, wie die Lerche, 
Flora und die Blumen, die Raupe und der Schmetterling, die Farbe und 
das Licht, durch folgende von Meyerd Fabeln veranlaßt wurden: „Die 
frohe Lerche;“ „Die Warnung des Gärtners an feine Blumen ;* „Die 
Zeit und die Raupe;“ „Das Licht und die Farbe*).“ In neuerer Zeit 
wurde ein unrichtiges Urtheil über Mieyer gefällt, weil Bodmer ihn in 
feinen unglüdlicyen Streit über die Fabel verflochten, und nicht nur mit 
ihm argumentiert, fondern zur Unterftügung feiner Sache neue Fabeln 
vorgebradyt hatte, ald wären fie von feinem belobten Fabuliften. Meyer 
aber verwahrt fih in feinen Briefen an Bodmer förmlich gegen die 
Theilnahme am Streit und tadelt die Fabeln von deſſen eigener Fabrik. 
Noch muß bemerkt werden, daß nur ein flüchtiges Verfehen Bodmern 
wie Meyern befehuldigen fonnte, mit Gottjched für Stoppe das Wort 
genommen zu haben: Bodmerd Vorrede bezeugt Har das Gegentheik. 








) Dffenbar war Meyer nicht ohne Einfluß auf Fröhlich, den ſchweizeriſchen 
Fabeldichter der neueren Zeit, welcher mit Beziehung in die Fußtapfen ſeines rühm— 
lichen Borgängers eintrat. 


PP) 


VII. Salomon Geßner. 


-— 


1. Dichter und Künſtler zugleid). 


Wenn Meyer von Knonau gegenwärtig verfchollen ift, fo follte 
dagegen ein anderer Dichter aus Bodmers Umgebung hervorgehen, ber 
noch immer in weiten Kreifen gefannt und geliebt ift und mit dem ſich 
die Literatur ftetsfort beichäftigt. Salomon Geßner (geb. 1730) 
nämlich hatte das feltene Glüf, einen doppelten Kranz zu erringen, 
und ald Dichter und Künftler zugleich gefeiert zu fein. Geßner freilich 
gehört im Vergleich mit den bisherigen Zürchern nur in fernerm Sinne 
der Schule Bodmers an, indem er fich nie zum Kreife feiner Vertrauten 
hielt, ſondern mehr nur im Allgemeinen zu den von Zürich auögeganges. 
nen fritifchen Regeln fich befannte. Auch fol Bodmer dem von feinen 
Lehrern lange für blöde gehaltenen Knaben nad} einer erbetenen Prüfung 
die geiftigen Anlagen ebenfalls abgefprochen haben. Geßner zeichnefe 
fi) nämlich früh unter feinen Kameraden durch allerlei nedifche Poſſen 
und durch feine Neigung zum Bilden von Wachöfigürchen aus: allein 
ihm fehlte Trieb und Kraft für eine ftete, gründlich durchgeführte Arbeit. 
Erſt eine jchöne ländliche Zurüdgezogenheit und der anregende Einfluß - 
eined der jüngern Freunde Bodmers, welcher den jungen Geßner mit 
den beutichen Dichtern befannt machte, weckte deſſen fchlummernde 
Kräfte. Namentlich begeifterte ihn Brodes für die malerische Natur: 
beſchreibung und veranlaßte ihn zu ähnlichen Verſuchen, und Robinjon 
erfüllte ihn mit den Bildern einer Funftlofen Naturwelt. Es ift in- 
defien merfwürdig, daß feine ‚älteften poetiſchen Verfuche mehr muth— 
williger und fatyrifcher Art find, ganz gemäß der lebhaften, fröhlichen, 
nedifchen Weife, weldye Gegnern eigen war. Denn berfelbe befaß ein 
großes komiſches Talent, jo daß der Jüngling ald Erzähler des Eulen: 
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fpiegeld oder der Lallenburger feine Freunde in feltenem Maße zu er— 
gögen verftand ; und auch in fpätern Jahren, wenn er fich etwa herbei- 
ließ, eine lächerliche Perfönlichfeit dramatifch zu parodieren, erregte er 
ein unauslöfchliches Lachen. Ueberhaupt war Geßner ein ganz kunſt— 
fofer, offener, einfacher, heiterer, wohlmwollender, Tiebenswürdiger 
Mensch, der fich im gewöhnlichen Leben möglichft fchlicht und zwanglos 
gehen ließ und fich namentlich auch durch eine fehr- derbe Ausdrucks— 
weife bemerflich machte, fo daß feine Derbheit unter feinen Freunden 
zum Stichwort ward. Diefer gefunden, fröhlichen Derbheit entfprachen 
auch die fernern Poeften des Jünglings, der unterdeffen mit Hagedorn 
und Gleim befannt geworden und einen Fed erotifchen Ton anſchlug, 
und zwar auch jest fchon in lofen, um den Reim meift unbefümmerten 
Verſen. 

In feinem neunzehnten Jahre kam Geßner ald Buchhändler-Lehr⸗ 
ling nach Berlin. Allein er hatte ſich in Zürich ſchon zu ſehr dichte— 
riſcher Freiheit und geiſtigen Umgangs gefreut, um ſich dort an eine 
ſtrenge mechaniſche Thätigfeit gewöhnen zu können. Demnach verließ 
er das Haus ſeines Prinzipals, entſchloſſen, wenn ſeine Eltern ihn nicht 
unterſtützen wuͤrden, ſich felbitändig durchzuſchlagen. Im der größten 
Zurückgezogenheit fing er daher an, den Pinſel zu führen und brachte 
Arbeiten zu Stande, in denen ein Künftlerauge die Keime eined Talen- 
ted fand. Diefe Erfolge begütigten feine Eltern und fie gewährten ihm 
ein freied Jahr, während deſſen er in Berlin der Kunft und Wiffenfchaft 
feben fonnte. Seinem ernften Landsmanne Eulger ftand er ferne: denn 
derjelbe ſcheint an feiner fröhlich muntern Weife Anftoß genommen zu 
haben und Geßner fühlte fi in feinem Umgange gedrüdt. Deſto 
vertraulicher ftand er dagegen mit Ramler, dem er feine dichterifchen 
Verfuche mittheilte, und der ihm bei feiner Entfernung von einem 
forreften Verſe zuerft die poetifche PBrofa empfahl. Auf feiner Ruͤck— 
reife ging er über Hamburg ; und indem er fih Hagedorn näherte, 
gelang es ihm, bevor er fein Empfehlungsjchreiben an denjelben abgab, 
defien freundfchaftliche Theilnahme zu gewinnen. Als Gepner am 
Ende des Jahres 1750 nad Zürich zurüdfehrte, fand er Klopftod nod) 
dafelbft, der fich von dem jungen Geßner angezogen fühlte, fo daß Bod— 
mer fait eiferfüchtig diefer neuen Befanntfchaft Klopſtocks erwähnte. 
Allein Gegner ſtand dem Klopftod’fchen Gedanfenfreife- zu ferne, ald 
daß fich ein engeres Verhältniß ergeben hätte. Indem Klopftod nad) 
manchen Jahren denſelben durch Schultheß grüßen läßt, fügt er daher 
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hinzu: „Geßner ift mir zwar nicht näher befannt ,. wir haben einander 
nur ein paar Mal gejehen, aber ich halte ihn für einen braven Mann 
und glaube, daß wir Freunde fein würden, wenn wir und mehr fenn- 
ten.” Klopftoc übte alfo feinen unmittelbaren Einfluß auf ®eßner aus; 
nur trug er mit dazu bei, beffen N leichten, lebensluftigen Ton 

verftummen zu machen. 

Dagegen fam Geßner mit dem bald nach Klopftod in Zürich ein- 
treffenden Kleift in ein fehr vertrauted Verhältniß, wie die Briefe Kleifts 
in Geßnerd Nachlaß beweilen: baher gab jener feine Gedichte bei 
Gegner in Berlag und räumte dem jungen Buchhändler bei der Heraus: 
gabe große Befugniß ein, fo wie er fich freute, daß feine Gedichte von 
Geßners Hand illuftriert wurden. ; 

Aus diefer Zeit ift das erfte, im Crito veröffentlichte Gedicht 
Geßnerd, „Lied eined Schweizers an fein bewaffnetes 
Mädchen,“ in Gleims Dichtungsweife und in reimlofen, etwas 
harten Berjen. Schon biefer erfte, fehr unbedeutende Verfuch ift weit 
entfernt, das Schweizermäddten ald eine Heldin vorzuführen, ſondern 
wir erhalten nur ein farblofed und weiches Gemälde von demielben. 
Doch erſt zwei Jahre fpäter erfchien einzeln und ohne den Namen des 
Dichters deffen erfte eigenthümliche Dichtung „Die Nacht, “ worüber 
ihm Kleift berichtet, daß Gleim diefelbe für ein Meiſterſtück halte, eben 
jo Cramer, Sufro, Gieſecke. „Tröften Sie ſich alfo über das Urtheil 
der armen Theologen in Zürich, und machen Sie nur mehr dergleichen, 
wenn Gie für ein Genie und einen wisigen Kopf gehalten werden 
wollen.“ , Auch Hagedorn ſchenkt der Nacht feinen Beifall. In 
dieſem Heinen Stüd zeigt fich fchon ganz Geßners poetifche Auffaflung 
und Richtung. Das Gemälde der Nacht ift vortrefflih, vol treuen 
und feinen Naturgefühls, worin Geßnerd größte Meifterfchaft beſtand. 
Allein auch hier fchon mifcht fich eine weichliche, wohlluſtathmende, 
verzärtelte erotifche Schilderung ein, welche die landichaftliche Malerei 
zwar belebt, allein doc; wieder ald etwas Fremdes, in dieſes wahr und 
treu gezeichnete Naturbild nicht Paſſendes dafteht. Nachher nennt 
Geßner jelbit dieſes Gedicht „ein Karrifatur, verfaßt in einer Stunde 
der Thorheit und Trunfenheit. “ 

Geßner befaß voraus ein glüdliches und fein organifiertes Auge, 
daher zeichnete er fich hauptfählich durd) eine finnige Beobachtung der 


‚Natur aus, Er dringt in alle Geheimniffe der ftillen und verborgenen 


Natur ein und malt die einzelnen Erfcheinungen mit lieblicher Klarheit 
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und Schönheit. In diefer Beziehung folgte er ganz den Regeln 
Bodmerd. Won diefem malerischen Standpunkte aus faßte er aber 
auch den Menſchen nur ald Naturerfcheinung ; doch hier verläßt er 
ben Weg der unmittelbaren Anfchauung, und eben fo fehr denjenigen 
der Gejchichte. Er malt daher nur allgemeine Figuren ohne alles 
charafteriftifche Gepräge, ohne beftimmte Heimat, ohne individuelle 
Lebensweiſe, ſelbſt ohne eine lebendige, Gefinnung und Eigenthümlich- 
feit bezeichnende Handlung. Er theilt zwar mit Bobmer die Liebe zur 
reinen, unfchuldigen Naturwelt, allein fo wie er für gefehichtliche Auf: 
faflung überhaupt feinen Sinn hat, fo vermag er fidy weber mit Bod— 
mers Batriarhen= Welt, noch mit Klopftods chriftlicher Sphäre zu be: 
freunden, Um aber der poetifchen Forderung des Wunderbaren zu 
genügen, zieht er die griechiſche Mythologie herbei, weniger um bie 
menſchlichen Schidfale durch die Einwirkung der göttlichen Mächte zu 
‚heben und zu heiligen, ald um einen gefhmüdten Rahmen zu ges 
winnen und um ben Herzensergießungen eine nähere Beziehung zu 
geben. So wie aber Gefner für feine Hirten weder bei ben alten 
Griechen noch bei den Morgenländern ein Urbild gefunden, fo glaubte 
er eigentlich auch. nicht an das goldene Weltalter, welches er fchilderte. 
Um fo willfürlicher und phantaftifcher bildete er fich daher feine Menfchen, 
und meinte natürlich und wahr zu fein, indem er feine Schäfer aller 
Außern Merkmale der Natur entkleidete. Allein indem er ihnen gleich- 
wohl Empfindungen und Genüffe andichtete, welche nur in der Ver: 
feinerung ausgebildeter gejellichaftlicher Verhältniffe ihren Beftand 
haben, wurden feine Hirten höchſt manieriert, und. Geßners ganze 
Darftellung verfing fich im fentimentalen Tone, d. h. er verließ die 
wirflihe Natur, und verwarf das Leben, das ihn umgab, um in die 
todte Natur und in eine erträumte Welt eine erfünftelte Begeifterung 
hineinzutragen, 

Unr Geßnern ald Dichter zu verftehen, muͤſſen wir denfelben zu— 
gleich ald Künftler auffaffen, indem dieſe feine doppelte Thätigfeit in 
der innigften gegenfeitigen Beziehung fteht. Er machte zwar die Malerei 
erjt ſpäter zu feiner Hauptaufgabe, allein er blieb derfelben länger zuge— 
than und hatte fich in Fiünftlerifchen Verfuchen verfchiedener Art ſchon 
‚ früher geübt, che er zu dichten begonnen; auch wußte er von feinen 
fünftlerifchen Beftrebungen ſich ſelbſt befjere Rechenichaft zu geben, als 
von feinen dichterifchen. So wie er feine Dichtungen in Heine, nieb- 
liche Gemälde abgränzt, ohne das SHervortreten eined beftimmten 
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Charakters weder der Landſchaft noch der Bigurgg jo haben aud) 
feine jämmtlichen Gemälde nur einen geringen Umfang und entbehren 
der fcharf marfierten, charakteriftiichen WBordergründe. Wie er fi 
zwar eine wohllautende und fließende Sprache aneignete, allein dieſelbe 
nicht zur vollen poetifchen Schönheit und Kraft auszubilden wußte, 
und Daher bei der lofen poetifchen Proſa ftehen blieb; fo brachte er es 
auch in der Behandlung der Farben nicht zu der erforderlichen technifchen 
Züchtigfeit, und begnügte ſich, nachdem e8 ihm mit der Ausführung 
in Del nicht glüden wollte, mit matten, jegt oft häßlich abgeftorbenen 
Wafferfarben. Wie er in der Naturbefchreibung der Idyllen bei der - 
Darftellung und Ausführung eigener, befannter Anfchauungen bleibt ; 
ſo beftcht der höchſte Werth jeiner Landfchaften eben auch in der unends 
lichen Mannigfaltigfeit feiner Naturftudien, wo er dem Gewöhnlichen 
und Alltäglichen durch gefällige Gruppierung einen fünftlerifchen Zauber 
zu verleihen weiß. 


2. Geßners Idyllen. 


Geßners erited größeres Gedicht war der 1754  erjchienene 
„Daphnis“. Den Anftog und die Veranlaffung dazu bot ihm die 
franzöfifche Ueberfegung des Longus von Amiot. Allein wenn man 
dieſes lüfterne und leichtfertige Gedicht ind Auge faßt, fo begreift man 
faum , wie Geßner dadurch angeregt werden fonnte, eine fo zarte und 
reine Dichtung davon abzuleiten. Freilich fcheint die erfte Auffaffung 
diejed Gegenſtandes, nämlich die Darftellung einer findlich naiven Liebe, 
wohl der erften Zeit anzugehören, als Gegner die Liebe noch von der 
Seite eines jugendlich faunifchen Muthwillens faßte. Allein die Auf: 
nahme der Nacht in feiner Vaterſtadt diente ihm zur Warnung, daß 
jeine Poeſie nicht fo unverfchleiert in jugendlichen Feuer und bebender 
Luft fich gehen laſſen dürfe. Denn da hatte er nicht nur Die geiftliche 
Macht gegen ſich, fondern zunächit auch die Schöngeifter, Was Bod— 
mer längjt von der Poeſie gefordert, daß fie eine Lehrerin der Sitten ſei, 
ward von Klopftod betätigt, und drohend ſchwang auch Wieland die 
Geißel gegen jeden UWebertreter des ftrengen Geſetzes. Zudem hatte 
Gegner einen liebevollen und forgfamen Rathgeber an Dr. Hirzel, 
welcher ihm die Unerläßlichfeit begreiflich machen wollte, Moral in feine 
Gedichte einzuflechten. Wenn anfangs Geßner ſich gegen dieſe Klugheit 
fträubte, jo war er dagegen ein fo feines und achtſames Gemüth und 
hatte ſich wenigſtens ſchon fo viel vom Gefchäftsmanne angeeignet, um 
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auf die öffentli timme und ihre, Wünfche zu achten. Und fo haben 
wir denn in Daphnis ein zart und finnig ausgeführte pſychologiſches 
Gemälde der erften Regungen ber Liebe, Bereits ift aber audy in 
Daphnis Ton und Gattung der Geßner'ſchen Poeſie feftgeftellt und ab- 
geſchloſſen. Nichtd defto weniger ift darin eine fehr bemerkenswerthe 
Selbftändigfeit wahrzunehmen, denn feine fchöne und wohllautenbe, 
einfache und maßhaltende Sprache ift dad gerade Gegentheil von ber: 
jenigen Bodmers; dagegen nahm er wie diefer und mit mehr Glüd bie 
Griechen zum Maßftabe. Durch Klopſtock ließ er fich zum. fentimen: 
- talen Pathos hinüberführen ; allein er bewahrte ſich vor jenen tiber: 
fchwänglichen, .überfinnlichen Bhantaften, indem eine anmuthige Sinn: 
lichfeit ftet3 feine Gedichte belebte. Er hielt ſich von einer ftreng kirch— 
lichen Richtung, die ihm durchaus fremd war, fern, und wußte fid 
Dagegen mit eben fo viel Recht und eben fo viel Geſchick der griechifchen 
Mythologie zu bedienen, wie die Idyllendichter des Alterthums, welche 
längjt verlernt hatten, tiefered Leben und Seele in die alte Götter: 
lehre zu bringen, und daher viefelbe nur zu einem leichten Spiel ber 
Phantaſte und zu einem Blumengefilde anmuthiger Gelehrfamfeit 
ausgebildet hatten. Wer wird nicht geftehen, daß zu jener Zeit der 
Gräcomanie Geßner mit feiner geringen Kenntniß des griechifchen 
Alterthums feinen Urbildern näher gefommen, ald die meiften feiner 
Zeitgenofien? Namentlich unterfcheidet er fich fehr vortheilhaft durch 
jeine klaren, abgerundeten und ruhigen Schöpfungen von den Er: 
zeugnifien Wielands aus jener Periode, weldyer immer noch taftend 
umbergriff und mit fid) uneind war. ©eßner ging auch neben diefem 
bedeutenden und vielfeitigen Geifte feit feines Weges ; wir jehen feinen 
merflihen Einfluß Wieland auf ihn, während wir dagegen oben ge— 
jehen, daß jener fich mit wenig Glüd -auf der Bahn Geßners verfucht 
hatte. Geßner wußte, was er wollte, er verfolgte ald Dichter und 
Künftler feft und unverwandt eine ausgebildete Grundanfchauung. 
Wohl hatte er einen engen Kreis: Naturgefühl, Lebenseinfalt, Liebe, 
Häuslichfeit waren die Gedanken und Empfindungen, über welche er 
nicht hinauskam, aber über welche er auch den ganzen mächtigen Zauber 
jeelenvoller Wahrheit ausgoß. Man hat e8 ihm verbacht, daß er, ber 
-Nacheiferer des Theofrit, nicht diefem gleich die eigenen, alterthümlichen, 
einfachen und feden Sitten der Alpenhirten, welche er in der Nähe 
hatte (Schlegeld Werke, Bd. 10. E. 245), zum Gegenftande feiner 
Darftellung gewählt, Allein er ftand dem Volfslchen zu ferne, war 
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ein zu ſehr in ſich lebender Menſch, um ſolche Volksgemälde auch nur 
verſuchen zu können, und wir haben auch keine Spur, daß ſein Freund, 
der Verfaſſer des Kleinjogg, ihm ſolches zugemuthet. Dagegen lag es 
dieſem ſinnigen Gemüthe viel naͤher, nachdem das allgemein erotiſche 
Getändel ihm fein Genüge mehr that, ſich als poetiſche Lebensaufgabe 
zu ſtellen, fein genußfüchtiges, üppiges, durch ſtarre Geſellſchaftsformen 
verengtes Zeitalter zur Naturwahrheit und Lebenseinfalt, zum ſtillen 
Glück des innern, heitern Friedens zurückzuführen. Die Motive dazu 
aber konnte er nicht der engen Sphäre der Wirklichkeit entnehmen, ſon⸗ 
dern aus feiner innern Ueberzeugung, aus ber idealen Lebensan- 
ſchauung. Dieſe feine Richtung und Gefinnung alfo iſt in dem vier- 
undzwanzigjährigen Jüngling ſchon völlig ausgebildet, und er hat 
derjelben im Daphnis in der Berfon des Ariftus einen fchönen Ausdruck 
gegeben. Wir führen daher den Monolog desfelben ald den Inbegriff 
von Geßners Lebensanficht und den Mittelpunkt feiner poetifchen Ten- 
benz an, Nach der Anrufung und Lobpreifung der Natur fährt er näm- 
lich alfo fort: „Ihr, die ihr unfelig die Einfalt der Natur verließet, ein 
mannigfaltigeres Glück zu ſuchen; ihr Thoren, die ihr die Sitten der 
lachenden Unschuld Grobheit, und das wenige Bebürfniß, das die 
Natur aus reihen Quellen ftillet, vwerächtliche Armuth nennt, baut 
immer Gewebe von Glüd, die jeder Wind euch zerreißt! Ihr geht durch 
Labyrinthe zum Glüd; ewig mühfam, ewig unzufrieden irret ihr da: 
Ihr glaubt die oberfte Stufe des Glücks erftiegen zu haben, ihr taumelt 
in feinem fchmeichelnden Arm und träumt: Ihr erwacjet; träumend 
betäubte euch das lächelnde Geficht der Harpye, wie im Götterglanz ; 
ihr faht nicht die ſchwarzen, ledernen Flügel, von denen fie euch ißt 
Efel und Entfegen zumehet, und ben garftigen Rüden. Ihr, die ihr 
Länder beherrfchet, die ihr mit übermüthigem Blick die Gegend von den 
Thürmen der Balläfte durchwandert, und ftolz denkt, dieß alles ift mein; 
dieß mühfame Gewimmel von Bewohnern ift für mich, ihren Herrn, 
vor dem fie beben: Wem quillt die füße Luft aus der ftillen Gegend, 
aus den fruchtvollen Feldern, aus der ganzen fchönen Natur? Wem 
raufchen die Quellen Vergnügen? Wen erquidt mehr der Schatten der 
Bäume? Wen wärmet die Sonne entzüdter? Euch, ihr Herricher, oder 
den armen Hirten, der im Graſe ruht, von feiner Heerde umirret? Er 
ruht da, und athmet Entzüden ; zufrieden, unwiſſend, daß er arm ft: 
Und wär er Herr der ganzen Gegend, brächte fie dem Zufriednen dann 
mehr Vergnügen? Die Schöne Natur ift ihm eine ewige Duelle von 
Möritofer, die fchweizerifche Literatur. 19 
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reinem Vergnügen ; fein Stolz, feine Herrichjucht, fein Ehrgeiz macht 
ihn mit feinem Glüd unzufrieden; das ruhige Gemüth und das redliche 
Herz ftreun immer Bergnügen vor ihm her, wie du Morgenfonne 
vor dir her die bethaute Gegend mit Glanz überftreuft. Zürnet nicht, 
ihr Götter, daß ich mic, unglüdlich glaubte und weinte, da ich Croton 
verließ ; gegen den väterlichen Mauern noch einmal zurüdweinte! Ihr 
habt mich durch einen dunfeln fumpfichten Weg in felige Gefilde geführt. 
D ihr Bäche, an euern Ufern will ich izt ruhn! Ihr Bäume, empfangt 
mich in Fühlende Schatten! Ihr Hütten, ftehet offen einem Fremdling, 
der jein graued Alter ſüß dahinleben wird, bey euern Bewohnern, die 
beneidenswerther ald Könige find! Duillt immer, ihr Ströme ber 
Wohlluſt! Ich trag euch ein lachendes Herz, ein heitres, ein unbefled: 
te8 Gemüth trag ich euch entgegen ; heiter wie der Himmel, wenn feine 
Wolfen ihn trüben, ftill wie ein glatter See, den die Fleinften Wellen 
faum befalten, in dem die ganze Gegend fich malt” u. |. w. 

Indeffen machte die Zürcherifche Eenfur aud) zum Daphnis be 
denfliche Geftchter: fte fand folche Liebesgefchichten wenig erbaulich,; und 
die Einmiſchung heidnifcher Gottheiten an einem chriftlichen Dichter 
ziemlich anftößig. Daher wird Gegnern die Bekanntmachung ded Ge- 
dichtes nur mit der Einfchränfung bewilligt, daß weder der Namen bed 
Verfaffers, noch der Ort des Drudes genannt werden folle. Bodmer 
dagegen wußte den jungen Dichter fogleich richtig zu beurtheilen. Da— 
her führen wir zur Widerlegung der von Geßnerd Biographen angedeu: 
teten Anficht, als hätte auch er dieſes Liebesgetändel mit Befremden 
aufgenommen, an, was er darüber an Zellweger ſchreibt: „Ein junger 
Menich hier, der es mit Wieland fehr gut fann, hat ein fchäferifches 
Gedicht in Brofe gefchrieben, worin alles Natur, Unjchuld und Genie 
ift. Die Deutfchen werden daran eine große Jdee von unfern Zürchern 
befommen, gleich al8 ob die Luft hier poetifch wäre." — Auch Kleift 
und Gleim erinunterten den Dichter mit ihrem Beifall, und gaben ihm 
den Muth, in feinem Streben fortzufahren, obgleich der Daphnis vom 
großen Bublifum ziemlich unbeachtet blieb, 

Er gab daher im Jahre 1756 das erfte Bändchen feiner „Jdyl— 
len“ heraus. Dieſe gründeten Geßnerd Ruhm und machten ihm alle 
fühlenden Herzen zu Freunden. Allein gerade dad, was man damals 
an diefen Heinen Dichtungen liebte, da8 Weiche, Anmuthige, Friedliche, 
wendet ihm die neuere Kritif zum Vorwurf um. Am beften und audy 
wieder billigften hat Schiller in feiner Abhandlung über naive und 
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ſentimentale Dichtung die Mängel der Geßner'ſchen, Schäferpoefie ge— 
rügt: „Ein Geßnerfcher Hirt kann uns nicht ald Natur, nicht durch 
Wahrheit der Nahahmung entzüfen, denn dazu ift er ein zu ideales 
Weſen; eben jo wenig fann er und als ein Ideal durch das Unendliche 
bes Gedankens befriedigen, denn dazu ift er ein viel zu dürftiges Ge— 
Ihöpf. Er wird alfo zwar bis auf einen gewiſſen Bunft allen Klaffen 
von Lefern ohne Ausnahme gefallen, weil er das Naive mit dem Sen- 
timentalen zu vereinigen ftrebt, und folglich den zwey entgegengefegten 
Forderungen, bie an ein Gedicht gemacht werben fönnen, in einem ge- 
wiſſen Grade Genüge leiftet; weil aber der Dichter, über der Bemü— 
bung, Beydes zu vereinigen, feinem von beyden ein volles Recht er- 
weift, weder ganz Natur noch ganz Ideal ift, ſo fann er eben deßwegen 
vor einem ftrengen Gefchmadf nicht ganz beſtehen, der in aͤſthetiſchen 
Dingen nichts Halbes verzeihen kann.“ — Wenn+dem nüchternen, 
jeder fentimentalen Träumerei feindfeligen gef fing Geßners Idyllen 
nicht zuſagen konnten, ſo ſpricht er doch wieder folgende Anerkennung 
aus: „Man muß den neuern ſchweizeriſchen Schriftſtellern die Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, daß ſie itzt weit mehr Sorgfalt auf die Sprache 
wenden, als ehedem. Geßner und Zimmermann und Andere ſchrei— 
ben ungemein ſchön und richtig.“ — Goethe nahm die Idyllen in 
ſeiner Jugend mit Entzücken auf, und nennt ſie auch im Alter noch 
„höchſt lieblich.“ Der für jede Individualität offene Herder endlich 
ſpricht für Geßner in folgender Weiſe ſeine Verehrung aus: „Warum 
iſt Geßner von allen Nationen, die ihn kennen lernten, mit Liebe em— 
pfangen worden? Er ift bei der feinften Kunft Einfalt, Natur und 
Wahrheit. In Darftellung einer reinen Humanität-follte ihn ſelbſt 
das Sylbenmaß nicht binden; wie auf einem Faden, der in der Luft 
ſchwebt, läßt er fich im feiner poetifchen Proſe oder profaifchen Poeſie 
jest auf blühende Fluren hinab, jest ſchwinget er fich in die goldenen 
Wolfen der Abend» und Morgenröthe, bleibet aber immer in unferm 
blauen Horizont gefellig, froh und glücklich. Mit Kindern ward er 
ein Kind, mit den erften Menfchen einer der erften fchuldlofen Menfchen, 
liebend mit den Liebenden und felbft geliebt von der ganzen Natur, die 
ihm in feiner Unschuld ihren Schleier wegzog. Gerade der einfachfte 
Dichter, deffen ganze Manier VBerbergung der Kunft war, ift unfer be- 
rühmtefter Dichter geworden, und hat manche Ausländer mit dem füßen 
Wahne getäufcht „als fei alle unfere Poeſie reine Humanität, Einfalt, 
Liebe und Wahrheit.” — Soldye Zeugniffe wird eine rüdfichtslo8 ver- . 


* 
s 19 


292 Salomon Gefner. 


werfende Kritif nicht auslöfchen, zumal ald gegenwärtig noch eine 
Reihe der beften Geßner'ſchen Idyllen ſtets mit Vergnügen über den 
naturgetreuen Blid in das Menfchenherz und die Schöpfung und über 
die wohllautende Sprache gelefen werden. Allerdings find unter den 
vierundzwanzig ber zuerft erjchienenen Idyllen ein Theil ziemlich inhalts— 
leer, indem fich zuwenig Handlung findet, und des füßen Geredes zu 
viel ift; die ſchmachtenden Hirtinnen find alle von zu weichlich zuvor: 
fommender Xiebe; die Hirten ohne eigenthümliches Gepräge, fem von 
der naturfrifchen und derben Naivirät der Naturmenfchen, in den- Wett: 
gefängen zeigen fe eine zu farblofe Nachahmung des Theofrit. Nichts 
defto weniger find einzelne diefer Bilder von unübertrefflicher Grazie 
und Anmuth, wie „Daphnis“, der in die Winterlandichaft hinausblict 
und zur Hütte feiner Phillis; wie „Mirtil“, der ſeinen im Mondſchein 
ſchlafenden Batarbefingt; wie „Damon und Phillis“, ein Gemälde 
ber erften Regungen der Liebe; wie „Der zerbrochene Krug”, den in 
fomifchem Schmerz der gebundene Faun betrauert. Ganz befonders 
werthvoll find ferner einige Naturgemälde, namentlich die „Gegend im 
Graſe“, worin fich die ganze Feinheit und Lieblichfeit der Geßner’fchen 
Naturanſchauung ausprägt, und der „Wunſch“, worin fid) des Dich: 
terd ganze Seele ſpiegelt. Diefe Stüde werden, wofür die Jeitgenoflen 
fie anfahen, ſtets ald Mufter einer dichterifchen Proſa gelten. — Allein 
es will die Geßner’fche Idyllenwelt nicht nur vom Fünftlerifchen Stand— 
punfte betrachtet fein, fondern es liegen derfelben auch ganz beftimmte 
und ausgeprägte fociale Beftrebungen zu Grunde. Denn Geßner, als 
Sänger der Natur und Unjchuld, ftellte ſich die ernfte Aufgabe, zur 
Einfalt der Sitten, zur Entfagung fünftlicher Bedürfniffe und zu pas 
triarchalifcher Tugend zurüdzuführen. Darum eben konnte er fich nicht 
auf die befchränfte Darftellung einer wirklichen Welt einlaffen, welche 
ihm für fein ideales Streben feinen Stoff bot, fondern nur Zuftänte, 
wo, wie Geßner in der Einleitung zu. den Idyllen jagt; „der Landmann 
mit faurer Arbeit unterthänig feinem Fürften und den Städten den Ueber: 
flug liefen muß, und Unterdrüdung und Armuth ihn ungefittet, und 
ſchlau und niederträchtig gemacht haben.“ So wenig fiel Gegnern 
zu feiner Zeit ein, Bolfögemälde zu ſchreiben, oder den Stoff dafür 
im damaligen Volfe zu fuchen! Dagegen fand feine Richtung wie in 
weitern Kreifen, jo namentlich unter den fchönen Geiſtern Züriche 
volle Anerkennung; daher Wieland aus diefer Zeit jchreibt: „Geß— 
ner ift mir fehr lieb; er ift ein Eiprit im beiten Einne, ein Lieb- 
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ling der Natur und ber feinften Grazie. Ich liebe fein Genie und 
fein Herz.” 


3. Der Tod Abels. 


Wenn Geßner fi) mit feinen Idyllen für immer einen Namen in 
ber deutfchen Literatur gemacht und darin das Beſte geleiftet, was feiner 
Richtung möglich war ; fo wollte ſich doch Bodmer damit nicht zufrieden 
geben, und meinte, für den Entwurf und die. Ausführung eines Epos 
wäre fein Geift zu Flein. Dadurch angefpornt griff denn auch Geßner 
zu einem biblifchen Gegenftande und wählte vortrefflich den „Tod 
Abels,“ umd förderte denfelben im Jahre 1758 zu Tage. Man 
mag mit Recht im Plane den Mangel an innerm Zufammenhang und 
an Handlung tadeln, und es mag der weichen Nührung und des Ge- 
jammers zu viel fein; nichts deſto weniger lebt in diefem Gedichte fo 
viel. Naturwahrheit und rein menjchliche Empfindung, daß es auch 
gegenwärtig noch feine Wirkung auf ein offenes Gemüth nicht ver 
fehlt. Wenn ferner vermißt werden fann, daß auch hier weder der 
Charakter einer Zeit noch eines Volkes ausgeprägt erfcheint, wenn 
namentlich Kains That der piychologiichen Motive entbehrt ; jo mag 
es dagegen auch wieder das feine Gefühl des Dichters beurfunden, daß 
er jich nicht auf Verfuche einließ, welche für ihn Klippen geweſen wären, 
Den Kain der Bibel, ſchrecklich und groß, entiprechend dem Namen 
deffen, durch welchen der Mord in die Welt fam, haben wir freilich 
nicht. Sondern er ift nur ein eiferfüchtiger Bruder; aber in feiner 
Eiferfucht liegt nicht eine Leidenfchaft, die ihn zum Morde drängt; 
diefer geſchieht gleichſam nur zufällig und ohne Vorſatz, und demfelben 
folgt gleich eine Reue, welche im Widerſpruch mit dem auf Kain laften- 
den Fluche fteht, welcher auch wirklich durch die liebende Begleitung 
jeiner tugendhaften Gattin - aufgehoben wird. So ſpiegelt fich im 
Tode Abeld wie Geßners heitere, weich empfindungsvolle Natur und 
Lebensanfchauung, fo die Richtung feiner Zeit, welche die Sünde und 
ihre Folgen leicht. nimmt und durch oberflächliche. Empfindfamfeit 
abſchwächt. Freilich was Geßner wollte und fonnte, hat er erreicht. 
Er ſuchte nämlich in diefem Werke antife Schönheit der Form mit der 
Frömmigfeit der Bibel zu verbinden und feiner Zeit ein Gemälde der 
Unfchuld und Tugend aus der Urwelt zur Reinigung des Gemüthes 
darzuftellen. Es ift diefes Gedicht durchaus ein Zeugniß eines fchönen 
und gleichgeftimmten Gemüthes, das jich von unpaffenden und unnatürs 
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lichen Empfindungen frei zu halten weiß. Der reine Naturfinn, das 
feelenvolle häusliche Leben und die innige Gottedverehrung einfältiger 
Herzen durchdringen fich in diefer funftlo8 angelegten Dichtung auf 
eine fo wohlthuende Weile, daß der Top Abeld aus der Zeit ber 
PBatriarchaden das anziehendfte Gedicht bleibt, während der Mefftas 
bewundert, aber nicht mehr gelefen wird. Wenn Klopftod durch eine 
gefchraubte und phantaftifche Orthodorie, Bodmer durch ein bunt zu: 
fammengewürfelted Allerlei wunderlicher Sonderbarfeiten den gemeinen 
Berftändniffe fern blieben: fo griff dagegen Gegner durch die Darlegung 
der jedem Menfchenherzen verwandten Gefühle und durch einen Gottes- 
dienft der einfachen Empfindung, welcher Gebete voll Leben und Wahr: 
heit entfloffen, in einem großen Kreife wohlthätig ein. Der für jeden 
geiftigen Eindruck offene Bodmer gefteht nun nicht nur gerne Geßners 
epifches Geſchick, Tondern auch deſſen beffered Gelingen ein, indem er an 
Zellweger in Beziehung auf die Noachide jchreibt: „Wie viel gefchickter 
hat Geßner gewählt. Seine Gemälde ſchicken fih auf den vollftändigen 
Zuftand unferer Natur. Sie brauchen feine Zubereitung, feinen 
Schmud, als den eine jede ruhige, fanfte Faſſung des Gemüthes dar- 
jtellt. Die Seele wird da nicht erfchüttert, fondern mit einer beftändigen, 
ihr vorher befannten Luſt durchdrungen. Daher der Beifall, den ihm . 
vorher Franzos, Engländer, Italiener, ungeachtet alle Nativnalvor- 
urtheile, mit vollem Munde ertheilen. “ 

Eine ter lieblichiten Dichtungen Geßners ift der im Jahre 1762 
erichienene „Erjte Schiffer,“ worin fich wieder alle feine Mängel 
und Vorzüge herausftellen. Denn dieſer Schiffer ift eben fo fanft 
jentimentaler Natur wie die Hirten, den zu jeinem Unternehmen nicht 
Muth und Kühnheit, jondern Amor im Traum beſtimmt. Dagegen 
find die Betrachtungen, welche Melide auf ihrem Eilande über ihre 
Einſamkeit anftellt, und ihre Schnfucht nach Gejellfchaft, eine wahre 
Piychologie der Liebe. Die Schönheit, Präcifion und Kürze der 
Sprache fticht jo vortheilhaft gegen die meiften poetifchen Erzeugnifie 
jener Zeit ab, namentlich) gegen diejenigen Wielands, welche in einer 
philofophiichen Breite fich ergehen, die fie jest ungenießbar macht, wäh: 
vend man Geßnern, welcher in jedem Zug ein lebendiges Gemälde giebt, 
mit Theilnahme folgt. Die Tochter, welche vom Zuge der verlangen 
den Natur erfüllt ift, und die Mutter, welche das einfame Kind zu 
beſchwichtigen fucht, geben uns idyllifche Züge von umübertrefflicher 
Anmuth. 
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Zugleich mit dem erften Schiffer gab Geßner zwei Schaufpiele 
heraus, indem,er fi) auch in diefer Gattung verfuchen wollte, welche 
durch Leſſings Beftrebungen den erften Rang in der fchönen Riteratur 
gewonnen hatte. Geßner, welcher nur zu fchildern, nicht aber durch 
Handlung zu beleben verſtand, konnte darin nicht glüclich fein. Das 
erfte, „Evander und Alcimna,” ift, wie Daphnid, aus dem 
Longus entlehnt und hat wenigftend einzelne gute Scenen, in welchen 
der Kontraft zwijchen dem Glüde unfchuldiger Genügfamfeit und der 
thörichten Verfeinerung treffend und launig dargeftellt ift. Echwächer 
ift das zweite Stüd „Eraſt; “ allein gleichwohl wiflen feine geringern 
Freunde ald Wieland und Gleim von den Thränen zu erzählen, welche 
ſie vor Entzüden über diefe Stücde geweint! 

Unterdeffen hatte die Kunft Geßnern von der Poeſie abgeführt, fo 
daß erft im Jahre 1772 noch ein Nachtrag Idyllen folgte, welche 
jeine poetifche Thätigfeit fchloffen. Allein diefe fpätern Idyllen ftehen 
denjenigen aus Geßnerd Jugend bedeutend nach: die Bilder find 
weniger natürlich und eigenthümlih, und man fpürt ein verlegenes 
Suchen nad) neuem Stoffe, der ſich aber eben nicht finden wollte; auch 
treten die größtentheild unpaffenden moralifchen Tendenzen ftörend 
ein, und diejenigen Stüde, welche für Gemälde feiner eigenen glüd- 
lihen Häuslichkeit gelten, wie der „Herbftmorgen” und „Daphnis und 
Chloe”, leiden an einer gewiffen hausbadenen Abfichtlichfeit und darum 
Sroftigfeit. Denn Geßner war feinem ganzen Weſen nad) doch zu 
jehr ein ganz Anderer, als daß er fich mit feinen Schäfern hätte 
identificieren wollen; daher Bodmer an Schinz bemerft: „Es ift 
jonderbar, daß man fich von Geßners Gemüth und Charafter die Jdee 
aus der Unfchuld feiner Schäfer abftrahiert.“ Den Schluß dieſer 
Idyllen bildet die fogenannte Schweizeridylle, „Das hölzerne Bein, “ 
welche indeffen eben fo wenig eigenthümlih Schweizerifches hat als 
alle andern, außer daß fie fich an die Schweizergefchichte anlehnt. 

Es iſt bekannt, daß Geßner unter dem franzöſiſchen Publikum 
einen größern und allgemeinern Beifall fand als unter dem deutſchen. 
Dieſe Bewunderung wurde zunäachſt dem Tod Abels zu Theil, welcher 
durch Michael Huber, einen Mann von Geift und Geſchmack, ind 
Sranzöfifche überfegt wurde. Dieſe im Jahre 1761 erichienene Ueber: 
ſetzung wurde zu Paris in den erften vierzehn Tagen vergtiffen, worauf 
ihnell mehrere Auflagen folgten. Huber gab im nächſten Jahre au) 
die Neberfegung der frühern Idyllen heraus und von 1768 bie 1772 
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lieferte er die Ueberfegung von Geßners fänmtlichen Werfen. In Vers 
gleich mit derjenigen Schäferpoefte, welche die franzöftiche und italienifche 
Literatur bisher geliefert hatte, mußte die vornehme Welt die Geßner'⸗ 
fhen Naturmenfchen wahr und vortrefflich finden; daher Geßner der 
Liebling der franzöfifchen Großen und der gefeiertefte unter allen aus— 
ländifchen Schriftjtellern feiner Zeit wurde. Selbit bis auf den heutigen 
Tag hat Fein anderer deutfcher Dichter bei den Franzoſen jo allgemeinen 
Eingang gefunden, und noch neulich wurde Geßner bei einer amtlid) 
veranftalteten Auswahl franzöfticher VBolksbücher obenan geſtellt. Es ift 
zu viel, mit 3. 3. Hottinger, dem eltern, dem Biographen Geßners, 
diefe Bewunderung ber Franzoſen zu einer Anklage gegen das deutfche 
Publikum umzumenden; fo wie ed auf ber andern Seite zu viel ift, in 
diefer Bewunderung, der Franzoſen den Beweis zu finden, daß Gegner 
matt und leer fei. So viel freilich muß zugeftanden werden, daß je 
origineller und genialer ein Dichter ift, er defto mehr verliert, wenn er 
in eine fremde Sprache überjegt wird. Zu diefem Behuf nun Fam 
Geßnern zunächft feine poetifche Proſa zu ftatten, dann aber und vor- 
nämlich die fehöne Einfachheit, Kürze und Klarheit feiner Sprache, 
die abgerundete Satbildung, das Ebenmaß der Gegenfäße. Daß zus 
gleich die weiche Sentimentalität, die moralifche Zerfloſſenheit, das 
wiberftandslofe Entgegenfommen der hüllelojen, Tiebeglühenden Schäfer: 
welt die durch gleißende Formen, efle Ueberfeinerung und freche Sitten- 
lofigfeit abgeftumpfte Vornehmheit jener Zeit locken und amüfteren 
mußte, mit einem Worte, daß gerade Geßners Fehler mit dazu bei— 
trugen, ihn den damaligen Sranzofen zu empfehlen: kann nicht in Ab— 
rede geftellt werden ; allein nur wejentliche und dauernde Vorzüge konn— 
ten ihm über allen Wechfel der Zeit hinaus eine bleibende Vorliebe fichern 
und ihm die Zuneigung eines Rouſſeau gewinnen, der ihn einen Mann 
nach feinem Herzen nannte. — E8 waren jedoch nicht die Franzofen 
allein, welche Geßnern ihre Theilnahme ſchenkten, jondern alle gebildeten 
Sprachen Europas ohne Ausnahme lieferten Ueberfegungen feiner Werke; 
namentlich erſchienen jech8 verfchiedene italienifche Ucberfegungen, welche 
feine Werfe ganz oder zum Theil enthielten, und mehrere englifche: ein 
Beweis, daß feine Poefte Saiten anfchlug, welche unabhängig von 
nationalen und literarifchen Sympathien in der Tiefe des Menfchens 
herzend ihren Nachklang fanden. Es wurde daher auch Geßnern eine 
feltene perjönliche Verehrung zu Theil: nicht nur Fam der Neapolitaner 
Bertola eigens nach der Schweiz, um den Dichter der Idyllen in ber 
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ihönen Einfamfeit des Sihlwaldes zu befuchen ; fondern es enthält fein 
Nachlaß zahlreiche Beweife der Liebe und Hochachtung von Beluchern 
aus allen Nationen. i 

Freilich galt diefe Verehrung, namentlich der höhern Stände, eben 
fo ſehr Geßnern, dem Künftler, ald dem Dichter. Denn auch das ift 
an Geßner nicht zu überfehen, und um fo mehr, da er Buchhändler war, 
daß feine eigentliche poetijche Thätigfeit fich in einem Zeitraume von 
etwa zehn Jahren abſchloß, und daß er die Harfe bei Seite legte, ald 
ihm diefelbe neue und fchöpferifche Klänge verfagen zu wollen fchien. 
Er war Dichter ald Jüngling ; ald Mann aber wandte er feine ganze 
Neigung und Kraft der Kunft zu. Es ift daher merfwürdig, die innige 
Berwandtichaft zu beachten, welche zwijchen dem Künftler und dem 
Dichter ftattfindet. Der Dichtung feiner erften Periode, als feine 
poetischen Verſuche noch komiſch- fatyrijcher Art waren, entfprechen feine 
vortrefflich gezeichneten, lebevollen Karikaturen zu Swift und Sha- 
fespeare, und find ein Beweis, wie reich und eigenthümlich er ald Sa- 
tyrifer hätte werden fünnen, wenn er fich nach diefer Seite ausgebildet 
haben würde, Namentlich aber ift Die Uebereinftimmung der Idyllen 
und der Landichaften Gegners auffallend : denn auch diefe waren ges 
malte Idyllen, in welchen fein feiner Beobachtungsfinn, das ftille 
tauchen auf die unendliche Mannigfaltigfeit der verborgenen Schön: 
heiten der Natur, die Einfalt, Wahrheit und Treue finniger Anfchauung 
ſich unendlich reicher, ficherer, Flarer und lebendiger darftellt, als in 
jeinen Dichtungen. Beſonders auffallend ift, daß er eben jo wenig als 
Künftler wie ald Dichter die Natur und das Leben feiner Heimat zum 
Gegenftande feiner fünftlerifchen Darftelung wählte: denn feine feiner 
Landichaften giebt die Alpenwelt, feine eine weite, große Natur; fondern 
er bejchränft ſich auf jene heimlichen Stillleben, in denen eine unendliche 
Mannigfaltigfeit von finnigen Beobachtungen und Studien zu einem 
lieblichen Ganzen verbunden ift. Denn er giebt feine fingierte, aben— 
teuerliche Natur; fondern man findet überall heimatliche Naturbilver, 
far und belebt in jeder Einzelnheit , die darum auch fo traulich und 
anziehend find. In diefer nordiſch-heimatlichen Natur bilden dann 
freilich die Halbgötter und die idealen Hirten einen fonderbaren Kontraft 
und es wollen diefelben nicht ‚recht in diefe fühle Welt hinein paſſen. 
Man darf fich daher nicht wundern, wenn die Figuren feiner Gemälde 
eben jo wenig charafteriftifch individualifiert find, wie feine poetijchen 
Hirten, Allein Gegner hat ſich wenigftend darin den Beifall der Kenner 
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errworben, daß er, wie feine poetiichen Bilder mit Klarheit und Anmuth 
dargeftellt find, auch in feine menfchlichen Figuren richtige Zeichnung, 
feines Ebenmaß und griechifche Grazie hHineinzulegen verftanden. Und fo 
bildet die ‘Prachtausgabe feiner Idyllen in Quart durch die Fünftlerifche 
Darftellung der poetifchen Hauptfcenen, von Gegner nicht nur gezeichnet, 
jondern aud) radiert, eine fo zufammenftimmende Harmonie von Poeſie 
und Kunft: daß ein foldy feltener Verein mehrfacher Talente ein in feiner 
Art einziges Kunftwerf hervorgebracht hat. 

Einen ſchönen Beweis von der Reife und Grünbdlichfeit feiner 
Kunftbildung gab Geßner in fpätern Jahren in feinem ganz vor: 
trefflichen Brief über die „Zandjchaftmalerei” an Füßli, und in 
feinen „Briefen“ an feinen Sohn Conrad, der in einem andern 
Genre der Malerei genial geworden : indem er dort auf die Flarfte Weiſe 
die Gefchichte feiner eigenen Kunftbildung enthüllt; und hier in Kunit 
und Leben eine ſolche Vieljeitigfeit, einen folchen Reichthum an Ge: 
danfen, eine folche Freiheit von Bhantafterei und Sentimentalität, da— 
gegen aber eine jolche männliche Klarheit und Liebenswürdigfeit, einen 
jolchen Adel der Gefinnung und des Herzens an den Tag legt, dap 
dieſe legtern Briefe ein unumftößliches Zeugniß bleiben, daß Geßner 
ein glüclic) begabter Mann war, von reinem Schönheitögefühl, hellem 
Verſtand und edler Gefinnung. 


VII. Zimmermann. 


1. Bimmermann, ein Repräfentant der Sturm- und Drangzeit. 


Zwoifchen den Zürchern hinein haben wir bier einen Mann anzu— 
führen, der zum Theil einem andern Kreife angehörte, allein doch mit 
denfelben in vielfacher und naher Verbindung ftand, Es ift dieß 
Johann Georg Zimmermann, 1728 zu Brugg im Aargau ge: 
boren. Weil Brugg zu jener Zeit mehrere begabte Männer, wie 5. B. 
die Stapfer, die Nengger, auszufenden hatte, worunter vorzüglid) Geiſt— 
liche, fo hieß e8 das Prophetenftädtchen. Bern mochte e8 nämlich wohl 
leiden, wenn feine Unterthanenlande ihm wiflenfchaftlich gebildete 
Männer lieferten: diefe fanden Unterftügung und Beförderung, nur 
das Regiment behielt die Hauptſtadt für fih. Zimmermannd Mutter 
war die Tochter eines aus dem Waadtlande abftammenden Pariſer 
Advofaten und daher der Sohn von Kindheit an mit franzöfifcher 
Sprache und Bildung vertraut. In Bern bereitete er fi) auf das 
Studium der Arzneifunft vor und ging dann nad; Göttingen, wo er 
in Hallers Haufe wie ein Sohn aufgenommen wurde, In Bern ließ 
er fich nach feiner Nüdfcehr in die Schweiz zunächit nieder und fand 
ebenfall8 durch Hallern zufagende Bamilienverbindungen. Bald aber 
veranlaßten ihn Freunde und ein fchöned Befisthum in Brugg, dem 
Rufe ald Stadtarzt dahin zu folgen. In der Stille der Heimat be— 
gann Zimmermann feine literarifche Thätigfeit. Wie bei den übrigen 
Schweizern diefer Zeit und zunächſt nach dem Vorbilde feines Lehrers 
Haller war feine Gelftesrichtung eine univerjelle, und demnach) ber 
ftrebte er fich, die Gedanfen der Wiffenfchaft zum Gemeingut der bür- 
gerlichen Gefellfihaft zu machen. Dazu war er in hohem Grade 
befähigt durch lebhafte Auffaffung und feine Beobachtungsgabe, durch 
reiche Belejenheit und blühende Darftellung. Seine Sprache überfrifft 
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an Kraft und Mannigfaltigfeit diejenige der bisher genannten Schwei- 
zer außer Haller, und er verftand e8 wie diefer Gegenjtände und Ver: 
hältniffe fcharf und flar zu umfchreiben. Allein Zimmermann ift weit 
entfernt von der innerlich freien, unbefangenen Ruhe feines Meifter, 
von jenem befcheidenen Forfchen nad) Wahrheit, von der Treue und 
Konfequenz der Meberzeugung und Gefinnung. Es iſt weder eine be- 
ftimmte Lebensaufgabe, noch ein tiefer Gedanfe, welche ihn leiten; 
jondern e8 drängt ihn mehr das Verlangen nad) Geltendmachung feines 
Urtheild und nad) Auszeichnung und Ehre. -E8 ift dad Feuer und die 
Leidenfchaftlichkeit des Südländers in ihm, daher er von der Gegenwart 
ftetö heftig ergriffen und fo durdy augenblidliche Eindrüde und Stim- 
mungen fortgeriffen wird, fo daß Umficht und ruhige Beionnenheit des 
Urtheils immer wieder getrübt werden. Dagegen gewinnt Zimmer: 
manns Schreibart durch natürliche Frifche und durch Wärme der Seele 
häufig einen. Schwung und eine Begeifterung, welche feffeln und fort 
reißen und ihn daher nicht ohne Grund zu einem Lieblingsfchriftfteller 
feiner Zeit machten, | 

Das abgejchlofjene Leben in feiner Heinen Vaterſtadt wurde für 
Zimmermannd aufjtrebenden Geift eine Pein; es drängte ihn daher, ſich 
als Schriftfteller ein weiteres Feld zu öffnen. Sein vierjähriger Aufent: 
halt bei Haller war für ihn eine Aufforderung, die Welt mit den Vor: 
zügen feines großen Lehrers befannt zu machen; und genaue fchrift: 
liche Aufzeichnungen von dem, was er täglich gefehen und gehört hatte, 
gaben ihm die Materialien an die Hand, ein getreued und lebendiges 
Bild eines. Mannes zu entwerfen, der nicht nur als Gelehrter, ſondern 
ald Menich fo bedeutend und einflußreich war. Es erfchien daher im 
Jahre 1755 von ihm „Das Xeben des Herrn von Haller.” 
Zimmermann fonnte es ſich bei diefer Lebensbeſchreibung nicht vers 
jagen, feine eigene Berfon und feine abfprechenden Urtheile fo vorlaut 
hervortreten zu laffen, wie ſolches mit Hallers Milde und Würde wenig 
vereinbar war. Es war vergeblich, daß Haller (nach deffen eigenen 
Morten) „aus wichtigen und feine Ruhe betreffenden Gründen in zwar 
zig Briefen die allzu wirffame Dankbarkeit feines Zuhörer mißbilligt, 
und jein Borhaben ihm auszureden geſucht“ — Haller mußte die 
Pforte bilden, um ihn ald Schriftfteller beim Publikum einzuführen. 
Nach Hallers Tode würde Zimmermann diefe mangelhafte Jugendarbeit 
gerne verbefjert haben: „Ich hatte Luft, Hallerd Leben ganz umzu— 
ſchmelzen, d. i. aus dieſem Wuft ein Feines vernünftiges Buch zu 
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machen.“ Allein Haller Nachkommen fcheinen aud; vom gereiften 
Manne Indiseretionen gefürchtet zu haben und zur Beförderung dieſes 
Unternehmens nicht geneigt geweſen zu fein. 

Unter Zimmermanns Mißgriffen mußte auch ein poetifcher Verſuch 
in Hallerd Weife'vorfommen, „Die Zerftörung von Liſſabon.“ 
Allein die Vorreden und Anmerkungen, in welchen die ungelenten Verſe 
untergingen, bewiejen am beiten, daß die Poeſie nicht feine Sprache 
fei. Obgleich er wohl erfannte und es öffentlich ausgefprochen hatte, 
daß er zum Dichter nicht geichickt fei, jo bedurfte ed doc; Wielands der⸗ 
be8 Veto, um Zimmermann zu verhindern, fid) abermald mit einem 
Lobgefang auf Friedrich den Großen herauszulaſſen. 

Unterdefien verfolgte Zimmermann jene in Bern ihm eigen ge— 
worbene Richtung nad) allgemeiner Weltbildung und machte fi) daher 
vorzüglich mit den englifchen und franzöfifchen Social = Schriftftellern 
befannt. Aus ihnen jchöpfte er den leichten, pikanten Weltton und 
das Selbftvertrauen, gebaut auf das Urtheil ded gefunden Menjchen: 
verftandes und bie fubjective Anjchauung. So bildete fich bei ihm 
jene woblfeile, willfürliche und übermüthige Bhilofophie aus, weldye 
feine Wahrheit fennt, aber in jelbftgeichaffenen Idealen fchwärmt, 
welche ihrer Beobachtung und Erfahrung fich rühmt, aber diefe ganz 
launenhaft und principlos aus- und zurechtlegt. ine ſolche Schrift- 
ftellerei, welche unter dem Scheine philofophifcher Unbefangenheit und 
Freimüthigfeit Menfchen und Zuftänden eine beliebige Geftalt und 
Sarbe giebt, und jo Preid und Schmähung aus eigener Machtvoll: 
kommenheit keck vertheilt, eine ſolche Schriftftellerei mußte einem fo 
eiteln und heftigen, einem fo ftrebfamen und weltverbeflerungsfüchtigen 
Manne jehr zufagen. Und fo fchlug er bald einen Weg ein, aus dem 
er nicht mehr herausfam. Ä 

Je enger Zimmermanns Kreis in Brugg war, deſto feuriger und, 
jtolger jchweiften feine Gedanken in die große, weite Welt hinaus; je 
größer dad Behagen und Selbftgefühl feiner Kleinftäbter war, mit defto 
fchneidenderer Verachtung wendete er ſich einem fchranfenlojen Welt: 
bürgerthum zu. Auf folhem Grund ift Zimmermanns erfte philofo- 
phifche Schrift „WBom Nationalftolz“ (1758) entftanden. Der 
rohe Keim dazu, in dem fich noch die fubjeftive Gährung fund thut, lag 
ſchon in einem Worte der pathetifchen Zueignung der Zerftörung von 
Liſſabon an einen Berner Patricier, wo hodymüthige Ueberhebung und 
übertriebene Schmeichelei komiſch zufammen gefellend, Zimmermann fid) 
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unter Anderm vernehmen läßt: „Die Vorurtheile der Jugend und Auf— 
erziehung, dieſe grauſamen Tyrannen der Vernunft, lehren uns einen 
Europäer einem Irokeſen, einen Schweizer einem Spanier vorziehen; 
und wie ſehr ſind wir doch gegruͤndet, uns oft die Leute am meiſten 
mißfallen zu laſſen, die wir am genauſten kennen.“ 

Das Buch zerfällt in zwei Theile. Der erſte iſt eine Satyre 
auf den lächerlichen Nationalftog. Statt fidy zu bemühen, ein forg- 
fältiged Bild der Nationaleigenthümlichkeit der verfchiedenen Völfer zu 
geben und dann auf die Verirrungen des Nationalftolzes einzugehen: 
begnügt fich der Verfaffer, in flüchtigen Umriffen amüſante Anefooten 
und abgerifiene Züge vom Adelsſtolz, Religionsftolz, Freiheit$- und 
Tapferfeitöftolz u. |. w. zufammenzuftellen, wobei ihm das Pifante 
und PBaradore immer mehr gilt ald die Wahrheit, und wo ihın die 
fragenhaftefte Mähre immer die willfommenfte iſt; daher ihm auch 
wildfremde Völker, wie namentlich die Chineſen, befonders herhalten 
muͤſſen. Im zweiten Theile, welcher von den Vortheilen des National- 
ſtolzes handelt, ift Darftellung und Inhalt oft anziehend und würdig, 
namentlich wo er von den Vorzügen in Wiffenfchaft und Kunft fpricht. 
Die Elare, gedrungene Sprache, die ſpannenden Gegenſätze, die Wärme 
des Gefühls verfchafften ihm eine Anerkennung, daß felbft Leffing ihn 
unter die guten Profaiften zählte, Allein das Ganze ift doch wieder von 
einer gewiffen ffeptifchen Leichtfertigfeit durchzogen, fo daß die ſchwung— 
hafte Beredfamfeit vorweg durch etwas Unpaffendes und Abgefchmadtes 
beeinträchtigt wird. Beſonders auffallend ift, daß, indem er es nicht 
fehlen läßt, die gute Seite des Stolzes auf Tapferfeit, Wiffenfchaft, 
Berfaflung ꝛc. hervorzuheben, die Religion nur in der Schattenfeite 
figen bleibt; und daß der Schweizer in den frühern Ausgaben die Re- 
publifaner nur lächerlich macht und audy nachher wenig Gutes von der 
‚Republif zu jagen weiß, dagegen fid) zum pathetifchen Xobrebner theils 
der Monarchie, theild der Freigeifter aufwirft und unter Anderm vor- 
bringt: „Der Freiheitögeift eines Montesquieu, eines d’Alembert, eines 
Helvetius 2c. und fo vieler andern Franzofen vom erften Range ift die 
größte Satyre auf die Denfungsart aller angeblichen Republifaner. * 
Mit Recht ift Dagegen unter mandyem andern Zeugniß eines gefunden 
Blides feine bemerfenswerthe Worausficht der Revolution gewürdigt 
worden *). 





) „Wir leben in der Dämmerung einer großen Revolution , in den Tagen einer 
zweiten Scheidung von Licht und Finfternig. Man bemerft in Europa gleichfam 
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.&8 gehört noch hieher zu erwähnen, wie Wieland, welcher durch 
Bodmer und Breitinger mit Zimmermann befannt, in jener Zeit, wie 
wir oben geſehen, diefem am nächften ftand, feine philojophifchen Erft- 
finge aufgenommen. Er findet darin ein günftiges Zeugniß für feinen 
Geiſt, Spricht fich aber über Gefinnung und Charakter etwas zweifelhaft 
aus. Zunächſt entbietet er ihm: „Selbit Bhilofophen müflen Ihre Ab- 
handlung, ungeachtet der cavalierifchen Art, womit Sie philofophieren, 
mit Vergnügen leſen.“ Berner jchreibt er ihm: „Die Logik rächet fich 
manchmal ganz unbarmherzig an ihrem alten Verächter. Aber man 
muß Ihren Einfällen nicht immer gar zu fcharf ins Auge fehen. Es 
beliebt Ihnen, ſich mit dem Publiko Iuftig zu machen; Sie regalieren 
uns mit ihren Gruditäten, es iſt wahr, aber fehr oft dedomagieren Sie 
uns durch'ganz niedliche Biffen. Ihre Abhandlung ift ein Votpourri ; 
dergleichen muß man fchreiben, wenn man von vielen will applaudiert 
werden.” Später läßt ſich Wieland, zwar nicht in Beziehung auf 
diefe Schrift, fondern im Allgemeinen vernehmen: „Sie müffen ſich 
einige kleine Fehler abgewöhnen,, von welchen Sie alle Augenblide zu 
großen faux-pas verleitet werden fünnen. Sie fennen dieſe Flüchtig— 
feit, diefe feichte Art nach Anfcheinungen zu urtheilen, diefe Aufwal- 
lungen, diefe Boutaden und Gapricen, denen Ihr Kopf fo fehr unters 
worfen ift. ” 

Allein aller Fehler ungeachtet war der Wurf gelungen: Zimmers 
mann hatte den Ton für Weltleute getroffen, feine Schrift blieb ein 
Lieblingsbuc des Publikums bis zur franzöfifchen Revolution und 
wurde nicht nur ind Franzöfifche und Englifche, fondern felbft ins 
Ruſſiſche überfeßt, da er an der Kaiferin Katharina II. im Verfolg eine 





einen zweiten Aufftand zum Beiten des gefunden Denfens, Die Wolfen des Irrthums 
und der Furcht zerftreuen fich, des langen Zwanges müde wirft man bie Ketten ber 
alten Borurtheile ab, um von den verlornen Rechten der Vernunft und Freiheit wie: 
der Befig zu nehmen. Das allenthalben verbreitete Licht, der allenthalben ange: 
wandte philofophiiche Geift, die daher rührende größere Kenntniß des Fehlerhaften in 
der angenommenen Denfungsart, und furzweg das Sturmlaufen auf die VBorurtheile 
der Zeit, zeuget eine Dreiftigfeit im Denfen, die oft in eine ftrafbare Frechheit ausartet, 
manchem fein Fleines Maß von Freiheit, manchem fein ganzes zeitliches Glück, und 
bie und da einen Kopf koften wird; auch leider fchon jeßt die Sophiftif des Mißver: 
ftandes und der Mißdeutung zur gegenwärtigen Logik der Zeit macht; aber mit der 
pofitifchen Klugheit und der pflichtmäßigen Unterwürfigfeit unter die Landesgefeße 
verbunden, unferm Weltalter große Verbeſſerungen und der Barbarei den Todesftich 
verfpricht. * 
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befondere Gönnerin hatte, In feiner offenen Weife legte Zimmermann 
gegen S. Gefner fpäter felbft über ven Nationalſtolz das Zeugniß ab: 
„Es ift bei meiner Seele im Grunde doch nur ein Narrenbuch: und 
wenn man e8 in biefer Abficht und unter dieſem Titel gut findet, bin id) 
zufrieden. “ 

Zimmermann hatte nun einen Namen, und fo Eonnte er hoffen, 
bald aus feinem Heinen Brugg befreit zu werden. Unter Anderm ers 
ging ein durch Haller veranlaßter Ruf nach Göttingen an ihn. Allein 
* Zimmermann hatte eine Abneigung gegen die Gelehrten und hätte für 
die regelmäßige Berufsordnung ded afademifchen Lebens und bie in 
demfelben nöthige Fügfamfeit nicht getaugt. Strenge und gründliche 
Studien waren überhaupt feine Sache nicht. Denn er hatte auf ber 
einen Seite weder die wiffenfchaftliche Tiefe, noch auf der andern die 
treue Liebe zur leidenden Menjchheit, um durch beharrliches Forſchen 
entweder dad Gebiet feiner Berufswiffenfchaft zu erweitern, wie fein 
Lehrer Haller, oder feine Kenntniffe zum Gemeingute des Volkes zu 
machen, wie fein Freund Tiffot. Er begnügte fid) vielmehr auch als 
Arzt Weltmann zu fein. Sein im Jahre 1763 erjchienened Werk 
„Bon der Erfahrung in der Arzneyfunft“ hat daher feinen 
wiffenschaftlichen Werth, indem dasjelbe weder neue Gedanken und For— 
ſchungen enthält, noch bereitd Erfanntes in überfichtlicher, ſyſtematiſcher 
Gliederung aufführt. Das Verdienſt diefed Buches für feine Zeit be- 
ftand darin, daß cd namentlidy den gebildeten Weltleuten das Gebiet 
bed Arztes in anregender Sprache nahe legte und durch anziehende Beis 
fpiele belebte. Allein das philofophifche Gerede in demfelben ift weit 
entfernt, feinen Gedanfen Zufammenhang und Schärfe zu geben, fon- 
bern ergeht fich rhapſodiſch in allgemeinen Betrachtungen, welche gerade 
der einfachen Darlegung der Erfahrung Eintrag thun. Auch Hier 
ftört das Hafchen nad) Effeft und die einfeitige Partheilichfeit die unbe: 
fangene Sprache der Wahrheit, und übertriebened Lob oder roher Tadel 
ftellen die Berfonen und Thatfachen in jehr vielen Fällen in ein fchiefes 
und unrichtiges Licht. Das Werf blieb unvollendet. Als er ſpäter 
an die Fortfegung gemahnt wurde, entichuldigte er fich folgender 
Maßen: „Soll ich etwas fchreiben,, jo muß es ein fchneller und leichter 
Erguß irgend einer guten oder böfen Laune fein. * 
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Indeſſen eröffnete diefed Werk Zimmermann eine Stellung und 
eine Thätigfeit, wie er ed nach feiner Sinnedart wünfchte, indem er 
im Sahre 1768 als großbritannifcher Xeibarzt nad) Hannover berufen 
wurde, Allein Faum aus Brugg befreit, ging ſogleich auch in Hanno 
ver die Noth von Neuem an, denn die Hypochondrie trübte hier wie 
dort feine Tage, und mehrfaches häusliches Unglüf trat hinzu, um 
jein Zeben zu verbittern, Das Glück, welches der berühmte Arzt, der 
MWeltmann und Menichenfenner, der fröhliche Gefellichafter und vor: 
treffliche Erzähler namentlich bei fürftlichen Perfonen machte, befriedigte 
wohl feine Ruhmbegierde ,. aber gab dem unruhigen Manne ven innern 
Frieden nicht. Eine immer ausgedehntere Praxis und häufige Konfulta= 
tionen der norddelitfchen Höfe nahmen alle feine Zeit in Anſpruch, und 
das Hofleben riß ihn in eine Zerftreuung hinein, welche der innern 
Sammlung wie der wiffenfchaftlichen Ausbildung gleich nachtheilig 
war. Unter diefen Umftänden ruhte audy feine fchriftftellerifche Thätig- 
feit viele Jahre lang. Lavaters Phyſiognomik, welche Zimmermann die 
Anregung und Entftchung verdanfte, und welche von ihm zuerft bei der 
großen Welt eingeführt wurde, veranlaßte ihn inzwifchen zu einer wenig 
glüdlichen Bertheidigung derfelben gegen Lichtenberg, wobei er unwür— 
dige Perfönlichkeiten einmifchte, was weder zu feinem Vortheile, noch 
zu demjenigen feiner Sache auöichlug. 

Endlich griff Zimmermann wieder zur Feder, um einen Lieblings 
gedanken feiner Jugend weiter auszuführen. Er hatte nämlich ſchon 
1756 „Betrahtungen über die Einſamkeit“ herausgegeben, 
unmittelbar nur zur Abwehr ungünftiger Urtheile feiner Mitbürger. 
Diefe Richtung feiner Gedanken war zunächſt dem Anftoße Rouffeau’s 
gefolgt, allein fie fagte überhaupt einem Manne vortrefflich zu, welcher 
mit der innern Welt feiner Gefühle und feinem Freiheitögeifte fich gerne 
brüftete, der ein Menfchenfenner und Sittenmaler war, und indem er 
ohne die Huldigung und die Aufinerffamfeit der Welt und der Großen 
nicht leben fonnte, doc) den Anschein haben wollte, als verachte er die 
Formen der Gefellfchaft, der fich von diefer fortwährend angezogen und 
abgeftoßen fühlte, und der, wenn er ihre Leerheit und ihre Täuſchungen 
erfahren, durch die Ergüffe feines Hypochondrifchen Unmuthes ſich an 
ihr rächte. Seine fentimentale Stimmung fand ſich in diefem Gegen: 
ftande eben fo fehr zu Gemälden des Stilllebend, als feine Fühne Satyre 
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zu ftrafenden Bloßftellungen der Verfehrtheiten der Geſellſchaftsmenſchen 
aufgefordert, und feine Genialität gab ihm Gelegenheit zur Entfaltung 
einer 2ebensphilofophie, welche anregend und jchneidend in die damaligen 
Lebensverhältnifie eingriff. Schon im Jahre 1773 hatte Zimmermann 
feine Jugendarbeit umgeichaffen und ein „Fragment“ davon im hannö— 
verfchen Magazin herausgegeben , welches in jofern bemerkenswerth iſt, 
da ihm noch im Jahre 1803 in Wien die Beachtung zu Theil wurde, 
daß man dasfelbe in einer auffallend Eoftbaren PBrachtausgabe erfcheinen 
ließ. Unterbeffen hatten vielfache körperliche Leiden, der Verluſt einer 
hoffnungsvollen Tochter, welche er unendlidy geliebt und doch wieder 
durch feine Reizbarfeit und Härte gequält hatte, der allmählig eintretende 
und zulegt hoffnungslofe Wahnfinn feines Sohnes und endlich die Ent: 
fernung einer edlen Freundin, welche die legte Stüge feiner troftlojen 
Verlaſſenheit geweſen war, wie er jelbft jagt, alle Kraft feiner Seele 
vernichtet und ihn in einen Todesſchlummer verienft. Allein die ſchei— 
bende Freundin hatte ihn verpflichtet, fi) auf „irgend einen ungewöhn- 
lichen und großen Gedanfen zu wenden,” und fo fchritt er von Neuem 
zur Bearbeitung eined größern Werkes „Ueber die Einjamfeit. 
Dasfelbe erjchien in den Jahren 1784 und 1785 in vier Bänden. 
Leider hatte neben der erhebenden Muſe der Freundſchaft auch der unver: 
hältnigmäßige Zorn gegen einen unbedeutenden und lädherlichen Gegner 
feine Seele bewegt, und fo leitete denn bald eine edle Begeifterung und 
bald ein bitterer Unmuth feine dahinftürmende Feder, 

In den erſten Kapiteln des Werkes thut fich die Wärme des Ge- 
fühls fund, aus welchem dasjelbe hervorgegangen; ed drängen fid) 
überrafchende Geijtesblige und anziehende Kontrafte voll Humor und 
Witz. Ueber Einfamfeit wie über Gejellfchaft ſpricht er als erfahrener 
Beobachter und unbefangener Denker. Alles. ift Leben und Hand— 
lung: es unterbrechen den Faden der Betrachtung bunt durcheinander 
gewürfelte Gefchichtchen, deren Zufammenftellung vergnügt, wenn aud) 
ihr Inhalt leicht oder oberflächlicy if. Denn e8 wird mit der Ge 
ſchichte willfürlich umgegangen ; allein die ihm dienenden Züge weiß 
er charafteriftiich und jchlagend zu benugen. Immer wird die Beob- 
achtung dur das Leben bekräftigt: denn genannte und ungenannte 
Perſonen, wie feine eigenen Erlebniffe und Empfindungen gehen in 
rajcher Abwechslung an uns vorüber. Er feffelt durch Verftand und 
würdigen Ernſt in Beurtheilung der Schler gefellfchaftlicher Konvention, 
und feine Derbheiten und Selbftgefälligfeiten heben oft nicht unange- 
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nehm das individuelle Gepräge des Ganzen hervor. Die Sprache ift 
nicht rein, aber oft voll Fräftiger und glüdlicher Gegenfäge, und der 
Gedanke jchärft ſich häufig in einem überrafchenden Schlagworte aus. 
Es ift feine gefeilte und berechnete, jondern eine ungefünftelt geiftreiche, 
oft beredt dahin ftrömende und oft wieder gedrungene Sprache des 
Lebens und Umganges. 

Im weitern Verfolge nimmt das Werk freilich eine bedenkliche 
Wendung, wo er vom Triebe zur Einſamkeit „in den erſten Zeiten der 
chriſtlichen Kirche” (1) zu reden kommt. Denn hier drängt in der Dar- 
ftellung der Entftehung und Ausbildung des Mönchslebens im Morgen- 
lande eine Ungezogenheit und Leichtfertigfeit die andere, indem ohne 
Ehrung gefchichtlicher Wahrheit und mit efelhafter Uebertreibung nicht 
nur das Mönchöweien, fondern vorzüglich der Charakter der älteften 
Kirchenväter verunftaltet wird. Das halbe Buch ift mit den „heiligen 
Halunken“ angefüllt ; und wenn e8 auch zu einer Zeit, wo in Deutjch- 
land die. großen Klöfter noch ihren gewichtigen Einfluß hatten, von 
einem befannten und angefehenen Manne eine fühne Breimüthigfeit er- 
forderte, um jo offen und fchonungslos gegen das Klofterleben zu 
fprechen : fo nahm doch die maßlofe Rohheit und der im Gemeinen ſich 
wälzende Cynismus dem Unterfangen alles Verdienſt. Auch begnügt 
er fich nicht mit der Auseinanderfegung der religiöfen Verirrungen, 
fondern er ift auch überhaupt der Vertheidiger der Kegereien gegen die 
Kirchenlehre, und indem er von feiner andern, als einer fraßenhaften 
Erfcheinung der Kirche weiß, zieht er dann auch mit wahrem Haffe 
gegen diefelbe zu Felde, Eben fo offenbart: fih in muthwillig losge— 
laffenen Hieben gegen fein Baterland und feine früher unbedingt ges 
feierten Freunde, Haller und Lavater, weniger dad unpartheiifche Ur: 
theil, als gallichte Schärfe. Nach Laune und Gunft wird Xob und 
Tadel ausgetheilt. Wo er aber loben will, verfteht er ed ganz vor- 
trefflich: fo in den Schilderungen von Friedrich dem Großen und. 
Joſeph IL, wo die Schmeichelei um fo feiner ift, da wirfliche Züge aus 
dem Leben zu einem charafteriftifchen Kranze verflochten find. Nachdem 
er aber lange Kapitel hindurch den Unmuth feiner Seele in aller Rüd- 
fichtslofigkeit und Schroffheit ausgegoffen, wobei man eben ſieht, daß 
er fih im Schreiben des hypochondriſchen Kranfheitsftoffes entlud: 
tritt darf wieder die Stille ruhiger Betrachtung und fentimentaler 
Schmwärmerei ein. So erfüllt dad ganze zehnte Kapitel eine hinreißende 
Beredfamfeit für die Freiheit des Geiftes, vereint mit der Freimüthig- 
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feit ded redlichen Mannes, der die Seelen erheben und für das Edle 
und Große begeiftern will. 

Mit dem vierten Bande nimmt das Werk eine neue Wendung, 
indem Zimmermann bie biöherigen Härten und Uebertreibungen wieder 
gut zu machen fuchte. Daher folgen nun wahrhaft jchöne Gemälde 
der Einfamfeit in ländlicher Natur und namentlich geht ihm das Herz 
für fein Vaterland und feine dortigen Freunde auf, Lavatern wird nun 
auch wieder die Ehre gegeben, freilich auf Koften feiner Baterftadt. In 
der Zeichnung von Doftor Hoze und von Zollifofer zeigt er die ganze 
Innigfeit der Breundfchaft ; namentlich aber ift er unerjchöpflich in der 
Begeifterung für die poetifchen Einftedler Betrarcha und Rouffeau. Auch 
das Klofterweien fommt glimpflicher weg und den Moftifern wird eine 
bemerfenswerthe Charafteriftif zu Theil; überhaupt läßt er ſich nun die 
Religion zu Herzen gehen und entwirft mit Liebe die Bilder frommer 
Menfchen. Treffende Anekdoten und biographiiche Skizzen beleben 
ftetöfort feine zwar oft breite und fich wiederholende, aber immer jeelen- 
frifche und‘ pifante Beredfamfeit. Am Ende läßt das Ganze doch den 
Eindruck zurüd, daß Zimmermann ein felbftändiger und fefter Charafter 
war, welcher einen fühnen Beitrag zur fittlichen Erhebung und Kräfti- 
gung feiner Zeitgenoffen geben wollte. Für die Sittengefchichte feiner 
Zeit ift Zimmermanns Werf über die Einfamfeit von bleibendem Werthe; 
allein von einem wirffamen Einfluffe fonnte e8 nicht fein. Denn wo 
die gefellfchaftlichen Zuftände fo vielfache Belege von Berfehrtheit und 
Berdorbenheit aufwiefen, da Fonnte mit dem Zurüdziehen der Beſſern 
aus der Gefellfchaft nicht geholfen fein. Dieſes träumerifche, phan— 
taftifche, jelbftfüchtige Abjchließen und LXeben in der Einfamfeit war nur 
für einzelne fidy fühlende Menichen, beichwichtigte aber die Gährung 
der Menge nicht. Gerade daß diefe freien Geifter fich der Theilnahme 
an dem, was allgemein beläftigte, entzogen und fich ſchroff abſonderten, 
reizte die Maſſe zu wilder Selbithülfe, 

In feinen fpätern Jahren wurde Zimmermann no Hiftorifer. 
Gr hatte Friedrich) den Großen jo warn, fo geſchickt und fo fein zu 
loben gewußt, daß der ruhmbegierige. König in feiner legten Krankheit, 
jo wenig er fonft auf Ärztliche Hülfe vertraute, den berühmten Schweizer: 
arzt für vierzehn Tage nach Berlin fommen ließ, wo er ihn täglich zwei 
Male vor ſich befchied und gewöhnlich jedes Mal längere Unterfaltungen 
mit ihm über Literatur und Politif anfnüpfte. Zimmermann gab nun 
im Jahre 1788 eine Schrift „Ueber Friedrid den Großen und 
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meine Unterredungen mit ihm furz vor feinem Tode” 
heraus, worin er jedenfalls ein getreued Bild von Friedrichs Wefen und 
Gemüthsart aus jener Zeit liefert, wobei man dann die gefteigerte Dar— 
gebung feiner Empfindungen mit in den Kauf nehmen muß. Zwei 
Jahre fpäter wurde diefe Schrift und die wenig gelungene „Bertheidigung 
Friedrichs des Großen gegen den Grafen von Mirabeau” in feine 
„Sragmente über Friedrich den Großen zur Geſchichte 
feines Lebens, feiner Regierung und feines Charak— 
ter3“ verfchmolzen, Hier famen Zimmermann feine gefelligen Eigen» 
Ichaften förderlich zu ftatten: denn dem Könige nahejtehende Männer, 
jelbft Minifter, machten ihm einläßliche Mittheilungen, und er war mit 
einer jo beträchtlichen Zahl von zuverläffigen Männern und unmittel- 
baren Zeugen der Ereigniffe in Verbindung gefommen, daß er aus einer 
reichen Fundgrube Igbendiger Erinnerungen fchöpfen fonnte. Seine 
humoriftiicdye Redfeligkeit und Eirzählungsgabe, feine naive Freimüthig- 
feit, feine Vorliebe zu Klatſchereien, feine dramatiſche Darftellungsgabe 
eigneten ihn recht jehr zum Memoiren-Schriftſteller. Mochte er auch 
manchen pifanten Zug oft ohne hinlängliche Prüfung und bisweilen 
verwegen aufnehmen, mochte Heftigfeit und jeine jeheltende Derbheit ihn 
zum ungefchieten Kritiker gegen muthwillig heraufbefchiworene Feinde 
machen : jowohl feine Begeifterung für den König, als feine Freimüthig- 
feit in Dargebung von deſſen Schwächen erweckte beim Publikum Inter 
efle für feine Mittheilungen,, und ein bedeutender Theil charafteriftifcher 
Züge und Anefvoten aus Friedrich Leben Ffamen durch Zimmermanns 
Eröffnungen zur allgemeinen Kunde *). 

Allein mit diefem Werfe hatte fi) Zimmermann in feinen alten 
Tagen auf ein unglüdliches Feld gewagt, indem er ſich auch ald Polis 
tifer auf eine felbitgefällige und hochfahrende Weife hervorftellte, Er, 
der ehemalige Freund der Aufklärung und der Geiftesfreiheit, betrachtete 
nun die hereinbrechende Revolution mit andern Augen. Schon in den 
Fragmenten zog er nämlich gegen die Berliner Aufflärer eben fo leiden- 
ſchaftlich als unmächtig los; worauf der cynifche Bahrdt mit all feiner 
Schamlofigfeit gegen ihn auftrat. Zur Verſchlimmerung der Sache 

*) oh. Müller bemerft über diefe Schrift: „In Zimmermanns Werk jtehen 
gute Sachen und die Schreibart ift ſchön; Doch rechtfertigt er wohl zu viel, und ift 
an fchönen Worten reicher als an wichtigen und neuen Sachen. Wahr ifts, daß dein 
großen Friedrich nichts fehlte ala — die höchfte Stufe der Cultur, nämlich die, die 
Humanität vervollfommmende, fo wie alle Größe vermenfchlichende — Religion.” 


J 


310 Zimmermann. 


ftellte fich Kogebue mit dem giftigen Pasquill „Bahrdt mit der eifernen 
Stimm oder die deutfche Union gegen Zimmermann“ unter dem Namen 
Knigge'd auf feine Seite. Der getäufchte Zimmermann eröffnete nun 
einen förmlichen Bertilgungsfampf gegen Knigge, den er einen ber 
icheußlichften Bolfsaufwiegler in Deutfchland nannte: fo daß er gegen 
erhobene gerichtliche Klage öffentliche Genugthuung geben mußte, 
Merhvürdiger Weife fand Zimmermann im Anfange ded Streited An: 
Hang in Wien, fo daß Kaifer Leopold mit Beifall eine fchriftliche Ab— 
handlung von ihm aufnahm, unter dem Titel: „Ueber ven Wahnwig 
unferd Zeitalterd und über die Fräftigften Hülfsmittel gegen die Mord: 
brenner, die und aufflären wollen und gegen die Untergrabung und 
Vernichtung der chriftlichen Neligion und Fürftengewalt.“ Der 
Kaifer wollte auf biefen Bericht bei dem Reichdtage in Regensburg 
einen Fürftenverein gegen die Jlluminaten bewirken; aber fein Tod 
vereitelte diefed Vorhaben. Allgemein verlaffen und bedauert verfiel 
nun Zimmermann in eine immer tiefere Melancholie, welche ihn alls 
mählig verzehrte. (+ 1795.) 


IX. Iſelin. 


1. Jſelins vielfeitige Bildung. 


Mie Bafel früher durch Drollinger und Spreng mit Zürich in 
geiftiger Gemeinfchaft geftanden, fo ward in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts durch Jfaak Iſelin (1728 — 1782) eine vieljeitige 
Verbindung eingeleitet. Iſelin ift ein merfwürbiges Glied in der 
Reihe der fchweizerifchen Schriftfteller feiner Zeit. Denn biefe hatten 
bisher mehr oder weniger in Wechfehvirfung mit der deutfchen Literatur 
geftanden und ihre Thätigfeit gehörte zunächſt den fchönen Wiſſenſchaf— 
ten an. Allein Iſelin war dur Bildung und Beruf Staatsmann 
und ſowohl turdh die Richtung feines Geifted ald aus Mißbehagen über 
die engen Schranfen feiner Fleinen Republik Kosmopolit. Als Nachbar 
von Frankreich und mit defien Philoſophen durch einen Aufenthalt in 
Paris perfönlich befannt und nachher in beftändigem Briefwechfel mit 
denjelben, war er für die dort ſich allmählig entwidelnden allgemeinen 
Weltverbefferungspläne ſehr empfänglich; daher fchloß er fich den philo- 
jophifchen und politiihen Gedanfen der Franzoſen über Beförderung 
des Volksglückes an und machte ſich namentlic) ihre klare und populäre 
Darftellung zu eigen. Auf der andern Seite aber war Iſelin jo durch 
und ducch deuticher Art und Gefinnung, daß deutfche Gründlichfeit und 
Idealität bei ihm hervorftechende Eigenjchaften find. Endlich ift er bei 
aller Univerfalität feiner Ideen ein fo getreuer Sohn feines Vaterlandes, 
daß die legte Beziehung feiner Beftrebungen doch immer wieder ber 
Wohlfahrt feiner Heimat gilt. Wir fehen alfo, wie fi) die zu verſchie— 
denen Zeiten vorfommende Erfcheinung auch hier wiederholt, daß nänıs 
lich ſchweizeriſche Schriftjteller die Vermittler zwiſchen deutſchen und 
franzoͤſiſchen Richtungen find, eine Stellung, welche ſich bei einem jo 
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felbftändigen und mit ſich felbft einigen Manne wie Iſelin auch eigen: 
thümlich geftalten mußte. Seine fchriftftellerifche Thätigfeit ift um fo 
verdienftlicher, da feine Umgebung ihm feinerlei Ermunterung gewährte, 
wie er und Andere ſich oft darüber beflagen*). Er ftellte e8 fich dem— 
nad) ald Zebendaufgabe, wieder geiftige Regſamkeit in feine Vaterſtadt 
zu bringen und namentlich die Univerfität wieder zu beleben. Er hatte 
nämlich in Göttingen (wo er bei Haller liebevolle Aufnahme, und in 
Zimmermann, Senner und N, E. Tſcharner Freunde fand) fich dem 
Studium der Rechte gewidmet, und daher nad) feiner Rückkehr in bie 
Heimat fich vorzüglich mit feiner Fachwiſſenſchaft beichäftigt, indem er 
die Bearbeitung des eidgenöfliichen Staatsrechted und eine philoſophiſch— 
politifche Gejchichte der Schweiz begann, Allein er war in der Bewer: 
bung um einen Lehrſtuhl der Rechte an der Univerfität von Bafel, wo 
befanntlich damals das Loos entjchied, unglüdlih. Doch was er ald 
öffentlicher Lehrer nicht leiften fonnte, das juchte er ald Schriftfteller zu 
erreichen, Zwar äußert er jelbft über den Anfang feiner jchriftftelleri- 
fchen Thätigfeit, daß der Zufall ihn zum Schriftiteller gemacht, „von 
verjchiedenen Mißbräuchen ergriffen, die. fein Vaterland entehrten.“ 
Nachdem er nämlich durch die im Jahre 1750 erfchienenen „Verſuche“ 
von Gedichten ſich als einen Jünger der Bodmer'ſchen Schule erwiefen, 
famen 1755 die „Philoſophiſchen und patriotifhen Träume 
eines Menijchenfreundes“ heraus, wodurch er zuerft Die öffent 
liche Aufmerffamfeit auf fich 309. Im Eingange dieſes Werkes erin- 
nert Sfelin durch die Kundgebung ftoifcher Selbftgenügfamfeit an 
KRouffeau und eben jo in der feindfeligen Gegenüberftellung von Ideal 
und Leben. Denn nachdem er den Weg angegeben, wie er zu feiner 
philofophifchen Lebensanſchauung gefommen, äußert er fih: „Im 
Lande der Ideen fand ich nichts ald Ordnung, Richtigkeit, Tugend, 
Gerechtigkeit, Erhabenheit. Im Lande der Wirklichkeit hingegen nichts 
als Unordnung, Verwirrung, Balfchheit, Scheintugend und betrüge— 
rifche Größe." Allein wenn ihn die Gefchichte gelehrt, daß der Menſch 
fi) überall unendlich weit von feiner Natur und feiner Beftimmung 
entfernt hat, fo glaubt er dagegen ver menfchlichen Natur zutrauen zu 
bürfen, daß feine Mitbürger, denen er feine Gedanken zunächft widmet, 


*) Zwar waren im gleichen Jahrhundert fchon zwei Glieder feines Gefchlechtes 
ihm als Schriftiteller vorangegangen, nämlih Jak. Ehriftoph Iſelin, der Ber: 
faffer mehrerer hiftorifcher und philoiophifcher Schriften, und Rudolf Iſelin, der 
Herausgeber der Chronik von Tſchudi. 
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fich bewegen laffen werden, nad) höherer Vervollkommnung zu ftreben. 
Auf die Sache felbft eintretend, ftellt er die pfychologifche Entwidlung 
ber menfchlichen Triebe voran und läßt dann eine Edhilderung des 
Zuftandes der früheften Menfchen folgen, um ferner zu zeigen, wie aus 
der Abweichung von der urfprünglichen Natur und Einfalt, Verderbniß 
und Elend eingerifien, welche er in der Ungleichheit der Stände, im 
Mißbrauche der Freiheit und im Ehrgeize entdeckt. Dann folgen die 
Abfchnitte, in denen er jeine eigenthümlichen Gedanfen näher entwidelt. 
Die Erfahrungen vom Mißbrauche der Vorrechte der Regierenden in fei- 
nem Baterlande haben ihn für-dieRepublif fehr abgekühlt. Dagegen er: 
öffnet er feine Gedanken über die Bildung eines auf Erbgüter gegründeten 
Patriciats, weldyes er für die befte Negierungsform hält. Für die klei— 
nen ſchweizeriſchen Republifen jedoch jchlägt er eine Verfaffung mit einer 
Wahlart vor, wie fte die Schweiz jegt wirflich, nur weit beffer hat, freis 
lich ohne die von Iſelin geträumte Gerechtigkeit, Weisheit und Tugend. 
Ueberrafchend ift die Entjchiedenheit und Freimüthigfeit, womit er fich 
gegen die „Handelfchaft” ausſpricht“), und darin eine Quelle 
des Verderbens fteht: wogegen aber die Entwidlung feiner eigenen 
Baterftadt die beſte Widerlegung war, indem ſich gerade damals bie 
Keime der gegenwärtigen Blüthe und foliden Bürgertugend zu entfalten 
begannen. Hingegen find feine Gründe gegen die Städte und nament- 
lid) die großen Städte fehr bemerfenswerth. Ferner tritt er gegen 
Rouffeau für die Gelehrfamfeit in die Schranfen, weist aber die Nach— 
theile der Gefellfchaftlichfeit und der Ergöglichfeiten nad. Schon hier 
jpricht er fich mit aller Wärme für die öffentliche Erziehung aus und 
daß diefe eine Pflicht des Staates fei. Endlich ftellt er die Ideale 


H Iſelin war nämlich bei all feiner Breifinnigfeit dennoch durch und durd) Patricier: 
daher er befürchtete, Daß das Patriciat von Baſel durch ausfchließliches Zumwenden zur 
Handelfchaft zerftört werde. Denn wenn in früherer Zeit aus den vornehmen Ge: 
ſchlechtern Baſels von mehrern Söhnen fich etwa einer der Handelfchaft widmete, fu 
machte er dennoch wiffenfchaftliche Studien, oft bis zur Magifterwürte, und wenn er 

alt war, widmete er fich dein Staate und übergab feine Handlung einem Sohne oter 

Tochtermann. Seit den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aber brach. der 
ausschließliche Handelsgeiſt mit Macht herein, fo daß nur noch wenige Söhne alter 
Häufer fi) den Studien widmeten. Gin Grund dazu mochte das von 1718—1798 
in Bafel regierende Loos bei Aemterbefegungen jeder Art fein, welches Studien faft 
nuglos machte und die beiten Kräfte lähmte. Iſelin felbft, zwei Male auserfehen, 
Standeshaupt der Republif zu werden, wurde durch das harte Loos verdienter Ehre 
beraubt. " 
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eined Koͤnigs, einer glüdfeligen Republik und eines Patrioten auf. 
Wenn Iſelin diefen Gedanken. den Titel philoſophiſche Träume gab, fo 
war ed ihm in fo fern damit ernfte Wahrheit, als er die Erreichung ber 
Tugend und Glüdfeligfeit auf dem Wege der Natur, der Vernunft und 
der Religion für möglich hielt. Als er die zweite Auflage feiner 
Träume Bodmern antrug, ſchrieb diefer an die Mitgenoffen der Buch: 
handlung: „Wie parador, ibealifh, platonifh!“ Allein Iſelins 
Ipealität war jo ruhig und Far, der Ausdrud jo durchdacht, er hatte 
die logifche Durchführung des Gedanfens fo fehr in feiner Gewalt; feine 
Sprache war fo edel und doch wieder fo verftändlicdy, feine Beobach- 
tungen ruhten auf einem jo reichen hiftorifchen Grunde, daß er auch für 
diefe jugendlichen Träume ein zahlreiches Bublifum fand, obgleich Ifelin 
felbft jagt, daß „feine Mitbürger ihn nicht laſen.“ Allein feine Freie 
müthigfeit war doch fein Hinderniß, daß er im Jahre 1756 zu der an- 
jehnlichen, aber muͤhvollen Stelle eines Rathsſchreibers berufen wurde, 
welche er bid an feinen Tod bekleidete. Diefe Beichäftigung fagte dem 
bhochftrebenden, idealen Manne wenig zu; allein nichts befto weniger 
lebte er derjelben mit einem Fleiße und einer Pflichtteeue, als hätte fie 
alle feine Zeit und Gedanken in Anſpruch genommen ; namentlich ſollen 
geſetzgeberiſche Arbeiten für die vorzügliche Befähigung in ſeinem Amte 
zeugen. Allein mitten aus dem Kreiſe der Geſchäfte flüchtete ſich ſein 
Geiſt immer wieder auf das weite Feld philoſophiſcher Gedanken, ſo 
daß er ſelbſt auf der Rathsſtube jeden freien Augenblick für ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen zu gewinnen verſtand. 

Daher folgten auf die Träume die „Philoſophiſchen und 
politifhen Verſuche“ (1760), wo freilic) in zu allgemeinen Zügen 
von der Verderbniß des Staated und der Nothwendigfeit der Tugend 
geiprochen wird. Das Befte darin mag wohl die Rüge fein, weldye er 
an leichtiinnige Schriftfteller über ihren verderblichen Einfluß auf die 
Sitten richtet. Iſelin bewegt fich fein ganzes Leben hindurch um ven 
Grundgedanken, durch öffentliche Anftalten, befonders durch Verfaſſung 
und Erziehung, die Sitten des Volkes zu verbeſſern. Daher geht er, 
in diefem wie in allen andern verjchiedenen Verfuchen zuerft von ber 
piychologiichen Darlegung des Menfchen aus, um zu zeigen, daß ber- 
felde vermöge finer Anlagen wirklich höherer Vervollfommnung fähig 
ſei. Wir finden jeßt wenig Intereffe an diefen zwar wohlausgeſpon— 
nenen und klaren, aber breiten und einförmigen Deduftionen, deren 
Hauptgedanfe fich jegt von felbft verfteht, womit er aber unter jeiner 
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Umgebung damals tauben Ohren predigte, da feine Ideen dem Staate 
zu allgemein und der Kirche zu müchtern weltbürgerlic waren und bie 
höchften Bebürfniffe des Menjchen zu wenig berührten. 

Iſelin faßte in feinen „Bermifchten Schriften“ (1770) die 
große Zahl feiner kleinen Abhandlungen in einer Umarbeitung zufams 
men. Den erften Theil zwar nehmen faft ganz Unterredungen ein, 
welche den Titel „Schinznach“ führen. Allein feine Vorfchläge 
über bie politifche und fittliche Umgeftaltung feines Baterlandes ſchwe⸗ 
ben fo hoch und ohne Anfnüpfungspunfte über den wirklichen Zuftänden 
feiner Zeit, daß fie felbft an den Schinznacher Freunden unbeachtet 
vorübergingen. Bemerfendwerth find im ingange die Skizzen ber 
geiftigen Entwidlung von Ariſtus und Philofled, wo er in jemer „bie 
Geſchichte feiner eigenen Empfindungen,“ in biefer diejenige feines 
Freundes Frei gegeben zu haben jcheint*). — Im zweiten Theile findet 
fidy eine Abhandlung über die Vortheile und Gefahren der Gelehrſam— 
feit, vorzüglich ald Widerlegung Rouſſeau's. ine andere über die 
Religion hat nur infofern Werth, ald fie zeigt, wie der philofophiich 
aufgeflärte Ifelin darin feine chriftliche Zebensanfchauung formuliert. 
Bon beionderer Bedeutung ſind feine Gedanken über Erziehung, da er 
ein vorzügliches Heil darin fieht, daß man den Menfchen für feinen 
Beruf erzieht, daß man ihm den Unterricht zur Freude mache und fein 
Selbitbewußtfein were, daß namentlich dad Volk und befonderd der 
Landınann gebildet werde. Diefes Intereffe für die Volfderziehung 
und die Uebereinftimmung mit den Anfichten Baſedows ergriff Iielin 
jo lebhaft, daß er diefen als einen pädagogifchen Propheten begrüßte 
und fid) mit Lavater zur Förderung von beffen Elementarwerf an die 
Spige ftellte. Im feinen Abhandlungen über die Handelſchaft, die 
Reichthümer, die Ueppigfeit ift die Ruͤckſichtsloſigkeit bemerkenswerth, 
womit er ſich der in feiner Baterftadt vorwaltenden Richtung gegenüber: 
ſtellte, umd namentlidy die Vorzüge des Landbaues im Vergleiche mit 

dem Handel hervorhob. Iſelin war vorzüglid durch die Sranzofen in 
feinen Anfichten beftärft und dahin geleitet worden, die Landwirthſchaft 
ald das Fundament der allgemeinen Wohlfahrt und der fittlichen und 
bürgerlichen Drbnung des Staates zu betrachten. Er arbeitete daher 
feine Schrift über gefellige Ordnung zu einem größern Werfe aus, un- 
ter dem Titel: „Träume eines Menfchenfreundes“ (1776), worin er 


*) ©. Vermiſchte Schriften, Bd. 2. ©. 5—15, die Zueignung an Hauptmann 
Frei. 
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nicht nur ſeine Ideen, ſondern * Berechnungen über die Landwirth⸗ 
Schaft giebt. 


2. Ifelin, der Menfchenfreund. 


Alle Iſelin'ſchen Schriften find nur Verfuche, die allgemeinen 
Grundjäge aufzufinden, nach denen das Menfchengefchlecht zu einem 
höhern Grade der Vollfommenheit und des Glücks geführt werben 
fönne, wobei er nach der Richtung jener Zeit der philofophifchen Er- 
fenntniß ein viel zu großes Gewicht beimaß. Daher ift auch fein bes 
fanntefted und forgfältigftes Werf „Ueber die Geſchichte der 
Menſchheit“ gar nicht darauf berechnet, feſte gefchichtliche Thatfachen 
über die frühern Zuftände der Kultur auszumitteln; fondern der Ver: 
fafler giebt „Betrachtungen und Muthmaßungen,” um zu den „großen 
Grundfägen zu führen, nach welchen in beſſern Zeiten glüdlichere Völker 
fi) einen vollfommenern Wohlftand verfprechen können.” Demnad) wird 
auch hier mit einer piychologifchen Betrachtung. des Menfchen begonnen; 
worauf Iſelin aud der Gefchichte feine zwar breiten aber ſprechenden 
Beweife gegen den gepriefenen Rouſſeau'ſchen Naturzuftand herholt, wel- 
ches die Hauptaufgabe ded ganzen erften Theiles ift. Im zweiten 
Theile werden die allgemeinen Umriſſe der allmählig entſtehenden Kul- 
tur gezeichnet; und dann, nach der Schilderung der Verderbniß ber 
morgenländifchen Defpotien, charafteriftert er fehr gut die griechifchen 
und römischen Zuftände und beleuchtet deren Mangel an fittlichem Ge 
halte. Dagegen waren feiner Zeit die Gefichtöpunfte zur richtigen 
Würdigung des Mittelalterd noch nicht gegeben, um fo weniger, als er 
den Bhilofophen die Palme Fünftiger Weltbeglüdung zuwenden zu 
müffen meint, und unter venfelben ſolche namhaft macht, welche bejon- 
ders wirkſame Worarbeiter für die Revolution geworden find. Allein 
eben diefer Geift der Aufklärung und Freifinnigfeit, deſſen Ausdruck bei 
Iſelins fonftiger Zurüdhaltung und Mäßigung deſto mehr Werth und 
Gewicht hatte, machte damals dieſes Werf zu einem anziehenden und 
vielgelefenen Buche. Gerade der hoffnungsreiche Blif in die Zufunft 
und ber freubige Glaube, womit die bevorjtehende Zeit großer Veräns 
derungen als „Slüdjeligkeit der Nachwelt” verfündigt wurde, gab dem 
Schweizer Ifelin, deffen Vaterland damals faft allein für eine fo freie 
Sprache privilegiert war, einen weitverbreiteten und langedauernden 
Ruhm, 
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Das Haupthindernig für Ifelind Lebensanfchauung wie für feine 
Wirkfamfeit war der große Gegenfag zwifchen feinen weltbeglüdenden 
Beftrebungen und feiner engen Außen Stellung. Seine Baterftadt 
bot damals in Wiflenfchaft und Staatöleben eine große Stagnation 
dar*), Als Rathöichreiber war er mit einer Menge Kleinlicher Be: 
Ihäftigungen überladen, welche ſchwer auf ihn drüdten; fremde Länder 
fah er nach feiner erften Reife ald Jüngling nicht wieder ; fein Umgang 
und Berfehr befchränfte fi auf feine waterländifchen Freunde und 
wenige deutjche Nachbarn. So bot ihm die Erfahrung zu geringe Anz 
fnüpfungspunfte und Hülfsmittel für die Ausbildung feiner edeln und 
großen Gedanken, ald daß diefelben recht fruchtbar in feine Zeit hätten 
eingreifen und zur wirklichen Anwendung hätten Fommen Fönnen. 
Nichts deſto weniger befaß Ifelin in hohem Maße den praftifchen 
Sinn, um beftehende Verhältniffe mit beftimmten Blicke aufzufaffen 
und für diefelben trefflichen Rath zu wiffen. Denn feine Gelegenheits- 
Ichriften, wozu ihm irgend ein nahed Anliegen Beranlaffung gab, 
zeichnen ſich durch eine merfwürdige Einfachheit, Beftimmtheit und Ein- 
ichlägigfeit aus: jo feine Schrift über die Aufnahme neuer Bürger in 
Bafel, welche gegen alte VBorurtheile und Mißbräuche fo hart anſtieß, 
daß fie verboten wurde, während fie in neuerer Zeit durch die That die 
vollfte Anerkennung fand. Die gründliche Bildung und tiefe Einficht 
Iſelins giebt ſich vorzüglich in feinen „Unvorgreiflichen Gedanfen über 
die Verbefferung der Bafelfchen Hochſchule“ Fund, welche er im Hin- 
blid auf deren britted Jubiläum herausgab, unter der Bemerkung: 
„Es ift hohe Zeit, alles Mögliche vorzufehren, einen traurigen Verfall 
zu verhüten,“ Allein auch damit predigte er tauben Ohren. Denn 
am Jubiläum ded Jahres 1760 fand der damalige Rektor: „daß 
ſchwerlich eine, oder wohl Feine der berühmteften hohen Schulen in 
Europa ſich mit der unfrigen in einige Vergleichung ftellen kann.“ 
Und „als den größten Vorzug“ hebt er hervor, „deſſen fich wohl fchwer- 
lich eine hohe Schule in der Welt wird berühmen fönnen, daß fie näm- 
lich feit der längiten Zeit feines fremden Lehrers bedarf**).“ Allein die 
Umgeftaltung, welche die Hochfchule ein halbes Jahrhundert fpäter er- 


) ©. Wilh. Bifcher, Programm des Päbagogiums in Baſel nebit Erinne- 
rungen an Iſaatk Ifelin. 1841. 

) Daß e8 eine Zeit gab, wo in dieſem Umſtande wirklich ein Vorzug lag, iſt in 
der Einleitung berührt worden. 
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fuhr, iſt Zeuge für die Weisheit und Zweckmäßigkeit der Rathſchläge 
Iſelins. Wenn es ihm an jenem Feſte nicht gelang, für den Haupt: 
zwed etwas zu erreichen, fo hatte er dagegen die Gelegenheit, mit feinen 
zum Jubiläum geladenen Gäften, Sal. Geßner, Sal. Hirzel und dem 
jüngern Schinz, eidgenöfltiche Zufammenfünfte in Schinznach zu verab— 
reden, wodurch er zum Stifter der „Helvetifchen Gejellfchaft“ geworden 
it. Iſelins Namen aber ift in Baſel im lebendigem Andenfen durch 
die im Jahre 1777 von ihm geftiftete „Sefellfchaft zur Beförderung des 
Guten und Gemeinnuͤtzigen,“ in welcher er feinen Mitbürgern bis auf 
den heutigen Tag einen Mittelpunkt. der fegensreichften Wirkſamkeit 
darbot. Es hat fich alfo die Verficherung Iſelins vollfommen beftätigt, 
welche er den Gegnern der Gefellfchaft entgegenhielt: „Es wird nod 
eine Zeit fommen, wo in ganz Bafel fich fein auf Bildung und Anfchen 
bei feinen Mitbürgern Anſpruch machender Mann finden wird, der ſich 
nicht jchämen würde, nicht Mitglied diefer Gefellfchaft zu fein. 

Ein noch höheres DVerdienft ald fein Eifer für die Hochichule 
und ein Beweis tiefer Erfenntniß der Bebürfniffe einer wahren Bolfe- 
erziehung zeigen fich darin, daß Iſelin zu den Erften gehörte, welche die 
Bedeutung der Volksſchule erfannten und die Nothwendigfeit einer Er- 
ziehung für dad Leben, Don bedeutender Einwirkung auf Iſelin in 
diefer Beziehung war fein Jugendfreund Ulyffes von Salis, der 
bündnerifche Staatsmann und Begründer des Philanthropind zu 
Marfchlind. Wenn er Bafedows Unternehmung und feine Leiftungen 
anfangs überfchäßte, fo ließ er ſich dadurch nicht irre machen, fondern 
vertiefte fich immer mehr in die Sache felbft und läuterte feine Begriffe. 
Nicht nur förderte er mit Lavater Baſedows Philanthropin von der 
Schweiz aus thatkräftiger ald e8 in Deutſchland nicht geſchah, Tondern 
durch die Schweizer, Schweighäufer und Kaufmann, welche als Lehrer 
dort eintraten, jollte die neue Lehrweiſe aud) in die Schweiz verpflanzt 
werden. Das $ehlichlagen der dießfälligen Hoffnungen hinderte ihn 
nicht, ſich Peſtalozzi's treu und beharrlich zu einer Zeit anzunehmen, wo 
der fichtbare Erfolg von defien Beftrebungen noch fehr gering war. 
Denn Iſelin alfein erfannte auch in der mangelhaften Ausführung die 
Wichtigkeit der von PBeltalozzi ind Leben gerufenen Armenfchule, und 
er hielt diefen durch feine Freundfchaft und Hochſchätzung aufrecht, ale 
Alle an ihm irre wurden. Auch war e8 Iſelin, der in Peſtalozzi's 
eigenthümlichen Erfahrungen deſſen Beruf zum Wolfsfchriftfteller er: 
fannte und ihm in der Ausbildung feiner Gedanken über die Volks— 
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bildung behülflich war. Ifelin war felbft pädagogifcher Schriftfteller 
und verfaßte indbefondere einen „Verſuch über die Verbefferung ber 
öffentlichen Erziehung in einer republifanifchen Handelsſtadt,“ fo wie 
er das erfte, fehr gut ausgewählte Lefebuch für die Bafelfche Jugend 
herausgab, worin der kurze Begriff der allgemeinen Gefchichte von 
feiner Hand. verfaßt ift. Die Bewährung feines Eifers für Erziehung 
ergab fich aber vornämlicy in feinem nächften Kreife. Denn er war 
nit nur ein mufterhafter Hausvater feiner eigenen zahlreichen Haus- 
haltung, ſondern er war auch. der Berather und bildende Leiter der 
Bamilien feiner Freunde und Verwandten: denn dieje Familien zeich- 
neten ſich vor andern durch einen wiflenfchaftlichen und gemeinnüßigen 
Sinn aus, Allein auch im Allgemeinen bildete er den geiftigen Mittel: 
punft für jeine WBaterftabt, indem er alle gebildeten und gelehrten 
Männer ded damaligen Bafeld um fich vereinigte, namentlidy den 
Mathematiker Dan. Bernoulli, den Botaniker Lachenal, den Logiker 
Legrand, den Stadtſchultheißen Wolleb, In Iſelins Umgange bildete 
ſich auch vornämlich Peter Ochs heran, ſoll aber namentlich durch das 
jeinem Talente unvorfichtig gefpendete Lob von feinem Mentor auf Ab- 
wege geführt worden fein. Der übertriebene Enthuſiasmus, mit 
welchem er überhaupt jeden neuen Gedanfen und jede hoffnungsvolle 
Erſcheinung umfaßte, führte ihn auf manchen Irrweg; wirft dagegen 
aber in Betradyt der beichränften Unbeweglichteit ſeiner u ein 
günftigesd Licht auf feinen Charafter. 

Die legten Jahre von Ifelins literarifcher Thätigfeit find durch 
eine Zeitſchtift bezeichnet, welche für Deutjchland eine ganz neue Er- 
ſcheinung war, indem fich biefelbe vorzüglich mit gemeinnügigen Gegen⸗ 
ftänden, nämlich über Erziehung, Armenweſen, Nationalöfonomie, 
Geſetzgebung befchäftigte, unter dem Titel „Ephemeriden ber 
Menſchheit oder Bibliothef der Sittenlchre -und der Politik“ 
(1776 — 1782). Der Gedanfe zwar war nicht fein eigener, fondern 
von den franzöftjchen Phyfiofraten entlehnt, von welchen vorher ſchon 
ähnliche Ephemeriven herausfamen. Allein Iſelin faßte mit feiner 
Zeitfchrift ein allgenreined, bishin unbefriedigted Bebürfniß fo gut auf 
und wußte jo tüchtige Kräfte für fein Unternehmen zu gewinnen, daß 
die Ephemeriden, welche jährlich vier Bände ftarf erſchienen, auch nad) 
Iſelins Tode nicht aufhörten, fondern in Leipzig fortgefegt wurden. 
Das Journal madyt jegt noch durch feinen gediegenen Gehalt einen 
jchr guten Eindrud, Seine-eigenthümlichfte Seite jedoch ift dasjenige, 
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was dasfelbe über die Erziehung darbot. Zunächſt giebt der „Catechis⸗ 
mus ded Menfchenfreundes“ von Iſelin in vortrefflich durchgeführten 
Gejprächen die einfachften Begriffe der Sittenlehre für die Jugend; 
namentlich aber erregten die Briefe I. G. Schloffers über die Philan— 
thropine nebit Iſelins Antworten allgemeine Aufmerkfamfeit. Schlofler, 
der Beobachter und Menſchenkenner, welcher an einem fcharfen Sitten 
bilde feiner Zeit die Hoffnungslofigkeit der Bemühungen für eine ideale 
Erziehung nachweist, und durch die Wahrheit der Beurtheilung des 
damaligen Gefchlechtes für die Nichtigkeit. feines Blickes auch in bie 
Zufunft befticht, ift hierin Jfelin unendlich überlegen, nicht nur indem 
er die Täufchungen zerreißt, in welchen fich dieſer über die neue Lehr: 
methode befand, fondern indem er überhaupt Träumen und Hoffnungen 
die nadte Wirklichkeit des Lebens gegenüberftelt. Allein Ifelin hatte 
doch recht, indem er auf die Entwicklung des Menfchen zum Beffern 
rechnete und ed der Mühe werth hielt, alle Liebe und Kraft für den 
Fortichritt der Menjchheit aufzubieten; und diefe Entichiedenheit der 
Heberzeugung ift ihm nicht geringe anzurechnen, Denn dadurch wurde 
ersein Mittelpunkt und ein Hebel für Anbahnung einer beſſern Volfs- 
erziehung und fahen fih N. E. Tfcharner und Peſtalozzi veranlaft, 
ihre denkwürdigen Briefe über die „Erziehung der armen Landjugend” 
in den Ephemeriden niederzulegen.. Mögen Iſelins Schriften der Ber- 
gefienheit anheimgefallen und nur von hiftorifchem Werthe fein, fo 
haben dieſelben ihres Zweckes nicht verfehlt: Iſelin hat für Erziehung 
und Armenwefen vorbereitend und bahnbrechend gewirkt, und darum 
aud) weit über feine Lebensdauer hinaus Anerkennung gefunden. 
Wenn er ald Schriftiteller untergeorpnieten Ranges ift, fo fteht er 
dagegen in erjter Linie unter ben Beförberern einer wahren und 
bleibenden Kultur im vorigen Jahrhundert. Seine hoch über der 
Mirkflichfeit fchwebenden Gedanfen waren die unverfiegliche Duelle, 
aus welcher er Muth für Arbeiten und Werfe fchöpfte, deren Früchte 
erft in der Zufunft aufgehen und Anerfennung finden follten. Baſel 
war fchon zu Ifelins Zeit reicher an gemeinnügigen Schöpfungen ald 
jede andere der mit ihm metteifernden Städte der Schweiz : hier aber 
vertheilt fich das Verdienft unter mehrere; dort hingegen war Jielin 
allein durch treued Wollen und unermübliche Arbeit der geiftige Urheber 
einer Reihe von Anftalten, welche die Keime einer fchönen Zufunft in 
fi trugen und alle Stürme überbauert haben: fo daß ihm vorzugd- 
weife der Name des „Menſchenfreundes“ gebührt, welden 
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der Danf feiner Zeitgenoffen ihm gab, und womit die Nachwelt 
ihn ehrt *). | 


*) Wir dürfen daher einige charafteriftiiche Züge aus dem Gedächtniß anführen, 
das W. Wardernagel dem Manne am fünfundfiebzigften Stiftungstage der Gemein: 
nügigen Gejellichaft von Bafel gewidmet hat. 


Ihm war verliehen, mas fo felten nur 

Dem Menfchen mag verleihn ein güt’ger Gott: 
Gleich klar zu ſehn das Nahe wie das Ferne, 
Im Kleinen wie im Großen ganz zu fein, 

Und eng und weit und immer warm zu lieben. 
Ein und derielbe dient’ er hier als Help, 

Mit Kräften des Grobrers angethan, 

Der Wiſſenſchaft, und dort befcheiden emſig 
Dem Amt, als wäre das fein Ziel allein ; 

Ein und derſelb' erfchloß er fein Gemüth _ 
Der ganzen Welt, und hieng, als wär ihm das 
Die ganze Welt, am Fledchen Heimaterde: 

Gin und derjelb’, und immer treu und wahr, 
Der Menschheit Freund und Freund des Vaterlands, 
Bürger der Welt und feiner Heimat Bürger. 
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x. Lavater. 


1. Lavaters Entwicklung und Bildung. ° 


Nicht nur unter den Schweizern, fondern aud) unter den hervor: 
ragenden Geiſtern Deutfchlands im achtzehnten Jahrhundert ift Keiner, 
welcher in jo weiten Kreijen befannt und einflußreich war, wie Johann 
CaſparLavater (1741—1801). Kein Anderer wußte den Großen 
der Erde jo viel Aufmerkſamkeit abzugewinnen, ald diefer Schweizer, 
und Keiner erwarb ſich zugleicdy eine fo innige Verehrung bei dem ge 
meinen Manne;. Keiner wußte die verfchiedenartigften Geifter fo mäd- 
tig an fich zu ziehen, und Keiner ward durch feine Perfon und jeine 
Gefinnung fo Vielen zum Anftoß. Keiner machte fich durch Sonderbar: 
feiten und Mängel der Bildung auffälliger, und Keiner wirfte anregend 
und ermwedend breiter in die Maffe. Keiner warf eine folche Menge 
verfchiebenartiger Schriften ind Publifum, und war hingegen jo unbe: 
forgt, feinen Geifteöwerfen Dauer zu fichern. Keiner hat damals 
und feither jo viel verwerfende Urtheile erfahren, und fordert durd) bie 
Eigenthümlichfeit ſeines Weſens und Wirkens dody immer wieder zur 
Betrachtung und Beiprehung auf. Lavater ift unftreitig eine der 
eigenthümlichften und merfwürdigften Erjcheinungen feiner Zeit, für 
Viele ein Räthſel, welche die Mannigfaltigfeit feiner verfchiedenartigen 
Eigenfchaften in ihm nicht zu vereinigen wiffen. Allein die Offenheit, 
Treuherzigfeit und Kühnpeit, womit er auf die vielfachfte Weife ſich 
felbft fund giebt, bietet alle Mittel dar, ein vollftändiges Charafterbild 
von ihm zu entwerfen. Es iſt freilich ſchwer, alfe die verjchiedenartigen 
Züge zu einem Haren und harmonischen Bilde zu vereinigen; allein 
das Bemühen wird dadurch unterftügt, daß Lavater von Anfang bis zu 
Ende derjelbe war, ein jcharfausgeprägter, willensfräftiger, unerjchütter- 
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licher Charakter, defien Gefinnung wie feine Beftrebungen durch allen 
Wandel der Zeit ſich gleich blieben. ine unbefangene Würdigung 
Lavaters ift darum erleichtert, weil feine unbedingten Bewunderer und 
Lobredner eben jo wenig geeignet find, durch den Ausdruck blinder Huldi- 
gung zu beftechen, ald das Urtheil feiner Gegner verfängt, welche in 
Ernft und Spott aus Mangel an Unbefangenheit und Wahrheitsliebe 
überrafchend wenig Stihhaltiges gegen ihn aufzubringen wußten ; wäh- 
rend dagegen erft nach feinem Tode durch die nachwirfende Bedeutfamfeit 
feiner Perſon eine Anzahl von Zeugniffen hervorgerufen wurde, weldhe 
feine Genialität wie die Macht feines Einflufies außer Frage ftellen ; 
und feine Eigenthümlichfeit fcharf zeichnen, auch wenn fie den innerften 
Kern jeined Wefend weder anerfennen wollen noch fünnen. 

Abweichend von der biöherigen Behandlung der fchweizerifchen 
Schriftiteller bürfen wir und. bei. Zavater nicht darauf befchränfen,, ihn 
nad feinen Schriften zu zeichnen. Denn dieſe hatten nie eine fo un— 
beftrittene Anerkennung, um ihm eine hervorragende Stellung unter 
unfern großen Schriftftellern zu fihern, fondern erft als Nachflänge 
einer merfwürbigen, in die weiteften Kreife eingreifenden Perfönlichkeit 
traf auch diefe eine Beachtung, welche ihnen an ſich in geringerm Maße 
zu Theil geworden wäre, Bei Lavater ift es daher nothwendig, den 
Schriftfteller fortwährend durch feinen perfönlichen Charakter zu be— 
leuchten, ſchon darum weil diefer in dem größten Theile feiner Schriften 
in ungewöhnlicher Weife hervortritt, To daß die Perfon beftändig den 
Schlüſſel zum Berftändniffe der Schrift darbieten muß. Einen merk 
würdigen Beittag zu feiner Charafteriftif giebt uns der forgfältige und 
offene Beobachter feiner felbft an die Hand, indem er fich in feinen erften 
fünfzehn Jahren nach Anlage und Einflüffen ſelbſt zeichnet. 

Lavaterd hervorragendfte Eigenichaften waren dad Erbe feiner 
Mutter: „eine eritaunliche Einbildungsfraft, eine unerfättliche Neu: 
und Wißbegierde, die ſich aufs Kleinfte und Größte erſtrecke. Ihr Er: 
findungsgeift war unerjchöpflich ; ihre Ihätigfeit und Betriebfamfeit 
unermüdet. Sie hatte einen planmachenden, ausführenden, burd)- 
ſetzenden Geift; das ehrlichfte, bis zur Pedanterei gewiffenhafte Herz ; 
aber ein Herz voll unergründlicher Tiefen, in denen jedoch nur Eine Leiden⸗ 
haft ftedte: die Eitelkeit, wobei fie aber die Ehrbarfeit felbft war. Ihr 
erhebendfter Umgang waren die vorzüglichften Geiftlichen des damaligen 
Zürih. Sie war eine Hauptfrau und wollte dafür gelten.“ In Folge 
dieſes mütterlichen Erbes machte fich der Knabe Lavater durch ein auf- 
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fallendes Gemiſch von Lebhaftigkeit und Schüchternheit, von Heftigkeit 
und Sanftmuth bemerklich: er war ungeduldig, ſchnellauffahrend, un— 
bedachtſam. „Die Neugierde trieb mich zu Allem hin, und die Furcht 
von Allem weg. Ich ſchwebte immer in der Höhe, und klebte immer 
in der Tiefe; mein Herz trieb mich immer zu dieſem, jenem Menſchen 
— und ward gleich wieder zurückgejagt.“ Er hatte von früh an bis ans 
Ende eine Vorliebe für hohe Thürme; Alles, was er anfing, war auf 
einen großen Plan angelegt, aber ſo, daß es ſchwerlich vollendet werden 
konnte. Wegen ſeiner zarten körperlichen Beſchaffenheit hielt man ihn 
von allen Knaben fern: daher wurde er unbeholfen, zaghaft, verſchloſſen. 
Bei Hauſe gedrückt und in der Schule verſpottet, zog der Knabe ſich in 
ſich ſelbſt zurück, und mußte ſich gefallen laſſen, daß die Kameraden ihn 
den Unmündigen nannten. Doch wo ein mächtiges Gefühl feine Zus 
rückhaltung durchbrach, wurde er luſtig und muthwillig. Allein wenn 
er fo aus ſich herausgetreten war, wendete er fich wieder voll Efel von 
den leeren Luftbarfeiten ab, vol Sehnſucht nad einer höhern Be 
friedigung. So-nahm Lavater früh feine Zuflucht zu Gott. Gott 
wurde ihm Bedürfniß, er fuchte nach feinem Ausdrud von Gott „Ge: 
brauch“ zu machen, Diefer Gebrauch Gottes wurde der Grundzug 
feiner Jugend. Er ſah feine Mitjchüler oft mit einem Blick des halb 
ſtolzen, halb liebreichen Mitleidend an: Wenn ihr wüßtet, was man 
fann, wenn man Gott fucht! Lavater juchte feinen Gott im eifrigen 
Gebet und machte erftaunliche Erfahrungen, daß Gott um feines Ge 
beted willen Manches, was ihm bei feiner Mutter hätte Strafe zu: 
ziehen fönnen, nicht zu ihrer Kenntniß fommen ließ. In diefer Stim- 
mung erweckte die Frage eined verehrten Mannes den Ausruf: „I 
will Pfarrer werden!” Und ungeachtet abweichender Pläne jeiner 
Eltern wurde diefer Gedanfe für ihn zur Sehnfucht und zum Entichluß. 
Indem fo fein Beruf in frühen Jahren entfchieven war, ftimmte ber- 
jelbe fortwäſfend mit der innerften Neigung und Richtung feines 
Herzens zufammen. Wo irgend eine Noth und Verlegenheit eintraf, 
half ihm feine Glaubensfraft heraus. , Er hatte einen Gott, der ihn in 
jedem Anliegen beten lehrte und ihn erhörte; einen Gott, der ihm un 
entbehrlich war, weil er ihm half. So ftille und milde in folcher Weiſe 
Lavaterd Art war, und fo blöde er auftrat, fo wurde er, von Unredt 
gereizt, von rafender Kühnheit, fo daß er von fich jelbft fagt: „Ent 
weder war ich zahm wie ein Lamm, oder wild wie ein Löwe.“ 

ALS Lavater in die Jünglingsjahre eintrat, hing er mit Ber: 
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ehrung und lernbegierigem Eifer an feinen Lehrern Bodmer, Breitinger 
und Zimmermann, Namentlich zog ihn Breitinger an, weldyer ihn 
zuerft an Arbeit und ſyſtematiſches Denken gewöhnte; und Bodmer 
begeifterte den Jüngling auf traulichen Spaziergängen für die Poeſie. 
Allein diefen verehrten Männern gegenüber bewährte ſich gleich anfangs 
die Selbftändigfeit des Jünglingd, denn fchon in feinem achtzehnten 
Jahre ſuchte er feinen Freunden zu beweifen, daß die Vhilofophen ihm 
feine Glüdfeligfeit gewähren, die er nicht beſſer durch die heilige Schrift 
erreichen könne. In diefer Zeit fchon beginnt ebenfalls feine erweckende 
Thätigfeit, der zufolge er unermüdlich für das Seelenheil feiner Freunde 
wie für jein eigenes bemüht ift; und Beobachtung feiner jelbft und 
feiner Umgebung war für fr eine fortgejegte Lchensaufgabe. Daher 
ift er mit einigen Freunden in lebhafter, ununterbrochener: Korreipons - 
denz, und hält-cbenfo über feine eigenen Gedanfen und Empfindungen 
ein- genaues Protofoll, 

Demnad) ift e8 der Seelforger, welcher fich von frühe an in Lava— 
ter fund giebt. Wie e8 ihm dad Höchfte und Heiligfte war, Pfarrer 
zu werden, fo wollte er auch nach Innen und Außen das beftimmte 
- Gepräge feines Berufes zeigen. Der Zarte, Feingebildete, Leichtbe- 
wegliche machte fchon in früher Jugend einen bezaubernden Eindrud ; 
läſe und leichtfchwebend in Gang und Bewegung, — „die tiefe 
Sanftmuth feines Blicks, die beftimmte Lieblichfeit feiner Lippen” gab 
feinem ganzen Weſen Würde und Anmuth. „Man ward jungfräulic) 
an feiner Seite, um ihn nicht mit etwas Widrigem zu berühren. Sein 
Geift war durchaus impoſant; ein vorzügliches Weſen — in feiner 
Nähe fonnte man fich einer enticheidenden Einwirkung nicht erwehren 
— ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, wie man es nicht gejehen 
hat und nicht wieder jehen wird.” So zeichnet Goethe Lavaters Er- 
ſcheinung. Diefer entſprach eine eben fo ausgezeichnete Gabe der Ges 
jelfigfeit und Umgänglichfeit, fo daß F. Wilh. Jung in feinen „Erin: 
nerungen an Lavater“ von ihm zeugt: „Menſchenkenntniß, feine Beob- 
achtung, reiche Erfahrung, überrafchende Gedanken, anmuthiger Wis, 
heiterer Umgang, Schonung und Herzlichfeit, fein offenes ,. inniges, 
ftarfed, immer in-unerfchöpflicher Fülle von Liebe und Wohlwollen 
überftrömendes Gemüth; der Schwung feiner Einbildungsfraft, feine 
tiefe Wärme, mit welcher er von Gott und den göttlichen Dingen, von 
Chriftus und dem Geift und Weſen ded Evangeliums durchdrungen 
war, und fchmelzend, erfchütternd und hucherhebend davon ſprach, feine 
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feltene Gabe, jedem Herzen fih zu nahen, es umwiberftehlich am ſich zu 
ziehen, ihm viel zu fein — Alles erwarb und feffelte ihm nicht bloß 
einzelne Menfchen, fondern in eben fo hohem Grade die in Liebe ergrif- 
fenen Maffen.“ — So wirkte Lavater glei von Anfang an durch 
feine Perfönlichfeit. und die Macht ſeines Charaktere. Im Gefühl 
feiner unmittelbaren Gewalt über die Gemüther, gehoben durch die 
allgemeine Richtung jener Zeit, welche in allen Gebieten des Lebens 
Wiederherftellung der Natur und des urfprünglichen Geifted verlangte 
und die herfömmlichen Formen als abgelebt zerträmmern wollte, fonnte 
feinen Geift nur das feffeln, was unmittelbar feine Seele erfüllte, Ge— 
danfen anregte, ind Leben eingriff. Sprachftudien, wiflenjchaftliche 
Kritik beihäftigten ihn daher nur in geringm Maße. Allein fo jelb: 
ftändig er fich aus fich heraus entwidelte und daher zu feinem ber da— 
maligen Stimmführer Züri in einem feine Bildung näher beftim: 
menden Verhältniffe ftand, fo ſehen wir in Zavater doch unverkennbar 
den Einfluß der Bodmer'ſchen Schule. Won diefer hatte er feine frei- 
finnige Selbftändigfeit ald Theologe und ald Bürger; mit biefer 
theilte er die Begeifterung für fein geliebtes Zürich; durch fie war er 
für Bildung mehrfacher Gefellichaften wirffam ; wie Bodmer unterhielt 
er im weiteften Kreife einen unausgefegten Briefwechſel. Mit Bod— 
mer theilte er die Meberzeugung, daß der Inhalt der Bibel auch für die 
Poeſie der poeftevollite Stoff fei, daher er mit dieſem im Streben zu: 
jammentraf, die Bibel durch poetiiche Behandlung feinen Zeitgenoffen 
näher zu bringen. Aber fein Weg führte ihn wieder ganz ab von ber 
Weiſe der Bodmer’fchen Schule, welche fi) auf ein beftimmtes Feld 
bejchränfte und dasſelbe ftill und fleißig durcharbeitete, während Lavater 
offen und gerade aus ind Leben griff und unmittelbar auf feine Umge— 
bung wirfen wollte," 


2. Lavaters frühe Chatkraft. 


Es it — aͤußerſt bezeichnend, daß Lavater ſich gleich anfangs 
nicht durch das Ergebniß ſtiller Studien, ſondern durch eine äußere 
That bekannt machte, wodurch er früh in ungewöhnlicher Weiſe die 
öffentliche Aufmerkfjamfeit auf fi 309. Schon in der Schule hatte 
Lavater ſich mit überrafchender Kühnheit dem Unrecht eines Lehrers 
widerſetzt; kurz nad) feiner Ordination zum geiftlichen Stande zeigte er 
eine männliche Breimüthigfeit und Entſchloſſenheit. Rouſſeau's Schrif— 
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ten hatten namentlich in der Schweiz bie aufſtrebende Jugend für Frei— 
heit und Recht begeiftert; bie eben entftandene Schinznacher Gefell- 
ſchaft zählte in Zürich die wefentlichften Stügen und belebte ven Patrio- 
tismus. Bodmer hatte längit jeine Schüler an ein offenes Beſprechen 
der Zuftände und Mißbräuche im Baterlande gewöhnt, und fo fcheint 
audy der Anftoß zur Anklage gegen den Landvogt Grebel*), oder 
wenigſtens die Ermunterung dazu, nad) brieflichen Andeutungen aus 
Bodmers Korrefpondenz, von demfelben ausgegangen zu fein. Allein 
der Ton, ben bie erfte Aufforderung an ben Landvogt anfchlägt, macht 
ſo unverfennbar Zavaterd feurige und überftrömende Beredfamfeit be: 
merklich, daß man ſieht, wie er ganz und felbftändig für fein Unter: 
nehmen einfteht. Es ift feine nachgeahmte, angelernte Berebfamfeit, 
fondern das Zeugniß von der Energie eines vielverfprechenden Geiftes, 
namentlich ift die fchlagende Schilderung der Ungerechtigkeit bemerkens— 
werth. Wir theilen aus der Aufforderung des Jünglings, welche er 
mit den Anfangsbuchftaben ſeines Namens unterjchrieb, folgende Probe 
aus dem Schluffe mit: „Wie viele Waifen haft Du nicht gezwungen, 
das Gut ihrer Aeltern zu verpfänden, damit e8 Dir in die Hände fiel, 

*) Landvogt Felir von Grebel war nad einer gewiflenlofen Amtöverwaltung von 
Srüningen nad Zürich zurüdgefehrt, ohme daß Jemand gegen den vornehmen, reichen 
Mann, den wohlgelittenen Lebemann, den Eidam des Bürgermeifters Klage zu erhe: 
ben wagte. Dieß geichah nun von Lavater mit Heinrich Füßli, dem nachherigen 
Maler. Heinrich Rahn, der Bruder Hartmannd, des Schwagers von Klopftod, 
fchreibt, ehe er den Berfafler der Anklage fennt, an Georg Schultheß: „Ohne Zwei: 
fel ift Dir das Greblifche Geſchäft auch ſchon befannt und haft die vortreffliche Schrift 
gelefen, die ihren Verfafler unsterblich macht. Es find schen etliche zwanzig Kläger 
mit ihren Klagen eingefommen. Unter unzähligen Oräueln, deren dieſer Teufel an: 
geklagt wird, verdienen befonders bemerft zu werben, zwei Männer, die er unfchuldig 
mit einer ftarfen Buße belegt hat, und weil fie nicht bezahlen fonnten, ihm Schuld: 
briefe errichten mußten, die fie wirklich verzinfen; eine Frau, die ihm für die Sig- 
lung des Teitamentes ihres Mannes zu verfchiedenen Malen Geld geben mußte, die er 
aber aufgezogen und nach dem Tode des Mannes das Teftament unter dem Titel, es ſei 
illegal, weil es nicht von ihm gefigelt worden, unnüg gemacht, die fremden Erben 
aber diefe verruchte Handlung keck bezahlen laffen. Eine Frau, die ihr Kind durch 
Abſchneidung des Stricks, an dem felbiges von feinen Luftigen Geſpielen gehangen 
ward, vom nahen und unvermeidlichen Tod gerettet hat, hat er um eine große Summe 
Gelds gnädig erlaffen, und ihr weißgemacht, die Sache wäre malefiziſch, und fönnte 
er fie und ihre Nachkommen auf immer infam und elend machen. Ginen Anderen, der 
zu Gevatter erbetten worden, indem er im Stall war und feine Kühe melfte, hat er 
um 100 fl. gebüßt, denn das heil. Sakrament fei durch diefe Läfterliche Handlung ver: 
pfujet sc.” Der Ausgang des Prozefles war Strafe und Schadenerſatz des Landvogts. 
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weil fie Deine Bosheit fannten? Haft Du ihre gefigelte, bezahlte und 
wieder zerriffene Teftamente vergefien! Lebt nicht der Kriecht der Unge- 
rechtigfeit noch, deffen Mund Du mit Gold zu ungerechten und gottlofen 
Richterfprüchen öffneteft, und mit Gold zu Erduldung Deiner Abfcheu- 
lichkeit fchloffeft? Haft Du den Vater vergeflen, den Du zwangſt, un: 
Schuldig in die Verbrechen eines lüderlichen Sohnes zu treten — bie 
grauen Häupter, die Du mit Deiner Ungerechtigfeit in die Grube hinab: 
geftürzt — die Männer, die aus Bitterfeit über Deine Bosheit, in der 
Stärfe ihrer Jahre fielen? Betrachte den Schranf, den Deine Gott: 
lofigfeit mit Silber .und Pracht füllte — ſiehe Deinen Sedel an, mit 
defien Gold Du prahleft! — fiehe aber auch die Haufen derer an, bie 
über Dich feufzen, weil Du fie zehnfach ftrafteft. — Ich gebe Dir zwey 
Monate Zeit — Gieb ein Zeichen ded Lebens von Dir. Entweder 
gieb Deinen Raub zurüd — oder erwarte Deine Gerichte!” 

Als der Angeklagte fchwieg, erhob Lavater feine Stimme nod) 
mächtiger in der Schrift: „Der ungerehte Landvogt, oder 
Klagen eines Patrioten,“ welche er gedrudt vor die Häufer der 
Mitglieder des Rathes legte, je nach dem Charakter des Betreffenden 
mit einem bejondern Motto verjehen, mit der Aufforderung entweder 
Grebel, oder wenn diefer unfchuldig fei, den Kläger zu ftrafen. Als 
endlich der einundzwanzigjährige Lavater auf öffentliche Aufforderung 
fi) nannte und feine Sache, unterftügt von feinem Freunde Heinrich 
Füßli, auch perſönlich vor Rath voll Feftigfeit und Würde durchführte, 
war nicht nur Züri, jondern die ganze Schweiz von Bewunderung 
für die hohe Gefinnung und die Geiftesfraft des jungen Anflägers er 
füllt. Weil der Beifall über diefe Mannesthat ſich nicht öffentlich aus— 
Iprechen durfte, fo überfliegen zahlreiche Briefe der trefflihen Männer‘ 
jener Zeit in Freude über den hochfinnigen Jüngling. Das fühne Paar 
follte fich aber für einige Zeit den Augen der Bedenklichen entziehen, 
welche durch diefen Vorgang verlegt worden waren. Es war ohnehin 
die Zeit, da Lavater für feine weitere Ausbildung zum Predigtamt die 
Fremde befuchen follte, Auf Breitingerd Rath entjchloß er füch, ftatt 
einer Univerfität, zum Befuch des edeln Spalding. Manches Jahr 
nachher drüdt Lavater in. einer fchönen Ode feinen Danf an Breitinger 
aus, welcher ihm gerathen, „ftille vorbei zu gehn Hohe, glänzende 
Schulen," und dagegen Spalding zu fehn, um „Wegzuleuchten bie 
Nacht menschlicher Lehren, die Gottes Wahrheit umwölkt.“ 

Diefe Reife machten im Begleite Sulzerd mit Lavater feine Freunde 
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Heinrich Füßli und Felir Heß, deren erfterer, welcher die Theologie mit ‘ 
der Kunft vertaufchte und ein berühmter Maler wurde, viel bazu bei: 
trug, Lavaterd Kunftfinn zu bilden. Der liebenswürdige Jüngling 
nahm mit offener und lebendiger Seele das Bild der edeln Männer auf, 
bei denen er freundliche Aufnahme fand, in Leipzig bei Zollifofer, Gellert, 
Defer, in Berlin bei Sad, Dietrich, Mendelsjohn, Namler. Ganz be 
ſonders glüdlich aber war er bei Spalding im fleinen Städtchen Barth 
in Pommern. Die würdige Perjönlichfeit Spaldings, feine philoſo— 
phiiche Ruhe, feine chriftliche Liebe imd Duldſamkeit, fein offenes Ver: 
trauen zu den jungen Freunden gewährte Lavatern mit feinen Gefährten 
einen einflußreichen und glüdlichen Aufenthalt. Spaldings vortheils 
hafte Einwirkung auf Lavater zeigt ſich vorzüglich in defien fchriftlichen 
Arbeiten während feiner Anmwefenheit in Barth, welche zum Theil in 
den Sahrgängen 1763 und 1764 der „Lindauer Kritifchen Nachrichten * 
niedergelegt find, woran namentlich Bodmer und feine Freunde arbeite 

: ten. Hauptſächlich aber find feine zwei „Briefe“ an ben berüchtigten 
Karl Fr. Bahrdt bemerfenswerth, worin er das erfte öffentliche 
Zeugniß feiner theologischen Gefinnung ablegt, indem er den charafter- 
(ofen Mann nicht etwa in jener Periode angriff, als felbft Goethe feines 
ihalen Rationalismus fpottete, fondern als derſelbe Crügot's Chriften 
in der Einfamfeit als unchriftlich verbächtigte und ſich unterfing , dieſes 
Andachtsbuch als verbefferten Chriften mit jeinen Zufägen herauszu— 
geben. Mit dem gefunden Sinn und der Wahrheitöliebe, worin fid) 
Lavater zu allen Zeiten gleich blieb, wies er nun die Verläumdung 
Bahrdts gegen ein ihm damals liebes Buch nach und fügte, weil er in " 
dieſem Buche ſelbſt die Betrachtung einiger eigenthümlichen Lehren des 
Chriſtenthums vermißte, fein eigenes Glaubensbefenntniß bei, von dem 
er fein Leben lang nicht abwidh. Spaldings Einfluß machte ſich vor: 
züglich in der ruhigen, philoſophiſchen Sprache und in einer forgfäl- 
tigern Bearbeitung fühlbar. Uebrigens geſchahen die bei Spalding 
betriebenen Studien weniger auf ftreng wifienfchaftliche Weife, fondern 
mehr zu allgemeiner Ausbildung und Förderung. Auf der Nüdreife 
aus der Fremde hielt ſich Lavater mit Heß einige Tage bei Klopftod in 
Quedlinburg auf und machte fo die perfönliche Befanntfchaft des 
Mannes, welcher nächſt der Bibel den größten Einfluß auf ihn hatte. 
Schon vorher hatte ſich Lavater in Poeſie und Profa dem Klopftod’- 
ihen Schwunge genähert und verblieb nun um fo mehr in diefer Aus- 
drucksweiſe. 
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In die Heimat zurückgekehrt blieb Lavater noch mehrere Jahre ohne 
öffentliche Anſtellung. Aber als ein völlig ausgebildeter, thatkräftiger 
Mann mußte er für feine mannigfaltigen Talente einen Spielraum ge: 
winnen, um jo mehr, ba er früh verheirathet zwar von gutem Haufe, 
aber wenig bemittelt war, Einen überrafchenden Eindrud machte er fo: 
fort ald Prediger; allein e8 war ihm noch nicht vergönnt, fich auf Diefem 
Wege eine Wirkfamfeit zu eröffnen. Er fchlug daher denfelben Weg 
ein, wie vor mehr ald vierzig Jahren feine verehrten Lehrer Bodmer und 
Breitinger. Nach dem Vorbilde ded Malers der Sitten nämlich grün- 
dete er im Jahre 1765 eine monatliche Wochenfchrift, „Erinnerer“ 
genannt. Gr ftügt feinen Beruf zu diefer Aufgabe auf feine menſchen— 
freundliche Gefinnung und feine Kenntniß des menfchlichen Herzens, 
und fchreibt legtere wefentlich feinem genau und aufrichtig geführten 
Tagebuche zu. Daß er bei feinem Mangel an Gelehrfamfeit und bei 
der Menge ähnlicher Zeitfchriften ſich an foldy ein Unternehmen wage, 
geihehe darum, weil er fein Wochenblatt für feine liebe Waterftadt 
beftimme. Der Anfang enthielt Selbftprüfungen und Selbftgeftänt- 
niffe, namentlich über die Folgen eines unbefonnenen Urtheils von er: 
fchütterndem Ernft. Schon hier beginnen feine gedanfenreichen Be 
obachtungen fittlicher Zuftände in Aphorismen, an denen er fein Leben 
lang unerfchöpflich war. Einen bedeutenden Theil diefer Schrift füllen 
Mittheilungen aus feinem Tagebuche aus, worin er von ſich wie von 
den Menfchen feiner Umgebung mit überrafchender Offenheit und 
Schärfe Züge aus dem Leben fchildert. Er läßt ſich fo weit heraus, 
daß er förmliche Inhaltöverzeichniffe aus feinem Tagebuche giebt und 
öffentlich auffordert, von demfelben Einficht zu nehmen, Neben mora- 
lifchen Abhandlungen, welchen der Blick des Menfchenfenners vielfachen 
Reiz verleiht, fommen Charafterzeichnungen nad) dem Leben vor; dabei 
ift er mit Lefefrüchten und Auszügen nicht fparfam. Im diefer Zeit: 
Schrift ift eine beträchtliche Zahl feiner geiftlichen Lieder niedergelegt, von 
denen ein Theil zu feinen beften gehört. Der erfte Jahrgang dee 
Erinnerers war faft ganz von Lavater. Im zweiten betheiligten fi 
neben ihm vornämlich Joh. Heinr. Füßli, der nachherige Geſchicht⸗ 
fihreiber und Staatsmann, Joh. Tobler, Jak. Heß und Andere. 8a 
vater giebt hier die erfte Kunde von feinen Schweizerliedern und Auss 
züge aus einem Gedicht „Won dem zufünftigen Leben, “ welches eigentlich 
für gelehrte und philofophifche Lefer gedichtet fei, damit er dem Schwung 
der Gedanfen auf feinerlei Weife Gewalt anthun dürfe. Nachher er 
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fhienen anftatt dieſes Gedichtes die Ausfichten in die Ewigkeit. Der 
dritte Jahrgang war nicht mehr von Lavaterd Hand; Füßli's bittere 
Satyre führte nach den erften Blättern desſelben fchnelles Ende herbei. 
Lavater hatte ſich in dieſem erften literarifchen Verfuche Gewalt anthun 
müffen, indem er feiner religiöfen Gefinnung nicht den Ausdrud ver: 
leihen fonnte, der feinem Herzen nahe lag; allein in bemerfenswerther 
Uebereinftimmung mit feiner fpäter fich Fundgebenden Ueberzeugung lehnt 
er ed ab, unter die Orthodoren gezählt zu werden. 

Der Erinnerer enthält die Erftlinge von Lavaterd PBoeften ; zur 
Poeſie glaubte er ſich ſchon durch die außerordentliche Leichtigfeit des 
formellen Ausdrucks berufen. Allein auch mit feiner Poeſie griff er 
gerne ind Leben ein, daher follte fein erfted poectifches Werf ein Beitrag 
zur Verbefierung des öffentlichen Gottesbienfted werben. Nachdem er 
fi) durch Klopftodd Ausspruch überzeugt, daß „die Nachahmung der 
Palmen das Höchfte fei, was ſich der Dichter zu erreichen vorfeßen 
könne“ — gab er im Jahre 1765 „Auserlefene Palmen“ 
heraus, durch welche er die in der Zürcherifchen Kische eingeführten 
Lobwaſſerſchen Pfalmen erjegen wollte. Allein die Arbeit gedich zu 
breit und willkürlich, ald daß diefelbe bei dem fpäter herausgegebenen 
neuen Zürcherifchen Geſangbüch Berüdfichtigung hätte finden können. 
Schon hier begegnete dem Dichter, daß er, auf die Bedeutung des 
Gegenftandes bauend, fich nicht genug bemühte, benfelben durch An- 
ftrengung der höchſten Kraft und Kunft angemefien zu ehren. 

Man fann ſich denken, daß der Anfläger Grebeld auch unter den 
Vaterlanddfreunden zu Schinznach ein willfommened Glied war. Ein 
fröhlicher Geift herrſchte in der Geſellſchaft; Gefang erhob die Herzen. 
Lavater brachte im Jahre 1766 feinen Gefangbeitrag im Liede — 
„Wer, Schweizer, wer hat Schweizerblut?” Der Fräftige Ton jenes 
Liedes, die Grundzüge zum Bilde eined freien Mannes enthaltend, 
fand warmen Beifall. Da forderte Planta, der Begründer der Er— 
ziehungsanftalt zu Marfhlind, den jungen Dichter auf, die großen 
Züge der eidgenöſſiſchen Gejchichte zur Belebung des vaterländifchen 
Sinned in Lieder zu bringen. Lavater, welcher, wie er felbft jagt, 
von der Gefchichte feines Vaterlandes bisher fein Wort gewußt, griff 
zu Bernhard Tſcharners „Hiftorie der Eidgenoſſen“ und bichtete in 
vierzehn Tagen feine „Schweizerlieder.* Sein poetijched Vor- 
bild war ihm Gleim, daher er im kurzen Vorworte.fagt: „Wenn, 
Lefer, Bir mein Reim gefällt, Dank's dem Tyrtäus Gleim !“ Allein 
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die Kritik-hat den Nachbildungen des Schweizers den Vorzug vor 
feinem Driginal gegeben, weil fie zeigen, „wie ein freier Boden ſolche 
ungezwungene vaterländifche Empfindungen weckt.“ Ueber ben Geift 
und Zweck feiner Lieder berichtet Lavater: „Für mich war es feine 
Nebenfache, immer auf den moralifchen und politifhen Zwed zu 
arbeiten, den die ganze helvetiſche Geſellſchaft im Sinne hatte, als fie 
dergleichen Lieder wünfchte. Diefem Zwecke follte ich alfo das Minder— 
nothwendige alled nur unterordnen, Reinigfeit des Styl8 und der Mund: 
art x.; denn bie Dichtfunft ift doch um Wahrheit, Tugend und des 
PBatriotismus willen da, und nicht diefe legtern um der Dichtkunft 
willen.” Noch beftimmter befennt fich Zavater im bemerfendwerthen 
Liede des Schweizerliederdichters zu feinem Lehrer, wo er in hochfinniger 
Weiſe dem Baterlande vom Geifte feiner Poeſie Rechenichaft giebt: 


Das, Bodmer, haft du mich gelehret, 

Zu diefer Wahrheit will ich ſtehn, 

Und. wenn uns auch die Welt nicht höret ; 
„Nein! was nicht gut iſt, iſt nicht Schön !* 
Lacht laut, fo viel ihr lachen wollet, 

Sch finge mehr als Lieb und Wein! 
Verdammt mit lauter Stimme follet 

‚Ihr mir, ihr Wolluftlieder fein !* 


Wenn in diefen Schweizerliedern das rednerifche Pathos oft vor: 
waltet, wenn die Sprache zu affektvoll, die Ausmalung zu grell, ber 
Patriotismus zu deflamatorifch ift, fo waren dad Uebelftände, an 
welchen die Kundgebungen der im Freiheitögefühl ſchwärmenden Ge: 
jellichaft überhaupt litten, Allein Lavater wirkte durch feine Schweizer: 
lieder auf die Nation mächtig und erhebend ein und bot einer männ- 
lichen und freudigen Vaterlandsliebe eine fräftige Stütze. Wie feine 
Lieder aufgenommen wurden, laffen wir ftatt vieler Zeugnifle Zimmer: 
mann ausfprechen: „Ich Jah, wie Kinder feine Schweizerlieder ‘mit 
wahrer Begeifterung fangen; ich jah die fchönften Augen bei dielen 
Liedern in Thränen zerfließen ; ich fah Schweizerbauern, denen man 
diefe Lieder fang, die Augen funfeln, die Wangen glühen, die Muskeln 
fchwellen ; ich fenne Väter, welcye-mit ihren Söhnen nad Wilhelm 
Telld Kapelle reifen, um dort Lavaters Lied auf Tell hochflingend 
abzufingen.” Bis zur franzöfifchen Revolution blieben Lavaters 
Schweizerlieder allgemeines Volksbuch. Wenn die jeßige Zeit ein 
einfältigered, naturgemäßered und wahrere® Vaterlandslied verlangt 
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und lieber zu den Xavater und feiner Zeit unbekannten alten Schlacht- 
und Bundesliedern zurüdgreift, fo wird doch unter Anderm bie 
maleriiche Kraft und Schönheit ded Tellenliedes und ber verföhnende, 
allen Zwiefpalt verfcheuchende Geift des evangelifchen Geiftlichen im 
„Loblied auf Helvetiiche Eintracht“ ſtets für den vaterländifchen Dichter 
iprechen; und das ſchon erwähnte Lied des Schweizerliederdichter8 und 
‚der Zuruf ded Dichters an fein Vaterland haben einzelne Schönheiten 
und einen Reichthum der Gedanken, wodurch Lavater bisweilen Hallern 
nahe rüdt.. Ein ganzer Chor von Schweizerdichtern folgten Lavaters 
Fußtapfen, daher fich deſſen Gefängen als zweiter Theil „Schweizer: 
lieder von verfchiedenen Verfaſſern“ anreihten, unter denen wir Ulr. 
Hegner und Salis nennen, Auch Fr. von Stolberg gejellte ſich in 
tief empfundenen Liedern zu den Sängern, ſchweizeriſcher Freiheit. 
Außer dieſen Schweizerliedern wendete fich Lavater nicht mehr in die 
vaterländifche Vergangenheit zurüd. „Die biftorifche Lobrede auf 
Antiſtes Breitinger“ (1771) war der einzige Verſuch gefchichtlicher 
Bearbeitung: ihm fehlte die Ruhe und Objektivität der Anſchauung 
für die Gefchichte. Dagegen giebt er in feinem. „Denfmal auf Felir 
Heß“ (1774) und in feinem „Etwas über Bfenningern“ (1792) nicht 
regelmäßige Biographien, aber fein abgelaujchte, liebevolle Züge aus 
dem innern Leben feiner vertrauten Lieblingsfreunde. 
+. 


3. Lavaters neue Bahnen. 


Die Schweizerlieder verdankten ihren Urfprung einer patriotifchen 
Gefälligfeit und entzogen Lavatern daher nur für furze Zeit feinem 
näher liegenden Gedankenkreiſe. Das Hocgeftimmte, Aetheriſch— 
Schwunghafte, dem Ueberirdiſchen Zugewandte in Lavater erfüllte ihn 
mit einem befondern Zug zum Nachdenken über das ewige Leben. Wir 
haben jchon gefehen, daß er, zunächſt durch Bonnet veranlaßt, ſich mit 
einen Gedichte über diefen Gegenftand trug. Unterdeſſen fam im 
Jahre 1767 Mendelsſohns Phädon oder über die Unfterblichfeit der 
Seele heraus. Wohl mochte diefe anfprechende Erfcheinung Mavatern 
veranlaßt haben, einem philojophifchen Berfuche zum. Beweife der 
Unfterblichfeit — Ausſichten in die Ewigkeit (1768—1773), 
gegründet auf die heilige Schrift, entgegenzufegen, um ber jchattenhaften 
und fühlen Ewigfeit des Philojophen die lichtvolle, gedanfentiefe und 
troftreiche des gläubigen Chriften gegenüberzuftellen. Mit Recht 
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hatte freilich Goethe getadelt, daß Lavater, da er ein Gedicht über dieſen 
Gegenſtand beabſichtigte, nicht gleich mit Wärme and Werk ging, 
ſondern Briefe an ſeinen Freund Zimmermann ſchrieb, dadurch Beiträge 
und Belehrungen für ſeine Aufgabe hervorzurufen, welche ſeiner Arbeit 
die moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit geben ſollten, fo wie daß er fein Gedicht 
für denfende Leſer beftimmte, da er body eher hundert Herzen als zwei 
Köpfe zu vereinigen im Stande fei. Allein es war Zavatern um bie 
Sache zu thun. Philojophie und Naturwiffenichaft hatten dem Ge 
fhlechte jener Zeit den Himmel, wo nicht genommen, doch jeiner Herr 
lichfeit beraubt. Welch ein großes Unternehmen für den frommen und 
hodyftrebenden Lavater, zu zeigen, wie Bhilojophie und Naturwiſſen— 
Schaft die heilige Schrift nur unterftügen und die göttlichen Verheißungen 
beftätigen. Um aber für ſeine Schriftbeweife Glauben zu finden, mußte 
er im Stande fein, die Schrift felbft von einer neuen Seite zu empfehlen. 
Das verftand nun Zavater auf eine ganz überrafchende Weife, indem 
er theild im Allgemeinen in einfadyer und gemeinverftändlicher Beweis: 
führung die Entjtehung und die Glaubwürbigfeit der Bibel prüft, theils 
ind Befondere die innere Nothwendigkeit feines chriftlichen Glaubens 
Har und fonjequent durchführt. Er verfolgt die hiftorifche Entwidlung 
des chriftlichen Glaubens, läßt ihn vor unfern Augen vor fich gehen, 
er beobachtet ſich jelbft über die Gründe feines Glaubens und zeigt feine 
Uebereinftimmung mit®ben nothiwendigen Gefegen des Denfend. Co 
innerlid) erlebt, empfunden, durchdacht, durchgearbeitet hatte zu Lavaters 
Zeit Niemand den Glauben an Chriſtum; dieſe freudige Sicherheit und 
gefunde Kraft, mochte man im Einzelnen noch vielerlei auszufegen 
haben, überrafchte und überwältigte die tiefen Gemüther. Lavater ift 
im fünftigen Leben zu Haufe, laufchend, zart, hinangezogen, hochſinnig. 
Gleichwohl geht er in der Entwidlung feiner Borftelungen vom fünf 
tigen Leben mit Ruhe und philofophifcher Unbefangenheit zu Werke, ift 
für Einwürfe und Gegenfäße offen und nur überzeugt, fo weit er be- 
weifen und fich felbft far machen fann. Der Werth diefes Werkes 
beruht vornämlid auf einer glaubensvollen Vertiefung in die Aus- 
ſprüche wer heiligen Schrift über das ewige Leben. Wo er weiter geht 
und Solgerungen über die Zuftände des fünftigen Lebens macht, mijcht 
fich zu viel Individuelles und Willfürliches ein, was ihm deg Vorwurf 
der Schwärmerei zuzog. Daß er Zimmermann, einen Modefchriftfteller 
jener Zeit, fo warm mit einflocht und auf deſſen Zuftimmung baute, 
trug mit zur Empfehlung des Werkes bei. Daß Lavater übrigens mit 
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feinen Briefen jeine Abſicht nicht erreichte, nämlich eine vollftändige 
Sammlung von ausgemachten Gedanken und Beweifen für die Ewig- 
feit, läßt fich denfen; dagegen geben feine fpätern Anmerkungen von 
feiner offenen Empfänglichfeit, wie von feiner Konfequenz fehr günftiges 
Zeugniß. Die Ausfichten in die Ewigfeit machten Lavatern zuerft 
dem größern Publikum befannt und gewannen ihm namentlic) perföns 
liche Verehrung. Diefes Werf erwarb ihm voraus die Freundichaft 
Herders, daher diefer Schreibt: „Wie fehr liebe id) Sie aus dem Buche, 
aus allen Stellen, wo Ihr Herz, Ihr Zutrauen auf Gott, Ihr befcheid- 
ner, liebreicher Character, Ihr moralifcher, thätiger und fo fein orga— 
nifierter Sinn, furz überall wo Ihr ganzer innrer Menſch fpricht. — — 
Diefer innre apoftolifhe Character, dieß Glauben an Gott, und 
Intuition eined himmlischen Menfchen, der uns überfleiden, mit dem 
wir eins fein follten, hat meine ganze Seele zu Ihnen gerifien. Was 
müffen Sie für ein Menjch fein, wenn das die ewige Gejtalt Ihres 
Geiftes und Herzens fein könnte.“ Die Ausfichten find unter allen 
Schriften Lavaters am forgfältigften angelegt und ausgeführt, und die 
einzelnen Theile find weniger fragınentarifch behandelt, als es in den 
fpätern Schriften vorfommt. 

Mährend Lavater feine Ausfichten in die Ewigkeit ausarbeitete, 
ſchrieb er eine Meberjegung von Bonnets Balingenefie (1769), 
welche ihn vornämlich auf jene Gedanken geleitet hatte. Der zweite 
Theil diefer Schrift, philojophifche Unterfuchung der Beweiſe für das 
Ehriftenthum enthaltend, jchien Lavatern fo überzeugend, daß er meinte, 
jeder rebliche Forfcher müffe dadurdy für das Chriſtenthum gewonnen 
werden. Daher widmete Lavater dieſes Werk Moſes Mendelsſohn, 
dem Verfaffer des Phädon, mit der Aufforderung, diefe Schrift ent— 
weder zu widerlegen, oder zu thun, was Sokrates gethan haben würde, 
wenn er biefelbe unmiderleglich "gefunden hätte. Wohl beruft fich 
Lavater dabei auf eine »perjönliche Unterhaltung während feiner Reife 
zu Spalding, weſentlich aber mochte er ſich darauf ftügen, daß Mendelö- 
fohn, zugleidy mit ihm ein Zeuge für das ewige Leben, als Denker und 
wohlgefinnter Mann nicht anders könne, als die Ueberlegenheit der.von 
Bonnet und ihm felbft dargelegten chriſttichen Anfichten zu befennen. 
Um den Unwillen zu begreifen, welchen Lavaters Zumuthung in den 
Berliner Kreifen hervorrief, muß man fidy die Stimmung vergegen- 
wärtigen, welche damals unter Mendelsſohns Freunden herrichte. Das 
Ehriftenthum wurde nicht angegriffen; man ließ es auf ſich beruhen. 
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Jeder mochte ſich zu demſelben ſtellen, wie er es fuͤr ſeine Perſon gut 
fand. Nun aber von Jemanden öffentlich verlangen, daß er ſich im 
alten, vollen Sinne als Chriſt bekenne, war unter den Philoſophen eine 
Ungebühr und ein Gräuel; und dieſes Anſinnen vollends an den 
Juden Mendelsſohn rief Spott und Aerger hervor. Dieſer ſelbſt weist 
auf eine wohlwollende und feine Weiſe Lavaters Anforderung zurüd 
und giebt die Gründe an, warum „feine Religion, feine Bhilofophie 
und fein Stand im bürgerlichen Leben ihm die wichtigften Gründe an 
die Hand geben, alle Religionöftreitigfeiten zu vermeiden und in öffent 
lichen Schriften nur von denen Wahrheiten zu fprechen, welche allen 
Religionen gleich wichtig find.” Dffen und liebenswürdig gefteht La— 
vater feine Mebereilung ein. Aber in feiner Berechtigung an den Philo— 
jophen die Aufforderung zu richten zur Unterfuhung der Thatbeweije 
für das Chriſtenthum, der Gefchichte, nicht der Lehre, läßt er fich nicht 
irren. „Ich, ald Ehrift, glaube die ſtärkſte, obgleich von vielen meiner 
Brüder verfannte Verbindlichkeit zu haben, die Ehre meined Herrn und 
Meifterd und die Wahrheit feiner Religion auf alle vernünftige und ber 
Natur der Sacje gemäße Weile auszubreiten, und von jedem fchädlichen 
Vorurtheile zu befreien.” In der Nacherinnerung beharrte Mendelsſohn 
auf der allgemeinen ffeptiichen Anſicht feiner Zeit und hatte das öffent: 
liche Urtheil auf feiner Seite, welches jegt unbefangener erfennen würbe, 
wieungenügend der ruhige, feine Mendelsſohn dem redlichen Wahrheitd- 
forfcher nicht die Wahrheit, fondern nur feine abgejchloffene Ueber- 
zeugung entgegenftellt. — Bald darauf hatte Lavater wirklich die will 
fommene Gelegenheit, zwei beutiche Ifraeliten in Zürid) zu taufen, 
welche dem gebildeten Stande angehörten und von denen er fagen 
fonnte, fie hätten Beide ohne Sorge der Nahrung bei den Ihrigen ver: 
gnügt leben und gute Tage haben können. Diefer Befehrungseifer 
Ladaters veranlaßte zuerft Lichtenberg zu einem feindfeligen Schritte 
gegen ihn, indem er anonym die erite Spottichrift ergehen ließ: 
„Zimorus, dad ift Vertheidigung zweyer Sfraeliten, die durch die 
Kräftigfeit der Lavateriſchen Beweisgründe und der Göttingifchen Mett- 
würfte bewogen den wahren Glauben angenommen haben.” Man cr: 
ftaunt jegt über dieſe Blattheit, welche. ohne alle Ruͤckſicht auf Thatfachen 
einem franfhaften Aerger Luft macht und mit völliger Olaubensleerheit 
groß thut. | 

Großes Aufjehen erregte ein im Jahre 1771 in Leipzig erichie: 
nened „Beheimes Tagebucd eines Beobachter Seiner Selbft.“ 
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Wer Lavatern fannte und namentlich die frühern Proben feines Tage- 
buchs im Erinnerer, fonnte ungeachtet der Umfleidungen des Heraus- 
geberd (Zollifofers), um den Verfaffer zu verhüllen, über diefen nicht 
lange im Unklaren fein. Daher befannte ſich Lavater bald zur Urs 
heberfchaft und fügte dem erften einen zweiten Theil unter feinem 
eigenen Namen hinzu. Wer nun bdiefe flüchtig und wahllos hinge- 
worfenen Mittheilungen und Ergießungen betrachtet, die Menge klein— 
licher Wiederholungen, die immer wiederfehrenden Selbftanflagen und 
Aufraffungen, wo es body immer beim Alten bleibt, das Aufhebens- 
Machen mit feinen eigenen Empfindungen, das wohlgefällige Beruhen 
auf feinen zufälligen Gedanken und kleinen Erlebniffen, das Fefthalten 
derfelben in bildlichen Schauftellungen — der kann ſich eines zerftreuen- 
den und ermüdenden Eindrudes nicht erwehren. Die Fragmente aus 
dem Tagebuche Hallerö, wo er fich in hohem Ernſt und in demüthiger 
Zerknirſchung vor Gott prüft, haben ein unzweideutigeres Gepräge der 
Wahrheit. Doc) in einer Zeit, wo Selbftprüfung und Demüthigung 
vor Gott bei den Gebildeten etwas Ungewohntes war, wo namentlic) 
die Schriftfteller ſich jpannten und fteigerten, um hoch und bedeutend zu 
erjcheinen, und daher der Eine den Andern im poetifchen Gewande 
ihilern ließ: da war eine offene Selbftkritif ein Beweis von Kraft und 
Charakter... In fich ſelbſt durch ſcharfe und unabläffige Beobachtung 
ben Lieblingsfünden, Täufchungen und Beichönigungen des Menfchen- 
herzens überhaupt nachzugehen, ſich ſelbſt gewiflenhaft die Wahrheit 
zu fagen, mit fich felbft demüthig vor Gott Gericht zu halten und fo 
mit den Seelenzuftänden, welche Andere verbergen, vor das Publikum . 
zu treten, um durd) feine eigenen Fehler, fo wie durch dad Geftänpniß 
hoher, guter Abſichten und Gefinnungen, die man erreicht zu haben 
ferne ift, dasſelbe zu belehren: war eine Aufgabe, welche die Heraus— 
gabe des Tagebuches erflärt und entjchuldigt. Bemerkenswerth ift in Be- 
ziehung auf die Darftellung die durchaus schlichte, ganz nüchterne Erzäh- 
lung der täglichen Heinen Borfommenheiten, welche indeſſen häufig durch 
naive Wahrheit und Anfchaulichfeit dramatiſches Intereffe haben. 

. Wie Lavater fich. durch fein Tagebuch als Menfchentenner und 
Beobachter der innern Seelenzuftände hervorthat, fo darf man fich nicht 
wundern, wenn er auch der äußern Erfcheinung des Menfchen feine be> 
jondere Aufinerffamfeit zumandte und in dem Körper „die Hülle und 
das Bild der Seele” erkennen wollte. Mit fehwärmerifcher Liebe ver- 
jenfte ſich feine Zeit in die Natur und fuchte darin das Göttliche. La- 
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vater folgte nur dieſer Richtung feiner Zeitgenoſſen und wendete feine 
ganze Liebe und Begeifterung dem hödyften Naturweſen, dem Menfchen, 
zu. Im der Menfchengeftalt offenbarte ſich ihm die göttliche Liebe; 
je treuer der Menfc feinem Gott lebt, defto edler und geweihter ift feine 
äußere Erfcheinung, darum mußte Jeſus Chriſtus auch der fchönfte 
Menfc fein. Es war aber nicht Lavaters Erfindung, die Phyftogno- 
mif zu einem befondern Studium zu machen: Manche hatten ihm vor- 
gearbeitet. Allein Lavater begann nichts um der geiftigen Uebung 
jelbft willen; Alles mußte ihm einen praftifchen Zweck, einen Ruten 
für den Nebenmenfchen haben. Daher fprach er fchon im Jahre 1772 
in der von Zimmermann herausgegebenen Schrift „Bon der Phyſio— 
gnomik“ fo große Verheißungen von dieſer neuen Wiſſenſchaft aus, 
welche er durch ein umfaſſendes Werf zu erfüllen beabfichtigte. Wirklich 
erfchienen die vier großen Duartbände der Phyftognomif in ven Jahren 
1775—1778 unter dem Titel: „Bhyfiognomifche Fragmente, 
zur Beförderung der Menfchenfenntniß und der Menfchenliebe.” Der 
Standpunkt, von dem er ausgeht, ift in der Einleitung — „Würde der 
menschlichen Natur” bezeichnet. Hierauf berichtet er, wie er zum 
Studium der Phyfiognomif gefommen. Dann folgen ſich mehrere 
Abhandlungen, welche die Phyſiognomik als Wiſſenſchaft feſtſtellen 
ſollen, wo aber die feſten Punkte, die beſtimmten Grundfäge ſtets ver: 
mißt werden. . Das philofophifche Fundament, auf welches Lavater 
feine neue Wiſſenſchaft aufbauen wollte, ift ihm durch die Kritik fo 
offenfundig untergraben worden, als der beabfichtigte Zwed nur ein 
Traum blieb, fo daß eine einläßliche Analyſe dieſes Werkes, fo 
fehr es Lavaterd Namen am weiteften trug, überflüſſig fcheint, 
indem nidyt dad Allgemeine, jondern nur dad Befondere gegen: 
wärtig noch von Bedeutung if. Man mag ed vielmehr bedauern, 
daß Lavater feine Kraft in einer Aufgabe zerfplitterte, weldye fo weit 
hinter dem Ziele zurückblieb und ſich mehr nur als ein anziehendes 
Spielwerf darftellt. ine Arbeit, welche einen großen Theil feiner 
fchönften Jahre in Anfpruch nahm, ihn in eine mühfame Außere Ge: 
fhäftsthätigfeit hineinzog, ein Kunft-Atelier in feiner unmittelbaren 
Umgebung bervorrief und ihn mit all dem in einen zerftreuenden Welt- 
verfehr verwidelte, mußte die unmittelbare fegensreiche Wirffamkeit 
feines frommen und liebenden Gemüthes auf feine Umgebung und feine 
Zeit ſchwaͤchen und ihn an der innern Vollendung und Durcharbeitung 
feiner Berfönlichkeit für "feine nächfte Aufgabe hindern. Allein aud) 
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da, wo Lavater eine Bahn betrat, welche ihn in eine Außerlicge Viel: 
thuerei hineinzog, drüdte er feinem Thun ein höheres fittliche® und reli- 
giöſes Gepräge auf. Daher konnte es nicht fehlen, daß auch das 
phyfiognomifche Werk einen weſentlichen Beitrag zu feiner Lebensan- 
Ihauung bildete, namentlich aber ift dasſelbe ein Schaß feiner, genialer 
Beobachtung und vielfeitiger Menfchenkenntniß ; beſonders behalten die 
merkwürdigen Skizzen der Menichen feiner weitausgebehnten Befannt- 
haft bleibende Anziehungskraft. Die Außern Charakteriſtiken, welche 
in der Phyſiognomik über die bedeutendften Männer feiner Zeit nieder: 
gelegt find, machen dasfelbe zu einem eigenthümlichen Beitrage der Zeit⸗ 
geihichte ; fo wie dieſes Werk dem Piychologen für alle Zufunft eine 
unvergleichliche Fundgrube gewährt. Lavater hat mit feinem Werfe 
namentlidy den Fürften und Staatdnännern zur Entdedung und Ent: 
zifferung ber geeigneten ©eifter dienen wollen, man wundert fich 
daher nicht, wenn feine Menfchenfreundlichfeit in den Angefichtern der 
Großen der Erbe ſelbſt hohe Eigenfchaften herausfand. Allein mit 
ganz befonderm Vergnügen zeichnet er hinwieder die Niedern im Volke, 
und gerade das Hervorheben der göttlichen Anlage im Naturmenfchen 
gehörte zu dem beſonders Willfommenen jener Zeit. Daher felbft der 
nüchterne Schloffer Lavitern für das anziehende Bild danft, das er 
unter Andern von Kleinjogg entworfen. Diefer offene Sinn für bie 
Natur war ed vor Allem, der Goethen zu Lavater hinzog und ihn zu 
einem eifrigen Gehülfen für die Phyfiognomif machte, fo daß Goethe 
nicht nur die legte Hand anlegte, fondern auch ſelbſt hübſche Beiträge 
hinzufügte, wie 3. B. den Abfchnitt über die Phyſiognomik der Thiere 
und der Thierichädel. Die Sprache der Phyfiognomif zeichnet ſich auf: 
fallend aus und hat wefentlich dazu beigetragen, dem Werfe Theil 
nahme zu erweden. Es find die phyfiognomifchen Darftellungen feine 
Gemälde, Feine fünftlerifchen Konftruftionen von pſychologiſchen An- 
fhauungen, fondern es ift gleichfam  dramatifches Leben darin. Wir 
find mit dabei, wie Lavaters feuriged Auge auf ein Menfchengeficht 
bligt, Zug für Zug durchſpäht, mit Luft die eigenthümlichen Linien bes 
laufcht und nun in rafchen Pinfelftrichen feine Entdeckungen hinwirft. 
Das mächtige liebende Auge faugt das Leben gleichfam in ſich hinein und 
legt aus, was der Schöpfer mit diefen und jenen Zeichen hat offenbaren 
wollen. Diefes Hineinbohren und Herausholen tiefer Geheimniffe aus 
der leifeften Falte, diefer fliegende Adlerblid, der Blig auf Blig uner- 
ärliche Dinge herausfindet, hatte fo unendlich viel Feffelndes und 
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Zaubegfches, daß Ernft und Spott der Gegner gegen die „Raferei 
für Phyſtognomik“, wie Lichtenberg es nannte, gegen die augenblidliche 
Wirfung ded Werkes nichts "vermochte. Lavater wußte durch fein 
Unternehmen fo viele einflußreiche Männer perfönlich zu interefiteren, 
daß fein Werf gleichfam eine Ruhmeshalle für die bedeutenden Geifter 
jeiner Zeit wurde. Mochte er vft fühn, grell, unheimlich verfahren, 
mochten manche fi) ungerne in dieſer Bildergallerie verzeichnet finden, 
und Herder fpottend bemerfen, Lavater mache die Phyſiognomik zur 
„Schädelſtätte“ feiner Freunde: dieſe eigenthümliche Weiſe, auf welche 
Lavater die Menfchen feiner Zeit vor feinen Richterftuhl zog und fie im 
Ganzen mit liebevollen Ausfprüchen entlieg, brachte ihm Theilnahme, 
Vertrauen und Bewunderung ein. Der befte Gewährdmann für die 
Macht, welche Lavater ald Phyſiognom ausübte, ift Goethe unter An- 
derm in Folgendem: „Alles überwog fein phyitognomijches Genie. 
Durch den reinen Begriff der Menfchheit, den er in fich trug, und durch 
feine fcharfzarte Bemerfungsgabe, war er im höchiten Grade geeignet, 
die Beſonderheiten einzelner Menjchen zu gewahren, zu fennen, zu unter 
fcheiden, ja auszufprechen. Wirklich ging Lavaters Einficht in die ein- 
zelnen Menfchen über alle Begriffe ; man erftaunte, ihn zu hören, wenn 
man über diefen oder jenen vertraulich ſprachz ja ed war furchtbar in 
der Nähe des Mannes zu leben, dem jede Gränze deutlich erfchien, in 
welche die Natur und Individuen einzufchränfen beliebt hat.” — Sehr 
zu bedauern ift, daß Lavater feinen Zeichner fand, welcher einen fo jebar- 
fen Blick gehabt hätte, wie er, denn Goethe fpricht dem Hauptarbeiter, 
Heinrich Lips, den Sinn für die Natur ab; und der größte Theil der 
Umriffe kam aus fehr jchülerhaftern Händen. So viel anfangs Lavater 
von feiner Leiftung verfprochen hatte, fo geftand er nachher felbft ein, 
daß er bie beftimmten Gejege für die Phyfiognomif nicht aufzuftellen 
vermöge, und den verheißenen mathematischen Gejtchtömefler blieb er 
ſchuldig. Gleichwohl jammelte er bis an feinen Tod Beiträge zu feinem 
phnfiognomifchen Kabinet, verwendete dafür unverhältnigmäßige Sum- 
men und gerieth durch die auf eigene Koften unternommene franzöftjche 
Ueberfegung der Phyſiognomik, welche durch den Einbruch der frangö- 
fiichen Revolution nachtheilige Störung erlitt, in drückende Verlegenheit. 
Nach feinem Tode gelangte die merfwürdige Sammlung in die Hand 
des Grafen Fried in Wien. 
Lavaters Intereffe an Menfchenbeobachtung hing enge zufammen 
mit feinem Glauben und feiner theologifchen Anſicht, indem er vor: 
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ausfegte, daß, wo Geift jei, müffe derfelbe auch Leben und Geftalt ge- 
winnen, wo eine Kraft jei, müfle auch eine Wirfung fein, jedem Innern 
müffe ein Aeußeres entfprechen, das Innere, Göttliche müffe durch 
fichtbare Zeichen zur Darftellung fommen. Darum fuchte und fand er 
einen lebendigen, erfennbaren, fühlbaren Gott und einen Heiland, mit 
dem er Alles theilen, den er ſchauen, genießen, gebrauchen Fonnte. 
Wenn Lavater fich ein Auge für Menfchenbeobachtung zfitraute, fo legte 
er Dagegen einen viel höhern Werth auf feine Gotteserfenntniß und 
diefe hielt er für feine werthvollfte und audzeichnendfte Eigenfchaft. Auf 
jeine Kunft der Menfchenbeobadhtung ſchaute er fpäter ald auf ein 
unfichered und umbefriedigended Unterfangen zurüf, aber in feiner - 
Gotteserfenntniß wurde er immer ficherer, freudiger, fefter. Mit 
naiver Unbefangenheit geſtand er feinen Mangel an gelehrtem Willen, 
aber in der Wiflenfchaft göttlicher Dinge wußte er ſich Jedem gewach— 
jen, hierin hielt er fich für einen der Wiſſenden und Erfahrenen feiner 
Zeit, und er glaubte an feine Berufung zur Verfündigung feiner 
Gotteserfenntniß unter feinen Zeitgenofien. Von früher Jugend an 
bis and Ende hielt er fih an die Offenbarung der heiligen Schrift ohne 
Abzug und willfürliche Deutung, und all fein Forfchen und Denken, 
jein Leben und feine Erfahrung war ihm nur Beftätigung feines Glau— 
bend. Sein lebendiger, vertrauter Umgang mit Gott und Ehrifto 
machte ihn gegen die Dogmen der Kirche gleichgültig und er verachtete 
die Streitigkeiten der Schule. Lavater geht nicht ein auf den Unter: 
ſchied der alten Dogmatif zwiſchen Natur und Gnade, natürlichem Vor— 
gang und Wunder; Gnade und Wunderfraft find ihm nur gefteigerte 
Natur. Im völligen Gegenfage zu den theologifchen Aufflärern, welche 
alle Religion nur als eine Anftalt zur Beförderung der Sittlichfeit an— 
ſahen, erblickte er die Beftimmung des Menſchen in Weisheit, Güte, 
Macht, und im Glauben das einzige Mittel dazu. Gefteigerte Kraft 
und äußere Wirkfamfeit hält er für den Prüfftein des Glaubend. Da: 
ber müfje der Gläubige auch jest noch Wunder thun, in unmittelbarer 
perfönlicher Gemeinfchaft mit Gott ftehen und durch Gebet auf Gottes 
Rathſchlüſſe beftimmend einwirken können. Das Göttliche und Menfch- 
liche, das Geiftige und Körperliche waren ihm in genauem Zufammens 
hange; daher war ihm das Geiftige Förperlich vernehmbar, und darum 
jweifelte er nicht, daß der Auserwählte mit Gott in fo nahem Umgange 
‚leben fönne, daß er ihn jehe, höre und empfinde. Man hat. behaupten 
wollen, Lavater habe. jeine theofophifchen Anfichten weſentlich aus 
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Oetinger geſchöpft. Er ſelbſt widerlegt dieſe Behauptung am beſten, 
indem er ſagt: „In Oetingers Schriften finde ich einzelne tiefe Ge— 
danken; aber nichts von populärer Geſchichtsweisheit der Schrift. Er 
ift mir zu metaphyſiſch.“ Detinger dagegen wirft Zavatern vor, daß er 
die. „realen Schriftbegriffe fpiritualifieren wolle.” Wenn Lavater in 
feinen Gedanken Niemanden nachtrat und auf die Selbftändigfeit innerer 
Erfahrung Anſdruch machte, fo verwahrte er fich hinwieder gegen bie 
Zumuthung, daß er der Gründer eines neuen Religiondiyftems werden 
wolle und erklärte: „Mein Religiondfyftem ift durchaus nicht aus dem 
achtzehnten, fondern allein aus dem erften Jahrhundert.“ Und 
- ferner: „Gott will Proteftanten aller Art, wie Katholifen und Akatho— 
lifen aller Art haben — Kantianer — und Lutheraner — nur, ob Gott 
will feine Zavaterianer. Nein! Es fol nur ein einziger Lavater jein!“ 
Lavaterd theologiſche Stellung und feine Einwirkung auf feine Zeit 
wird von Hagenbach jehr gut alfo bezeichnet: „Lavater war bei feiner 
Scharf ausgeprägten chriftlichen Ueberzeugung ein Mann der neuen Zeit, 
ein Mann des Jahrhunderts, ein Mann des Fortichritts. In fofern 
eine gewiſſe Unabhängigkeit und Freilinnigfeit, entjchiedene Abneigung 
gegen alle Knechtichaft, gegen alle verderblichen Vorurtheile, gegen alle 
Mipbräuche, infofern überhaupt das, was wir Liberalismus nennen, 
zum Charafteriftiichen der modernen Zeit gehört: fo war Lavater un: 
ftreitig einer der erften Liberalen, die den Ideen der neuen Zeit huldig— 
ten. — Mit diefem Liberalismus. war auch die Humanität — ein 
anderer charakteriftifcher Zug der neuern Zeit, in Lavater innig verbun- 
den. Alles, was dem Menichen zum Bewußtfein feiner Menfchenwürde 
verhilft, hatte ihm unendlichen Werth. In jedem Lebendgebiet war 
Lavater unter denen, die vorwärts fchritten und vorwärts drängten. “ 
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Es war Lavatern allein um die richtige Auslegung der Schrift zu 
thun. Nicht durch philofophifche Gründe, jondern durch die Ausfprüche 
der Schrift wollte er widerlegt fein. Als daher fein Schriftglaube bei fei- 
nen rationaliftiichen Zeitgenofien Anftoß erregte, trat er anfangs nur mit 
drei befcheidenen Fragen auf, um deren Beantwortung er bat (1769). 
Mit Bezugnahme auf von ihm angeführte Schriftitellen fragte er: 1. Iſt 
nicht unwiberfprechlich offenbar, daß die biblifchen Ausprücke Geift ıc. 
durchgehendd bedeuten, » eine fchöpferifche Kraft, eine außerordent- 


s 


Lavater, der Chriſt. 343 


liche, übernatürliche Offenbarung oder Wirfung ber Gottheit, über: 
natürliche Einfichten und Kräfte, oder Offenbarungen, welche ſich von 
den fogenannten natürlichen, unverwirklich unterfcheiden? 2. Werden 
nicht diefe Geiftesgaben allen Chriften aller Zeiten und Orten, auf ge 
wiſſe Bedingnifle hin, immer jo uneingefchränkt, ald die Vergebung der 
Sünden und dad ewige Leben angeboten und verheißen? 3. Iſt in der 
heiligen Schrift eine einzige Stelle zu finden, wodurch eregetiich darger 
than werben könnte, daß dieſe außerordentlichen Geiftesgaben nur auf 
die erften Zeiten ded Chriſtenthums einzufchränfen fein? Sind bie 
Schriftftellen für die bi8 and Ende der Welt fortdauernde Gültigfeit der 
Verheißung des Geiftes, wo nicht fchlechterdings enticheidend, doch von 
überwiegender Beweisfraft? Cine fernere Frage war, ob Gott ein in 
zweifellofer Erwartung nad) ter Vorſchrift des Evangeliums vorge- 
tragened Gebet nicht erhören werde? und ob in der heiligen Echrift 
diefe Erhörung nicht verheißen werde? So fihrift-, vwernunft und er- 
fahrungsgemäß bie in diefen Fragen niedergelegten Anſichten waren, jo 
Kar, befonnen und für jedes gläubige Gemüth verftändlich fprach fich 
Zavater auf die mannigfaltigfte Weife über Glauben, Geift und Gebet 
aus. Unfere Zeit, welche den Bibelglauben wieder fennt und ehrt, 
freut fi in Zavater den Mann zu fehen, welcher in einer glaubens» 
leeren Zeit mit offener Seele, mit freiem Geift und fejter Konjequenz 
fich in feiner Erkenntniß nicht irre machen ließ, ſondern immer mit 
gleicher Srifche und Lebendigkeit von feiner innern Erfahrung Zeugniß 
gab. Die bemerfenswerthefte Etelle enthält feine „eigentliche Meinung “ 
in feinen vermifhten Schriften (1774). „Wenn id die Lehre 
der biblifchen Verfafler von den Gaben des heiligen Geifted, von der 
Kraft ded Glaubens und von den Wirkungen des Gebeted, jede insbe: 
fondere unterfuche, und alle mit einander vergleiche, jo komme ich 
immer auf den lichtvollen Punkt — diefe Verfaſſer find der Meinung : 
dag ed möglidy, daß cd die Beftimmung ded Menjchen jey, in einer 
eigentlichen und unmittelbaren Gemeinfchaft mit der Gottheit zu ftehen ; 
dag Sie ein eigentlicher Gegenitand der Freundichaft und Vertraulich- 
keit jey ; daß eine eigentliche, moraliſch finnliche Unterhaltung mit Ihr 
das Eigenthümliche der Religion, und die Abficht Gottes bey allen feinen 
Dffenbarungen jey ; daß der Glaube an Gott, und vornehmlich an den 
in Jeſu Ehrifto geoffenbarten Gott, als einen Gott, der fich allen, die 
an ihn glauben, offenbaren und mittheilen, von allen, die ihn fuchen, 
finden laffen will, — der höchfte, deutlichite Endzweck aller biblifchen 
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Geſchichten, und zugleich die große Triebfeder und Duelle aller mora— 
fifchen und phyſiſchen Vollfommenheit, und der Grund und die Wur: 
zel der völligen Wiederherftellung der menjchlichen Natur ſey.“ Im ver 
Vertheidigung der eigentlichen Meinung Spricht Lavater von Ehriftus : 
„Wenn Ehriftus nicht der Held des Teftamentes ift, ber durch mora- 
lifche Sentenzen nicht und nie erfeßt wird, und weder kann nod) fol; 
wenn fein Tod nicht das NReinigungd- und Belebungsmittel der Welt 
war ; wenn das Menfchengefchlecht nicht fein ift, das er regiert, deſſen 
Bedürfniſſe er befriedigt, auf das er wirft, phyſiſch? moraliſch? intel: 
feftualifch?. was gehen mich die Unterfcheidungen an — auf das er 
wirft, wie ein lebender König auf feine Unterthanen wirft; wenn er nur 
& la Socrate und Xenophon, und welcher Berftorbene nicht? allein 
durch Lehre und Beifpiel wirft — Ehriften! was geht euch der Name 
an? und das Buch, das ihr Evangelium heißt? Lehrer der Ehriften- 
heit! was foll das feine Fingerfpiel?’ Heraus mit der Sprache! Wählt 
zufammenhängendern geradern Tert zu euerm Moraliftieren! Chriftus 
und Sofrates, zween recht gute Leute! und wir wiffen, woran wir find, 
und euch ift die Mühe erfpart, beſchwerliche Masfe vorzuhalten.“ Nac- 
dem er dargethan, daß die Verheißung außerordentlicher Wirkungen 
dur den Glauben an Jeſum Ehriftum nicht nur den Jüngern, fondern 
allen Ehriften durch die Schrift verheißen worden, fährt er fort: „Aber! 
wenn folche außerordentliche Gaben und Kräfte jo das Eigenthümliche 
des Chriften find — fein Stern und fein PBanier, warum find fie denn - 
nirgends mehr? warum ganz erlofchen? und muß ſich jeder feiner natür: 
lichen Gaben und Kräfte gnügen? Ganz erlojchen? nirgends mehr? 
Was wißt ihr? was weiß ih? So viel unfcheinbare, in hartem Drud 
und tiefer Stille lebende Ehriften — fo viel arme, finfende Strohhütten 
aufm Berg und im Thal, hab ich nicht befucht — habt ihr nicht bes 
fucht! Was wohnt drinne? — Chriftus etwa — die Armen waren ihm 
fo nahe — und fein Reich fo ftilfe und verborgen — che es der berech⸗ 
nende Philofoph angaffen und durd) a Species feiner Rechenfunft 
durchiagen konnte.“ 

Diefe innere Erhebung und Richtung auf Gott war bei Lavater jo 
eigenthümlich und wahr, daß er dazu Feiner äußern Veranlaſſung bes 
durfte. Daher wurde auch fein Schmachten und Ringen nad) dem 
Schauen mit der Zeit immer inniger und glühender, fo fehr feine Freunde 
über ihn zümten und trauerten und feine Feinde über den Schwärmer 
fpotteten, Dieſe Glaubensfreudigfeit und altchriftliche Feſtigkeit war 
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in einer Zeit um fo bemerfendwerther, wo Gott fidy den Philoſophen in 
allgemeine Ideen verflüchtigte und die Theologen willkürlich an Ehriftus 
mobelten. Es iſt demnach höchft anziehend und merkwürdig‘, daß in 
einer Zeit, wo fidy die hriftliche Kirche nach der Meinung der Stimm: 
geber überlebt zu haben fchien, oder wo man höchftend von der Ver: 
vollfommnungsfähigfeit des Chriftenthums ſprach, ein mit dem Leben 
vertrauter,, vieljeitig gebildeter Mann, ein Denfer und Weltmann, ben 
Glauben und die Gefinnung der Apoftel zu erneuern bemüht war und 
jein ganzes Leben fefthielt; und ber zugleicdy durch Leben und Beruf 
bewies, daß ihm fein Glaube eine eben jo eigenthümliche Kraft und 
Keiftungsfähigfeit gab, ald er ſich durch diefen vor feinen Zeit und 
Standesgenoffen auszeichnete. Es ift daher eine außerordentlich an— 
ziehende Erjcheinung, in Lavater in feinen legten Jahren das gleiche 
Feuer der Sehnjucht nach der Gottesgemeinfchaft vorwalten zu ſehen, 
wie in feinen Jünglingsjahren. Denn in feiner legten Zeit läßt er ſich 
alfo vernehmen: „So ein Ehriftus muß geweſen fein. Iſt Er geweien, 
jo ift Er noch. Iſt Er noch, fo fteht Er in einem unauflöglichen Ver: 
hältnig mit den Sterblichen, denen zu lieb Er ſich der Sterblichkeit 
unterwarf. So gewiß Er alio eriftiert hat und nody eriftiert, jo gewiß 
muß Er in einer allenfalls fpürbaren und erweislichen Konnerion mit 
und ftehen — und fo gewiß dieß ift, jo gewiß muß Er mit fräftig jegnen- 
dem MWohlgefallen auf jede Seele herabfehen, die fih Ihm zu nähern, 
ald vor Seinen Augen zu handeln, und fih nad) Seinem Sinn und 
Willen zu bilden ftrebt. Er muß fich dem nicht unbezeugt lafien, dem 
Gr unentbehrlicher fcheint als alles Entbehrliche und Unentbehrliche. 
Gr muß fich, wenn Er lebendiger ift, als alles Lebendige, mehr als alle 
Lebendigen beweifen und darthun können — »als ein Leben, reich 
genug für alle Lebensbebürfer, die fich zu Ihm als dem Lebensquelle 
wenden. — 

Der Hang zum Geheimnißvollen, Myſtiſchen, Wunverbaren lag in 
Lavaters Zeit und bemächtigte fich aller damaligen. ftrebfamen Geifter ; 
Jung und Herder waren davon ergriffen, wie auf andere Weife Claus 
dius und Goethe. Wenn ein Gaßner, ein Gaglioftro, ein Mesmer 
ihn anzogen und er ihnen auffallende Aufmerfjamfeit erwies, jo zeigte 
er gefunden Sinn und Unbefangenheit genug, auch zu geftehen, was er 
gefehen und daß er fich getäufcht habe, Daß Lavater jo unabwendbar 
an feiner Richtung fefthielt, daß er ſich nicht ftören ließ, als allmählig 
jeine frühern Freunde und Gelinnungsgenoffen, jelbft Herder und Goethe, 
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ſich von ihm abkehrten, — lag in der Ueberzeugung, daß er unerſchuͤt⸗ 
terlidy an das Göttliche in der Menfchennatur glaubte und ald Volks— 
mann aus vielfacher Erfahrung wußte, daß in den Einfältigen umd 
Niedrigen im Bolfe, in den natürlicy Begabten ſich häufig eine tiefere 
Erfenntniß und eine fruchtbarere Wirkfamfeit fund zu thun vermöge, ald 
in den Weifen und Gebildeten. 

Lavaterd Chriftusglaube ift um fo bedeutfamer, da er fonft durchaus 
frei und felbftändig fi den dogmatifchen Doftrinen gegenüber verhielt 
und daher anfangs in feiner Heimat jchwere Anfechtungen gegen feine 
Redhtgläubigfeit zu erfahren hatte. In feinen ſpätern Jahren ſcheute 
er fi) eben jo wenig ald früher feines eigenen Weges zu gehen, daher 
er im Jahre 1793 bemerkt: „Ich fage nie „Athanafiicher Ehriftus*, 
nenne Ehriftus nie in Athanaftusichem Sinne Gott — aber fo herzlid 
und aufrichtig man es kann im Baulinifchen und Johanneifchen Sinne.“ 
Und nod) offener und freier äußert er fich gegen Profeſſor Baulus : 
„Ich babe mir zum unverbrüchlichen Gefege gemacht, mich niemalen 
über einem bloßen theologifchen Wort zu zanfen und zu diſputiren! 
Fragt mich einer: Glaubſt du die Dreieinigfeit, glaubft du die Genug: 
thuung ıc. Ich werde weder Ja nod) Nein jagen! Ich empfinde und 
erfahre täglich den ungeheuren Schaden, den’ diefe jo vielem Mipver- 
ftand ausgejegten Wörter angerichtet haben, und noch täglich anrichten. 
Ein einfältiger Liebhaber und Kenner, des göttlichen Wortes fragt nicht 
fo. Er fragt: — Was findeft du, daß die Schrift von Gott, dem 
Vater, dem Sohne und Geifte lehre? Bift du überzeugt, daß der Vater 
den Eohn zum Heiland der Welt gefendet hat, und daß ber Sohn und 
der Vater Eind, der Sohn dem Vater unterthänig und doch Gott ſey, 
über Alles gebenedeit in die Ewigkeit?” — Wenn man daher jeht bie 
Angriffe von Nikolai und Semler näher anfieht, wie kleinlich und bös- 
willig jener ſich zu Klatjchereien und Verbächhtigungen gegen Lavater 
herabwürbigte, und wie trivial dieſer, auf das Recht ber fubjeftivef 
Anficht des Ehriftenthums ſich fteifend, Lavaters chriſtologiſche Anſich— 
ten zu widerlegen juchte: fo fpricht Lavaters liebevolle und großartige 
Weiſe, wie er fich vertheidigte, für die Sache ſowohl ald für jeinen 
Charakter. Goethe zeichnet ihn ſolchen Angriffen gegenüber folgenter 
Magen: „Gegen Anmaßung und Dünfel wußte er ſich ruhig und ge 
ſchickt zu benehmen: denn indem er auszuweichen jchien, wendete er 
auf einmahl eine große Anficht, auf welche der befchränfte Gegner nie 
mals denfen fonnte, wie einen diamantnen Schild hervor.“ Lavater, 
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der ald Schwärmer VBerfchriene, zeigte feinen Gegnern gegenüber ſtets 
einen fo gefunden Sinn, ein heiteres Selbftbewußtfein, eine jo flare 
Vergegenwärtiging der Hauptjache der Streitfrage und eine fo ruhige 
Konfequenz, daß wir ftatt aller andern Proben den Schluß feiner Prü- 
fung von Steinbarts „Syftem der reinen Philojophie und Glüdfelig.. 
feitölehre des Chriſtenthums“ anführen wollen. Nachdem Lavater auf 
die wohlwollendfte Weife die Vorzüge der Schrift für diejenigen hervor: 
gehoben,, welche im Ehriftenthum viel Anftößiges und Vernunftwidriges 
finden, faßt er fein Urtheil folgender Maßen zufammen: „Ic fage — 
ohne allen Zweifel, und ohne alle Furcht zu irren — fchlechtweg und 
entfcheidend — Nein! vieles fehlt darin, was das Ehriftenthum wefent: 
liches, d. i. eigenthümliches und charafteriftiiches hat. — Ich fage 
meine Meinung geradehin: ich halte es für nichts mehr und nichts 
minder ald feinen Deismus — mit einiger chriftlicher Färbung, und 
durchaus nicht für reine, ächte apoftolifche Ehriftus-Religion — halt es 
für einen unglüdlichen Berfuch zur Ausſöhnung der neuern Bhilofophie 
mit dem Chriſtenthum — Eine Kapitulation mit dem Religionsbedürf- 
tigen — aber das Achte evangelifche Chriſtenthum theild nicht erfennen- 
den, theild bezweifelnden Gefchlechte feines Zeitalter. Nicht für eine 
ganz neue, viel weniger Probhaltige, folide Kapitulation, wovon ſich 
daurende Vortheile verfprechen liegen! Unwürdige Kapitulation eines 
Philofophen, dem Wahrheit, nicht Affomodation der Wahrheit das 
erfte, heiligite, einzige Geſetz fein foll — eines chriftlichen Lehrers, der 
ald ſolcher ſchlechterdings nicht befugt ift, das alte, hiftorifch beftimmte 
und beurfundete Chriſtenthum nad dem Geſchmacke feines Zeitalterd 
und des Unglaubens und Schwachglaubend und Halbglaubend zuzu— 
fchneiden. — Wie Plinius, Salluft, Xenophon follten allervörberft und 
bei der erften Unterfuchung die Evangeliften und Apoftel gelefen werben ; 
nad) den Gwndfägen und feinen andern ausgelegt, wonach alle Schrif: 
ten, alle Urkunden in der Welt ausgelegt werden. Komme heraus, 
was herausfommen mag! Nicht immer mit Hinausficht auf dies und 
jenes eriftirende, oder zu bauende, zu hoffende, oder zu fürchtende Syſtem 
oder Unſyſtem. — Herr Steinbart liefert und einen andern Chrijtus 
und ein anderes Ehriftenthum ald die Urfunde, wenigftend bei weiten 
nicht den ganzen Chriſtus und das ganze Chriftenthum der Urkunde. 
— — Ih will lieber geraden Wegs Deift fein und Deift fein lajlen, 
wer da will, denn ich jehe jehr leicht ein, wie weile und ehrliche Männer 
Deiften ſeyn fünnen, und in ihren Umftänden beynahe jeyn müffen. — 
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Aber mir werd’ ich niemals die unleidliche Inkonſequenz erlauben, die 
Urkunde des Chriſtenthums zugleich anzunehmen, und das weſentlichſte 
und eigenthümlichfte derfelben zu verwerfen.“ | 


5. Angriffe auf Lavater. 


Leicht und liebevoll nahm Lavater im Allgemeinen die Angriffe 
auf, weldye ihm von Außen und jchriftlich widerfuhren; näher aber 
ging ihm der Gegenfag zu Herzen, der ihm in feiner Baterftadt und 
von feinen Mitbürgern entgegentrat, und zwar gerade von Seite derer, 
welche er als feine Xehrer verehrte und welche an Geift, Bildung und 
Anſehen die vorzüglichiten Männer Zürichh8 waren. Durch den Theo- 
logen Zimmermann und die Kritifer Breitinger und Bodmer war in 
Züri eine rationaliftifhe Anfchauungsweife in religiöfen Dingen 
herrfchend geworden. Es hatte daher nicht viel auf fich, ald Lavater in 
der Synode von einem Geiftlichen beſchuldigt wurde, daß er fich in den 
Ausfichten in die Ewigkeit gegen die Lehre der Kirche verftoßen ; aber deito 
ſchwieriger wurde feine Stellung, als ihn feine Auffaffung der Bibel mit 
den Häuptern der Zürcher Schule in Zwiefpalt brachte. Längft hatte Bob: 
mer darüber gefpottet, daß Lavater Ehriftum über Gott hinauffeße, und 
Breitinger warnte in öffentlicher Nede mit offenbarer Beziehung vor der 
Religionsfchwärmerei. Die erwünfchte Gelegenheit, Lavatern zu züch— 
tigen, bot ein Brief Lavaters, Nachricht von den Zürcherifchen Theologen 
‘enthaltend, welcher in die allgemeine theologijche Bibliothek aufgenom— 
men worden war. Im Jahre 1775 erichien ein anonymes „Send> 
jchreiben* an den Verfaſſer diefer Nachricht, deſſen Verfaſſer fi 
ftellt, als fennte er jenen Berichterftatter nicht. Diefer wird nun be 
lehrt, wie er die Zürcherifchen Theologen und namentlich Lavatern hätte 
darftellen jollen, indem deſſen Meinung über Glaube, Geift und Gebet 
lächerlich gemacht, jo wie feine Phyſiognomik und feine Verbindung 
mit einer wunderwirkenden Viehmagd verhöhnt wird. oh. Jakob 
Hottinger, der gebildetefte Mann und der vorzüglichfte Kopf aus ber 
Schule des Philologen Steinbrüchel, war der Urheber dieſes jugend- 
lichen Muthwilfens, in welchem er Wahres mit Falſchem gemifcht 
hatte. Diefer Angriff eines Jugendfreundes jchmerzte Lavatern tief. 
Pfenninger fchrieb dagegen ein ganzes Buch, I. I. Heß eine würdige 
Zurechtweifung, Lavater endlich jelbit eine ſchmerzlich bewegte, aber 
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verföhnliche Erflärung an feine Freunde. Diefer unbedeutende Bor: 
gang brachte damals in jene Windftile des öffentlichen Lebens eine 
ungewöhnliche Aüfregung. in Schreiben Bodmers an feinen Freund 
H. Meifter bezeichnet die Stellung, welche diefer und feine Geſinnungs— 
genoſſen Lavater gegenüber einnahmen. — — „Hat er nit von dem 
Mitbürger, dem Mitchriften, dem geiftlichen Berfafler des Send— 
jchreibens in der warmen chriftlichen Liebe präfumieren follen, er habe 
ihn in fich ſelbſt hineinführen, ihn von jeiner Geichwindglaubigfeit, von 
feinem. Stedenpferd, feinem fanatifchen Hang heilen wollen? Da 
Breitinger, Ulrich und Andere umfonft gearbeitet haben, ihm Herme— 
neutif, Philoſophie, Xogif, Viam Examinis, Philologie zu empfehlen 
— iſt es jehr wahrfcheinlih, daß der Unbekannte geglaubt, das legte 
Mittel gegen Schwärmerei fei lachen. Und Lachen, felbft den Wig 
zum Lachen anwenden, wo Grund zum Lachen vorhanden ift, ift nicht 
Sünde, weder gegen die Moralität, noch gegen Freiheit, noch gegen 
Toleranz. Nehmen Cie an, Breitinger oder Ulrich wären die Ver: 
faffer des Sendſchreibens, würde dann ber Ipigfündigfte Menfc Ver: 
laumdung darin erbliden, Bemühung Lavater verächtlich zu machen, 
von jeinem Ruhm herabzuftürzen? Meder Breitinger noch Ulrich noch 
Steinbrüchel haben es gefchrieben, doc) fagt diefer, daß die darin ent: 
haltenen Urtheile meiftend auch feine Urtheile feien, die er lange her 
laut gefprochen habe. Wer läugnet, daß H. Lavater nicht viel Genie 
und noch mehr Activität hat; wer ihm dieſe zum Dienft einer eiteln 
Schwärmerei anzuwenden abräth, handelt der nicht verbindlich und dem 
gemäß, was Liebe für Wahrheit und Abfcheu für Schwärmerei von ihm 
fordern, wenn er die Feder ergreift? Wir wiffen, daß die rechtichaffen- 
ften und einfichtvollften Männer in Lavaters außerordentlichem Schnappen 
nad Wundern,, in der Allmacht,, die er dem Gebet zufchreibt, Fanatis— 
mus bemerkt haben. War es nicht Blödigfeit, Furcht zu beleidigen, 
und ſich Händel zuzuzichen, daß fie ed nicht im Drud haben fagen 
dürfen? wo nicht, ihm zurüdzuziehen, doch ſchwache Köpfe nicht zu 
verwirren? — Laffen Sie mich auch fragen, da der Fanatismus Fein 
Givilverbrechen ift und niemand die bürgerliche Ehre raubt, gehört es 
nicht den Seribenten zu, ihn zu beftrafen? Wenn dadurch der Fanatifer 
an feinem Autorruhm verfürzt wird, was ift das Mehreres, als daß 
ihm genommen wird, was ihm nicht gehörte? Welch größern Ruhm 
hätte fic) Zavater erworben, wenn er fich felbft, der Richtigfeit feiner 
Meinung bewußt, überzeugt von der Superiorität feiner Talente, der 
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Wahrheit, der ſtrengſten Unterſuchung üuberlaſſen hätte, ſich ſelbſt gegen 
Verläumdung, Verfälſchung zu retten.“ — Nachdem wir in Vorftehen: 
dem einen Beweis haben, wie Bodmer in ſeinen Anſichten ſich völlig 
zu Lavaters Gegnern bekannte, ſo iſt folgendes Zeugniß an denſelben 
Freund um fo unverdächtiger und bemerkenswerther: „Lavater hat 
einen Vortheil, den ſich wenig Andere zulegen bürfen, den Eredit, den 
Anhang, den er ſich durch feine Gefchäftigfeit, Dienftfertigfeit, Gut⸗ 
thätigfeit gemacht hat. Man muß im Eivilleben fo untadelhaft fein, 
wie er ift, wenn man gegen ihn aufftehen, und allenfall® Wahrheiten 
jelbft annehmlich und glaubwürdig machen will” (1779). Mit heiterm 
Bewußtſein wies Lavater ſtets das Gefchrei über feine Schwärmerei 
von ſich; der befte Beweis feined gefunden Sinnes ift die Zuredt- 
weifung an den Freund, welcher ihn auf die Wunder jener „Wiehmagd* 
aufmerffam gemacht und im Berfehr mit diefer zum Schwärmer ge 
worden war. Wir fennen feine Kundgebung Lavaters, welche für ihn 
jelbft eine fchlagendere Rechtfertigung gegen bie Vorwürfe feiner Geg— 
ner wäre. 


Du beteft Nächte durch, und ringft vor Gottes Thron ; 
Du härmſt Dich ängftlich ab, willft Gottes Gnad' erzwingen, 
Verdienen mit Geheul, und fprichft dem Glauben Hohn, 
Der frohen Muthes fühn Erbauung will erringen — 
Wo Du nicht Thränen fiehft, da ſey nicht Gifernofl! 
Sprich nicht zur Ruhe: Fluh! Zur Freude: Du bift toll! 
Will Gott, die Liebe, denn, daß man mit Furcht ihr fröhne? 
Ach, ift er Vater nicht? Sind wir nicht Seine Söhne? 
Gebietet er ung Angſt? Hat er an Winſeln Luft? 
Haucht Er durch feinen Geift nicht Freud in jede Bruft? 
Die Thränen waren Zwang ; Dein Lachen nicht Natur. 
Bon fanfter Ruhe floh, von Weisheit jede Spur. 
D Freund, entreiße Dich der Andacht Zauberfpiele ! 
Vertrauen ift der Weg, und Liebe fteht am Ziele! 

5 . Gott will nicht Sflaven-Angft ; Er will nur Zuverficht. 
Mas bey Dir Krankheit ift, it Andern feine Pflicht. 
Bin ich in Gott vergnügt, heißt Er mich fröhlich feyn, 
So ftürme Du mid) nicht in Deine Angſt hinein! 
Was hilft’s, mit lautem Schall auf Worte Worte thürmen ? 
Empfindung läßt fich nicht, ach, Liebe nie erftürmen ! 


Angriffe auf Lavater. 


Ach, lerne ruhig fenn — und denf an Deine Jugend! 
Die Unruh ift Dein Feind, der Feind der wahren Tugend. 
Einft wart Du findlich fromm ; Du fuchteft, fandeft Gott; 
Empfandeit Seine Huld, und hielteit Sein Gebot ! 
Zerrifien ichienen ſchon des Stolzes feite Stride ; 
Dein Mund war Kiebe nur, und Demuth Deine Blicke ! 
Der Tiufhung Stimme war no nicht Dir Gottesſtimm', 
Noch nicht Dein Eifer Sturm, und Deine Liebe Grimm. 
Du lerneteft und jchwiegft, und fanfte Thränen floſſen . ... 
Doc; diefe Ruhe hat Dein Herz nicht lang genoflen. 
Du wollteit mehr Gefühl durch Wort-Gebet erflehn ; 
Fiengft an auf Gottes Licht, auf die Vernunft zu jchmähn. 
Du fchmähteft die Natur, verdammteft Gottes Werf, 
Und Unerklärbarfeit war nur Dein Augenmerk! 
Dein Männlicher Verftand, Dein Heldenmuth im Denfen 
Erniedrigte fih nun, Gewiſſen einzufchränfen. 
Geheimes Fieber fprach im Namen Gottes ftets 
Und jeder Zufall war Erhörung des Gebets. 
Wer anders dacht‘, ald Du, der durfte kaum Dir nahen ; 
Du ſprachſt von Wundern nur, wo wir Natur nur fahen 
Sei ruhig, bitt! id nur — Nur höre fill, mein Lieber, 
Gott quält die Menfchen nicht! Die Tugend ift fein Fieber ! 
Nicht ſag' ich Dieß zum Spott: Ich wäre, was Du bift, 
Hätt Er mich nicht gewarnt, der ganz Erbarmen ift. 
Dem Abgrund, wo Du flehft — wie war ich ihn fo nahe! 
Doch Gott zug mich zurüd, da ich die Tiefe ſahe! 


Brich Deinen Eigenfinn, 
Dieß ift mein Rath, und flieh' des Geiftes Täufcherin ! 
Sey fanft und ruhig! ern, und thu die erften Pflichten ! 
Sen fleißig, weife, treu im Kinder-Unterrichten ! 
Sen Beyſpiel! Aergre nicht! Fleh' Gott um Weisheit an! 
Die Weisheit iſt's allein, die Dich noch retten kann! 
Sey freundlich ohne Zwang, und eifrig ohne Hitze! 
Sag nicht die Wahrheit nur, frag: Ob die Wahrheit nüge! 
Gieb ung für Worte Liht! Empfindung für Gewalt ! 
Umd gieb der Wahrheit flets die lieblichfte Geftalt! 
Dring Dich doc; irgend ein — und überftürme Keinen ;. 


Lach, wenn Dein Herz fich freut, und zwing Dich nie zum Weinen ! 


Gefühl erft fen Dein Herz , dann öffne fi) Dein Mund ! 
Wenn Du nicht ruhig bift, fo bift Du nicht gefund! 
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Sprich, fämpfit Du, nicht von Kampf; und wachft Du, nicht vom Wachen ; 


Dieß kränkt der Demuth Ohr, und heißt die Spötter lachen. 
Perachte Mittel nicht ; betrachte die Natur. 
Erflärerin von ihr ift Deine Bibel nur! 
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Bau langſam, aber feſt! Prüf’ Höhrer erſt und Geiſter! 
Sei Allen allerley, und ruhig wie Dein Meiſter! 

Erwieg fein großes Wort — und dieß ſey nun genug; 
Ahmt Tauben-Einfalt nach, und ſeyd wie Schlangen klug! 


Der unverſöhnliche Gegenſatz, in welchen Lavater durch die Dar- 
legung feines chriftlichen Glaubens mit der öffentlichen Meinung und 
mit einem Theile feiner Mitbürger gerathen war, hatte indeffen einen 
tiefen, beunrubhigenden. Eindruck in ihm zurüdgelaffen. Denn fo feit 
er in feiner Meberzeugung war, fo konnte er doch nicht verfennen, daß 
es ihm nicht gegeben jei, berjelben bei dem größern Theile feiner Zeit: 
genoffen Eingang zu verichaffen. Was er in audeinanderfegenden Ab: 
handlungen zum Berftändnig und zur VBertheidigung feiner Anfichten 
thun fonnte, damit war er zu Ende. Denn e8 ift nicht zu läugnen, 
daß bei Lavater, bevor er vierzig Jahre alt war, der Ideenkreis fich nicht 
mehr erweiterte, daher in feiner Geiftesbildung und in feiner willen: 
ſchaftlichen Erkenntniß und Befähigung ein Stilfftand eintrat, welchen 
er zum Theil nicht fühlte, zum Theil nicht geftehen wollte, der aber für 
Freunde und Gegner auffallend und für fernere Verftändigung und 
Auseinanderfegung hinderlih war. Won diefem Zeitpunfte an dehnte 
fi) das Feld feiner geiftigen Beftrebungen nicht mehr aus, und im Ge 
fühl, den Anforderungen der Wiffenfchaft nicht mehr gewachfen zu fein, 
fchrieb er namentlich für „feine Freunde. * Aber wenn er, der Menſchen— 
forfcher und Seelenmaler, das größte Drama der Meltgefchichte zum 
Gegenftande feiner Darftellung wähle, den Menfchen und ven Gott in 
ihr innerfted Wefen verfolge und fo an der Hand der biblifchen Er 
zählung feinen Glauben in die hellfte Beleuchtung bringe, fo zweifelte 
er nicht an der überwältigenden Kraft dieſer Darftellungsweife, wenig: 
ftend für die ihm naheftehenden Gemüther. So entftand das fonder- 
barfte, aber aud) wieder das genialfte, eigenthümlichfte von Lavaters 
Werfen — „Bontius Pilatus, oder der Menſch in allen Ge 
ftalten, oder Höhe und Tiefe der Menfchheit, oper die Bibel im Kleinen 
und der Menfch im Großen, oder ein Univerfal Ecce Homo, oder alles 
in Einem“ (1782— 1785). Schon in der äußern Form und Darftellung 
fällt das Unruhige, Geſpannte, Sprunghafte auf, offenbar eine Folge 
bed zu erwartenden Widerſpruchs, im Gefühl, daß er Anſtoß und 
Aergerniß gebe. Daher Lavater felbft feine Arbeit mit naiver Offenheit: 
charafterifiert: „Es ift ein Werf, dad ſehr vieles für fehr viele enthält; 
aber fehr wenigen, auch weilen und guten Menfchen ganz tauglich, 
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ganz genießbar ſeyn kann. Die, fo e8 ganz genießen können, gehören 
in den engften Kreis meiner Freunde, oder ber jympathetijchen Seelen. 
Es iſt ein Werk, wies gefchrieben feyn muß, um ſich viele Erzfeinde und 
wenig Erzfreunde zu machen, Abdruck meines Geiftes und Herzens, 
Schimmer oder Dämmerung von mir, allemal von Individualität, 
und ohne dad Medium meiner Selbft eine im Ganzen ungenießbare 
Speife. Es ift wie Ich. Wer dieß Buch haft, muß mid, haflen. 
Wer dieß Buch liebt, muß mid) lieben. Wer's nur halb genießen - 
fann, kann auch meinen Geift und mein Herz nur halb genießen. 
Wem e8 durchaus gefällt, der muß ein Herzendfreund von mir feyn. “ 
Allein der erfte Theil des Werfed war mißrathen: breit und deklama— 
torisch folgen Gedanfen und Betrachtungen, welche er anderswo ſchon 
beffer gegeben hatte. Daher fällte Nifolai folgendes Urtheil über diefen 
erften Theil: „Recenſent fügt nichts hinzu, ald daß er bedauert, daß 
H. L. fic in diefer Schrift auf eine fo nachtheilige Weife gezeigt hat, 
und wünfcht, daß er ſich durd) die Fortſetzung dieſes elenden Gejchreibes 
oder anderer Schriften diefer Art nidyt ganz um die Achtung des ver- 
nünftigen Theil der Lefewelt bringen möge." Lavater ſetzte dieſes Urs 
theil dem zweiten Bande des Werkes vor nebft der Aufforderung an 
diejenigen, welche in diefen Wunſch eintreten, ihr Exemplar an den 
Verfaſſer oder Verleger zurüdzufenden und das Geld zurüdzuverlangen. 
Aber der erhaltene Sporn machte den zweiten Theil auch beſſer an Ge- 
ftalt und Gehalt. Er bewies, daß er ſich feinen Heiland aufs leben= 
digfte vergegenwärtigen fünne, und daß biefe Vergegenwärtigung in 
ihm nicht nur Begeifterung, fondern wirfli Gedanfenreichthum zu 
erzeugen vermöge. Gerade die entjchiedene Ungläubigfeit feiner Zeit 
bewirfte, daß Ravater ald religiöfer Charakter ſich deito ausgeprägter, 
klarer, vollftändiger entwidelte, den Einen zum Spott und Xerger, 
den Andern zur Erleuchtung, damit fie fich an feiner Unerfchütterlichkeit 
tefthalten könnten. Allein nicht nur als frommer Mann, jondern aud) 
Schriftfundiger, als Philoſoph und Dichter bringt er eine Fülle von 
Licht und Leben in feine Gefchichtöbetrachtung. Wirklich wird Leben 
und Glauben durch die Beleuchtung der Furzen Vorgänge zwifchen 
Chriftus und Pilatus jo vielfeitig und geiftreich hervorgehoben, das 
gläubige Gemüth und der feine Beobachter zufammen weiß fo tief und 
lebendig in die evangelifchen Scenen zu verfegen, daß einzelne Abjchnitte 
zu den vorzüglichen Darftellungen und Betrachtungen über das Leiden 
des Herrn gehören. Lavater, der Mendelsſohn zum Chriftenthum hin- 
Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur, 23 
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überziehen wollte, züchtigt zum Beiſpiel die Judenverachtung feiner Zeit 
bei der Frage: „Bin ic denn ein Jude?“ — „iſts der hochgepriefenen 
Aufklärung, und dem Toleranz-Geräufche, und dem Menſchlichkeits⸗Ge— 
tümmel und der Chriſtenthums-Laͤuterung unferer Zeit zu verzeihen?“ 
Bon Iefu „Achtung“ der Menfchheit bezeugt er: „Der fan unmöglich 
die Lehre Chriftus oder die von Ehriftus gelehrte Wahrheit verftehen, 
ber ed nicht Far erkennt, daß diefe hohe Lehre von der Gottähnlichkeit 


- ber menfchlichen Natur die Summe, der Inhalt, Kern und Geift aller 


feiner Bezeugungen, Thaten und Schidfale ift. Werherrlichung der 
Menfcyennatur — ſiehe da den Schlüffel zu allen Geheimniffen des 
Evangeliums!” Unter dem Titel „Was ift Wahrheit?” faßt er die 
ganze Ehriftologie, die ganze Glaubenslehre in geiftreicher Auseinander: 
feßung zufammen. Im Abjchnitt „Die Thaten Ehriftus — Wahrheit” 
giebt er den Nachweis der Authenticität der evangelifchen Gefchichte. In 
der Vorausfegung, daß die Evangelien betrügliche Erdichtungen feien, 
fäßt er jeden betrüglichen Evangeliften feine Rolle fpielen. Berner läßt 
er fie ald Dichter, ald Schwärmer figurieren. An den gefunden Sinn 
und die Wahrheitsliebe des Publikums fi) wendend, ftellt er dem- 
jelben die große Frage des chriftlichen Glaubens auf eine ganz originelle, 
objektive, anzicehende Weife dar, und giebt fo einen theologischen Gegen: 
ftand in der Geſtalt einer Unterhaltungsfrage. In dem weitläufigen 
Werke fteigt und finft der Ton, verliert fich bisweilen ind Weite und 
Breite; aber der Menfchenfenner, der fromme Philofoph macht fid 
immer wieder in den „Icharfen Linien” bemerklich, „die fein Flammen— 


ſchwert fehneidet,* um mit Goethe zu fprechen, dem aber als „dezidir⸗ 


ten Nichtchriſten“ der Pilatus natürlich eine „widerliche Empfindung 
machte.“ Aehnlich in Form und Geiſt, aber ein ſchwächerer Abdruck 
des Pontius Pilatus, folgte bald darauf in „Nathanael“ (1786). 


6. Wachſender Kampf. 


Wie man ein Necenfent fein und aus dem Recenfteren eine wid): 
tige Sache, eine Lebendaufgabe machen fönne, davon hatte Zavater, der 
mit den gefchriebenen Worte nur wirken, unmittelbar wohlthun wollte, 
gar feinen Begriff. Da er alfo nicht wußte, wozu foldy eine Recen- 
jentenftelung gut ſei und wie ſich ein ehrlicher Mann und Menjchen- 
freund damit abgeben fönne, fo nahm er die Recenfionen für perfönliche 
Angriffe auf und fah in den NRecenfenten, welche ſich freilich gar wenig 
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Mühe gaben, ihn zu verſtehen und ihm einen vernünftigen Sinn zuzu— 
trauen, feine perfönlichen Feinde. Dagegen war ed Lavaters liebevolle 
und großherzige Weife, Jeden von feiner Seite zu faflen und feinem 
Wefen und feiner Wirfjgmfeit freudige Anerkennung zu Theil werben 
zu laffen. Gr war gutmüthig und wohlwollend genug, vorauszufegen, 
daß, wenn feine Gegner ihn recht Fennten, fo könnten fie ihm nicht 
mehr übel wollen, fo müßten fie feine Freunde werden. Er hatte man- 


chen Sieg erfochten, manche Abneigung überwunden, ‚wenn er perfönlich 


diefem und jenem Gegner in feiner herzgewinnenden Liebendwürdigfeit 
und feiner heitern und würbevollen Hohheit entgegengefommen war, 
Das Schreiben war ihm überhaupt nur Nothbehelf, nur Ergänzung 
und Fortfegung feiner perfönlichen Einwirkung. Mit der Macht feiner 
Perſönlichkeit, durd das lebendige Wort, durch die liebevolle Kraft der 
Gefinnung und ded Herzens war er ficher zu gewinnen und hatte da- 
her einen jo zahlreichen Kreis von Freunden und Bewunderern aus 
allen Ständen an fich gezogen, daß zu feiner Zeit mehrfach ausgefpro- 
chen wurde, fo weit eingreifend und mächtig habe feit Luther feine Per: 
fönlichfeit in Deutichland gewirkt wie Zavater, Er war nicht nur als 
Prediger, fondern ald Mann des Umgangs und der Gefellfchaft, wie 
Goethe fagt, zum Wirfen „ins Weite und Breite” gefchaffen. Mit ver 
großen Zahl der durch ihn Gewonnenen und geiftig Angeregten fühlte 
er fich innig verbunden, und gleichjam fortwährend zu geiftiger Gemein- 
ſchaft verpflichtet. Dabei tritt Lavaters Selbftgefühl allerdings ftarf 
und auffallend hervor und es ift nicht zu wundern, wenn ihn basjelbe 
zum Borwurf gemacht wurde, indem man den Thatbeftand eines fo 
innigen Berhältniffes zwifchen dem Gebenden und den Empfangenden 
und die freiwillige Hingebung und Unterordnung für jo viel Liebe und 
Leiftungen nicht genug beachtet. Aus diefem Sachverhältnig ift die 
vielangefochtene „Herzenserleichterung” vom Jahre 1784 her: 
vorgegangen, worin er nach allen Seiten Abrechnung halten und die 
Beziehungen feftitellen will. Wirklich ſpricht Lavater gewiffermaßen 
wie ein Fürft zu feinen Untergebenen ; allein es ift auch eine merkwür— 
dige Erfcheinung, daß Einer folche Ergebenheit findet, daß er fo fprechen 
und ein ſolches Verhältniß bi8 and Ende bewahren kann. Er erleich- 
tert fein Herz an feine Freunde, damit fte ihm nicht ſchaden, indem fte 
zu viel Wefend aus ihm machen ; an feine Leſer, um fie zu verfichern, 
daß er nichts fchreibe, ald was er für wahr, gut und nüglich halte; an 
die Käufer feiner Schriften, um ihnen eine Selbftkritif derſelben zu 
23 * 
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geben; an ſeine Recenſenten, um ihnen zu ſagen, daß er ſie nicht leſe; 
an ſeine Korreſpondenten, um ihnen gemeſſene Verhaltungsregeln zu 
geben; an Kollektanten, um ſich ihre Zudringlichkeit zu verbitten; an 
Arme, damit ſie nicht zu viel von ihm erwarten; an fremde Durchrei— 
ſende, wie ſie ſich beim Beſuche verhalten ſollen; an ſeine Mitbürger mit 
einer liebenswürdigen Offenheit und Vertraulichkeit; an ſeine Gemeinde, 
als der treue und liebevolle Diener Aller; an ſeine Unfreunde voll 


"Liebe und Verſöhnung. Dieſe Alle aber zieht Lavater nur an ſich 


heran, um ihnen die Hauptfache, welche er zu fagen hat, and Herz zu 
legen. Das ift nämlich enthalten in „Einige meiner Grundſätze“, wo 
er feine Erfahrung und feine Lebensweisheit auseinanderfegt und dann 
in einem doppelten Alphabet furze Säge zufammenfaßt , darin eine be- 
merfenswerthe Kürze und Klarheit bewährend; und ferner in „Etwas 
über meine Religion und mein Ehriftenthum“, wo er in vierund- 
vierzig Thefen die faßlichfte und volftändigfte Ueberficht feines Glau— 
bend giebt, und worin jene verfegerte Stelle vorkommt: „Der Nicht- 
chrift ift, ohne daß er es vielleicht felbft weiß, Atheift.“ Durch dieſe 
beiden Zugaben ift diefe Herzenserleichterung ein Büchlein, welches 
Lavaterd Weſen und Gefinnung eigenthümlicher darftellt als jede andere 
feiner Schriften. Diefe Herzenserleichterung aber führte eine Phalanr 
von Vhilofophen und Freidenfern gegen ihn ins Feld, unter Andern 
Reinhold, welcher ſich verpflichtet glaubte, feiner Zeit „die religiöjen 
Irrthümer Lavaters aufzudeden und zu zeigen, wie diefelben zum Ka— 
tholizismus führen, und wie unfer Chriftenthum eigentlih nur die 
Idee vom Chriſtenthum fei.” Gleichwohl ſpricht Reinhold folgendes 
Geftändnig aus: „Diefer außerordentlihe Mann, welcher, vielleicht 
ohne es darauf angelegt zu haben, der Lieblingslehrer und das Mufter 
eines großen Theild unferer chriftlichen Zeitgenoffen geworden ift, giebt, 
fo wie er ſich in der Herzenderleichterung ſelbſt jchildert, ein merkwür— 
diges Beifpiel ab, wie fi das, was man heut zu Tage Orthodorie 
nennt, mit wiffenfchaftlicher und moralifcher Aufklärung beides in einem 
hohen Gtade in Einem Menfchen beyfammen vertragen könne. Sa, 
mein Freund, Orthodorie und Aufflärung , die feftefte Anhänglichkeit 
an ein Syſtem mit der fanfteften Schonung alfer übrigen, ber feurigfte 
Befehrungseifer mit der uneingefchränfteften Duldung, ber entfchiedenfte 
Wunderglaube mit der bedächtlichften Ueberzeugung, die verworrenften 
Begriffe von übernatürlichen Gnadenwirfungen mit den hellften pſycho— 
logiſchen Einfichten, und theologiſcher Haß mit philoſophiſcher Liebe 
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der Natur! Sie würden hier nicht nur das bloße Beyfammenfeyn von 
Eigenfchaften, die man fonft für ausfchließend hielt, eingeftehen,, fon: 
bern auch zugeben müfien, daß der Mann durch feine Vorurtheile jelbit 
ein befferer Mann ift; daß fein Glaube, fo wie er ihn glaubt, wirklich 
‚manche troftlofe Lücke in der Reihe unferer Einfichten und Ueberzeugun— 
gen ausfüllet, und daß er eben durch denfelben in den Stand gejegt wird, 
auf eine gewiffe jehr zahlreiche Klaffe von Menſchen, welcher fich Fein 
Heterodore nähern darf, zum Vortheil der wahren Aufklärung zu wirfen, * 
Durch diefed Zufammentreffen und in Folge weiterer Erörterungen wurde 
Reinhold Lavaterd Freund und blieb es. Dagegen verfolgte Nifolai Las ° 
vatern mit hartnädiger Beindichaft. Er hatte recht, wenn er mit ges 
ſundem Blick und fcharfem Verftand für den Proteftantismus gegen die 
indifferenten Ausgleicher der Konfeſſionen ind Feld rüdte ; aber man iſt 
von der Fleinlichen und boshaften Art überrafcht, wie er Lavatern be— 
kämpfte. Statt fich auf deiten befannte Lehren einzulaſſen und dieſelben 
redlich zu zergliedern, werden Lavatern plumpe Reden vom Hörenfagen 
aufgebürdet, alte Briefe Lavaters werden herausgegeben und mit wiß- 
(ofen und hämijchen Anmerkungen begleitet, einige Gedichte hervorge— 
zogen und mit unglaublichen Schmähungen auf die Mönche ausge: 
ftattet, welche Lavater bei Fatholifchen Freunden im Jahre gedichtet, als 
Goͤtz von Berlichingen und Herderd Blätter von deuticher Art und 
Kunft erjchienen waren, und welche Belege feines geheimen Katholizis- 
mus fein follten.  Diefen Kleinmeiftern gegenüber ftellt Lavater 
„Rechenfchaft an feine Freunde” (1786). Da es hier nicht 
Begriffsentwicklung galt, fondern durch Thatjachen fein Leben und 
‚feinen Charakter zu rechtfertigen, jo vertheidigte fich Lavater mit dem 
edeln Unwillen und wieder mit dem Gefühl des Anftandes und ber 
Üeberlegenheit eines Mannes, der in übler Gejellichaft beleidigt worden 
it. Ueber Magnetismus erklärte er, daß er an Mesmers Syſtem 
nicht glaube, wohl aber, daß eine Kraft im Menfchen fei, die durch eine 
gewiffe Berührungsart in den andern übergehen könne und die frappans 
teften und beftimmteften Wirkungen hevvorbringe, und daß er dieſe 
MWirfungen an feiner Frau erfahren. Mit unzweideutiger Offenheit 
ſprach er fich ferner über das angefchuldigte Verhältnig zu Caglioſtro und 
zu den geheimen Gefellichaften aus. Das Gejchrei gegen ihn „Nichte 
chriſt — Atheiſt“ wies er zurück, indem er damit nichtd als eine Para— 
phrafe der Schriftftelle — „Wer den Sohn leugnet, der hat den Vater 
nicht” — habe geben wollen. Im zweiten Blatte der „Rechenichaft“ 
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ſetzte er ſich gegen die Jeſuitenriecher und die Spione ſeines geheimen 
Katholizismus fo vollſtaͤndig auseinander, daß über feine Geſinnung 
in dieſer Beziehung Niemand mehr in Zweifel hätte fein jollen, und 
worin er wieder zeigte, wie er unbefangener und freifinniger war ale 
die Philoſophen feiner Zeit und den Proteſtantismus beſſer fannte, als 
deſſen leidenjchaftliche Vertheidiger. Alles, was er in biefer Beziehung 
fagt, ift ein Wort, das auch für unfere Zeit feine volle Anwendung 
findet ; fein geſchildertes Freundſchaftsverhältniß mit Sailer ift ein 
ſchönes Blatt feiner Lebensgefchichte, und felbjt der Humor, womit er 


* feine argwöhnifchen Feinde verfpottet, zeigt, daß er gegen diefelben fieg- 


reiche Waffen zu gebrauchen verftand. Nachdem er feine Anficht von 
der Kirche der katholiſchen gegenübergehalten, erflärt er: „Keine Außer: 
lich fogenannte Kirche, weder die Karholifche, noch die Lutheriſche, noch 
die Reformierte, als ſolche, ift die Nechte — Sondern die Rechte ift 
dad Aggregat aller von Chriftus allein befeelten Menſchen. Wer 
Ehriftus lieb hat, und Ihn von Herzen feinen Herrn nennt, und ſich 
durch feine Lehre beitimmen läßt, it ein Chriſt und ein Heiliger, er 
heiße Jeſuit oder Afatholifus — Vernunftheld oder Schwärmer. * 


7.. £avater, der Dichter. 


Lavater fand zuerft ald Dichter Eingang und hat bid zum legten 
Arhemzuge gedichtet. Zum Dichter fühlte er ſich geboren ; er verfuchte 
ſich in allen Dichtungsarten. Tiefes, lebendiges Gefühl, glühende Ein: 
bildungsfraft, Neichthum und Gejchmeidigfeit der Sprache ftanden ihm 
in hohem Maße zu Gebote. Aber er ift gewöhnlich mehr Redner als 
Dichter; es Fehlt ihm das Geſchick, feine Bilder ruhig zufammenzufafien 
und fünftlerifch zu orbnen, und fid) im Strome feiner Empfindungen zu 
zügeln.  Fortgezogen vom Fluffe feiner poetiichen Wortfülle verliert er 
fich häufig in eine Breite, die ermattet und erfältet. Aber als Iyrifcher 
und bidaftifcher Dichter gab er einer chrenwerthen Zahl feiner Gedichte 
durch tiefe Wahrheit und Hohheit der Gefinnung, ſowie durch die Weis— 
heit und Kraft, womit er die Falten des Menſchenherzens eröffnet, blei- 
benden Werth. Die theuerfte Aufgabe blieb ihm fein Leben lang ber 
religiöje Gefang, das chriſtliche Volkslied. Leider blieb er von der Ein- 
falt, Kunftlofigfeit und Kindlichfeit des alten Kirchenliedes unberührt, 
und lehnte fi) dagegen an Klopftod und Cramer an; daher feine geift- 
lichen Lieder, wie die Vorzüge, jo aud die Fehler diefer Dichtweiſe 
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theifen. Lavater hat feinen innern Drang zum Dichten, feinen 
Dichterberuf dadurch beurfundet, daß jedes innere und äußere Erlebnif 
ihn trieb, feine Empfindungen in Dichtungen feſtzuhalten: es ließe fich 
aus feinen Dichtungen ein vollftändiges Bild feines innern Lebens, 
jeiner Gedanfen und Beftrebungen geben, und das Ganze würde fid) 
vornämlich zu einem Cyklus von Lob» und Dankliedern für die Güte 
Gottes geftalten. Lavater war überhaupt der Sänger der göttlichen 
Liebe; denn jo oft, mannigfaltig wahr und in liebevoller Seelenfreudig- 
feit hat faum ein anderer neuerer Dichter das Lob Gottes verfündigt. 
Denn in Freud und Leid, in jeder Stimmung und bei jedem Schickſal 
wird jein Gefang Lob und Danf. Darum finnt er nicht auf ein das 
Weſen Gottes umfaffendes Lied, in welches er feine Gedanken abgränzt, 
fondern warn und funftlos ftimmt er immer und immer wieder eben 
den Ton an, der ihm ungefucht aud dem Herzen quillt. Das fromme 
Lied war daher die ihm eigenfte Poefte, worin fich fein Inneres am 
liebften entfaltete. Darin verfuchte er ſich zu allen Zeiten, und eine 
Auswahl diefer Gefänge ift in den „Zweihundert hriftlidhen 
Liedern“ enthalten, welche zu verfchiedener Zeit von 1771 bis 1780 
herausfamen. Der größere Theil diefer Lieder ift freilich zu lang, 
ſchleppend, redneriſch, voll müßiger Ausrufungen ; der Orundgedanfe 
wird jelten feftgehalten und Elar durchgeführt, der Dichter fpringt immer 
wieder auf Nebengedanfen ab, ein Wort, ein Bild, der leicht hingleitende 
Reim ziehen ihn fort und führen ihn auf zerftreuende Nebenpfabe, 
Gleichwohl ift ein Theil diefer Lieder chriftliches Gemeingut geworden, fo 
daß Feine größere Sammlung ohne eine Aehrenlefe von Lavaters frommen 
Liedern iſt, indem ſowohl eine Anzahl feiner Feftliever, vol freubiger 
Liebe zu feinem Heiland, als vorzüglich feine Rieder für befondere Ger 
fegenheiten, voll heiligen Eifers für treue Plichterfüllung, bleibende 
Anerkennung gefunden. Unter allen die lieblichiten und innigften find 
diejenigen, welche er als Prediger an der Waifenhausficche für feine 
MWaifenfinder gedichte. Wir nennen unter manchen Liedern nur: 
„Liebfter Jeſus, vol Erbarmen“ — „Wie hat es doch ein Menſch jo 
gut“ — „Der Tag ift da, und weg die Nacht“ — „Nun fo jchlaf' ich 
ruhig ein!” — Was aber Lavater am tiefften erfahren und worin er 
fich jein ganzes Leben geübt, in der Selbfterforfhung und im Kampf mit 
dem eigenen Herzen, das befang er auch am beften. In feinen Liedern 
für Leidende liegt daher eine Kraft der Wahrheit und des Troſtes, daß 
fie durch die Tiefe der innern Seelenerfahrungen noch immer wirkſam 
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find. Wir erinnern an — „Fortgekaͤmpft und fortgerungen“ — „Water 
aller Menfchenfinder” — „Ah, nad) deiner Gnade ſchmachtet“ —. 
Die Eleine Zahl der gelungenen Lieder fühnen mit den zahlreichen ver: 
fehlten Verfuchen aus, wenn Lavater nach einem beftimmten Schema 
ganze Abjchnitte der biblifchen Gefchichte, der Glaubenslehre, der Sitten- 
lehre in flüchtige Neime gebracht hatte. Er entfchuldigte und befrie- 
bigte fich häufig damit, daß er etwas Wahres und Nügliches gefchrieben 
zu haben glauben durfte. 

Nach Bodmers und Klopftodd Vorgang mußte für Lavater voraus 
die Bibel eine poetiſche Bundgrube fein, wobei er freilich jo ſehr auf den 
Gehalt des Gegenſtandes baute, daß er das Erforderniß poetiſcher Er- 
findung und kuͤnſtleriſcher Geſtaltung zu ſehr hintanſetzte und meinte, je 
mehr einer im Geiſte der Bibel dichte, deſto weniger beduͤrfe es der 
Kunſt, daher er ſagt: „Wer aus der Bibel nicht dichten lernt, der wird 
gewiß aus keinem Lehrbuche der Dichtkunſt etwas lernen.“ Dieſe 
poetiſche Schule begann für Lavater zunächſt in feinem „Abraham 
und Ifaaf, ein religiöfed Drama“ (1776). Lavater wäre unter 
Umftänden nicht ohne dramatifches Geſchick geweſen, denn er wußte 
die Individualität fcharf aufzufaflen und war glüdlih im Dialog. 
Allein das Stüd entbehrt durchaus der Handlung ; dagegen Herricht in 
demjelben Schwung und Iyrifche Erhebung, und ift infofern bemerfens- 
werth, daß Lavatern vielleicht in feinem andern Gedichte die lebendige 
Darftellung feiner höchften Sehnfucht, des Anfchauend Gottes, jo 
wohlgelungen wie hier. Bon nun an befchäftigte ſich Lavater bejtändig 
mit irgend einem biblifchen Stoffe, entweder daß er biblifche Perſonen 
in Scene feßte, oder einzelne Stellen poetifch ausführte. — Eine größere 
Arbeit, welche ihm fehr am Herzen lag, war „Jeſus Meffias, 
oder die Zufunft des Herrn“ nad der Offenbarung des Jo— 
hannes (1780). Dieſes große Gedicht, eine Paraphraſe der Dffen: 
barung, ift in Herametern gefchrieben, welche ihm fo erſtaunlich leicht 
floffen, aber mit welchen es fein unmuftfalifches Ohr fo wenig genau 
nahm, daß wirklich gute, reine und wohllautende Verſe eine feltene 
Ausnahme find. Der Berfaffer der Ausfichten in die Ewigfeit verſetzt 
fi) fo lebendig in die Viſionen der Apofalypfe, er weiß fid mit fo 
hohem Seherblid in diefelben hineinzufühlen, daß die Ausführungen 
der erften Hälfte dem Geifte des Urbildes entfprechen und eine poetijche 
Bereicherung desſelben find, und daß felbft Goethe ſich zum Beifall 
affommobdiert. Dagegen ift er im fernern Verlaufe unendlic) freigebig in 
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Darlegung der Engel und Geifter und führt diefelben hauptjächlich 
redend und fingend ein, fo daß ihm nichts fo unausiprechlich ift, das 
nicht in langen, erfchöpfenden und finnverwirrenden Hymnen verdol- 
metjcht würde. Man überzeugt fich bei diefem Unternehmen, daß 
Lavater mit Bodmer die poetifche Form überfchäßte und über die Grän- 
zen und die Reiftungsfähigfeiten der Poeſie überhaupt fich feine be— 
ftimmte Rechenichaft gab. Bemerkenswerth ift bei diefem Buche, daß 
er nad) dem Vorgange Meyers von Knonau und Sal. Geßners fein 
poetifches Werk auch zugleich durch Vignetten illuftrierte, welche durch 
Chodowiecki in Kupfer ausgeführt wurden, — Die fühle Aufnahme 
der Apofalypfe hinderte Lavatern nicht, einen von frühe an gehegten 
Gedanken auszuführen, nämlich die ganze Geichichte Jefu und der 
Apoftel in poetijcher Erzählung zu behandeln, und fo erfchien: „Jeſus 
Meſſias, oder die Evangelien und Apoftelgefchichte in Gefängen” 
(1783— 1786). Schon zehn Jahre früher hatte Lavater über fein Bor: 
haben Herdern ausholen wollen, worauf diefer antwortete: — „Ih 
joll das Leben Jeſu jchreiben? — ich? Niemald, die Evangeliften 
habens gefchrieben,, wie's gefchrieben werden kann und ſoll. Anſchau— 
end commentiren kannſt Du's und nicht ich.“ Es müßte uns wundern, 
daß Lavater im Vertrauen auf die unzureichenden Mittel der Poeſie 
dennoch ſich auf dieſes Unterfangen einließ, wenn nicht ein neuerer 
Dichter, auf die kunſtreiche Formgewandtheit ſeiner Sprache bauend, 
ſich zu einem ähnlichen Verſuche hätte berücken laſſen. Wie dieſem mit 
Kunſt und Darſtellung reicher begabten Dichter die Aufgabe mißlang, 
jo konnte ſich auch Lavater mit feiner „koſtbar“ mit Kupfern ausge— 
ſtatteten Meſſiade in vier Bänden, dieſer Iliade nach Homer, feinen 
Dank erſingen. Die alten Freunde ſchwiegen, und diejenigen, welche 
ihn lobten und mit Klopſtock nicht zu ſeinem Nachtheile verglichen, ge— 
hörten dem Kreiſe ſeiner unbedingten Bewunderer an, womit ihm ſelbſt. 
wenig gedient war. Sonderbarer Weiſe lautet Lavaters Selbſturtheil 
wie folgt: „Ich darf den Jeſus Meſſias allen Leſern der Klopſtockiſchen 
Meſſiade, allen Geiſtlichen und allen ganzen und halben Verehrern der 
Evangeliſchen Geſchichte — die etwas mehr ‘als trivialen Dichterfinn 
haben, als eines meiner ausgearbeitſten, dauerfähigſten, und tief aus der 
Seele quillenden Produften anrathen.“ Es ift zur Kenntniß Lavaters 
nicht gleichgültig, fich die Gefichtspunfte zu vergegenmwärtigen, aus 
welchen er feine Aufgabe und fein Werf betrachtete. Er wollte ſich 
befcheiden, nur „poetifcher Erzähler, ausmalender Darfteller der Ge- 
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ſchichte“ zu ſein, daher folgte er Schritt für Schritt der Geſchichte ohne 
poetiſche Erfindung, ohne belebende Darſtellung des Landſchaftlichen, 
ohne Ausführung von Charakteren und Gemüthszuſtänden, dagegen 
mit vorwaltender Ausſchmückung der Reden und Gefühle. Er geſteht, 
daß Klopſtocks Mefftade nicht nur fein Gedicht veranlaßt, fondern daß 
er das meifte Gute darin einem Werke verdanfe, „das er feit zwanzig 
Jahren fein liebfted nenne, und welches das einzige außer der Bibel jei, 
an dem er fich nie fatt lefen könne.” Gleichwohl hat ihn das, was er 
an Klopſtock vermißt, zu feiner Arbeit geführt: „Ich ftill ftehe oft mit 
ſtummem Staunen bey der gefliffentlich fcheinenden Abficht meines Bor: 
bilded, die Ausmalung und poetifche Darftellung alles eigentlich Ge: 
jchichtlichen auszumeichen. Sogar das, was aus dem Terte ber 
Paſſionsgeſchichte in fein unfterbliches Gedicht übergegangen ift, fcheint 
abfichtlich mit einer Allgemeinheit gejagt zu ſeyn, wobei weder dich— 
terische Zeichnung, noch Kolorit ftatt haben fonnte.* Daher glaubte 
er fich „berufen, eine Meſſiade zu fchreiben, die hiftorifcher, planer, voll— 
ftändiger, wahrer und — wenn ich ohne Unbejcheidenheit das Wort 
hinzufügen darf — weniger neuchriftlich und mehr altifraelitifch wäre... 
Sie wird mehr gemeinnügiges Erbauungsbuch für cultivierte Leſer ſeyn.“ 
Zum Schluffe feines Werkes bemerft er: „Ich habe nicht umfonft ge= 
lebt, wenn zehn meiner Leer fo heiße und jelige Momente dabey hatten, 
wie Gotted Erbarmen mir dabey gönnte, “ 

Nach dem verfehlten Meſſias glaubte die Kritif fich berechtigt, 
Lavaterd Poeften nicht mehr zu beachten. Gleichwohl lieferte der Uner— 
mübliche zehn Jahre fpäter den Beweis, daß er ded Lernens und des 
Fortichritted noch fähig war. „Joſeph von Arimathea“ (1794) 
in achtfüßigen Jamben ift eine freilich breit auögefponnene Idylle, aber 
wirklich reich an poetijcher Erfindung und voll anmuthiger Scenen im 

Geiſte des legten Kapiteld im Evangelium des Johannes. Lavater hatte 
eine bejondere Vorliebe für jchöne, ruhige Leichen. Daher wurde er 
veranlagt, die jchönfte und heiligfte aller Leichen zum Gegenftande 
jeiner Dichtung zu machen und fih in den Gemüthszuftand des Joſeph 
hineinzudenfen, da. ihm der Leib des Herren gefchenft ward. Die Liebe 
und Verehrung des Gottesjohnes im Menfchenjohne bezeugt fich in 
Joſeph und dem ihn umgebenden Kreife jo warm und mannigfaltig, 
wie fie in Lavater felbit wahr und tief lebte. So hat dieſes Gedicht 
einen poetijchen und zugleich wahrhaft erbaulichen Eharafter. — Neben 
jeinem Gott und Heiland war die Menjchenfeele, der Spiegel der gött- 
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lichen Liebe, der theuerfte Gegenftand feiner Dichtung. Wir haben 
früher gefehen, wie Lavater vom Menſchen, ald dem Träger und Werf- 
zeuge des göttlichen Geiftes, nicht hoch genug denfen fonnte, und wie 
diefer Grundgedanke ihm die Veranlaffung zur Phyſiognomik war: dieſe 
Liebe und das Vertrauen zum Menſchen Fonnten ihm alle jchlimmen 
Erfahrungen weder rauben noch erfchüttern. Ein merhwürdiger Beweis 
biefer Liebe ift fein jambifches Gedicht in fechs Gefängen — „Das 
menschliche Herz“ (1789. Dieſes Lehrgedicht erinnert an ähn- 
liche Poeſien Herders. Es iſt eine pfychologifche Ergründung des 
Herzens von ſeiner guten Seite, ein Gemälde ſeiner Eigenſchaften und 
Tugenden. Die Lobpreiſung dieſer allgemeinen Eigenſchaften, ohne daß 
aus dem Leben gegriffene Bilder hinzukommen, in immer gleich ange— 
ſpanntem Hochgang iſt bisweilen breit und ermüdend. Allein nament— 
li die letzten Geſaͤnge von den verſchiedenen Erſcheinungen der Liebe 
und der Religion im Menfchenherzen find ein lebendiger Stwm aus 
voller, gotterfüllter Seele. Lavater nennt daher dieſes Gedicht mit 
Recht „das liebfte feiner Werfe, ein Schooßfind feines Herzens.“ Da— 
her erfuhr dieſes Gedicht auch in der zweiten Auflage eine fonft unge: 
wohnt forgfältige Ueberarbeitung. Wir theiten als Probe aus dem 
ſechsten Gefang folgende Stelle mit (Vers 55—68) : 

O Menichenheg ! — — — 

Mie Du Did) ehrit, wirft Du die Gottheit ehren ! 

Mie Du Did) ehrft, wird Gott Dich wieder ehren ! 

Dein Gott it, wie Du ſelbſt! ... Kein bötes Herz 

Kann andre Götter fich, als ſtrenge Schaffen — 

Des Edeln Gott ift überfchmwänglich edel ; 

Kein großes Herz hat einen fleinen Himmel. 

Wer zärtlich liebt, deß Gott iſt eitel Liebe! 

Mer fröhlich giebt, dem iſt Gott froher Geber — 

Wer ichnell und groß vergiebt und ſchont und duldet, 

Der bat in feiner Bruft den großen Glauben 

An Langmuth, die zehntauſendfach vergiebt. 

Mer nicht vergeben fann, dem ift der Glaube 

An den verjagt, der tauſendfach vergiebt, 

Der jedem Schritt der Schamerfüllten Reue 

Gntgegeneilt mit offnen Baterarmen. 

Mer ſchnell und ganz Beleidigung vergißt, 

Der ift gebaut, mit Luft an ten zu glauben, 


Der jiebzig fiebenmal vergeben heißt. 
Wer mächtig lieben kann, fann mächtig glauben. 


Außer diefen großen religiöfen Gedichten dichtete Lavater fein 
ganzes Leben lang jo ftetig und unaufhörlich wie felten ein Menjch. 
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Er dichtete und reimte zu allen Stunden des Tages und der Nacht, 
auf Spaziergängen, bei Tiſche, auf Reifen, in Sitzungen; er dichtete 
nicht nur, weil ihm die Fefthaltung feiner Eindrüde und Gedanfen Be- 
biürfniß war, fondern weil er wußte, daß er mit feinen liebevollen Ges 
danfen und Empfindungen in weiten Kreifen Freude machte. Sein 
Herz war einer großen Gemeinfchaft von Menjchen liebend ergeben, 
dieſen drüdte er feine Theilnahme in allen Berhältniffen aus, war ihnen 
Freund und Lehrer im ſchönen und großen Sinne. So find faft alle 
feine Fleinern Gedichte im eigentlichen Verſtande Gelegenheitögedichte, 
jowohl in Beziehung auf ſich ald auf Andere, Er war fich nicht ges 
wohnt, einen Gedanfen mit ſich herumzutragen, ihn bei ſich reifen und 
erftarfen zu laffen und zu guter Stunde auszubilden ; fondern fowie 
der Augenblid ihn lebhaft ergriff, jo wurde auch der fchnelle Eindrud 
feicht und rafch in die beliebige Form gegoflen. Die erfte Sammlung 
diefer Gelegenheitsgedichte erfchien im Jahre 1781 in zwei Bänden 
unter dem Titel „Poeſien,“ fämmtlich in „reimfreien Verſen,“ ben 
„Breunden des Berfafferd gewidmet,” denen er „Urkunden feines 
Geiftes und Herzens geben will, ihnen zum Genuffe dargelegt.” Daher 
Goethe darüber bemerkt: „Deine Poeſien find auch mir Aufihluß 
deines Innerften, und als Bild deines äußern Lebens fehr willfommen. 
Mit gutem Borbedacht haft du fte deinen Freunden gewidmet, denn fe 
schließen fic) fo an deine Individualität an, daß niemand, der dich nicht 
liebt, und nicht fennt, eigentlich was damit zu machen weiß.” Denn 
Lavater läßt fich gegen die guten Freunde ganz jo gehen, als wenn er 
unter vier Augen mit ihnen redete. Zuvörderſt werden die jchülerhaften 
Nahahmungen Klopftods nicht gefchenft, dann müflen alle die ver: 
fchiedenen glüdlichen und unglüdlichen Anläufe nach dem Anfchauen 
Gottes and Licht hervor, wo ein heißes Ringen, ein herausforderndes 
Herandrängen und Vergleichen mit den alten begnadigten Sehern 
Iſraels charafteriftifch ift, aber gemildert durch Zeugniſſe inniger Ge: 
meinfchaft mit Gott. Beſtändig mißlungen find die zahlreichen Aus: 
malungen biblifcher Scenen, weil ihm eine objektive Anfchauung von 
Land, Volk und Gefchichte des Orients völlig abging. Zu dem Eigen: 
thümlichen gehört der Ehrift, fterbend und geftorben ; und wie Voß zu 
feiner Zeit Anklang fand, beweist, daß wir auch Lavatern in einigen 
Naturfchilderungen auf feiner Spur betreffen. Merkwürdig ift, daß 
Lavater zu einer Zeit, ald Bodmer ſchon ſcharfe Migbilligung über 
defjen religiöfe Anftchten fund gab, gleichwohl nod im Jahre 1779 ald 
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Dichter fi zu Bodmers Schule befannte, und aus diefer Zeit das 
Fragment einer Patriarchade „Adam“ gab, aber zugleich bewies, daß 
er weniger im Falle war, den Ton ber Urwelt zu treffen ald Bodmer 
und Geßnen Unter den vermifchten Oden gehören jedenfalls diejenigen 
des „Phyſiognomen“ zu den unbedeutenden, nicht ohne eigenthümlichen 
Reiz aber find diejenigen, worin er feine Mutter fein Entftehen und fein 
Wachsthum ganz naiv erzählen läßt, und an fein „erftes noch unge: 
bornes Kind,” wo er fern von aller fentimentalen Romantif die Sprache 
patriarchalijcher Einfalt und Keufchheit redet. Während die poetifchen 
Briefe an die Freundinnen in ihren Hyperbeln beweifen, daß bei ber 
großen Zahl der Freundinnen der Name der Freundfchaft doch nur bei 
wenigen wahre Anwendung gefunden haben mag; gehören dagegen 
diejenigen an bie Freunde zu den beften feiner Poeſien. Diejenigen an 
Bodmer und Breitinger haben wir früher ſchon erwähnt. Wie finnig 
berührt er des Legtern Entfernung von ihm: 


Liebe fann es nur ſeyn, 

Sener einfame Kummer, 

Daß ich täufchendem Schimmer folg, 

Und der Wahrheit entjlieh, 

Menn ich die ewige Kraft 

Der himmlifchen Lehr allen Jahrhunderten, 
Auch den fernften verfünde 

Und allmächtig den Glauben nenn’, 


An Ramler erließ er den Aufruf: 


Noch mehr von Gotte, noch von der Tugend mehr, 
D Dichter, fing ung! Keine Geſänge mehr, 

Die Götterfabeln und der Hölle 

Lügen uns mahlen! Sing Ehriftenlieder ! 


An Baſedow, nad) dem Ausdrude der Freude und des Dankes für 
jeine Erziehungsbeftrebungen — 

Jeſus Chriſtus allein ſey deine Weisheit! 
Eben jo ruft er Profeſſor Nüfcheler, dem Herausgeber des Zürcherifchen 
Gefangbuches, zu, nicht nur Engländer und Griechen darzuitellen, 
fondern — 

Gedanfen deines Geiftes; Empfindungen, 

Die Deine Bruft fühlt. — 
Bemerkenswerth ift, daß Lavater ſchon zur Zeit der Herausgabe diefer 
Poeſien auf den Beifall der deutfchen Meifter und ihres Publikums 
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verzichtete, und daher die einzelnen Abſchnitte der Sammlung geringen 
Zürcher Landleuten dedicierte, 

Lavaters liebevolled, reiches, für alles Schöne und Menfchliche 
offenes Gemüth wird noch beffer gezeichnet dur „Vermifchte ge: 
reimte Gedichte“ (1766— 1785), wo er in ber Vorrede fagt: 
„Beinahe alle diefe Stüd hat nicht forwohl der Autor, als der Freund, 
der Tröfter, der Briefichreiber, der jedem Auftrag und Ruf gehorfame, 
der frohe Menjch verfertigt. Der Menich fchrieb für fich oder für 
Menichen in befondern Fällen, durch Noth oder Freude, Bitte oder 
Beruf aufgefodert — fehr weniged der fürd Publifum arbeitende 
Dichter. Das meifte, was diefe Gedichte wirken follten, haben fie 
ihon gewirkt; was fie weiters wirfen werden, ift reiner Gewinn. * 
In diefen Liebesbliden nad) allen Seiten zeigt ſich Lavaters ganze 
Liebenswürdigfeit und Bielfeitigfeit. Seine Gedichte an Berfonen 
zeichnen ſich durch die unendlihe Mannigfaltigfeit der Beziehungen 
aus: Jedem fagt er etwas Eigenes, gerade diefem Abgelaufchtes, 
Zutreffended. Und wo er feinen Freunden gegenüber auch ganz allge- 
mein und beziehungslofe ift, jo giebt er doch immer einen Zabetrunf aus 
liebevollen, rathvollem, lehrreichem Herzen: da ift tiefe, liebenswürdige 
Wahrheit, Namentlich ift Lavater in feinen Heinen und Hleinften Ge— 
dichten, den Sinnfprücen und Devifen, ein Freund und Rather der 
jeltenften Art: er weiß für Jeden etwas Zuſagendes, fürd Leben 
Tüchtiges und Ermunternded. Auch in feinen launigen und wigigen 
Kleinigkeiten — welch ein lauterer, feiner Lebensblid. Lavater ift 
Zürichs allgemeiner Freudenfpender, Wo ein bürgerliches oder haus: 
liches Feſt, poetiſche Würze verlangt, ift er eben fo freundlich bei der 
Hand, wie mit feinem Rath und feiner Liebe in der Gemeinde, Yür 
die alte Gefellfichaft der „Böcke“*) weiß er den altwäterifchen, heitern, 
bürgerlich Fräftigen Liederton anzufchlagen, wie er in der Kantate auf 
den Tod des gefeierten Bürgermeifterd Heidegger in tiefempfundener 
Anerkennung würdevoll und erhaben wird. Die Nontantif der Liebe 
fannte Zavater nicht und befang fie nie; aber wo heitere Jugend und 
treuer Sinn irgend ein glüdliches Band fchloß, da mijchte Lavater gerne 
einen herzerfreuenden Ton hinein ; feldft einer Tochter, „die an einen 


*) Die Böde von Zürich waren eine Gefellfchaft fühner Männer, welche im 
alten Zürich: Kriege die Vorkämpfer für ihre Vaterſtadt bildeten. ine bis auf den 
heutigen Tag unter diefem Namen beitehende Getellichaft erhält Das Andenfen ber 
Biter. 
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Dienft gieng,“ hat er ein eben fo anmuthiges ald paſſendes Viaticum 
mitgegeben ; aber das Befte, was er hatte, bot er „einer leidenden 
Schweſter“ oder einem „Freudeloſen.“ So find feine perfönlichen 
Gedichte ein Hauch der Liebe, unendlihe Strahlen eines reichen 
Herzens, in welchem jeder Freund feine eigene Stelle hat. In biefer 
Sammlung famen auch jene Stüde vor, welche Nikolai unter dem 
Titel „Drei Lobgedichte auf den Fatholifchen Gottesdienft“ mit Anz 
merfungen herausgab, worin er nur feine nüchterne, hausbadene und 
zugleich zelotiiche Philiſterei bloßftellte. Lavater hatte den freien, weit 
herzigen Einn mit manchen feiner Glaubensgenoffen gemein, in edeln 
Katholiken chriftliche Brüder zu lieben. So ftand er mit dem Abte 
son Ginfiedeln in freundfchaftlichem Verhältniſſe. Im Gedichte 
„Maria Einfiedeln giebt er daher ganz unbefangen den freudigen Ein- 
druck des Chorgefangs auf fein Gemüth; in — „Wenn Ehriftus nur 
verfündigt wird” — mit vollem und ausgeprägtem proteftantifchen 
Bewußtfein fein Wohlgefallen an der Chriftusverehrung auch in 
fatholifchen Hüllen. Daher unter Anderm — „Mir fei, was dich nur, 
Jeſus Ehriftus, | > 


Zu ehren meint, verehrungswerth ! 
Wenns Täuſchung nur, nur Fabel wäre; 
Es fable nur zu deiner Ehre — 

Es mag mich drücken und betrüben, 

Um beinetwillen will ichs lieben ; 
Grinnerts nur an dich; trägts nur 

Bon dir die allerfchwächfte Spur. 


Freilich auch Semler gab ſich zur Parodie diefes Gedichtes hin! Das 
dritte war die „Fromme Nonne,” als feine Kinder ihn um ein Märchen 
baten, zu jener Zeit gedichtet, da Bodmer die altveutfche Poeſie zu 
neuem Leben brachte und Bürger mit feinen Balladen Deutfchland be- 
wegte; da fchlug auch Lavater fpielend diefen Ton an und mit jehr 
glücklichem Geſchick. Jene Anklage eines befchränften proteftantifchen 
Partheieifers ift jegt ein entjchiedener Beleg für Lavaters geiftige und 
freie Weiſe. — Nad%h diefer Sammlung fährt Lavater in feinen ver- 
ſchiedenen Gaben an Freunde fort, fie auch mit Poeſien reich zu bes 
fcheeren, in jener forglofen Weife, welche nur dem Augenblid ein Genüge 
thun will. Namentlich die „Handbibliothek“ enthält eine nicht 
kleine "Zahl voraus von Sinngedichten, welche durch gefunde förnige 
Lebensweisheit und durch furze, einfache, gediegene Sprache zum Beften 
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dieſer Art gehören, welche Lavatern als Lehrdichter den gleichen Rang 
anweiſen, den er durch das chriſtliche Lied einnimmt. Denn hier iſt er 
von jeder Manier frei und es tritt die Kraft des Gedankens mit einer 
Schärfe, feine Kenntniß des menſchlichen Herzens mit einer Feinheit, 
feine Lehrweisheit mit einer Flaffifchen Ruhe und Klarheit hervor, das 
viele diefer Furzen Sprüche mit ihren bezeichnenden Ueberſchriften die 
Vergleihung mit dem, was große Dichter geleiftet haben, auszuhalten 
im Stande find. Nur felten freilich fünnen die hexametriſchen Nach— 
läffigfeiten dahin gezählt werben *). 


*) Einige Proben: 
Menſchlichkeit. 


Von den Blößen weggeſehen! 

Mängel liebreich zugedeckt! 

Bei des Elends bangem Flehen 

Sich erſt, Andre dann erweckt! 

Mit den Guten ſich vereint! 

Mit den Weinenden geweint! 

Mit den Frohen ſich gefreut! 

Menſch, das nenn' ich Menſchlichkeit! 


Wohl Dem! 


Wohl dem, welcher Augenblicken 
Stunden-Werth zu geben weiß, 
Der ſich Ruhe, ſich Entzücken 
Sammelt durch Geduld und Fleiß; 
Wohl dem, welcher ſeine Tage 
Ziert durch wohlvollbrachte Pflicht; 
Der verläumderiſchen Sage 

Stets durch Thaten widerſpricht! 
Wohl dem, welcher bei der Plage, 
Ohne Leichtſinn, ohne Klage, 
Harrt auf Gottes Troſt und Licht! 


Arme-Sünderei. 


Auf des Nächften Fehler lauern; 
Ueber Großer Größe trauern ; 
Klagen über Eleine Leiden — 
Streben nie nach großen Freuden ; 
Immer nur den Körper nähren ; 
Jeden Aufichwung fich erichweren ; 
Immer nur am Staube fleben — . 
Heißt ein Armes Sünderleben. 
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8. Lavaters Briefe. 


Lavater wirkte durch feine unmittelbare Perfönlichkeit wie felten 
ein Menſch; denn theild wußte der Menfchenfenner fogleich, wen er vor 
ſich hatte, theild war er liebevoll bemüht, Jedem wohl und leicht zu 
machen und ihm nmüglich zu fein. So überrafchte, entwaffnete und ge- 
wann Lavater manchen Gegner beim erften perfönlichen Zufammentreffen 
(wie 3. B. Wieland, Joh. Müller) und feffelte Taufende aus allen 
Klaſſen an fid) durch den Zauber feines Weſens voll Liebe und Würde. 
Allein Lavater begnügte jih nicht mit dem augenblidlichen Gindrude ; 
er wollte auf die Gemüther, welche ſich ihm mit Vertrauen geöffnet, 
bleibend einen wohlthätigen Einfluß ausüben, So entipann fid ein 
Briefwechſel von außerordentlichem Umfange, und. von nicht weniger 
mannigfaltigem und merkwürdigem Inhalte. Ueber religiöfes und fitt- 
liches, gefellige8 und bürgerliches Leben, über Erziehung, Kunft, 
Menichen, Zeiterfcheinungen enthalten diefe „Briefe“ eine Fülle von 
Weisheit, jedesmal in dem Tone, welchen die Gigenthümlichfeit des 
Empfangenden in ihm anfchlug. Man fieht diefen gleichſam vor fich, 
fühlt, was für eine Stimmung durch denfelben im Schreiber angeregt 
worden, und wie er bie Balte herausfindet, wo dem Herzen beizufommen 
it. Wahrheiten zu fagen, mit dem Gepräge der vertraulichen Mit: 
theilung zwifchen Zweien, war Ravatern befonders lieb. Er berichtet 
daher über diefe Art der Mittheilung im Allgemeinen: „Es ift mir aus— 
gemachte Erfahrung, daß jedwede Schrift, die nur für Einen, einen ung 
befannten, geliebten Menfchen gemacht ward, treffender, Wahrheit 
reicher, und — gerade um fo viel gemeinnügiger ift, je individueller fie _ 
war.” Seine Liebe und feine Menfchenfenntniß, fo wie feine elaftifche 
Beweglichkeit und ein gewiffer heiterer, leichter Weltfinn gaben ihm 
eine unendliche Fügfamfeit, fi in die Menfchen zu finden, in ihre 
Gedanfen einzugehen und aus ihrer Seele zu reden, wodurch er an Be: 
obachtungen und Gedanfen immer reicher wurde. Weil ihm von ver: 
ſchiedenen Seiten über feine Anfichten und Schriften ähnliche Fragen 
eingingen, fo lag darin die Aufforderung, bie betreffenden Antworten 
an Einzelne zu eröffnen, und fo famen zwei Bände „Antworten auf 
Tragen und Briefe” (1790) heraus. Co läftig und peinlich manche 
diefer Fragen waren, und fo fchlagend Lavater die Schälfe und Indis— 
ereten zurechtzufegen verftand, fo unerfchöpflich war er fonft in Liebe und 
Schonung, im Hüten vor einfeitigem Richten, Erniedrigen, Verwerfen. 

Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur. 24 » 
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Wo er ſicher war, in einem Gemuͤthe einen empfänglichen Boden zu finden, 
da wurde fein Brief voll heiterer Anmuth, fröhlicher Laune, immer neu, 
überrafchend, geiftreich. Daher find auch feine Briefe an die Geringen 
reicher, ungezwungener, anmuthiger als diejenigen an geiftige Größen ; 
das Kerngefunde, Reine, Wohlmeinende feiner Geſinnung thut ſich in je 
nen unmittelbarer fund. Bei dem Ueberdrange der Tauſende, welche von 
Lavater ein befondered Zeichen in Händen haben wollten, darf es frei: 
lich nicht befremden, wenn eine große Zahl von gar leeren Brieflein und 
Verslein herausfam. Aber der Empfänger hatte dadurch gleichjam ein 
Pfand, daß er damit in Ravaterd Freundesfreis hineingezogen fei, und 
daß nun alles Andere, was Zavater den Freunden bot, auch für feine 
Merfon gefchrieben ſei. Goethe fchrieb feinem Freunde: „Zuwörberft 
danfe ich dir, du Menfchlichfter, für deine gedruckten Briefe. Es ift 
natürlich, daß fie das Befte von allen deinen Schriften fein müffen. . 
Selbſt deinen Ehriftus hab ich noch niemals fo gern als in diefen Briefen 
angefehen und bewundert, * 

Der Werth von Ravaterd Briefen befteht wefentlich darin, daß 
der Schreiber ein ibeenreicher Denker war. Allein metaphyſiſche Ab: 
ftraftion und feientifijche Dialektik ift ihm nie" gelungen, obgleich er 
verfchiebene Verfuche machte. Namentlich trug er fich lange mit einem 
„Einmal Eind der Menfchheit, oder Organon zur Erfenntniß der 
Wahrheit, * worin er über „Natur, Menjch und Gott über alle Zweifel 
erhabene Belehrungen“ geben wollte, brachte e8 aber nicht zu Stante. 
Lavaterd auf dad Leben gerichtete Denfweife hielt ihn von der tranften- 
dentalen Seite der Philoſophie fen. Gleichwohl verfchaffte er ſchon in 
vorgerüdten Jahren dem durch ihn in günftige Verhältniffe eingeführten 
Fichte in Zürich Gelegenheit, feine erſten Vorlefungen über die Kantifche 
Rhilofophie zu halten und wurde desfelben aufmerffamer und danfbarer 
Zuhörer. Als jedoch fpäter der Philoſoph den Lavater'ſchen Anfichten 
gegeniiber für feine Wiffenfchaft einen reformatorifchen Einfluß auf 
Leben und Glauben beanfpruchen wollte, ließ ſich Lavater auf eine 
Weiſe vernehmen, die darthut, mit welch ficherm Urtheil er den damals 
überfchägten Einfluß der Philofophie auf das Leben zu würdigen wußte. 
„Wer ift, ohne allen Widerfpruch, die herrfchende und wer die unter: 
drüdte Kirde? Offenbar ift es die herrfchende Philofophie, durdh 
welche die Kirche unterdrüdt wird. Wodurch umterfcheidet fich die 
herrfchende philofophiiche Kirche von jeder gemeinen orthodoren oder 
hierarchiſchen Kirche? Gewiß nicht in Duldung und Schonung, ge 


Lavaters Briefe. - 371 


wiß nicht in Sanftmuth und Billigkeit gegen ihre Falım mehr jprechen 
bürfenden Gegner! Weldye Bände von inhumanen Urtheilen, Proſtitu— 
tionen, unwuͤrdigen Verhöhnungen, unwürdigen Mißhandlungen fünnte 
man zufanmenfinden, um Belege davon darzulegen! Wie oft ift dies 
den Eritiichen Philoſophen fchon zu Gemüthe geführt worden, und was 
hat es geholfen?" — — — „E8 giebt unter Millionen Menſchen faum 
Einen, der fo über fich jelbft herausfpringen, und bei Ihrem Gotte das 
Allergeringfte denfen, oder auch nur empfinden fann. Und ein Gott, 
bei dem man nicht dad Mindeſte denfen oder empfinden kann, iſt nicht 
nur fein Gott, fondern für den, der dabei nichts denfen und empfinden 
fann, ein abſolutes Unding.“ — Lavater war dagegen in ber praftijchen 
Philofophie, welche auf Beobachtung, Erfahrung und ficherer Envägung 
der Verhältniffe beruht, bedeutender, ald man ihn gewöhnlich dafür zu 
halten geneigt ift. Er war gewohnt, feinen Gedanfen an fich vorüber 
gehen zu laſſen, jondern denfelben jofort zu notieren. So fammelte ſich 
der lebhafte Geift, der Blick auf Blid neue Züge des Menfchenherzens 
entdedende Beobachter einen außerordentlichen Reichtum an Lebens— 
wahrheiten. Dieſe Entdefungsreifen des Menjchenforichers hielten 
ihn beftändig in freudiger Bewegung und Spannung. Cine Fülle 
diefer gleichfam am Wege gefammelten Blüthen der Weisheit find über 
feine Fleinern Schriften ausgefät, welche durch den reichen Gehalt eben 
jo vorzüglich find, als durch vie gedrungene Kraft und Klarheit der 
Sprade. Wir nennen unter Anderm „Fünfhundert unphyfiognomifche 
Regeln zur Selbit: und Menfchenfenntniß“ (1788). Im „Tafchen- 
büchlein für Weife“ (1789), in allerfleintem Format, zeigt La- 
vater, wie er nicht nur ein Denfer, fondern ein weifer und liebevoller 
‘ Arbeiter an fih und Andern war. - Das „Gefchenfgen für 
Freunde“ (1796), ein anderes jener feinen Büchlein, eröffnet eine 
fo durchgearbeitete, im Kleinften erprobte, unmittelbar anwendbare 
Lebensweisheit, ein jo probehaltiges, einfältiges Wohlwollen, fo frei 
von Überfliegenigr Schwärmerei und luftigen Idealen, daß aus diefem 
feichten, Kleinen, fell entworfenen Werfchen der. ethifche Geift Lavaters 
fi in befonderer Klarheit fpiegelt. Alles ift eigene, innerfte, indivi— 
duellfte Erfahrung, Lebenshauch, Lebensfunft, wodurch der Tiebens- 
würdige, imponierende ®ejellfchafter jo anziehend wird, Ebenfalls 
ein Schag von Weisheit und vom Beften, was Lavater jchrieb, ift 
enthalten in „Anacharſis, oder vermifchte Gedanfen und freund- 
Ihaftliche Räthe“ (1795). Wie an Heinern Poeſien, fo aud) an Lehr: 
. 24* 
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“und Spruchweisheit bietet die „Handbibliothek für Freunde“ 
(1790 bi8 1793, der Jahrgang je zu ſechs Heften) vielfache, werthvolle 
Gaben. 

Bon den Philofophen aus, namentlid von Rouſſeau angeregt, 
ging der Ruf zur Förderung der Menfchheit durch die Erziehung. 
Lavater ald Menjchenfreund, in hoher Würdigung der Anlagen des 
menſchlichen Geiſtes, und wieder ald Volksmann und Chriſt, welcher 
ſich mit befonderer Vorliebe zu den Niedrigen und Einfältigen neigte, 
. ging eifrig in dieſes Beitreben ein. Obgleich er von Baſedow über 
feinen Glauben angefochten worden war, jo reichte er doch Iſelin die 
Hand, um desjelben pädagogijche Unternehmungen mit feiner ganzen 
Thatfraft zu unterftügen; und ald das Philanthropin in Marſchlins 
nad) Baſedow'ſchen Grundfägen ins Leben trat, hinderte ihn felbft die 
bedenkliche Mitwirkung eines Bahrdt nicht, bei der Eröffnung desſelben 
die gewünfchte Einweihungsrede zu halten. Lavater war ald Haus: 
vater und Lehrer ein liebevoller Kinderfreund und ein vorzüglicher Er- 
zieher. Er hatte gegen die Seinen cine Sprache heiterer feelenvoller 
Einfalt und Kindlichkeit, wie Luther, reiner von Manier ald Claudius, 
wie unter Anderm fein Schreiben an feinen Enfel Johannesli beweist, 
vermifchte Lehren an feine Tochter Luiſe, Auszüge aus Briefen an 
feinen Sohn in der Fremde. Es war ihm nicht zu wenig, ein „ABE 
oder Lefebüchlein“ (1772) zu fchreiben, welchem das „Ehriftlidye 
Handbüdlein für Kinder“ (1769) vorausgegangen war, dad 
die lieblichften feiner chriftlichen Lieder für das Waifenhaus enthält. - 
In den „Regeln für Kinder“ (1793) kommt auch diefen jein 
ganzes Gefchik in der Spruchweisheit zu Gute, Noch weit wert): 
voller aber find feine „Brüderlihen Schreiben an verfchiedene 
Jünglinge* (1782). Wie angenehm, heimlich, zwanglos, in an 
vegender Neuheit weiß er das Exnftefte und Höchfte zur Sprache zu 
bringen, und wieder mit welch gewinnender Traulichfeit, ohne alle 
Schwerfälligkeit und Schulmeifterei, in Welt und Gpſellſchaft einzu 
führen, — Als zeitweiliger Neftor der Zürcherffchen Lehranftalten 
fchrieb er für Schüler und Studenten fehr faßliche und Ichrreiche Auf: 
gaben zum MWeberfegen ind Lateinische; und feine Schulreden waren 
freilich fern von Haffifcher Ruhe und Maßhaltung, , aber enthielten jehr 
zweckmäßige Winfe über Lefen, Zeitbenugung ꝛc. und treffliche Lehren 
über die Kontrafte feiner Zeit. Uebrigens war Lavater Feinedwegd 
ſchwärmeriſch für die Erfolge der neuen Schule und Erziehung einge 
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nommen, daher er einem jener philofophifchen Enthuftaften zurief: — 
— — „Ich verehre Ihre Wohlmeinung gegen das menjchliche Ge— 
schlecht — und Ihren Wunfch, daß ſich Alles aufklären und zu richtigen 
Begriffen von der Würde der menfchlichen Natur in allen Individuen 
fommen werde. Aber ich lache mit meinem Quantulum Bhilofophie, 
Menfchenfenntnig und Chriftenfinn Ihres gutmüthigen Idealismus 
und Utopismus, wenn ich die unphilofophiichen Bhilofophen von Hel- 
vetius an die unfinnigfte aller Unftnnigfeiten lehren höre: Alles komme 
nur auf Erziehung an, Mangel an Erziehung allein mißbildete die 
fonft gut gebildeten Menſchen.“ 


9. Lavater für das Volk. 


Alle bisher berührten Eigenfchaften Lavaterd befähigten ihn in 
befonderm Grade zu dem, was er feinem Berufe nach fein follte und 
wollte. Der Borfag des Knaben, „Ich will Pfarrer werden, * — ift 
mit einem feltenen Gelingen zur That geworden. Sein Leben fiel in 
eine in den Staats- und Bürgerverhältniffen armfelige, dagegen ſchreib— 
ſelige Zeit, wo Schriftftelferthätigfeit und Schriftftellerruhm über Alles 
ging. So fehr nun Lavatern daran gelegen war, auch auf diefem 
Felde Lorbeern zu ernten, jo hatte er doch zugleich das höhere Ziel im 
Auge, durch feine Berfon, durch That und Leben zu wirken; während 
dasjenige, was er jchrieb, nur in zweiter Linie feine perfönliche Wirk— 
jamfeit unterftügen follte, Lavater war ein Mann der That, ein feltener 
und raftlofer Arbeiter. Es kann indefien hier nicht in Betrachtung 
fallen, was er als folcher unmittelbar gewirft, ſondern vielmehr was er 
mittelbar als religiöfer Volksfchriftfteller geleiftet. In dieſer Bezies 
hung hat er das ganze Gebiet fittlicher Belehrung und religiöfer Er— 
bauung mehrfach durchmeſſen, und darin das Bedeutendfte und Befte 
geleiftet, was feine Feder vermochte. Im feinem fpätern Leben wurde 
Lavater gleichgültiger gegen Me Glorie der Schriftitellerei; allein in 
gleichem Maße wurde e8 ihm immer tiefere Herzensſache, zu erbauen. 
Die fchönen Geifter Deutjchlands hatten ihn gefeiert und ſich ihm 
angeſchloſſen, troßdem daß er ein Pfarrer war, und hofften, ihn . 
allmählig zu humanifteren und zu immer größerer Freiheit und 
philofophiichem Spiritualismus herauszubilden. Als er aber in 
vollem Ernſt, zunächft und voraus Geiftlicher fein, und den geiftreichen 
Mann und den Weltmann immer inniger im Geiftlichen aufgehen laffen 
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wollte, wurde er aufgegeben und als Schwärmer und eigenrichtiger 
Sonderling, und oft als liſtiger Schalk behandelt. Wenn ſich in 
feinem Weſen und frühern Leben Eitelkeit und Streben nad) dem Bei: 
fall der Menge nicht in Abrede ftellen läßt, und wenn Fleine und große 
Geiſter diefe Seite mit unaufhörlihem Spotte verfolgten: jo dienen 
wenigftend Lavaters religiöfe Schriften nicht ald Belege zu dieſem Vor: 
wurf. Die Bibel reden zu laflen, in ihrem Geifte zu reden, das ift 
fein treue und demüthiged Bemühen von Anfang bid and Ende. Er 
fannte für ſich und Andere Feine höhere Aufgabe ald in und mit der 
Bibel zu denfen und zu leben. Daher fpricht er ſich unter Anderm 
darüber folgender Maßen aus: „Ic danfe meinem Gott, daß id 
Alles, was ich in der Welt brauche, das Geſchehene, das Gegenwärtige, 
das Zufünftige, im Himmel und auf Erden, für mich und für andre 
in meiner Bibel finde. Nicht allein das Religiöfe, nicht allein das 
Moralifche, jondern alle Politiſche, alled Gefellichaftliche, Alles, 
Alles !* Er war in die Bibel fo eingelebt, daß ihm der ganze Inhalt 
berfelben buchftäblich zu Gebote ftand und er gleichartige Gedanken aus 
den verichiedenften Büchern mit großer Gefchidlichfeit zu einem wirk— 
famen Ganzen zu verbinden verftand. Manche feiner erbaulichen 
Schriften, wie z. B. fein „Nachdenfen über mich ſelbſt“, legen ihr Ge 
wicht weientlich in die lebendige Verbindung der dahin einfchlagenden 
Schriftftellen, wobei er felbft nur das empfehlende und anwendende 
Nachwort Hinzufügt. Wie er den Geift des Herrn in feinen Tagen 
wirffam fehen wollte, fo war ihm auch die Vorſtellungs- und Aus- 
drudsweife der Bibel die Sprache, welche er ind Leben zurücgerührt 
und aufgefrifcht wünschte. Daher ftellte er fich denn auch, namentlich 
in feinen fpätern Jahren, die unerreichbare Aufgabe, im Namen bibli- 
icher Berfonen zu reden. So enthält fein Nachlaß die in feinem legten 
Jahre verfaßten „Brivatbriefe von Baulus und Saulus“, 
wo bei lebendiger und charafteriftiicher Verfegung in die Stimmungen 
der betreffenden ‘Berfonen, doch der Manhel an geichichtlichem Geift und 
Wiffen dem Ganzen eine jehr moderne Färbung giebt. Noch auffälliger 
find die „Worte Jeſu (1792), zufammengefchrieben von einem chriſt— 
‚ lichen Dichter.“ Dieſe „taufend Worte“ beftehen aus Aphorismen, 
welche ven Beweis leiften, wie innig Zavater in den Geift des Herrn 
eingelebt ift, namentlich mit Johanneiſchem Grundton. Wiele der 
Sprüche find eine nähere Hineinführung und Entwidlung evangelifcher 
Wahrheiten, welche wirflich zum befjern Verftändniffe derſelben und zu 
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Liebe und Glauben an Chriftum führen. Dagegen enthält freilich ein 
beträchtlicher Theil derfelben nur zufällige Meditationen, und das 
Ganze befteht aus lieben, weifen Worten, denen aber jene lebenvolle, 
ſchaffende Kraft fehlt, die das Weſen der Worte Jefu ausmacht. Es 
ift daher ein merkwürdiger Mangel an Kritif, wenn der Verfafler am 
Ende feiner Worte unter andern Fragen auch diefe ftellen fonnte: „In 
welchem. diefer taufend Worte ift etwas enthalten — was dem Geifte 
Jeſu nicht gemäß fcheint ; was Er, ald Lehrer, ald Mefftas, ald Sohn 
Gottes, nicht gefagt haben könnte?“ — E8 war Lavatern nicht gegeben, 
zur Schriftfenntniß irgend einen wefentlichen Beitrag zu liefern. Es 
fümmerte ihn gar nicht, fi) den äußern Sachverhalt der gefchichtlichen 
Begebenheiten der Bibel zu vergegenwärtigen ; denn nicht der befondere 
Vorgang und Verlauf, fondern allein das Dauernde und Ewige der 
göttlichen Offenbarung befchäftigte ihn. Daher enthalten auch jeine 
„Betrahtungen über diewichtigften Stellen der Evan- 
gelien“ (1789) eben jo wenig Proben von der Gelehrfamfeit des 
Eregeten ald dogmatifche Auseinanderfegungen, ſondern es find bie: 
felben ein in Proſa gefchriebener Lobgefang des Herrn, mit freudigem 
Aufruf an das reiche Menjchenherz, ihn zu lieben. — Allein wo es 
fi) um die Beweiſe handelt, wie feine Religion ſich in ihm geftaltet 
und mit jeinem Denfen und feiner Geiftedeigenthümlichkeit fich vereinbart 
habe, da iſt Lavater ftetd neu und unerfchöpflih. Daher legte er dem 
Publikum zu verfchiedenen Zeiten feine religiöfen Grundfäge vor, Wir 
haben oben, ald Anhang zur „Herzenserleihterung“ „Etwas über 
meine Religion“ genannt, worin gleichfam feine kritiſchen Geſichts— 
punkte zur Beurtheilung -der Bibel angegeben find. Im Jahr 1778 
richtete er eine „Vorftellung meiner Religionsbegriffe* (ent 
halten in „Antworten auf Fragen und Briefe”) an Ältere Freunde, um 
diefelben zu veranlaflen, auf Einen und denfelben Zwed und auf Eine 
und dieſelbe Weife in Ausbreitung und Beförkerung der Religion zu 
arbeiten, wobei er zeigt, wie feine religiöfen Anfichten eben ſowohl der 
Natur des Menjchen, als allen dogmatifchen Stellen und allen Bei: 
jpielen in der Offenbarung vollfommen gemäß fein, Sein Olaubensbe- 
fenntniß wiederholt ſich am beftimmteften und fchärfiten, nicht als Lehre 
und Erfenntniß, jondern ald Leben, Erfahrung, Ölaubensderrungen- 
haft in der Handbibliothef 1792, 1. — „Öedanfen über Reli- 
gion und Chriſtenthum.“ Hier läßt er fich unter Anderm über 
feinen Chriftusglauben vernehmen: „Ich muß immer wiederholen : 


376 Lavater. 


Mein Gott iſt das, was mid) zum exiſtenteſten Menſchen, zum leben— 
digſten Leben macht. Ich, Perſon, muß etwas perſoͤnliches haben! Ich, 
Lebendiger, einen Lebendigen! Ich, Menſch, einen Menfchen — der 
äußerft einfach, wie ich, und unendlich lebendiger und wirffamer iſt, als 
ih — Etwas, das ich ald vor mir, über mir, außer mir denfen, und 
dennoch wie Speife und Tranf mit mir vereinigen, wodurch ich meine 
Eriftenz, mein wahres Leben, wie durch Speife und Tranf nähren, er 
weitern, fichern, vervollfommnen kann. — Ic Gottesmenfch bedarf 
eines Gottmenfchen. * | 

Diefed Leben in Gott machte Lavatern zu einem ausgezeichneten 
Beter. Er hatte Gott fo nahe und gegenwärtig, er war von feiner 
fortwährend wirffamen Liebe jo tief burchdrungen, daß er Alles mit 
ihm befprach und Alles jeiner Enticheidung anheimftellte. Augen und 
Ohrenzeugen jprechen mit Bewunderung und Entzüden von der In— 
brunft und Lebendigkeit ded Beterd, und wir haben zahlreiche Beweiſe 
feiner Gebetöfraft, wenn er bei außerordentlichen Gelegenheiten vor ber 
Gemeinde betete. Sonderbarer Weife aber gehören feine verfchiedenen 
Gebetbücher nicht zu den gelungenen Gebetzeugniffen. Lavaters Beten 
war eine lebendige Aftion, ein Ringen vor Gott, im unmittelbaren Ge 
rühl und Drang des Augenblid3, wobei Berfon und Sache ihn erregte. 
Nicht fo entitanden feine allgemeinen Gebetsanleitungen, wobei er fi 
weniger in den Zuſtand eines bewegten, nach Erhörung dürftenden Ge 
müthes verfegt hatte; fondern er jammelte vielmehr nusbare Gedanfen 
und Betrachtungen, gegen deren Statthaftigfeit und Zweckmäßigkeit 
nichts einzuwenden ift, welche aber im Allgemeinen eines tiefen, unmit- 
telbaren Grundtoned, eines Kerns der zufammenfaffenden Grunbftim- 
mung entbehren. Es haben ſich daher Lavaters zahlreiche Gebete aud) 
nur in denjenigen Sreifen erhalten, welche diefelben in lebendigem An- 
denfen an feine PBerfon ehrten. Auch find feine gefchriebenen Gebete 
mehr ein Ergebniß des Andringens zahlreicher Verehrer, welche ihn um 
einen Beitrag zur Befriedigung ihres Verlangens, in feiner Weife beten 
zu fönnen, erfuchten. 

Wenn alfo die „Sammlung hriftlider Gebete” (1778) 
die Erwartung nicht befriedigt, fo ift dagegen die „Hanbbibel für 
Leidende” (1788) zwar nidyt ein Gebetbuch, aber dennoch eine ganz 
vorzügliche Erbauungsfchrift, wie man nur immer eine folche von einem 
Lavater wünfchen fann. Diefelbe enthält nämlich dreihundertundfünf— 
zig Betrachtungen und Auslegungen von Bibelftellen, größtentheild nur 
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kurz, aber in einer Sprache voll Wärme, Geift und Leben. Er fpricht 
jeine eigenen Leidenserfahrungen und feinen eigenen Troft in feinem 
Gott und Heiland aus. Hier zeigt fich der ganze Inbegriff chriftlicher 
Weisheit und Glaubendftärfe, wie folche in Kavater lebte und wie er 
durch diefelbe ein mitfühlender Freund und Tröfter der Leidenden wurde. 
Es ift in vollem Sinne eine Handbibel für Leidende, indem die Troft- 
worte der Bibel jo mit ganzer Seele aufgenommen und in bad Leben 
hineingezogen werden, und indem die Macht göttlicher Liebe und Gnade 
dem bejchiwerten Herzen fo jiegreich dargelegt wird, daß dieſes Buch 
nad Sprache und Inhalt wohl das ausgezeichnetfte und wohlthuendfte 
unter allen Schriften Lavaters für Andacht und Erbauung if. Die 
Erforfchung des eigenen Herzend, die Betrachtung der göttlichen Er- 
barmung erhebt fich immer wieder auch zum Gebet, zum Danfe, zur 
Lobpreiſung: jo daß mandyes leidende Gemüth darin Troft gefunden, . 
und ferner finden wird. Das Ganze ift einfach, feclenvoll, edel, für 
den gemeinen Mann wie für den Gebildeten gleich ergreifend und troft- 
rei, jo daß unter allen Schriften Zavaterd wohl diefe am längjten 
wirffam bleiben wird. 


10. Lavater als Prediger. 


Die Kanzel war der Schauplag, das Arbeitöfeld, wo fich alle 
Kräfte des reichbegabten Mannes zu einem großen und nachhaltigen 
Eindrude vereinigten. Bon feinem eriten Auftreten an bis and Ende, 
in Züridy und in der Fremde, beim gemeinen Manne wie beim Hohen 
und Gebildeten war feine Predigt fiegreich und überwältigend. Stef- 
fens hörte Lavatern in der Zeit von deſſen höchfter Kraft und Berühmt: 
heit in Kopenhagen, und giebt folgendes Zeugniß von dem empfangenen 
Eindrud: — — — „AUS die Scharfe an dem Gaumen flebende Stimme, 
die hohlen, jchneidenden Töne des berühmten Mannes fich vernehmen 
ließen, machten fie einen folchen Eindruck auf mich, daß ich das Gebet 
faft überhörte. Ich mußte mit gefpannter Aufmerffamfeit auf feine 
Rede horchen, wenn idy fie verftehen wollte. Nun war es aber höchit 
merfwürdig, wie diefe Rede mich gewann und ergriff. Es ſprach fich 
nicht allein die Zuverficht des Glaubens, fondern auch eine tiefe, ges 
waltig ergreifende, herzliche Innigfeit in feiner Rede aus. Es war 
mir, ald hörte ich zum erften Mal eine Stimme, nach der ich mich lange 
gefehnt hatte. Seine Predigt handelte vom Gebet. Jenes innere, 
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tief verborgene und doch mächtige Leben meiner Kindheit, wie ich es in 
der ftillen Kammer meiner Mutter Fennen gelernt hatte, wie $ tief dad 
belebende Innere ergriff, nach außen aber nur leife flüfternd ſich ver: 
nehmen ließ, fchien plöglich wach geworden zu jein, ſchien mich, den 
Schlummernden, aus dem langen Schlafe mit Donnerftimme aufzurüt- 
teln. Er ſchilderte mit jener ergreifenden Wahrheit, die nur da ſich zu 
geftalten vermag, wo man ein innerlicy ſelbſt Erlebtes ausfpricht, jene 
äußern und innern Kämpfe, in welchen der Sieg nur durch Gebet zu 
erringen jei. Die Sprache, die mir anfangs jo zurüdftoßend jchien, 
flang mir zulegt immer fchöner, heller, ja anmuthiger, fie fchien mir 
mit dem belebenden Inhalte jo innig verwoben, al& wäre irgend eine 
andere unmöglich. Wenn er einen Zuftand innerer Hoffnungslofigfeit 
gejchildert hatte, hielt er einige Male inne und rief dann mit lauter 
Stimme: — Betet! — Das e wurde faft wie ein Diphthong ausge: 
jprochen, die harte Ausfprache verdoppelte das t, und dennoch hatte, ſo 
ausgefprochen, diefed Wort eine ungeheure Gewalt. Es rief laut, ja 
zerichmetternd in mein Innerſtes hinein, und ich habe es in meinem 
ganzen Leben nicht wiederholen fönnen, ohne wenigftend etwas von dem 
tiefen Gindrud zu empfinden, der mich damals erfchütterte.* — Wenn 
man jegt diefe übermäßig langen Predigten anjdyaut, mit ihren weit: 
fchweifigen Sägen, ihren unenblichen Ausrufungen, ihren unaufhör: 
lichen Gegenfägen, ihren häufig wiederkehrenden Gedanken und Effekten, 
jo verwundert man fi) Uber den außerordentlichen Eindruf auf. ihre 
Zeit. Allein die Macht feiner Berfon entwidelte fich vornämlich im 
Predigen in ihrer ganzen Stärke und hob und bejeelte fein Wort auf 
eine MWeife, wie der todte Buchitabe ſolches nicht mehr ahnen läßt. 
Auch läßt fih von Lavater in ganz befonderm Maße jagen, daß feine 
Beredfamkeit eine That war, indem in feinen Predigten ald Grund- 
gedanke und Hauptziel hervortritt, die Arbeit an fich ſelbſt und die 
Befjerung des Lebend durd) lebendigen Glauben zu fördern. Gr hatte 
eine beſondere Stärfe in Warnung, Erwedung, Erſchütterung, daher 
waren ed vorzüglid) die Buß- und Bettagspredigten, in melden ji 
jeine ganze Kraft entfaltete und wo die Mittel feiner Beredſamkeit am 
gewaltigften wirkten. Das Hauptgewicht feiner ‘Predigt jedoch war 
eine für Lavaters Zeit überraſchende und für alle Zeiten ungewöhnliche 
Glaubensfreudigkeit. Erſt in feinen Predigten gewinnt feine Chriftus- 
liebe den innigften und treuften Ausdrud. ine feiner Predigten be 
ginnt mit folgendem Eingange: „Wann wird die erwünjchtefte Stunde 
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meined Lebens fommen? Wann ber feligfte Moment meines Dafeins ? 
Der jeligfte Moment meined Dafeins ift der, da ich mit ganzer Seele 
an Jeſum Ehriftum glaube ; die erwünfchtefte Stunde meines Lebens, 
da ich Andre mit ganzer Seele an Jeſum Chriftum glauben machen 
- fann. Der weiß nicht, was Leben ift, der nicht an Jeſum Chriftum 
glaubt. Wie diefer Glauben, fo das Leben der Seele." Das ift feine 
Kraft und feine Kunſt, Iefum Chriftum den Herzen nahe zu bringen, 
wobei er aber für feine Zuhörer den Glauben an Jefum nicht als eine 
ausgemachte Wahrheit vorausfegt. Er benußt vielmehr den ganzen 
Vorrath einer in der Schule ded Lebend ausgebildeten Philofophie und 
alle Feinheit und Schärfe ded Menfchenfennerd, um das Evangelium 
ftetd von einer neuen Seite anzichend zu machen. Er ift in feiner 
Beweisführung fo ruhig, unvorgreiflih, mit kluger Berechnung vorbe- 
reitend, daß er durch dieſes wohlangelegte, gemeinverftändliche Bei- 
fommen von allen Seiten feffelt und gewinnt. Seine Predigten er- 
mangeln der fcharfen Begriffsbeftimmungen, der lebendigen Begriffe: 
entwidlungen feineöwegs ; er verweilt bei feinem Gedanken und legt 
ihn den Gemüthern nahe, mit einer fo gewaltigen und lieblichen, ein— 
dringlichen und ftrömenden Beredſamkeit, welche alle Weitfchweifigfeit 
und alle fünftlichen Effekte vergefien macht, ob dem tiefen bleibenden 
Eindruf des verfündigten Evangeliums. Gerade das fich gehen 
laſſen, ſich ausreden, Alles jagen, fich felbft ganz geben und in 
feinem Gegenftande ganz verlieren gab Lavaters feelenvollem Worte eine 
ſolche Gewalt über die Gemüther. — Bei einem jo lebendigen und 
feurigen Manne, wie Zavater war, mit feiner Menjchenfenntnig und 
feiner Breimüthigfeit, hätte man glauben follen, daß jeine Predigten ein 
Spiegel feiner Zeit gewefen wären und örtliche Zuftände und beſtimmte 
Lebensverhältniffe und deren Gebrechen jcharf beleuchtet hätten. Allein 
feine Predigt ift ein freudiger Aufblic zu Gott, ein heitered Evangelium 
des Friedens; er ift zu liebevoll und zu groß, um fidy in die Fleinen und 
trüben Einzelnheiten des Lebens zu verlieren. Eben fo wenig ließ er 
fih auf dogmatifche Erörterungen ein und vermied daher Schriftab- 
fchnitte, welche ihn dazu geführt hätten. Nachdem viele einzelne 
Predigten Lavaterd im Drud erfchienen waren, überrafchte er durch Die 
erfte größere Sammlung in zufammenhängenden Predigten über den 
Propheten „ Jonas” (1773), wo er die Gefchichte aufs lebendigfte 
mitten in die Gegenwart hineinzieht, feine Gedanken ungefünftelt daran 
anfnüpft und das Ganze zu ſolchem dramatiichen Xeben verarbeitet, daß 


380 Lavater. 


Lavater durch dieſe geiſtreichen und populären Predigten einen Leſerkreis 
fand, welcher ſonſt für Predigten verſchloſſen blieb. Allein die rationa— 
liſtiſche Schule Bodmers ermangelte nicht, ihm auch auf dem Felde in 
den Weg zu treten, wo Lavater ſeine größten Triumphe feierte. Ohne 
den Verfaſſer zu nennen, noch die Perſon, wogegen der Angriff gerichtet 
war, erſchien nämlich von dieſer Seite im Jahre 1773 eine kleine 
Schrift „Ueber den guten Geſchmack in der Kanzelberedſamkeit,“ worin 
ſich das Mißbehagen über Lavaters Erfolge ausſpricht. „Eine falſche 
Rührung, eine fieberhafte Bewegung iſt zweideutig, gefährlich, und der 
Wuͤrde des Gegenſtandes zuwider.“ — — — „Weg mit unverſtänd⸗ 
lichen Kunftwörtern, mit gelehrten Anſpielungen, mit ſpitzfindigen 
Gegenfägen, mit gekünſtelten Wortfügungen, mit langen in einander 
geichlungenen Perioden!" Wahr und treu fpiegelt fi) dagegen ber 
Eindruf von Lavaterd Predigtweife in folgendem Ausdfpruche eines 
unbefangenen Zuhörerd: „Im janften Strome feiner Beredfamfeit lag 
zugleich viel fchweizerifche Treuherzigkeit. Er war falbungsvoll und 
für den gemeinen Dann doc immer verftändlich. Bei all der ſchwe— 
benden und bangen Höhe, in die er feine Zuhörer erhob, überrafchte er 
zugleich durch Flare Blide in die praftifchen Einzelheiten des Lebens. 
Die Gemisch von Feierlihem und menſchlich Wahrem riß hin, diefem 
Schwunge der Empfindung fonnte man fich hingeben, denn die Richtig: 
feit der verftändigen Wahrnehmungen bürgte dafür, daß bier fein leerer 
Träumer nebelte.” Das Harfte Bild von Lavaters Predigtweiſe geben 
die in feinen „Kleinern profaiihen Schriften” (1784) ge 
jammelten theild allgemeinen, theils Gelegenheitd + Predigten, indem 
jene die Grundzüge feines Glaubens und feiner Gotteserfenntniß, dieſe 
fein großes Geſchick darthun, befondere Umftände ergreifend zu benugen. 
Die Trauerrede auf jeinen Freund Felir Heß, fein „Andenfen des Ge- 
rechten“ am Grabe des Erbauerd des Zürcheriichen Waiſenhauſes, feine 
Predigten bei Amtswechjeln, unter diefen namentlich die ergreifende An: 
trittöpredigt bei St. Peter: Ihr Brüder, betet für mich! — legen Lava- 
terd innerfte Gefinnung,, fein Streben und Lieben, feine Schwachheit 
und feine Kraft mit eben fo rührender als würdiger Offenheit dar. 
Seine Predigt nach der angeblichen Nachtmahlövergiftung, „Der Ber: 
breher ohne jeined Sleichen*),“ giebt freilich ein merkwürdiges 

*) Eine Berunreinigung des Nachtmahlweins am Bettag d. I. 1776, welche 


indeflen nie genau und überzeugend erhoben war, würde dem verbrecheriichen Verſuche 
abſichtlicher Vergiftung beigemeflen, und daher von der Obrigfeit verordnet, auf allen 
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Beiſpiel hoͤchſten Affectes, wo er durch die entſetzliche Ausmalung 
des Verbrechens und des Gemuͤthszuſtandes des Verbrechers das Kains- 
mal auf deſſen Stirne druͤcken und ihn zur Selbſtentdeckung drängen will. 
Indem der jugendliche Lavater dabei das ganze Feuer feiner Phantaſie 
entfaltete, hat man zugleich ein merfwürbiges Beilpiel, wie ihn jelbft 
die Lebhaftigfeit derfelben überwältigen und fein Urtheil beherrichen 
fonnte. — Vielleicht die größte Reife und Ruhe ded Geiftes zeigt fich in 
den „Predigten über Philemon“ (1785 — 1786). Er hat gerade 
biefen Fleinen Gelegenheitöbrief gewählt, um in unbeengter Herzlichkeit 
das Heil in Ehrifto zu verfündigen. Der chriftliche Weiſe bringt ein- 
fach und ungefucht das Vertrauendwort ded Erfahrenen, des Gotted- 
kenners, ohne gelehrte Mühfamkeit und ohne ſpekulatives Forfchen. 
Auch da könnte die Form jorgfältiger und beffer fein: aber er jagt 
Erlebtes, aus ihm Herausgefommenes, giebt fein treuftes Eigenthum : 
da ift die Gabe jeined Geiftes und Herzens ſchon fertig und ausge: 
bildet, er will nicht mehr an ber Form zurichten. — Lavater als 
Prediger hatte noch einen andern Werth, der manchen andern glänzen- 
den Rebnern nicht zufommt. Die in der Prebigt fo beredte Liebe zu 
den Mühjeligen und Beladenen ließ nicht nach, wenn er die Kanzel 
verlafien hatte, jondern wurde in der unverbroffenen Ausübung des 
Seeljorgerd That und Wahrheit. 

Eine neue Periode in Lavaters Kanzelberedfamfeit veranlaßte die 
franzöfiiche Revolution, Wenn er bisher die öffentlichen Zuftände 
feiner Heimat und das bürgerliche Xeben feiner Umgebung nur jelten 
berührt hatte, jo gab ihm der Umfturz aller Grundlagen des bürgerlichen 
und fittlichen Lebend den Muth und die Kraft, mitten in die Zeitver- 
hältnifje hineinzugreifen und den Maßſtab ded ewigen Wortes an bie 
Vorgänge feiner Zeit anzulegen. Che wir aber Xavatern in dieſer 
Richtung folgen, müſſen wir überhaupt die Stellung betrachten, welche 
er ald Bürger einnahm. | 


11. £avater als Bürger. 


Nach Lavaterd Auftreten gegen Grebel und nad) feinen Schweizer: 
liedern hätte man glauben jollen, daß feine vaterländifche Gefinnung 





Kanzeln der Stadt darüber zu predigen. Lavater fchien den Pfarrer Waſer im Ber: 
dachte gehabt zu haben, überzeugte fidy aber. in der legten Unterredung mit ihm von 
feinem frühern Irrthum. 
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und feine lebhafte und freimüthige Theilnahme an bem bürgerlichen 
Leben feiner Vaterſtadt ihn in feinem fernern Lebensgange wiederholt 
auf den öffentlichen Schauplag führen würde, Allein Lavater hielt fi 
auch da gemeffen in den Gränzen, welche ihm fein Stand und bie 
Würde desfelben vorfchrieben. Wenn Bodmer und feine Richtung den 
Juͤngling in eine Bahn hineingezogen, welche für ihn des Lockenden viel 
hatte, jo beweist auch das wieder Lavaters Taft und Selbftbeherrfchung, 
daß er fich von der Bolitif fern hielt. Daher war es auch der tiefe 
Ausdruck des Mitleid und des Abjcheus, welcher fich in Betreff des 
unglüdlichen, durch politifche Leidenschaft verirrten Pfarrers Waſer fund 
gab. Noch in der Stunde vor feiner Berurtheilung ſprach Wafer zu 
Lavater: „Ich habe ed mit unfern Vaterlande gut gemeint ; ich Fannte 
feine Gebrechen und wollte fie aufdecken. Der Schaden ift unheilbar! 
die Wunde ift zu tief. Ohne Aufruhr ift unſerm Staate nidyt mehr zu . 
helfen. Es muß Alles umgeftoßen und die Uebermacht der Familien 
geftürzt werden!” Da rief Lavater aus: „Arme Seele! Ihr Hagt 
über die unheilbare Verdorbenheit unferd Staates? Wie, wäre denn 
unfer Staat weniger verdorben, wenn er aus lauter ſolchen Buͤrgem 
beftände, wie Ihr ſeid?“ Mir chen aus diefem Worte, daß er-weit 
entfernt war, durch Äußere Formen Berbefferung ber Zuftände feines 
Baterlanded zu erwarten. Dagegen ftimmte er gar nicht mit feinen 
alten $reunden Zimmermann, Herder, Goethe zufammen, welche mit 
Geringihägung auf das Nationalgefühl hinfchauten und ſich des hu: 
manen Weltbürgerthums des beutfchen WVolfes freuten. - Denn Lavater 
war mit ganzer Seele ein Schweizer und ein Zürdyer. In Zürich zu 
[eben und zu wirfen ging ihm über Alles; daher jeder Ruf, jo lodend 
er für ihn hätte fein fönnen, wie ber vielbefprochene nach Bremen, ihn 
feiner Vaterftadt nicht entfremben konnte. Freilich auch Lavater hatte 
ein Weltbürgerthum, welches ihn ganz erfüllte, und deffen Großartigkeit 
ihn gegen die Außern Formen des bürgerlichen Lebens und feine Mängel 
gleichgültig machte, nämlich die hriftliche Kirche. Diefe nahm fo fein 
ganzes Herz und feine Thätigfeit ein, daß es ihm nicht ſchwer fiel, der 
apoftolifchen Vorfchrift zu folgen, daß kein Geiftlicher ſich mit weltlichen 
Geſchaͤften befaffen folle. Zwar begrüßte Lavater die franzöfifche Re 
volution mit großen Hoffnungen; allein er war in Bezeugung feiner 
Gefinnung jehr zurückhaltend, daher die Handbibliothef, dieſes Tagebuch 
feiner mannigfaltigen Gedanken während der erften Revolutionsjahre, 
nur wenige Spuren feiner politifchen Gefinnung aufweist. Gegen 
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Freunde fprach er fidy vorherrfchend günftig aus, fo unter Andern an 
Hegner. Mllein öffentlich wollte er weber nad) der einen noch der. 
andern Seite Anftoß geben ; in den erften Jahren der Revolution be- 
rührte er daher in feinen Predigten die immer drohender werdende Ge— 
fahr nur im Allgemeinen. Als aber in Paris der Mord der Schweizer: 
garde, die Septembergräuel, der Sturz des Thrones und die Gefangen- 
nehmung bed Königs erfolgt waren, und jomit nicht nur die Religion 
und die Ruhe feines Vaterlandes in Gefahr fam, fondern Allem, was 
dem Bürger und dem Chriften theuer war, Untergang und Verderben 
drohte: da begann Lavater Über feine Zeit mit einer Offenheit und 
Freimüthigfeit zu fprechen, welche einen Theil beunrubigte und ärgerte, 
Viele in Erftaunen feßte, die Beften aber mit Freude und Ehrfurcht er 
füllte. Lavater ftand frei und groß zwifchen den Partheien ; auch im 
Mißbrauch verfannte er den Werth der Ideen nicht, welche der Revolu- 
tion zu Grunde lagen, wußte aber damit Anhänglichfeit und Treue 
gegen bie bisherigen Zuftände und Perſonen zu vereinigen. Die 
Schweiz war in jener Zeit fcharf zwifchen den Anhängern des Alten 
und des Neuen gefpalten feſte Unpartheilichkeit war felten, noch jeltener 
der Muth, davon öffentlich Zeugniß zu geben, und einzig, Soldyes 
achtunggebietend für Freund und Feind zu thun. Diefe Stellung 
nahm Lavater ein. Ihn befing weder Intereffe noch Xeidenfchaft ; da— 
gegen gab ihm fein Glauben, wie einen frohen Heldenmuth und ein 
fichered Wahrheits- und Rechtögefühl, fo auch wieder eine Hohheit der 
Gefinnung und eine ind Leben eingreifende Kraft, daß Philoſophen und 


Schöngeifter, welche ftch in Beringfchägung von ihm abgewendet hatten, - _ 


von Neuem mit Bewunderung auf den Mann hinfchauten, bei weldyem 
die Predigf in vollem Sinne eine That geworden war. Es wäre 
freilich irrig, wenn man in feinen Kundgebungen die Gedanken und den 
Blick eined Staatdmanned erwarten wollte, denn Lavater verläugnete 
nirgends den Pfarrer, oder fprady doc ald Bürger, welcher vor Allen 
ein Chrift fein wollte, und welcher um Chrifti willen die Wahrheit 
redete und fidy vor den Folgen nicht fürchtete. Er predigte nicht Poli— 
tif, fondern Chriftenthum, und weil er dieſes predigte, mußte er ed an- 
wenden und die Sünden der Zeit ftrafen. Im feiner erften Predigt 
diefer Art nad) dem Septembermord heißt es: „O Frankreich! verjage 
nur alfe deine Priefter! Zerftöre und verkaufe die Tempel! Verwandle 
die chriftlichen Feiertage nur in Schaufpiele, und die Altäre in Altäre 
der Freiheit! Nathfchlage, ob man das Wort Vorfehung noch dulden 
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wolle, und predige die Religion der Epifuräer: Laffet und eſſen und 
trinken, denn morgen fterben wir! — auf deinen noch übrigen Kanzeln. 
Und dann laßt und fehen, was endlich aus dir werben wird.“ — 
Nach der Hinrichtung Ludwigs XVL mußte er aus den Worten: 
„Verderb' ihn nicht, denn wer hat je feine Hand an den Gefalbten bed 
Herm gelegt, und ift ungeftraft geblieben ** — Davids Großmuth jo 
rührend und ergreifend hervorzuheben mit Anwendung auf feine Zeit 
und fein Bubliftum, daß eine foldye Hohheit biblifcher Gefinnung La— 
vatern ein vorher nie genoffenes, neued Anjehen gab. Wenn nun aber 
der Vorwurf einer Hinneigung zum Alten gegen ihn erhoben wurde, je 
ließ er fich alfo vernehmen: „Ich ftreite durchaus nicht für die Arifto- 
fraten. Ich ftreite nur ald Menſch, Ehrift, Chriftenlehrer gegen bie 
irreligiöfen Grundjäge und weltfundigen, gejeglofen Handlungen, bie 
man in Schuß nehmen will; und von dieſer Abjcheubezeugung gegen 
diefe Unmenjchlichfeiten und der jo nöthigen Warnung an mein Zeit 
alter werd’ ich mich durch nichts, durch Feine Freunde und Feine Gewalt 
abhalten lafien, — und wenn ic) meine Predigerftelle.und mein Bürger: 
recht, Ehr und Leben drüber einbüßen follte. Was? Ein chriftlicher 
Prediger foll nidyt vor Grundfägen warnen dürfen, die alle menſchliche 
und göttliche Ordnung umftoßen, und die in zehntaufend Blättern unter 
alle Volföflaffen verbreitet werden? die man in allen Gejellfchaften 
hört, und dieſe feine abjolute Pflichtfreiheit follte in der Zeit gefeffelt 
werden, wo man von nichts ald von Freiheit fpricht? Was mir bie 
Seele verwundet, ift dieß, daß ich zehmmal freier reden und fehreiben 
durfte, da fein Freiheitögeprahl in Europa braufte, als jest, da von 
nichts und wieder nichts, als von Freiheit und Erlöfung von Sklaverei 
geſprochen wird.” — Seine Menfchlichkeit und jeine Freiheitsliebe be- 
währte fich dann namentlicy in den Stäfner Unruhen 1795, wo er der 
Beichüger des Landvolfs wurde; und es iſt befannt, daß man es feinen 
verfchiedenen Schritten und feiner gewaltigen Rede verbanfte, daß fein 
Blut vergofien wurde. Lavater folgte zu diefer Zeit in feinen Predigten 
Schritt für Schritt den öffentlichen Vorgängen. Allein indem er je 
unmittelbar in die Öegenwart hineintrat, bewahrte ihn fein fefter Stant 
im Worte Gottes vor allem Unpaffenden und Unwürdigen. Das Zeit 
wort erhielt durch das ewige Gottedwort ſtets jeine verföhnende Weihe, 
und jo befand er fi), obgleid von Vielen angefochten und verläftert, 
doch mit den bebeutendften Staatdmännern Zürichs, jo wie mit dem 
Volke in einflußreicher Berührung. Er faßte die wichtigften der im 
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Jahre 1795 gehaltenen Predigten unter dem Titel: „Chriftliche 
Belehrungen“ zufammen, und ließ denfelben fpäter unter ähnlicher 
Auffchrift amdere folgen. Ungeachtet aller Drohungen und Gefahren, 
ungeachtet des Spotted, daß er ein Märtyrer werden wolle, fuhr La- 
vater fort in feinen Predigten bei wichtigen Vorgängen in die Zeitereig- 
niſſe einzugreifen, indem er bezeugte, er ſpreche, was gefprochen werden 
müffe, und was, wenn er es nicht thäte, fonft Niemand fagte. Allein 
wo nicht neue Begebenheiten ihn aufforderten, hatten feine meiften 
Predigten aud) aus diefer Zeit einen ganz objektiven, biblifchen Charak— 
ter. — Als aber allmählig die Revolution ihre Fluthen über die Gränzen 
ber Echweiz zu wälzen begann, fühlte fich der von Natur nichts weniger 
als muthige Lavater ald Bürger und Chrift zu einer Thatfraft ent- 
flammt, daß er für fein Vaterland Alles zu thun und zu wagen bereit 
war. Im Anfange jedoch, nachdem die alte Verfaſſung geftürgt und 
Freiheit und Gleichheit erflärt war, hielt er einige Predigten, in denen 
er mit der Ruhe und dem frohen Muth, welchen ver fefte Glaube auf 
ben Lenker der Schidjale ihm unter allen Umftänden gab, zur Eintracht 
und zu brüberlicher Bereinigung mahnte; und ald die Franzofen in die 
Schweiz einbrachen, jo hatte er Troft, wie fein Anderer. Bei einer der 
Regierung von den Franzofen auferlegten Kontribution ftellte er ſich an 
die Spige zur Sammlung einer Subjeription; gegen die Zehntauf: 
hebung erhob er die gewichtigfte Stimme. Wo Andere den Muth ver: 
loren, oder leidenfchaftlic, aufgeregt waren, ftand Lavater, geſtützt auf 
das Steuer des Evangeliumg, feſt im Sturme. Als ihm von den neuen 
Machthabern mißfällige Winfe und Direktionen zufamen, fprad) er 
über den Tert: „Rede, was der gefunden Lehre gemäß iſt“ — unter 
Andern: „Es kann feine Zeit geben, wo der Prediger ded Evangeliums 
ein anderes Evangelium zu prebigen berechtigt ift, als das alte, Apofto- 
liche. Er hört in demfelben Augenblid auf, chriftlicher Ehriftenlehrer 
zu feyn, fo bald er diefem, in allen feinen Wejentlichfeiten und Eigen- 
thümlichfeiten unveränderlichen und unverleglichen Evangelium, ein 
Anderes, wie gut ihm dieſes auch ſcheinen mögte, jo ſehr ed aud) ge: 
priefen werden mögte, ja, wenn ed aud) von einem Engel des Himmels 
gepredigt würde — unterfchiebt. Auch zu diefer Zeit alfo muß er fich 
nicht umfehen, was dem herrfchenden Geifte derjelben gefällig oder miß- 
fällig, fondern nur, was der gefunden evangelifchen Lehre gemäß fey ? 
Will Er dem Zeitalter gefallen, ift dieß Gefallenwollen fein Zweck, fo 
entfagt Er feinem eigentlichen Berufe, feiner unüberfchreitbaren Pflicht, 
Moͤrikofer, die ſchweizeriſche Literatur. 25 
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feinem heiligen Verhältniß mit Chriſtus als ſeinem Herrn. Er tritt 
außer die ihm angewieſene Bahn und Er kann nicht mehr jenem aller: 
hriftlichften Apoftel nachſagen: Wir predigen nicht ung felbft, ſondern 
Jeſum Ehriftum, daß Er der Herr, wir aber um Jefu willen, Knechte 
der Menſchen ſeyen.“ 

ALS aber mit der Waffengewalt auch jenes Raub⸗ und Bedrüͤckungs⸗ 
ſyſtem der Franzoſen fich unter dem anfpruchvollen Namen ber Be 
freiung der Nation über die Schweiz ausbreitete, ald die Einen aus 
Leidenschaft diefem übermüthigen Hohn der Feinde entgegenjubelten, 
und die Andern in feiger Rathlofigfeit ſich duckten, fegte Lavater jede 
Rückſicht bei Seite und hatte jenen Muth der Baterlandsliebe und der 
Ehre, dem Unterdrüder wenigſtens offene Wahrheit zu fagen. Er 
richtete nämlich „ Ein Wort eines freyen Schweizerd an die 
große Nation“ mit einer Zuſchrift an den Direftor Neubel, 
worin er unter Anderm fchreibt: „Sol ich fchweigen, weil Allee 
ſchweigt? Wofür wär mir Hand und Zunge gegeben, wenn ich nicht 
fprechen und fchreiben dürfte, was Bürgerpflicht und Vaterlandsliebe 
mich fprechen und jchreiben heißen — Wie fünnt' ich meine Griftenz 
ertragen — wenn ic) in diefer Zeit für mein Vaterland hinathmete — 
und Alles gut feyn liege!” Lavaterd Wort wurde ohne fein Zuthun 
gedrudt und machte ſolches Aufichen, daß eine officielle Antwort da: 
gegen erfchien, ein wohlangelegted Lügengewebe, deſſen Widerlegung 
dem ehrlichen, geradeaus ftürmenden Lavater etwas ſchwer wurde. 
Nach diefem fühnen, Hervortreten gewinnt die geiftige Kraft Lavaters 
um fo höhern Werth, der zufolge er an den weltbewegenden Ideen der 
Revolution nie irre wurde und baher in der „Waterländifchen Gejell- 
Schaft” jener Zeit eine Vorlefung hielt, „über die Vortheile und Nach— 
theile, welche Moral und Religion von der neuen Ordnung der Dinge 
zu hoffen und zu fürchten haben.“ Als ſich die haltlofe helvetiſche 
Regierung durdy Deportation der angejehenften chmaligen Mitglieder 
ded Rathes von Zürich zu fichern und zu rächen fuchte, erhob Lavater 
von Neuem fchonungslos feine Stimme, fo daß aud) ihn das erwartete 
gleiche Schidjal traf. Wenige Wochen nad) feiner Nüdfehr aus ber 
Verbannung traf ihn der langfam tödtende Schuß. Das legte von 
Lavaterd Lebensjahren, da er unter erjchütternvden Leiden den Tod in 
der Bruft trug, blieb feine Thätigfeit dennoch raſtlos. Eine Frucht 
derfelben find feine „Sreimüthigen Briefe über das Deporta— 
tionsweſen,“ wo er ald Menjch eben fo liebenswürdig, wie ald 
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Bürger weitherzig und in unerfchütterlichem Vertrauen auf bie gerechte 
Sache erfcheint. Die fünf Vierteljahre der Leiden waren eine gejegnete 
Läuterungszeit für Lavaterd Weſen. Während feine Kraft allmählig 
dahinfchwand, und er ven Tod langfam heranrüden jah, reinigte fi) 
feine Seele von ihren Schladen, und immer heiterer, milder, hoch: 
finniger wartete er der legten Stunde. Das fchönfte Zeugniß für das 
durch Leiden gereifte und geweihte Gemüth geben feine Briefe an Jung 
Stilling, welche aus dem Nachlaſſe deffen veröffentlicht worden find. 
Während Krankheit und Schmerz fonft egoiftiich macht und auf fi) 
jelbft beichränft, verfaßte Lavater während dieſer Leidenszeit, nebſt 
manch Anderm, fein „Gebetbuch für Leidende,* welches, wenn auch 
nicht ein Ausdrud feines eigenen Gemuͤthslebens, doch für manche 
Leidende ein willfommened Mittel der Erbauung wurde. Zu den 
merfwürdigen Beweifen feiner Thätigfeit und feiner Liebe gehören 
ferner ſowohl die gefchriebenen Anſprachen an feine Gemeinde, ald auch 
die Menge der in Verſen beftehenden „Vermächtniſſe an feine 
Freunde,“ deren eine große Zahl nad) feinem Tode ein fprechendes 
Andenken erhielt. | 
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Lavaterd legte Jahre, fein Leiden und jein Tod brachten feine 
Feinde und feine Verächter zum Verftummen, und gewannen ihn von 
Neuem die Theilnahme und Verehrung der alten Freunde. “Denn 
Lavater hielt mit Bodmer und Klopftod die Breundfchaft in hohen 
Ehren und war glüdlich in der Vorftellung einer über den Tod hinaus: 
gehenden Freundesgemeinfchaft. Daher brach er nie ein Freundfchafts- 
band, und indem er ſelbſt öfterd den Schmerz erfalteter Freundſchaft 
erfuhr, tröftete er fich mit der Hoffnung : Sie werden wiederfommen ! 
Lavater gehörte freilicy nicht zu denen, welche ſich in einem engern 
Freundeskreiſe erft vertraulich wohl fühlen, fondern es zog ihn zu den 
verfchiedeniten Menjchen hin, von denen er fidy wohlthätige Anregung 
verfprach. Aber diefes Streben zog ihn dennoch) von den alten Freunden 
nicht ab. So blieb er feinen beiden Jugendfreunden Heß ftetd mit 
gleicher Innigfeit zugethan und es war in dieſer Freundſchaft mehr 
Poeſie ald in feiner Liebe; und gleichermaßen duldete er allerlei Derb- 
heiten und Ungezogenheiten des Lontner Malers Heinrich Füßli, 
weil diefer geiftreih und treu war, Noch unermübdeter war der Arzt 
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Zimmermann im Mahnen und Schelten, ſo oft Lavater durch eine 
auffällige Sonderbarkeit von ſich reden gemacht; er machte auch öffent: 
lich feinem Unwillen über den ihm unbegreiflichen frommen Schwärmer 
Luft, aber in feiner Anhänglichkeit und Aufrichtigfeit wanfte er nie. 
Wenn die Freunde ſich Lavatern gegenüber in derbem Humor gehen 
ließen, jo war das nur Schadloshaltung gegen bie liebevolle und treu— 
beforgte Seelenhut, welche er gegen feine. Freunde beftändig und oft 
nicht ohne Beläftigung ausübte und fie zurechtwied. Das ging freilich 
mit ferne Lebenden cher ald in der Nähe. Hier erwies Ravater durch 
feine imponierende Erfcheinung, fo wie durch Neigung und theilnehmen— 
den Eifer, auf das Leben Anderer heilfam. einzuwirfen, eine Macht, 
daß man ſich entweder ferne halten oder durch diejelbe überwältigen 
und beftimmen laffen mußte. Der Einfluß Bodmers und Breitingerd 
auf die Jugend Zürichs und die Norliebe, mit welcher daſelbſt die 
klaſſiſchen Studien betrieben wurden, und dagegen der Rückftand 
Lavaters in diefer Beziehung hielt die der Wiffenfchaft ſich widmenden 
SJünglinge von ihm ferne, fo daß er fagen mußte: Diefe find Fremd— 
linge in meinem Haufe. Was alfo in feiner nächften Umgebung auf 
Bildung, Gelehrfamfeit und allgemeine Geltung Anfprudy machte, 
fuchte feinen nähern Umgang nicht, Es war daher eine Ausnahme, 
dag Stolz und Häfeli, durd die damaligen Berhältniffe weniger 
begünftigt, als fie nad) Talent und Bildung Anſpruch machen durften, 
fi) an Lavater anſchloſſen und als Prediger und Schriftfteller in feine 
Fußtapfen traten. Beide dankten dem fie hervorhebenden Freunde 
vortheilhafte Anftellungen in Deutfchland ; aber Beide lösten ſich von 
ihm ab, als die dortigen Stimmführer fi von ihm zurüdzogen. Da 
gegen beftand zwiichen Lavater und Pfenninger eines jener fchönen 
Bande ungefchwächter, freudiger, aufopferungsfähiger Sreundfchaft, wo 
der überragende, vielbewegte, weitwirfende Geift in dem treuen, dank: 
baren, Alles theilenden und mitlebenden Gemüthe ausruhen, dieſes 
aber an dem geiftigen Reichthum fich aufrichten und erweitern, und alle 
Prüfungen mittragen und mit durchfämpfen fonnte. Das bunte Ge 
mifch von Zeugniffen der großen Zahl der. von Pfenninger wohlthätig 
Berührten.in der Sammlung Lavaterd „Etwas über Pfenninger“ giebt 
einen Flaren Beweis, daß Lavater an diefem einen Freund hatte, ber 
durch Wefen und Wirffamfeit feine ganze Liebe verdiente. Pfenninger 
war auch ein fruchtbarer Schriftfteller, von deſſen Erzeugniſſen bie 
„Jüdischen Briefe,“ eine Meiftade in Profa, am meiften Aufmerkſam— 
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feit erregten. Niemand ſprach ſich unbefangener über Pfenningers 
Schriftftellerei aus ald Lavater felbft: „Ich kenne wenig Schriften, mit 
deren Inhalt ich fo fehr, und mit deren Einfleidung ich fo wenig zu— 
frieden wäre, ald bie feinigen. Er fonnte Alles wirken mit jeinem 
Verftande, feinem Wahrheitsſinn, feiner Billigfeit und Befcheidenheit. 
Und nun wirft er jo wenig aus Mangel an Geichmad, fchriftftellerifcher 
Beurtheilung , Leichtigkeit und Klarheit und Einfalt, und verdirbt jo 
viel, aus Begierde, ed recht gut zu machen! ‘Dem. Gelehrten und im 
Denfen geübten iftö zuwider, fich durch alle Künfteleyen, weitjchweifigen 
Wendungen und Wiederholungen durchzuarbeiten, und der Ungelehrte 
oder Ungeübte weiß gar nicht, was er daraus machen ſoll.“ Wie 
Iharf zeichnet hier Zavater feinen geiftigen Bruder und fein Nachbild, 
und ift doch fo fern, in vielen biefer Züge fich felbit zu erfennen! — 
Wenn Pfenninger, Lavaters enthuftaftiicher Verehrer, welcher ganz in 
feinem Vorbilde aufging, für das allgemeine Urtheil nicht maßgebend 
fein fann, fo ift dagegen von großem Gewichte, daß I. I. Heß, ber 
Vorſteher der Zürcherifchen Kirche, von Anfang bis ans Ende feft und 
unbeirrt zu 2avater ſtand. Der gelehrte, ruhige, beionnene, aller 
Vebertreibung abgeneigte Heß, als theologifcher Schriftfteller, nament= 
(ich durch feine Lebensgefchichte Jeſu, allgemein befannt, wie durch die 
Zauterfeit evangelifcher Gefinnung und die Einfalt und Demuth feines 
Weſens in weiten Kreifen verehrt, wich unter allen Umftänden nie von 
Lavaterd Seite, Heßens Milde und Vorſicht übte oft einen mäßigen: 
den Einfluß auf Zavater aus, fo wie dieſer Dagegen Heßen zu einer 
Unerfchrodenheit ermuthigte, daß Beide, namentlich in der Revolution, 
mit ihrem Gefinnungsgenofien Muslin in Bern, der Stellung des 
Predigers eine der apoftolifchen Zeit würdige Hohheit und- Kraft zu 
geben wußten. Ueberhaupt ift es unverfennbar, daß Lavater unter 
den Predigern feiner Vaterſtadt im legten Viertel des vorigen Jahr— 
hundert3 einen lebendigen Wetteifer und vorzügliche Leiftungen hervor: 
rief, indem außer den frühern Wiez und Ulrich neben ihm und Heß fich 
namentlih Joh. Tobler, Felir Herder und Sal. Klaufer 
augzeichneten. Mit 3. 3. Hottinger, dem erflärten Gegner aus 
früherer Zeit, welchen Lavater um feiner Gelchrfamfeit und vielfeitigen 
- ‚Bildung willen adhtete, Fonnte er nicht in bleibender Spannung leben ; 
er war ihm daher liebevoll entgegengefommen und hatte ihn zu einer 
beide Männer ehrenden Verföhnung veranlaßt, wenn fie fich auch nach 
Wefen und Richtung ferne bleiben mußten. ©. Gegner war nad 
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Art und Beſchäftigung zu weit von Lavater entfernt, als daß ge 
meinfame Liebe zur Kunft fie gegenfeitig näher gebracht hätte; und 9. 
Peſtalozzi's nacläfftge und ungefellige Weife ftieß den reinlichen, 
feinfinnigen Weltmann zu fehr ab, als daß Lavaters Eifer für Volks— 
leben und Bolfderziehung eine Annäherung vermittelt hätte. Der Zus 
drang der fremden hohen und vornehmen Welt trug mit dazu bei, das 
Haus Lavaterd, fo fehr es fich für jedes Anliegen gerne öffnete, an 
Umgänglichfeit und gejelliger Unterhaltungdgabe über die damals ge: 
wöhnliche Sphäre zu erheben, und fomit demfelben unabfichtlich den 
Schein einer Höherftellung zu geben. Allein gerade Lavaters Haus, 
desfelben anmuthiger, freier, heiterer Ton, feine Einfachheit und 
patriarchalifche Würde trug mefentlich dazu bei, daß man in ihm nicht 
nur den Schriftfteller voll apoftolifchen Geiſtes, fondern auch ben 
Charakter ded mwürbevollen Hausvaterd ehrte. Daher Fr. Stolberg 
davon erzählt: „Mir ward wohl, wenn ich die Schwelle dieſes ge— 
liebten Haufes betrat. Inniger Friede, ftiller feliger Genuß erfüllte 
oft meine Seele, wenn er mit herzlicher Liebe und in feine Arme 
ſchloß.“ Die Kunde von Lavaterd Perfon und Umgebung war ed 
auch, was Herdern den Schriftfteller in ihm fo fehr empfahl. Als 
aber ihm, der alle Erfenntniß umfaßte und in feinem Wiffensdrang 
immer rationaler wurde, Lavater innerlich ftehen zu bleiben fchien und 
äußerlich - immer vielthätiger fich ausbreitete, da verbitterte fich bei 
Herder bie frühere Stimmung, und als er feldft ein Anderer geworden 
war, fo gingen die Wege ber beiden edeln Männer bleibend aus cin: 
ander. — Klopftod hatte ald Greis faft mit den gleihen Ausprüden 
auf eben jo jchnöde Weife mit Lavater gebrochen, wie einft als Jüng- 
ling mit Bodmer ; und doch hatte er in Deutfchland feinen dankbarern 
und treuern Verehrer ald Lavater. 

Zu den merfwürbigften Beziehungen bedeutender Geifter ded 
vorigen Jahrhunderts gehört das Verhältnig Lavaters zu Goethe. 
Dasſelbe begann, ald Herder Lavatern jeine ganze Seele entgegentrug, 
und einen überwiegenden Einfluß auf Göthen ausübte. Sie waren 
ſchon in vertraulichem Briefwechſel, als Lavater im Jahre 1774 im un— 
getrübteften Glanze feined Namens und feiner Perſon fich in Deutſch— 
land zeigte und nach Frankfurt fam*). Beide waren nicdjt durd Ge— 





) Mie tief Goethe's Mutter von Lavater ergriffen war, beweifen die „Zwölf Briefe 
von Goethes Eltern an Lavater”, herausgegeben v. S. H. 1860, worin bielelbe 
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tehrfamfeit und Nachahmung der Alten, jondern durd den Drang des 
eigenen Genius zu bedeutenden Schöpfungen angetrieben worden; 
Beide laufchten mit geheimnißvoller Luft auf das Walten der Natur; 
Beide waren fühne Beobachter und Menfchenfenner; Beide mußten 
mit dem Dichter den Weltmann zu verbinden ; Beide waren offenen 
Weſens, von aufrichtiger Empfindung, von reinem, liebevollem Selbft- 
gefühl, von der wohlwollenden Fügjamkeit, ‚die jede fremde Natur ehrt. 
So mußte Tavaterd anmuthige Erfcheinung, in welcher fich bezaubernde 
Freundlichfeit mit Vertrauen erwedender Würde verband, und bei feiner 
Kunft, Jedem fchnell und traulich beizufommen, Goethen überrafchen 
und gewinnen, welcher zu jener Zeit zu religiöfen Menfchen ſich hinge- 
zogen fühlte, um ſich in Andern an einer Wärme zu erlaben, welche ihm 
jelber fehlte. Seit der Bekanntſchaft mit Herder, war Lavater die vor: 
züglichite Perfönlichkeit, weldyer Goethe nahe Fam; allein wie Jener 
feine Ueberlegenheit fcharf und demüthigend geltend machte, jo wußte 
dagegen der nicht weniger ausgeprägte und charaftervolle Lavater ihm 
wohl zu machen, fo daß er ſich ihm ganz auffchließen fonnte, wie fei- 
nem Andern. Lavaters treue, rein menjchliche, feine, Alles verftehende 
und von der guten Seite nehmende Weile that dem liebebedürftigen 
Herzen Goethe's wohl; und die innige chriftliche Sorge, die Herzens: 
güte Lavaters, welche nie müde wurde, den titanifchen Geift zu mahnen 
und zu zügeln, fand bei Goethe eine dankbare Liebe, jo daß er im wei- 
tern Verlaufe ihrer Verbindung den Freund immer wieder nufforderte, 
„fortzufahren, ihm mit feinem Geifte und jeiner Art nüglich zu fein, 
und Mm, wenn er etwas über, von oder wider ihn wifle, es nicht zu 
verhelen, fondern wie bisher und wo möglidy noch mehr, eine gute 
Wirkung unter ihnen zu erhalten*).* Goethe's lebhafte Theilnahme 
und eifrige Mitarbeit an der Bhyfiognomif war wohl auch ein anzies 
hendes Band zwifchen ihnen, und Zavater war reich an Mitteln, feine 
Freunde für feine Beftrebungen zu fefleln. Allein Goethe wußte vor 
Allen, daß er, wenn nicht ald Schriftfteller, doch ald Menſch, als von 
Gott begabter Genius, bei Lavater eine Anhänglichkeit fand und eine 
Befliffenheit, zur wohlthätigen Kundgebung feiner reichen Kraft beizu- 
unter Anderm jagt: „Das betheure ich, daß von allen, die ich kenne, feiner fo in mei: 
nem Hergen angefchrieben fteht wie Ihr.” 

) Gewiß hat ſich Lavater in feiner Einwirkung auf Goethen von feiner feinen und 
vielfeitigen Seite gezeigt. Wie fann denn Ofterzee fich über die Art der „Bekehrungs⸗ 
verfuche” Lavaters aufhalten, da er die Unmöglichkeit der Befehrung ſelbſt nachweist? 
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tragen, wie bei keinem Andern. Daher faßt auch Goethe feine dankbare 
Verehrung für dieſe um ihn beſorgte Liebe im Ausrufe zuſammen: Du 
Menſchlichſter! Aus Goethe's Antworten ſehen wir, wie Lavater in ſei— 
nen Briefen nad) feiner Weiſe ſtets bemüht ift, auf den Freund einzuwir— 
fen und ihn für feine chriftliche Zebensanjchauung zu gewinnen. So oft 
auch Goethe derb und muthwillig dazwifchen fährt, jo fehr er über Lava— 
terd Art und Schriften und ihr gegenfeitiges VBerhältnig ſich in humoriſti— 
scher Offenheit und geiftreicher Schärfe ausfpricht; jo liegt ihm doch vor 
Allem daran, den Freund immer wieder zu begütigen und Anfnüpfungs-' 
punfte zu finden; namentlich giebt er ſich Mühe, Lavaters Erzeugniffen 
auch für fich eine entiprechende Seite abzugewinnen, oder wo er es nicht 
fann, Angeſichts der Verfchiedenheit ihrer Geſinnung über die weite 
Kluft in heiterm Spiel und Scherz eine vereinigende Brüde zu ſchlagen. 
Wie viel Lavater für Goethe war, geht daraus hervor, daß dieſer ſich 
in feinen Briefen an Jenen mit einer ungewohnten Offenheit und Ge: 
müthlichkeit hingiebt und in die innerften Salten jeined Herzens jchauen 
laßt, wie in feinem andern Freundſchaftsverhältniſſe. Allein ſchon als 
Goethe nach der Rückkehr von Genf den Freund in Zürich befuchte, war 
die frühere Freude etwas gedämpft; doch fehrte Goethe auch nachher 
immer wieder zum Ausdrude alter Liebe zurüd und rang nach dem eh— 
maligen Glüd gegenfeitiger Gemeinihaft. Man fühlt es ihm an, 
wenn er von Lavater läßt und ihn preisgiebt, giebt er den beflern Theil 
feines eigenen Wefens auf. Allen der Riß, der fich in Briefen ver: 
Hleiftern ließ, trat bei neuem Zufammentreffen unheilbar hervor, noch 
ehe Goethe durch feinen Aufenthalt in Italien ein Anderer gewerden. 
Als Lavater im Sommer 1786 Goethen in Weimar befuchte und in 
deffen Haufe wohnte, da mußte fchon der vergleichende Gegenfag zwi: 
jchen der Häuslichkeit Beider für legtern unerfreulich ſein; allein er that 
fich audy feine Gewalt mehr an, den alten Ton zu finden. Lavater in 
feiner Milde, die.nie einen Freund aufgab, bemerkte in einem Briefe an 
Spalding: „Goethe ift älter, kälter, weijer, fefter, verſchloſſener, praf- 
tifcher geworden.” Goethe dagegen jchreibt über Lavater an Frau von 
Stein: „Er hat bei mir gewohnt. Kein herzlich, vertraulich Wort ift 
unter und gewechjelt worden und ich bin Haß und Liebe auf ewig los. 
Er hat ſich in den wenigen Stunden mit feinen Bollfommenheiten und 
Eigenheiten jo vor mir gezeigt, und meine Seele war wie ein Glas rein 
Waffer. Ich habe auch unter feine Eriftenz einen großen Strich ge: 
macht, und weiß nun, was mir per saldo von ihm übrig bleibt. “ 


* 
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Bon diefer Zeit an hegte Goethe gegen den, welchen er einft „den lieb- 
ften der Menjchen“ genannt, eine bittere und feindfelige Stimmung. 
Wohl hat Goethe Lavaters Liebe zum Volfe, zu der von jenem verach⸗ 
teten Menge, die Liebe um Chrifti willen, nie verftanden , fonft hätte er 
nicht gleich nach der erften Befanntfchaft zum Plane eines Trauerfpieles 
Muhamed veranlagt werden können, um ihm gleichjam zur Warnung zu 
zeigen, wie, das Hohe unter die Menge bringen zu wollen, das Gött- 
liche irdifch mache und zu Mißbrauch und Taͤuſchung führe. Im heitern, 
genialen Zufammenfein konnte ſich übrigend Goethe nie rühmen, aud) 
enthalten feine Briefe davon feine Spur, daß Lavater mit Goethe je in 
dem „Evangelium der fünf Sinne” ſich begegnet hätte. Wenn alfo 
Goethe in den Fenien Zavatern höhnt, fo ift darin mehr Ausdruck 
eigener Schalkheit, ald eine charakfteriftiiche Bezeichnung zu fuchen *). 
Doc wenn auch feindfelige Erbitterung aus Goethe ſprach, fo war 
er. wieder ein zu feiner und ruhiger Beobachter, ald daß fein Ur- 
theil jeder Wahrheit entbehrt. hätte. Denn jene „Etourderie, welche 
Lavatern zu abenteuerlichen Menſchen Hinzog, der Leichtfinn, ver 
fihh durch alle Erfahrungen vom Hang nach myſteriöſen Erfchei- 
nungen nicht zurüdbringen ließ, die „Lift”, die ſich im Auge verhüllte, 
und die im rafchen Uebergang vom falbungsvollen Erguß zu fröhlicher 
Laune mit den? gläubigen Vertrauen der Menge zu fpielen fchien, — , 
brachten e8 mit ſich, daß aus diefem „geiftreichen Gewirre von Himm— 
lifchem und Irdiſchem“, wie ein wißiger Schriftiteller ſich ausdruͤckt, 
bisweilen auch der Schalf hervorſchaute. Das Beſte, was feine Spöt- 
ter gegen ihn vorbrachten, feiner als Knigge's „Reife nad) Friglar”, 
welche feinen Reife: und Tagebuchftyl perfiflirte, ift das Gedicht, welches 
feinen Aufenthalt in Bremen (1786) von einer Seite auffaßt, die mit 
Goethes Zenien zufammentrifft**), Allein ald Goethe in feinen alten 


*) Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus Dir ſchuf! 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
Das Amalgama. 
Alles mischt die Natur fo einzig und innig; doch hat fie 
Edel: und Schalkfinn Hier, ach ! nur zu innig gemifcht. 
*) Mie Schön leucht’t uns won Zürich her 
Der Wunberthäter Lavater 
Mit feines Geiſtes Gaben. 
Sein neues Evangelium 
Hat uns bezaubert um und um, 
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Tagen jene ſchönen Jugenderinnerungen bed Freundſchaftsbundes mit 
Lavater in fich auffrifchte, da kehrte ihm deffen Bild rein und ungetrübt 
vor die Seele zurück, und er hat ihm in feinem Leben ein Denkmal ge: 
ftiftet, welches beweist, daß Fein anderer Menſch auf eine Zeit feine 


Thät blöde Seelen laben. 

Wunder, Plunder, 

Magnetismus, Prophetismus, 
Zauberfuren, Zeigen feiner Finger Spuren. 


Mas war das für ein Freudenfchrein, 
Als er zu ung tritt mitten ein, 
Die Züngerfchaft zu grüßen. 
Sm wonnetrunfenen Genuß 
Kam Herz und Seele zum Erguß 
In eins mit ihm zu fließen. 
Kinder, Sünter, 
Matadoren, Weife, Thoren, 
Große, Kleine Taumelten ald wie vom Weine. 


Da ward mit fonderlicher Pracht 
Dem theuren Gaft aus aller Macıt 
Bon männiglich hofleret. 
Das Inftitut, das große Faß 
Man ihm zu zeigen nicht vergaß, 
Und was nur Bremen zieret. 
Damen famen Wo er weilte, Wo er eilte, 
Ihm entgegen, Bettelten um Kuß und Segen. 


Mit Segen und mit neuer Lehr 
Die Kirchen, Häufer, Gaffen er 
Thät mildreich überftrömen. 
Als obs Pabſt Pius wär in Wien, 
Alſo agiren fah man ihn 
In unferm lieben Bremen. 
Leife, Weile, Im Gedränge, Bor der Menge 
Hinzufchreiten, That man ihm zur Demut deuten. 


Ach! aber er nicht bleiben wollt; 
Es half kein Weihraucd oder Gold, 
Kein Bitten, fein Bemühen. 
Das Heimweh ganz fein Herz befak, 
Auch muß in Deutichland er fürbaf 
Das Land umher durchziehen. 
Klüglih, Füglih, Hochzufchweben, Sic; zu geben, 
Anzufchauen Große Herrn und große Frauen. 
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Eeele fo rein und tief erfüllte, und welches das unverdächtigfte Zeugniß 
von Lavaterd edler und unvergeßlicher Perfönlichkeit ift. 


13. Lavaters Charakter. 


- Wenn wir zum Schluffe aus all dem Vorhergehenden ein Ge— 
fammtbild Lavaters zufammenfaffen follen, fo ift Elar, daß feine Schrif— 
ten von feinem Weſen und feiner Wirffamfeit einen unvolfftändigern und 
mangelhaftern Begriff geben, als dieß bei irgend einem andern berühm: 
ten Echriftiteller feiner Zeit der Kal iſt. Es wäre aber fehr irrig und 
ungerecht, den Schluß machen zu wollen, daß, weil Lavaterd Schriften 
nad) ihrem Gefammteindruf und nad) ihrem Werthe für die Gegen- 
wart, namentlid) von Seite der Form, unbefriedigend find, ber 
Mann überhaupt von feiner Zeit überfchägt worden ſei. Es gehörte 
allerdings zu der Bielfeitigfeit von Lavaterd Lebensaufgaben, daß er 
auch über feinen perjönlichen Bereich hinaus fchriftftellerifch wirken 
wollte; allein fein wahres Gefchid und fein Beruf beftand in der un— 
mittelbaren und perfönlichen Wirffamfeit. Das Edle, Würdige, An- 
muthige, Wohlmachende feiner PBerfönlichkeit, die Gewandtheit und 
Kunft, Jeden von feiner Seite zu faffen und fein Herz zu gewinnen 
und vor Allem die Macht unermüdlicher chriftlicher Liebe und das 
damit verbundene Gejcyick ſich felbit ganz zu geben, verfchafften in feiner 
Perſon dem lebendigen Worte eine Gewalt und eine Wirkung, wie bei 
feinem Andern jeiner Zeitgenofien. Dieſe Ueberlegenheit der unmittels 
baren Einwirfung veranlaßte daher Lavatern in feinen fpätern Jahren, 
nad) der Erfahrung, daß fein gefchriebened Wort jo oft verfannt und 
mißdeutet wurde, dieſes nur „für Freunde“ zu beftimmen, d. h. für 
folche, welche fchon perfönlich für ihn gewonnen waren. Es war 
nämlich in Xavater tie feltene Gabe vereint, daß er neben dem ausge: 
zeichneten Redner ein noch bezgubernderer gefellfchaftlicher Unterhalter 
war. Man fonnte ihn bei dem Gefchäftsüberdrang und feiner beftän- 
digen Bereitwilligfeit zum öffentlichen Worte bisweilen fehr mittel: 
mäßig prebigen hören; aber weil er nie von Launen beherricht war, 
ſich den Menfchen gegenüber ftets in feiner Gewalt hatte, an humaner 
Aufmerkſamkeit nie ermüdete und in zwanglofer Unterhaltung immer 
lieblicher und genialer aufleuchtete: jo war Jeder, der feines vertrau- 
lichen Gefpräches theilhaftig geworden, gewonnen, entzüdt, erbaut. 
Namentlich hatte vielleicht fein Deutfcher in höherm Grade die Gabe 
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beſeſſen, das Vertrauen und die Verehrung der Frauen zu gewinnen. 
Es war in dem wohlgebildeten Manne „mit Mondſtral im Geſichte,“ 
wie Claudius ſich ausdrüdt, ein füßer Zauber, der die Frauen zu ihm 
binzog ; ſo wie hinmwieder feine leicht und tief erregbare ſinnlich- geiftige 
Liebefähigfeit und Mittheilfumfeit ihn Frauenumgang angenehm und 
werthvoll machte, Hegner bemerkt: „Er fühlte feine Vorzüge nie befier, 
ald im Umgang mit gebildeten Frauen, die ihn verftanden.” Er war 
durchaus frei von fchöngeiftifcher Sentimentalität und füßlicher Romans 
tif; vielmehr zeigte fein Benehmen gegen die Frauen eine einfache im 
biblifchen Sinne patriarchalifche Männlichkeit, gepaart mit aller Würde 
des Anftandes-und der feinen Sitte. Mit dem Wohlwollen des Freun- 
des verband er immer bie ernfte Freimüthigfeit des Geiftlichen, und fein 
Benchmen war jo fiher, offen und frei, daß alle die Frauenhuldigung, 
welche ihm von allen Seiten in Heimat und Fremde, von Bürgers: 
frauen und Fürftinnen entgegenfam, jeinen Feinden und Spöttern 
feinen Halt zu übler Nachrede gab. Dagegen war das Verdienft ftiller, 
leitender und anregender Wirffamfeit in foldyem Kreife jehr bedeutend, - 
und eine Sammlung feiner Briefe an die vor ihm fich erfchließenden 
Herzen würde ein feltenes Buch der Weisheit für Frauen und Mütter 
darbieten fönnen. Die ganze Kraft und Fülle feiner Liebe aber offen- 
barte ſich am fchönften in feinem eigenen Haufe. Liebe, Heiterkeit und 
Würde machten ihn zum beften Hausvater. Daher ſchrieb Stolberg an 
Klaudius: „Wenn meine Phantafte ermübdet ift, und ausruhen will, 
jo führe ich fie in das Haus meines Lavater; es wird mir wohl, wie 
ed mir jedesmal innig wohl ward, wenn ich die Schwelle dieſes ge 
liebten Hauſes betrat. Inniger Friede, ftiller, jeliger Genuß erfüllte 
oft meine Seele, noch eh ich ihn Jah, wenn mir feine lieben Kinder froh 
und fofend entgegenliefen, oder wenn ich durch die halbgeöffnete Thür des 
Nebenzimmers feine treue, fanfte, liebendwürdige Gattin erblicte. Und 
wenn ich ihn felber ſah! Wenn er mit berzlicher Liebe und alle drei um» 
ſchloß! D, mein Claudius, Sie müffen ihn feldft fehen! Wie gewinnt 
dieß Herz, näher gefannt zu fein, dieß Herz, welches fo viel umfaßt, als 
fein Genie!” Diefen Eindrud nahmen hundert Andere aus Lavaterd 
Haufe. Hegner ald Haudfreund bezeugt: „Wer in feiner häuslichen 
Nähe gelebt hat, Fonnte aus täglicher Erfahrung wiffen, welch ein fro- 
her, liebender, zärtlicher, unerfchöpflich ſcherz- und geiftreicher Hausvater 
und Gaftfreund er war, und darin immer gleich in trüben wie in heitern 
Tagen.“ Er war immer derfelbe, als Jüngling gegenüber der Braut, 
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in den Eröffnungen feines Tagebuches, in feinen Gedichten, Briefen, 
Sinnfprühen, und als er im Kreife der Seinigen dem Tode entgegen: 
Ihaute. Es läßt ſich kaum ein anderer bedeutender Mann feiner 
Zeit nennen, welcher bei feiner umfafjenden Thätigfeit noch das Herz 
hatte, dad Glüd liebevoller Häuslichkeit in That und Wort fo reich und 
erhebend zu bewähren und zu genießen. Selbft Goethe befennt, als er 
zum erften Male in Lavaterd Haus war: „Wir find in und mit Lava— 
tern glüdlich ; es ift und Allen eine Cur, um einen Menfchen zu fein, 
der in der Häuslichfeit der Liebe lebt und ftrebt.“ 

Sp ausgezeichnet aber Lavaters anregende und belehrende, erbaus 
ende und tröftende Thätigfeit war, fo fehlte ihm dagegen jene durch» 
greifende reformatoriſche Kraft, um eine tiefwirfende und nachhaltige ° 
Erweckung und Einnesänderung unter den von ihm zu religiöfem Leben 
Angefachten hervorzubringen. Denn außer feinen unmittelbaren Er: 
bauungsfchriften waren feine jonftigen religiöfen Werfe durchweg für 
denfende Leſer gefchrieben, denen er Empfänglichfeit und Intereſſe für 
philofophifche Unterfudhung zumuthete, und mit feiner allereigenften 
Gedankenform nicht verfchonte., Eben fo ift es auffallend, wie feft 
Lavater auf die Kraft ded Gebete und die Nothwendigfeit feiner Erz 
hörung baute, und wie ſchwach die unmittelbaren Wirkungen des Ges 
bet3 waren, welche durch ihn zu Stande gebracht werden fonnten ; 
während in unferer Zeit fchlichtere und weniger begabte Männer bie 
Wahrheit jeined Glaubens entfchieden durch die That bewährten. Allein 
ed war ein zu andringendes Hervorftellen feiner ‘Berfönlichkeit, ein zu 
ungebuldiged, den Himmel beftürmended Berlangen nad) befonderer 
Auszeichnung, ein zu unruhiges und heftiged Wirfen feines perfönlichen 
Willens, ald daß fein Streben zur völligen Einheit mit dem ewigen 
Willen gelangt wäre; auch übten feine zarte, reizbare Leiblichfeit, und 
jeine feurige, bisweilen überjtrömende Einbildungsfraft eine doch mit— 
unter ftörende und trübende Gewalt über ihn aus, jo daß er jenen Grad 
der Heiligung und Gottgelaffenheit nicht erreichte, um apoftolifcher 
Kräfte theilhaftig zu werden. ° Es war aber auch das fchon eine be— 
deutende Auszeichnung in einer jo fehr auf das Aeußerliche und Be- 
greifliche gewendeten Zeit, daß er feſt am Glauben an die für bad 
Ervenleben erreichbaren höhern Kräfte des göttlichen Geiftes hielt; und 
jelbft daß die Unflarheit feiner Erfenntniß und das Unzureichende 
feiner Erfahrung ihn nicht ermatten ließ, mit einer Treue, welche ihm 
ald Eigenfinn zum Vorwurf gemacht wird,.bei der Ahnung einer ewigen 
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Wahrheit zu beharren, kann im Urtheile der neuern Zeit Lavatern nur 
guͤnſtig ſein. Die Feder in der Hand ſtand er mit unzureichenden 
Mitteln einer auf ganz anderer Fährte begriffenen Zeit gegenüber; 
während hingegen feine vielſeitige, edle, verſoͤhnende, weitherzige Per: 
ſoͤnlichkeit vielfache Siege feierte. Die Gediegenheit ſeines Weſens und 
bie Tüchtigfeit feiner Geſinnung ergiebt ſich am fräftigften aus ber 
Stellung, welche er ber weichlichen, fittlich zerfloffenen Richtung feiner 
Zeit gegenüber einnahm: „Unfer tagdiebähnliche Schön = Geift muß zu 
Taglöhnerarbeit unerbittlic) und unabläffig angehalten werden. Eine ge: 
wiſſe faltruhige, derbfefte Strenge gegen ihn ift das einzige mögliche Heil- 
mittel.” — Eine jchöne Seite in Lavaters Charakter bildet feine völlige 
Offenheit. Es ift kaum ein Echriftfteller des vorigen Jahrhunderts, wel: 
chen man feiner Öefinnung und jeinem Charakter nach aus feinen Werfen 
jo ganz fennt, der mittelbar und unmittelbar ein fo treued Bild von ſich 
jelbft giebt. Wenn man fid) nicht für das einzelne Werf an fich intereffie- 
ren fann, fo ift dasfelbe doch ein Beitrag zur Zeichnung einer Berfönlich: 
feit, welche um jo mehr anzieht, je mehr man von ihr weiß. Indem man 
Lavatern in feinen Schriften verfolgt, fühlt man gerade bei ihm, der im 
Aeußern des Menjchen wie in einem offenen Briefe fein Inneres zu lejen 
wußte, das Bedürfniß ded Schaueng : ihn ſelbſt hätte man fehen follen, um 
die Gewalt zu begreifen, welche feine Perſon in weiten Kreifen ausübte. 
Sein Ruhm fo wie die mit feinen phyfiognomifchen Studien verbundene 
perfönliche Liebhaberei brachten es mit ſich, daß Lavater jehr oft gemalt 
oder gezeichnet wurde. Man muß fich nicht wundern, wenn eine fo 
feingebildete und mannigfaltig belebte Perfönlichkeit nicht leicht jo ge— 
troffen wurde, daß man eine deutliche Anjchauung feines Weſens erhält. 
Selten ift der geiftliche Charakter und der Weltmann gehörig zu einem 
harmonifchen Ganzen verbunden. Während gewöhnlich die feierliche 
Würde voranfteht, giebt hingegen ein Bild von Diogg mehr jene be 
lebte, heitere, weltmännijche, ſcharf nad) Außen gerichtete Geftalt, mit 
jenem wunderbaren Auge, weldyes klar durchdringend die Außenwelt 
gleichſam in ſich hineinſaugt. Diefes Bild ift ed, deſſen Auge Lavater 
im Scherz und doch wieder mit einer — und liebenswuͤrdigen Offen⸗ 
heit alſo zeichnet: 
„Du wirſt in meinem Aug' ein amoroſes Schmachten, 
Licht, Nacht, Etourderie und Liſt, mit Luſt betrachten.” 

Was man Volksmann nennt, war Lavater in höherm Grade als irgend 
einer ſeiner Zeitgenoſſen: denn mit Menſchen der verſchiedenſten Art 
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ſtand er in der genauſten Verbindung, und wußte den Bauer und den 
Handwerker fo vertraulich an ſich zu ziehen, wie das Herz der Großen 
zu gewinnen. Zu feiner Zeit diente es ihm zur Empfehlung, ein 
Schweizer zu fein, und feine offene Schweizerart und fein Schweizer: 
dialeft trugen mit dazu bei, bie öffentliche Aufmerffamfeit auf ihn zu 
lenfen. So einfad) Zavater mit den Seinigen- in feinem Haufe lebte, 
jo brachten feine Berbindungen und Beſuche und fein phyfiognomijches 
Kabinet einen Aufwand mit fi, der faft über feine Kräfte ging. Allein 
jede Lockung von Ehre und Gewinn fonnte ihn von feinem geliebten 
Zürich feinen Augenblid abwendig machen. So fauer ihm ein Theil 
feiner Mitbürger zuweilen feine Stellung machten, jo war doch Herz 
und Wirffamfeit, Auge und Lebendgewohnheit fo innig mit Zürich 
verbunden, daß er nad) jeder Reife mit einem gewiffen Heimweh dahin 
zurüdfehrte. Die legten zehn Jahre feilelte ihn auch die treue Liebe 
zu feiner Vaterſtadt immer ernfter und ungetheilter an feine nächfte 
Umgebung, und für fein Zürich zu arbeiten und zu wirfen überwog ihm 
jede andere Auszeichnung. Lavater war e8 vorzüglich, welcher zu einer 
Zeit, da die Berge noch weniger Anziehungskraft ausübten, Zürich zu 
einem Mittelpunfte geiftiger Befucher macdıte. Daher fagt Garve von 
Lavater: „Ich habe niemand von Zürich wieder fommen fehen, der 
nicht von Lavater eingenommen gewefen wäre. in folcher allgemeiner 
und gleihförmiger Eindruck kann nicht ohne Wahrheit fein.” Wenn 
bei Lavater dem Schriftfteller ein Stillftand geiftiger Entwicklung ein— 
getreten war, nachdem er die Mitte des Lebens faum erreicht hatte, ſo 
wurde doch jein Charafter immer weiter, großartiger, geläuterter; bie 
Seltfamfeit einzelner Vorſtellungen milderte fi) und es trat in über: 
raſchender Uebereinſtimmung der fchönfte Verftand, die reichfte Erfahrung 
und die humanſte Bildung hervor: darum ift Zavater ald Charakter 
einer der eigenthümlichften Menfchen und ald lebendiger Ausorud 
hriftlicher Wahrheit und Gefinnung der bedeutendfte Mann feines 
Jahrhunderts. 

Was Lavater für unfere Zeit ift, ſpricht Nisfch folgender Maßen 
aus*): „Unter denen, welche von Schluß des achtzehnten Jahrhunderts 
das der Kirche durch eingebildete Nechtgläubigfeit oder eingebildete Auf: 
klärung verrüdte Ziel zurecht rüden halfen, fteht Lavater feinem nad, 


*) Ueber Lavater und über Geller. Zwei Borträge von K. I. Nitzſch. 
Berl. 1857. 
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fondern infoweit allen voran, als er dafür bie volle Einheit von Lehre 
und Leben in Anfpruch nahm und feine ganze Berfönlidhkeit mit ein- 
ſetzte. — — Lavater muß viele Male wie ein verborgener Säeman 
auf dem Felde der reftaurativen Theologie des neunzehnten Jahrhunderts 
erfcheinen. Jeder aufinerffame Lefer Lavaterd wird fich überzeugen 
können, daß bei ihm fchon alle Elemente der heutigen chriftologifchen 
Beitrebungen, die dahin gehen, das menfchliche Bewußtſein des Gott: 
menfchen denk- und vorftellbar zu machen und eben von diejer Baſis 
aus überhaupt die Perſon des Erlöfers und fein ng Leben 
verständlicher, reichtich vorkommen.“ 


— —— — — — 


X. Peſtalozzi. 


1. Peſtalozzi's erſte Richtung. 


Es ift ein bemerfenswerther Umſtand, daß Zürich zu gleicher Zeit 
zwei Männer wie Lavater und Peſtalozzi hervorgebradht hat, Zwar 
giebt es nicht leicht zwei Charaktere, welche nach Anlagen, Lebens— 
gewohnheiten und gejellichaftlichen Verbindungen verfchiedener gewefen 
wären, In Lavater eine jeltene Harmonie von leiblicher und geiftiger 
Schönheit, ein edles Gleichgewicht, ein wohlthuender Orbnungsfinn 
nach Innen und Außen, eine den Feind verföhnende, den Freund be- 
zaubernde Anmuth des Umgangs; in Peſtalozzi dagegen eine durch 
förperliche Vernachläſſigung fonderbar auffallende Häßlichkeit, ein ftür- 
mifcher Wechfel von Gemüthsbewegungen und Stimmungen, ein forglo8 
träumerifches Vergefien aller Weltformen. Allein beide Männer zeichne- 
ten ſich vor allen ihren Zeitgenoffen durch eine unauslöfchliche Menfchen- 
liebe und durch die aufopferndfte Hingebung für die Armen aus. Diefe 
Uebereinftimmung zweier in Gefinnung und Lebensaufgabe fo verfchiede- 
ner Männer war indefien feine Zufälligfeit, fondern eine Folge der zu 
jener Zeit in Zürich ſich kundgebenden Geiftesrichtung. Bodmer und 
feine Freunde bildeten durch Lehre und eigenen Vorgang ihre jungen 
o «Mitbürger zu einem theoretifchen und praftifchen Philanthropismus, 
und nahmen fich mit befonderer Vorliebe des Volkes und feiner Er— 
hebung an. Es ift daher ein fprechendes Zeugniß für den Geiſt 
Zurichs in jener Zeit, daß aus ihm die beiden größten und wirffamften 
Freunde des Volkes im achtzehnten Jahrhundert hervorgingen. Im 
Gemüthe Peſtalozzi's hatte feine Menfchenliebe einen andern Urfprung 
und eine andere Richtung ald bei Lavater. Während ſie bei diefem 
aus dem heitern Borne einer lebendigen, freudigen, von Jeſu Ehrifto 
erfüllten und gehobenen Seele hervorging, hatte diejelbe bei Peftalozzi 
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von früher Jugend an unter mancherlei Dornen und Laſten ſich hin— 
durchzuarbeiten. Auch darin ſtehen ſich die beiden Männer beſonders 
nahe, daß die Bildungsmittel und der bildende Einfluß ihrer Zeit, 
namentlich Bücher, wenig auf fte wirkten, jo daß beide unter den jo: 
genannten Driginalgenied jener Periode eine vollberechtigte Stellung 
einnehmen. Bei jo felbftändigen Charafteren aber find die Einwir— 
fungen, welche‘ im ihrer Umgebung, lagen und die unbewußt und 
unwillfürlich fte erfaßten, um fo bedeutender und tiefer. Namentlich 
bei einem Manne von fo reizbarer und heftiger Natur und von fo 
tiefem Gemüthe wie Peftalozzi war, mußten die erften Jugendeindrüde 
und Erlebniffe fich tief eingraben und beftimmend in fein Wefen über: 
gehen. Um feine eigenthümliche Richtung Fennen zu lernen, verdient 
daher Peſtalozzi's Jugendleben eine befondere Beachtung. 

Johann Heinrich Peftalozzi, geboren zu Zürich ven 
12. Jänner 1746, gehörte einer angejehenen Familie an, deren 
Glieder ſich in der Kaufmannichaft und im Staate rühmlich bethätigten. 
Diefed Verhältniß, weldyes ihm Gelegenheit gab, die patricifchen Zu: 
ftände Zürich8 und deren wohlthätigen Einfluß fennen zu lernen, trug 
dazu bei, in dem liebevoll den Geringen zugewendeten Volks- und 
Armenfreund dennoch die Anficht zu befeftigen, daß die Beförderung 
der Bolfswohlfahrt nicht von der Mafle des Volkes ſelbſt, jondern von 
der Einficht und dem Edelſinn einzelner Höhergeftellter zu erwarten ſei. 
Den Vater, der Arzt war, verlor er früh, Er meinte aber in feinem 
Charakter und in feinen Eigenfchaften eine auffallende Achnlichkeit mit 
feinem gelehrten Ahnherrn väterlicher Seite, dem Chorherrn Baptift Dtt, 
zu haben, indem er von diefem feine argloje Gutmüthigfeit und feine 
leichtfinnige Unbedachtfamfeit geerbt haben möchte, wobei er namentlich, 
wie biefer, in zu großer Meinung von fich felbft ſtets mehr unter 
nommen, ald er zu Ende bringen fonnte. Seine Mutter war eine 
Tochter ded Pfarrerd Hoß von Höngg und die Nichte des berühmten* » 
Arztes diefes Namend in Richtenfchweil. Als Witwe Tebte fie mit 
ihren drei Kindern in befchränfter Zurüdgezogenheit,; mehr auf bie 
Berwandtichaft ihrer Seite hingewiefen. Co kam ber junge Peftalogi 
häufig zu feinen Verwandten an den Zürichjee, und theilte in biefer 
Umgebung das bittere Gefühl der durch die Hauptftadt in ihren Rechten 
und Gewerben befchränften Seebevölferung *), Denn der Arzt Hotz 

) „Mit Bitterfeit hörte ich ihn öfter über die „gnädigen Herren in Zürich“, wie 
er ſich ausdrückte, fprechen. Als ich einmal in einem Gefpräch den Ausbrud „freie 
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war ein auch im Auslande rühmlich befannter, durch Beruf und 
Charafter ausgezeichneter Mann ; gleichwohl ward ihm in Zürich die 
verdiente Anerkennung nicht zu Theil. Und nur im Auslande konnte 
deſſen Bruter, der öfterreichifche General, feine Laufbahn machen. Durch 
die Hotz'ſchen Familienverbindungen ftand Peftalozzi auch mit Frank: 
furt in Berührung. Durch feine mütterliche Bamilie gehörte alfo 
Peſtalozzi einerfeitd ber politifchen Demofratie, anderſeits aber ber 
Ariftofratie des Genies an, welche beide Einflüffe fich bei ihm durch— 
weg in aller Beftimmtheit geltend machten. Namentlich aber wurde er 
von frühe an durch jeinen Großvater mit dem Landvolfe befannt, indem 
derjelbe fich mit Liebe der Schule annahm und der Privatjeelforge be- 
jondere Aufmerfjamfeit widmete, welche unter dem influffe der rationg> 
liſtiſchen und Afthetifchen Richtung jener Zeit von den Geiftlichen ver: 
nachläffigt wurde, Allein der baldige Tod diefes Großvaters beraubte 
ihn der Ausficht auf eine Fräftige Erziehung. Denn die Mutter fonnte 
ihm biefe nicht geben, da der fterbende Vater, wie wir willen, in biefer 
Beziehung von der treuen Magd ded Haufe mehr erwartet zu haben 
scheint und fie daher zum Bleiben im Haufe verpflichtete, Peſtalozzi 
war daher zur Zeit feiner Jünglingsjahre ſich felbft in träumerifcher Ab- 
geichlofienheit überlafen, jo daß ihm die Bildung zur männlichen Kraft 
völlig mangelte. Denn fo ausgezeichnet Bodmers und Breitingers Unter: 
richt für wiflenichaftliche Anregung war, fo wenig wußten diefelben bie 
Ausübung fürs praftifche Leben zu fordern. Mit Harem Blide ficht 
Peſtalozzi im Alter auf die Mängel feiner Jugendbildung zurüd, in- 
dem er fagt: „Unabhängigkeit, Selbftändigfeit, Wohlthätigfeit, Auf: 
opferungsfraft und Baterlandsliebe war das Loſungswort unferer öffent: 
lichen Bildung. Aber es fehlte das Mittel zu diefen Eigenfchaften zu 
gelangen, bie jolide Ausbildung der praftifchen Kräfte. Es wurde 
(ebendig und reizvoll darauf hingelenft, die äußern Mittel des Reich— 
thums und der Ehre geringzufchägen ; dur Sparfamfeit und Ein- 
SchweizersBauern“ gebrauchte, bemerfte er mit Heftigfeit: „Sprich nicht ven freien 
SchweizersBauern ; fie find mehr Leibeigene als in Livland!“ Bon feiner Animofität 
gegen alle Gewalthaber zeugt auch das Wort, das er einft in meiner Gegenwart dem 
Prof. Benzenberg fagte, ala ein Knabe die felbitändige Löſung einer von B. ihm ges 
gebenen Aufgabe gegen deflen Einwendungen keck vertheidigte, — das Wort: „Seht 
ihr, ſehet ihr! das will ich, der wird fich fein Recht nicht nehmen laſſen!“ 

Anmerfung W. Hennings, eines ber preußiichen Zöglinge Peſtalozzi's, 
gewefenen Seminar: Direftors in Köslin. 
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ſchraͤnkung ſollte man haͤusliches Gluͤck und bürgerliche Selbſtändigkeit 
gewinnen, ohne die Kraft des Erwerbs zu beſitzen. Die Erſcheinung 
Rouſſeau's war ein vorzügliches Belebungsmittel der Verirrungen, zu 
denen der edle Aufflug treuer, vaterländifcher Oefinnungen unfere vorzüg- 
fihe Jugend in dieſem Zeitpunkte hinführte, der dann durch den balt 
darauffolgenden großen, leidenfchaftlichen Weltgang in fteigende Einfei- 
tigfeit und Verwirrung überging, und durd) die Miterfcheinung von Vol: 
taire und feiner verführerifchen Untreue am reinen Heiligthum des religi- 
öjen Sinnes mitwirkte, eine neue Geiftesrichtung zu erzeugen, die weder 
das alte Gute, was ald Segen der Vorzeit den fchweizerijchen Städten 
geblieben, zu erhalten, noch irgend etwas folid Befferes zu erichaffen 
geeignet war. - Auch bei mir, gefteht Peſtalozzi, war die Erfcheinung 
Rouſſeau's der Anfangspunft der Belebung der böfen Folgen, melde 
ungünftig.auf die Erneuerung der altſchweizeriſchen Gefinnungen wirf- 
ten. So wie fein Emil erfchien, war mein im höchſten Grade uns 
praftifcher Traumfinn von diefem eben fo im höchiten Grad unpraftijchen 
Traumbuch enthuftaftifch ergriffen. Auch das durch Rouſſeau neu be 
lebte, idealiſch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das träumerifche 
Streben nad) einem größern, fegensreichen Wirfungsfreife für das 
Volk in mir).“ 

Sowohl dieſer Einfluß Rouſſeau's, als die Richtung ſeines ver— 
trauteſten Jugendfreundes Bluntſchli, welcher auf dem Todbette 
feine Zweifel über die Unſterblichkeit der Seele kalt erörterte, nebſt dem 
Mißlingen feiner erften Predigt, brachte Peſtalozzi vom Plane ab, 
Seiftlicher zu werden. Dagegen: hoffte er im Studium der Rechte eine 
Laufbahn zu finden, wodurd er auf den bürgerlichen Zuftand deiner 
Heimat wirffamen Einfluß erhalten könnte. Lavaters That gegen den 
Landvogt hatte unter den Jünglingen Zürich8 ein ftolzes Selbftgefühl 
hervorgerufen. Auch in Peſtalozzi glühte der Zom gegen die Mip- 
brauche und Ungerechtigfeiten in der Verwaltung feined Vaterlandes. 
Im Verein mit Bluntfchli und Chriſtoph Heinrich Müller, dem nach— 
herigen Profeſſor in Berlin, der ald Bodmers Schüler und Nachfolger 


) „Roufeau’s Grundanficht von der Reinheit der menfhlichen Natur in den 
Kindern und wie diefelbe unter den Menfchen entarte, theilte B. bis zu feinem Tore. 
- Noch zwei Jahre vor feinem Tode, da ich ihn im Sommer 1825 auf feinem Neuenhof 
befuchte, erklärte er mir rundweg : eine Erbfünde nehme er nicht. an und an die Drei: 
einigfeit glaube er einmal nicht, * 





Anmerkung W. Hennings. 
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die „Sammlung deutfcher Gedichte aus dem zwölften, dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert” herausgab, wollte daher auch Peſtalozzi 
früh einen Beweis feiner Liebe zur Gerechtigfeit und zum Volke geben ; 
demnach wurde eine Schrift verfaßt, welche die Ungerechtigfeiten der 
Regierung von Zürich rügte. Dieſe wurde als „aufrührerifch” vor 
dem Rathhaufe der Stadt durch den Henfer verbrannt, und bie ent 
deckten Urheber traf ein Mißfallen der Regierung, welches Peſtalozzi 
zugleich jede Ausficht auf Beförderung im Staatsdienfte abjchnitt. Er 
verließ daher die Stadt und zog fich zu feinen Hop’fchen Verwandten 
nach Richtenſchweil zurüd, Peſtalozzi erblidte in diefem Vorgange bie 
Duelle alles nachherigen Mißgeſchicks, indem er dadurch auf ein weit 
ausſehendes Geſchaͤftsleben hingebrängt wurde, vor dem fein fterbender 
Freund Bluntichli ihn gewarnt hatte. — Aus jener eriten Zeit, da fid) 
Peſtalozzi zum Anfläger- der verborbenen Sitten feiner Vaterſtadt auf: 
warf, hat ſich fein erfter fchriftftellerifcher Verfuch erhalten, „Agis“*) 
(1765), wo Beftalozzi in glühenden Barben eine rhetorische Darftellung 
der Verdienſte diefes jungen Märtyrers für die Wiederherftellung der ſpar— 
tanifchen Gefege und Eitten entwarf, Schon in den erften Gedanfen 
fpricht fich die Gefinnung des Zöglingd von Rouffeau und Bodmer 
aus. „Agid war zu einer Zeit König in Lacedämon, da die Einfalt 
der Eitten gewichen war; damals waren die Geſetze Lykurgs entweihet, 
und die Orundfeften des Lacedämonijchen Etaatd, die Armuth, die 
Enthaltjamfeit und die Liebe zur Arbeit, waren ſchon jehr entbehrliche 
Tugenden, — — — 8 war jchon fein Verbrechen mehr reich zu fein‘; 
und Gold und Silber verbannten, Lacedämon! dir dein geheiligtes 
Eifen ; und mit ihm wid) deine Enthaltfamfeit jelbft. * 

Mehrere Biographen laffen Peſtalozzi ſchon nad) feinem unfrei= 
willigen Rüdtritte vom Rechtöfache ausrufen: Ich will Schulmeifter 
werden. Allerdings ftellt c8 Peftalozzi in feinem Schwanengefange 
ſelbſt fo dar, indem er von dieſem Zeitpunfte jagt: „Ich warf mich auf 
den alten Plan, verbeflerte und. vereinfachte Unterrichtömittel in die 
Wohnftube des Wolf zu bringen, mit geboppelter Lebendigfeit zurüd, 
und hoffte auf diefe Weife in einer ruhigen, glüdlichen häuslichen Lauf: 
bahn bei dem Zuftand ded gemeinen Volks durch meinen Einfluß auf 
die Vereinfachung feines Unterrichts umd eine tiefer begründete Bildung 
feines ökonomischen Erwerbs im Stillen wohlthätig auf meine Umge— 


*) ©. Lindauer Nachrichten, 12. Stüd, 1766, 
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bung wirken zu können.“ Allein ſo unſchätzbar Peſtalozzi's Eröffnungen 
über ſich ſelbſt aus feiner legten Zeit für feine Charafteriftif find, fo 
müffen fie dagegen für biftorifche Thatfachen mit großer Eorgfalt ge 
prüft werden, indem er, ſich felbft täufchend, in fein Reben von Anfang 
‚an eine Planmäßigfeit pädagogifcher Beitrebungen hineinlegte, für 
welche fich ſonſt Feine gleichzeitigen Belege vorfinden. Wenn fid 
übrigend Peſtalozzi von der Wiffenfchaft zum Landbau wandte, je 
darf man ſich darob nicht wundern, da damals allgemein für das Land— 
leben und feine Geſchäfte gefchwärmt wurde, da bejonders die natur: 
forfchende Gefellichaft in Zürich für den Landbau thätig war und Hirzel 
durch feine Schrift über Kleinjogg für diefe Thätigfeit begeifterte. Durch 
den Entſchluß, ſich ald Landwirth mitten unter das Volk zu ftellen, 
hoffte Peſtalozzi beinebens allerdings, an defien Bildung und Ber: 
befferung zu arbeiten. - Er brachte ein Jahr bei Tichiffeli, dem be— 
rühmten Berner Landwirthe, zu; allein er fand fpäter, bei allen Kennt: 
niffen und Beftrebungen, Tſchiffeli's Landwirtbichaft, jo wie feine 
Lebend- und Weltanfichten in praftifcher Beziehung fo wenig jolid, daß 
er zwar große Anz und Ausfichten, aber wenig praftiiche Einſicht und 
Fertigfeit davon getragen. Im Jahre 1768 kaufte der einundzwanzig- 
jährige Peftalozzi mit dem Heinen Refte feines väterlichen Vermögens 
um eine geringe Summe gegen hundert Juchart dürred MWeideland nahe 
bei Habsburg im Aargau, mit der Hoffnung auf Verbeſſerung, baute 
darauf ein ſchönes Haus im italienifchen Styl und gab der ganzen Be- 
fisung den Namen „Neuenhof"*). Peſtalozzi hatte ſich bei Tichiffeli 
vorzüglich mit der Krappfultur befannt gemacht, weldye einen großen 
Gewinn zu geben verfpradh; und im Vertrauen auf die bei Tfchiffeli 
gewonnenen Kenntniffe verband ſich ein reiches Handelshaus feiner 
Vaterftadt mit ihm. Das beträchtliche, aber geringe Gut, welches 
verbeflert werden follte, zugleich mit der Abſicht, nody mehr Land zu er: 
werben, die Affociation auf Gewinnung des Krapps, die unverhält- 
nigmäßige Hausbaute — dieß Alled lag weit ab von der Abficht umd 
der Vorbereitung, Echulmeifter zu werben. Und als er bald die Tochter 
eines angeſehenen Haufes in feine ländliche Einſamkeit einführte, fo ift 
der warme Antheil, den feine Gattin an feinen Plänen nahm, wohl von 
der Landwirthſchaft und dem durch diefelbe auf das Wolf zu bewerf- 
ftelligenden emporhebenden Einfluffe zu verftehen, aber nicht von einem 

*) ©. Zürcher Tafchenbuch auf d. 3. 1859. „Heinrich Peſtalozzi und Anna 
Schultheß“ vom Berfafler. 
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unmittelbaren Wirfen für die Schule. Auch läßt feine befannte offene 
Erklärung an die Geliebte, und indem er „von wichtigen und bedenk— 
lichen Unternehmungen“ fpricht, welche ihn drängen, noch nicht fchließen, 
daß er jegt fchon fein Leben der Bolfsbildung und der Schule widmen 
wolle. Denn feine Liebe zum Bolf bewegte ſich noch in großartigen 
Spealen, allein bei den Gefahren, in welche ihn biefelben führen 
fönnen, ift ed nur um fo bedeutfamer, daß der Süngling voll Stolz und 
Hoffnung in die Zufunft blickt, um der Geliebten in ländlicher Stille 
ruhige und glüdliche Tage zu bereiten. Doc; fein unvorfichtiger und 
zweehwidriger Hausbau, welcher mit der vemüthigen Beichränftheit des 
Schullchrerlebend noch völlig im Widerfpruche ftand, und der in ber 
Umgebung verhaßte Haushalter,, ‘welcher die Beſorgung und Leitung 
der Wirthfchaft in Händen hatte, zunächſt aber der Mangel eigener 
Tüchtigfeit und Anftelligfeit brachten ihn ſchnell in Mißfredit ; To daß 
das mit ihm verbundene Haus feine Gelder zurüdzog und er in Ber: 
legenheit und Noth geriet. Indem er unter dieſen Umftänden feinen 
Freund 3. Heine. Füßli um Beiftand bittet, baut er die Hoffnung der 
Gewährung feinedwegd auf feine gemeinnügigen Unternehmungen, 
fondern er jagt ganz einfach: „Sie erheitern dadurch die Tage eines 
Heinen Haufe, das ohne folche Sorgen fonft ruhig wäre, und voll 
Hoffnung und angenehmer Ausfichten iſt.“ Vertraute Familienpapiere 
aus dieſer Zeit legen die tiefe Betrübniß feiner Angehörigen über: die 
Verwirrung des Haushaltes in Birr dar. Den 3. Mai 1773 heißt 
es: „Beftaluz hat ein ſchweres Joch auf fich, es fehlt ihn an Ordnung 
in Allem; ein Bauer ift er nicht und ein Staatsgelehrter kann er nicht 
werden.“ Im Frühlinge des Jahres 1775 fuchte er fich durch Betreis 
bung der Baumwollenfpinnerei zu helfen. Allein gegen Ende bes 
Jahres muß fein Schwager Heinrich Schultheß von ihm bemerken: 
„Es ficht mit feinem Gewerbe fehr kritiſch aus; es ift richtig, was ich 
ſchon lange gefagt und vorhergefehen ; er ift nicht Manns genug für 
fein Gewerbe, er hat weder Ordnung, noch Klugheit, noch Geduld um 
von einer Stufe zur andern zu fteigen. Entweder muß er dem Comer: 
cieren und Fabricieren den Abfchied geben, oder er ift fih und unſerm 
Haufe zur Mage und Schande.“ Mit rührender Bereitwilligfeit 
ſuchten indefien feine Mutter fowohl als feine Schwäger dem Ruin 
durch ihre aufopfernde Beihülfe zuvorzufommen *), 

*) Die Schulden beliefen fih auf 18,000 fl., das Deficit auf 8000 fi. Die 
Kreditoren traten auf ein Accommodement mit 36 p. C. ein. Die Familie wünfchte, 
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Um auf dem geliebten Neuenhof bleiben zu können, entſchloß er 
fich jet erft zu einem gewagten und mühvollen Verfuch, als dem legten 
Anker in der Noth, und dieſes war dad Projekt einer Armenfchule. 
Peſtalozzi freilich, gewöhnt, feine theuerfte Xebensaufgabe, die Armen- 
fchule, von vorne herein in einen großen idealen Zufammenhang zu 
bringen und als urfprünglichen Lebenszweck fich zu vergegenwärtigen, 
äußert fich in feinem Schwanengefang darüber alfo: „Ich verfuchte eine 
Anftalt.zu begründen, die dem ganzen Umfang der träumerifchen Hoff- 
nungen, welche ich mir in meinen frühen Jahren davon machte, ent- 
Iprechen follte. Der Glaube an meine Fähigfeit, diesfalls etwas 
leiften zu fönnen, das für meine Zwede in einem großen und weit: 
führenden Umfange einzuwirfen geeignet jey, belebte mid, forthin mit 
einer unüberfteiglichen Gewalt. Ich wollte mein Gut zu einem feften 
Mittelpunkt meiner pädagogifhen und Tandwirthichaftlichen Beftre: 


bungen, um beren willen ich meine VBaterftadt verließ, erheben.” 


Allein der Begründer der Armenfchule verliert nichts dabei, wenn eine 
der fegensreichften Schöpfungen der neuern Zeit nicht das Ergebniß 
eines lang gehegten und reif ausgebildeten Gedanfens war, jondern es 
ift nur ein um jo größerer Beweid geiftiger Kraft, wenn aus dem 
Drang der eigenen Noth eine fo föftliche und. bleibende Frucht hervor: 
ging. Daß aber die Armenfchule jelbit für feine Vertrauteſten ein 
völlig neuer Gedanfe war, geht daraus hervor, daß fein Jugendfreund 
und Schwager, fein Fürſprech bei der Bamilie, I. Kafpar Schultheß, 
damals Pfarrer in Neuenburg, fehr unangenehm überrafcht war, ald 
das Projekt der Armenfchule auftauchte, und daher an feinen Bruder 
Heinrich fchrieb: „Dagegen habe ich ihn befchworen, von feinem unver: 
bauten Entwurf, auf Subfeription Kinder zu erziehen, abzuftehen, und 
es fich zur größern Angelegenheit zu machen und als einen Ruf ber 
Vorſehung anzufehen, ſich jeldft und die Seinigen zu erziehen.“ Darauf 
antwortete der Schwager in Zürich: „Die Lage P. ift dermalen fo be- 
ihaffen: er glaubt, wenn fein Plan wegen Auferziehung armer vers 
— Kinder Bernergebiets von den Herren von Bern gutgeheißen 


daß Peſtalozzi ſein ganzes Gut an feinen Bruder Baptiſt überlaſſe; allein Peſtalozzi 
„wüthete gegen jede Bevormundung“ und feine Frau theilte feine Entſchloſſenheit. 
Denn es heißt unter Anderm: „Acht Tage waren P. und feine Frau bier; 
es war aber nichts mit ihnen zu machen. Sie reiften wieder ab mit den härteften 
Köpfen und den fchwächften Projekten : fie wollen lieber den Schutt über fich ergehen 
laſſen und in der Fremde ihr Brod fuchen. ” 
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werde , fo fönne er fich vermittelft Kinlänglicyer Unterftügung auf dem 
Wege der Subjeription wiederum aufbelfen. Allein nad meinem 
Bedünken bindet er fich die Hände durch zu große Verfprechungen. 
Und was wollen 6 fl. Subfeription beißen, auch wenn er Hundert 
Subferibenten fände? Ic rechne ein Kind für Nahrung und Kleidung 
wenigftend auf 60 fl.; er aber als ein feiner Kopf rechnet nur 30 fl. 
Erfahrne behaupten, er werde und fönne damit nicht beitehen. Es 
wird Peſtaluzen eine harte Nuß fein, Kinder lefen und fchreiben zu 
lehren." Das fchwerfte nothgebrungene Opfer beftand aber darin, 
daß, indem fein Haus ein Obdach von Bettelfindern wurde, feine zart: 
gebaute, fummergebeugte Gattin dieſes Getümmel nicht ertrug, jo daß 
von dieſer Zeit an diejenige, welche ihm am meiften Muth und Troft 
geben fonnte, oft jahrelang von ihm getrennt leben mußte. Diefer 
legte Umftand beweist am beutlichften, daß Peſtalozzi's Armenfchule 
auf dem Neuenhof eine Frucht herber Bedrängniß war; allein es ift 
nur um fo größer, daß diefes Werk bitterer Schmerzen zum Fundament 
einer der gefegneteften Inftitutionen der Zufunft wurde *). - 

Die Schinznacher Gejellfchaft hatte die Gelegenheit dargeboten, 
daß edle Männer die geiftige Kraft und das tiefe Gemüth Peſtalozzi's 
fennen lernten. Als daher der beredte Aufruf zur Errichtung einer 
Armenerzziehungsanftalt auf- dem Neuenhof erjchien, wurde berfelbe, 
ungeachtet ded Mißtrauend. in Peſtalozzi's praftifche Tüchtigfeit, mit 
warmer Theilnahme aufgenommen, und Ifelin und Battier in Bafel, 
N. E. Tſcharner und Orafenried in Bern, Lavater und Füßli in Zürich 
brachten nicht nur die gewünfchte Anzahl von Subferibenten, fondern 
auch ein unverzindliches Anleihen zufammen. Als nun Peftalozzi 
feine Anftalt beginnen konnte, jo fehlte ihm wenigftend die tiefe Auf: 
faffung und die Einſicht für feine Aufgabe nicht. Denn man ift er: 
ftaunt, mit welcher Klarheit er den Zwed und den Umfang der Armen: 
ſchule erfennt und mit welch tiefem Blick er die Mittel des Gelingens 
angiebt. ine befondas Fräftige und ermunternde Hülfe fand er in 
einigen Berner Landvögten, namentlich in Niklaus Emanuel Tſcharner, 
demjenigen, welcher Peſtalozzi Tpäter das Bild zum Arner bot. Diefer 
bevorwortete Prftalozzi’d Verfuch in Iſelins Ephemeriden durch „Briefe 
überdie Armenanftalten aufdem Rande“ (1776), worin er 


*) „Ueber feine Armenerziehungs + Verfuche auf dem Neuenhof erklärte er: 
„Ich Tebte mit den armen Kindern wie ein Bettler, tum fie wie Menfchen leben zu 
machen. * Anmerkung von W. Henning: 
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die Aufgabe der Arınenfchule im Geifte Peſtalozzi's einfach und ein- 
leuchtend darthut, und in Hoffnung auf deffen Unternehmen hinzufügt: 
„Soliten meine Betrachtungen auch nur Träume bleiben, jo find es, 
wenigftens für mich, angenehme und glüdlicye Träume, Doc, Träume 
find bisweilen Ahndungen, die nicht felten erfüllt werden.” — Im, 
folgenden Jahre erfchienen dann in derſelben Zeitfchrift von Beftalozzi 
„Briefe über die Erziehung der armen Landjugend“ 
an den Obigen, wo er im Eingange fagt: „Ich bin nun drei Jahre 
befchäftigt den Abfichten Ihres Traums nad) meiner Lag und nad) 
meinen Umftänden genug zu thun! aber ach! wie wenig ift der Anfang, 
den ich erreicht, wie unvollfommen, wie langfam gehen die Wege zu 
ſolchen Endzweden, mit welchen vaft unbefteglichen Echwierigfeiten 
muß man in biefem Fach, in dem man feinen Vorgänger, feinen Weg: 
weiſer hat, fämpfen — bier in diefem für die Menfchheit fo wichtigen 
Fach lauft der Menjchenfreund im erleuchteten Jahrhundert in dunkeln 
Einöden ganz ungebahnte Pfade.” Es iſt auch für unfere Zeit Außerft 
lehrreich, wie Scharf Peftalozzi die Bedingungen einer auten Armenjchule 
feftitellt. „Der Endzweck in der Auferzichung des Armen ift, neben 
der allgemeinen Auferziehung des Menjchen, in feinem Zuftand zu 
juchen — der Arme muß zur Armuth auferzogen werben und hier iſt 
der Brüfungsfnoten ob eine ſolche Anftalt würflich gut jey. Die Auf: 
erziehung des Armen fordert tieffe, genaue Kenntniß der eigentlichen 
' Bebürfniffe, Hemmungen und Lagen der Armuth, Kenntniß des Detgils 
der wahrfcheinlichen Lag ihrer fünftigen Tage — denn eg ift allerdings 
Wahrheit, daß jeder Stand des Menfchen feine Jugend vorzüglich in 
den Einfchränfungen, Hemmungen, Beihwärlichkeiten feiner Altern Tage 
üben foll, und ich glaube, das Weſentliche der Lehrzeit eines jeden 
Berufs beftehe in den Uebungen der Befchwärlichfeiten deſſelben, in der 
Geduld und Ueberwindung aller Wünfche, die an einer fortgchenven, 
ununterbrochenen Thätigfeit in fünftigen KHauptpflichten hinteren 
würden, diefe allgemeine Wahrheit finde iche-am allerwichtigften in 
der Auferziehung des Armen zum allerbejchwärlichften Berufe des 
Lebend. Der Menjchenfreund muß hinabjteigen in die unterfte Hütte 
des Elend, Muß den Armen in feiner dunfeln Stuben / feine Frau in 
der Küche voll Rauch und fein Kind am vaft unmöglichen Tagwerf 
ſehen — daß ift die Hütte in der ein öffentlich erzogener Sohn einft 
wohnen muß — feine Frau wird wahrfcheinlich in einer ſolchen Küche 
mit jo wenig Geſchirr, mit fo wenig umwechſelnden Speifen ihre Haus- 
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haltung madyen müffen, die oder dieſe Art befchwerlichen Verdienſts 
wird die einige Quelle zur Unterhaltung ihres Lebens feyn. Wenn 
diefe Kinder bey jo armen Eltern in jo armen Hütten lebten, jo würden 
fie nothwendig an alle diefe Einfchränfungen gewöhnt, daß fie ihnen 
nicht beſchwerlich ſeyn würden — fie würden unter diefen Befchwerlich- 
feiten ruhig und glüdlich leben fünnen — eine gute Auferziehungs: 

anftalt foll ihnen diefe Ruh, diefe Zufriedenheit nicht rauben — und 
das würde gefchehen wenn der Menjchenfreund, der arme Kinder aufer: 
ziehen will, nicht genugfame Kenntniß der Armuth und ihrer Hülfd- 
mittel hat, wenn er nicht in der ganzen Kührung einer folchen Anftalt 
mit Lebhaftigfeit immer fich vorftellt, dieſe Kinder werden einft arme 
Leute ſeyn, fie werden in der Art fich zu erhalten nach den Reffourfen 
bequemen. müffen, welche nad) den Zofalumftänden eines jeden Diftrifts 
den Armen offen jtehen. Er muß lebhaft empfinden, daß der ganze 
Erfolg der Auferziehung davon abhängen wird, daß der Abtrag der 
Arbeitiamfeit mit Aengftlichfeit beforgt, und alle Bedürfniſſe des Lebens 
mit der genauften Einfchränfung genoffen werden; biegfame Anfchlägig- 
feit, folgſame, nachgebende Bejcheidenheit, Uebung im ruhigen Um: 
ihauen und Berechnen ded Abtrags der verfchiedenen Unterhaltungs- 
wege ded Armen — find die wichtigften Lehren der Auferziehung des- 
jelben.” Unſere Zeit, welche dieſes Grundgeſetz nothwendiger Einfad)- 
heit in der Armenfchule häufig überſchreitet, kann vom Begründer ber 
Armenjchule lernen und bei ihm die Bedingungen des Gelingend der— 
felben Kar ausgefprochen fehen. Sein leitender Gedanfe war, wie 
nachher Fellenberg ihn fefthielt und durch Wehrli ausführte — bie 
Erziehung armer Kinder lafje fi) auf dem Lande ohne Ausgaben an 
Geld bewerfitelligen, indem der allmählig fteigende Ertrag ihrer Arbeit 
die Koften decke. Bemerkenswerth find auch feine Anfichten, denen 
zufolge er der Beichäftigung mit Induftrie für die fittliche Erziehung 
einen nicht geringern Einfluß beimißt als derjenigen mit dem Landbau ; 
und eben fo feine Anfichten über religiöfe Erziehung. Am Ende fpricht 
er ed aus, daß das, was er nur aus Noth ergriffen hatte, von nun an 
der Beruf feines Lebens werden folle. — — „Wenn der Weg aud) 
noch langſamer, noch mühvoller wäre, jo fehnet ſich doch meine Seele 
ihn zu gehen und mein 2eben diefem Endzwed zu widmen. Edler Herr! 
Es ift unbefchreiblicye Wonne, Jünglinge und Mädchen die elend waren 
wachfen und blühen fehen, ihre Hände zum Fleiß zu bilden und ihr 
Herz zu ihrem Schöpfer zu erheben, Thränen der betenden Unſchuld im 
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Angeſicht geliebter Kinder zu ſehen und ferne Hoffnungen von Tugend- 
empfindung und Sitten im veriworfenen verlornen Gefchlechte. 

Im Jahre 1778, erichien: „Zuverläffige Nachricht von 
ber Erziehungdanftalt armer Kinder des Herrn Peſta— 
lozze im Neuenhof bey Birr“, herausgegeben von der öfono- 
miſchen Gejellfchaft in Bern, welche bezeugt, daß der Bericht das Ge: 
präge der Aufrichtigfeit und -Redlichfeit an fich trage. Peſtalozzi ſetzt 
auseinander, wie der Verſuch eines PBartifularen, eine Erziehungsan- 
ftalt zu unternehmen, deren Erfolg gänzlich von der Arbeitfamfeit der 
zu erziehenden armen Kinder abhangen mußte, ein Plan war, ber 
feiner Natur nach unzählige Schwierigfeiten vorausfehen ließ. Nach 
Aufzählung diefer Schwierigkeiten, weldye im Zuftande der armen 
Kinder und ihrer Ektern lagen, findet er gleichwohl feine Hoffnungen 
durch die Erfahrung beftärft, daß der Ertrag der Arbeit und die Ber: 
dienftfähigfeit bei der allmähligen Heranbildung der Kinder im Ver: 
 hältniß zu den Unfoften und Bedürfniffen fich günftig herausftelle. 
Er fordert jeine Gönner zur forgfältigften Prüfung auf, weil er „bie 
Erforfchung der Wege, wie die Auferziehung der Armen erleichtert und 
mit Sicherheit durch einfache Anftalten erzielt werden könne, zum ein- 
zigen Geichäft feines Lebens beftimmt habe.” Nachdem er eine Charaf- 
teriftif feiner Kinder gegeben, vernimmt man, daß die Subfeription fich 
auf ſechszig Louisd’or belaufen, eine Summe, welche auch bei einem 
befjern Haushalt nicht ausgereicht hätte, Allein bei dem zahlreichen Per— 
jonale, welches Peftalozzi zur Beihülfe nöthig hatte, ergiebt ſich fogleich 
die Unhaltbarfeit der Anftalt. Denn er führt eine Hausmeifterin, einen 
Webermeiſter, zwei Weber, eine Spinnermeifterin, zwei Spinnerinnen, 
einen Mann, der neben dem Spulen die Anfänge des Lefend und Buch— 
ftabierend beforgt, zwei Knechte und zwei Mägde an. Zu dem Fam, daß 
ed ihm an unmittelbarer Einficht in die Fabrikation mangelte, und er 
daher zur Erzielung einer größern Erträglichfeit zu ſchnelle Fortſchritte 
machen wollte. Dadurch gerieth Peſtalozzi bald in unerfchwingliche Schulz 
den hinein ; fein Unglüd war entjchieden: er war völlig arm. Allein 
auch in feiner tiefen Armuth war e8 ihm ein heiliged Anliegen, fein fünf- 
tiges Leben der Hülfe der Armen zu widmen. Denn Peſtalozzi lebte der 
Veberzeugung, daß jeder Menfch feiner Anlage nach genugjame Kräfte 
und Mittel Habe, um fich Unterhalt und ein befriedigended Dafein zu 
verichaffen ; ed handle ſich daher nur um die Auffindung ber rechten 
Mittel, die jedem Menfchen urfprünglich inwohnende Kraft zu ent- 
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wideln und zu beleben. Diefes Mittel fand er in der häuslichen Er- 
ziehung , welche durch ländliche Arbeit, Selbftüberwindung und Spar⸗ 
famfeit dem Menfchen die Kraft geben folle, feine Bebürfniffe zu 
befriedigen und feinen Geichäften, Pflichten und Berhältniffen ge 
nügend zu entiprechen. Im Jahre 1780 hörte feine Armenanftalt auf. 
Bon diefer Zeit an lebte er viele Jahre lang, zwar nicht, wie man haus 
fig glaubt, im Mangel, denn dazu liegen es feine Verwandten, feine 
Familie und feine Freunde nie fommen; auch wußte er, wie er ſorglos 
gab, eben fo ſorglos zu nehmen: allein das Qualvolle feined Zuftandes 
war, baß er bei allem Thatendrang feine Kraft nicht in nüglicher Thätig- 
feit zu verwenden wußte und Vertrauen und Hilfe verloren hatte, 
Daß er fich indeſſen in diefer Erniedrigung nicht verzehrte, dazu half 
ihm theild fein von ihm felbft eingeftandener anerborner Leichtfinn, 
welcher fich immer mit der Hoffnung einer beffern Zufunft nährte, theils 
fein humoriftifches Behagen im Umgang mit dem gemeinen Mann, 
Unter diefen Verhältniffen lernte er denn aud die Nothftände der 
Armen und die Quellen ihres Elendes beffer fennen als ein Glück— 
licher. Verachtet und vergeflen konnte er in Beziehung auf dieſe Zeit , 
von fich felbft jagen: „Mitten im Hohngelädhter der mich wegwerfenden 
Menjchen hörte der mächtige Strom meines Herzens nicht auf, einzig 
und einzig nad) dem Ziele zu ftreben, die Quellen ded Elendes zu vers 
ftopfen,, in das ich das Volf um mich her verfunfen ſah; und meine 
Kraft ftärfte fi, mein Unglüd lehrte mich immer mehr für 
meinen Zweck.“ 


2. Peftalozzi's MON) und Ruhm. 


Peftaozzi mußte fein Gut verpachten. In feiner Verlafienheit 
kehrted die fromme Magd dos Vaterhauſes zu ihm zurück. „Ein 
muthtäes, theilnehmendes Weſen war nun in das Haus gekommen. 
Sie baͤute mit eigenen Händen erft wenig, dann immer mehr Land zum 
Garten, Reinlichfeit fam in das Haus zurüd, und auf den ordentlichen 
Tiſch frifche Nahrung. Der Heine Garten gab Hoffnung für das 
größere Feld, ſobald auch diefem nur die Hände geboten wurden. So 
kam auflebendes Vertrauen unter das arme Dad.“ Sn feiner Ein- 
famfeit, auf ſich jelbft befchränft, wendete er die ganze Kraft feines 
Geifted auf die Ausbildung und Entwidlung des von nun an feine 
ganze Seele füllenden Gedanfens der Volfderziehung und Menjchen- 
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bildung. Das Reſultat ſeines Denkens und ſeiner Erfahrung legte er 
in Iſelins Ephemeriden nieder, unter der Aufichrift „Abendftunden 
eined Einfiedlerd“ (1780). Es find nur furze Sätze, jedoch 
unter einander in fortlaufendem Zufammenhang. K. v. Raumer nennt 
diefe Heine Schrift: „Frucht Der vergangenen find fie zugleich Saat- 
förner der folgenden Lebensjahre Peſtalozzi's, Programm und Schlüffel 
feines paͤdagogiſchen Wirkens.“ Gr wollte in dieſen kurzen Sägen nur 
andenten, welch eine Fülle von reichen und heilfamen Gedanken in einem 
verachteten Manne jchlummern und auf Anlaß zum Wirfen warten. 
Unftreitig finden wir in dem Gedanfen des Einfiedlers den Schüler Rouf- 
ſeau's. Mit diefem ftimmt er zufammen, daß nicht Schal und Worte, 
jondern Realfenntniß wirklicher Gegenftände und die Anwendung ‚und 
- Ausübung der Kenntnifje die Grundlage der Bildung fei; auch er ver- 
langt, daß die geiftige Kraft des Kindes nicht in ferne Weiten gedrängt 
werde, fondern daß die Bildung auf dem feften Grund der Anjchauung 
feiner nächiten VBerhältniffe berühe, Allein Peſtalozzi entfernte ſich 
wieder weit von NRoufleau, der den Namen Gotted von den Kindern 
‚ nicht genannt wiffen, fondern durch weitläufige Naturftudien zum Den: 
fen an Gott befähigen wollte, der von der frommen Hausſitte und 
Elternliebe, fo wie. von dem Baterfinn der Obrigfeit und daher aud) 
von Treue und Gehorfam feinen Begriff hatte, der ald Ideal nur eine 
falte, egoiftifche Freiheit Fannte. Peſtalozzi dagegen befennt als höch— 
ſtes Ziel der Erziehung den Glauben an Gott, der die Duelle der Ruhe 
und ber Ordnung, der Weisheit und des Segen ift, an einen Gott 
Vater, der alle Verhältniffe des Lebens befeftigt und heiligt; während 
er im Unglauben jede Verirrung, des Haufed und ded Staates erfennt, 
und alle Gerechtigfeit und Freiheit nur in der gottergebenen Liebe 
findet. r i 

- So gehaltreich diefe Fleine Schrift war, fo blieb fie doch) unbenchtet. 
Peſtalozzi felbft fiel nicht ein, daß er durch fchriftftellerifche Arbeiten 
jein Schickſal erleichtern fünnte; er hatte gelegentlich den Buchhändler 
Füpli angegangen, daß er feinem Bruder zum Abjchreiben gebe. In 
Zürich hatte er an Helfer Pfenninger noch einen Getreuen, welcher, felbft 
beengt, Lavatern antrieb, für Peſtalozzi zu wirken.  Lavater antwor- 
tete: „Was kann man für folhen Menfchen thun; auch nicht zum 
Abfchreiber taugt er!“ Darauf ſprach Beftalozzi Fuͤßli an. Diefer 
unterhielt fich mit feinem Bruder, dem berühmten Maler, über Peſta— 
lozzi und beffagte ed, daß er durchaus fein Mittel fenne, ihm, wie er 
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einmal ſei und fich benehme, aus feiner Lage zu helfen. Eben lag eine 
Poſſe auf dem Tifche, über „die UImgeftaltung der frummen, ftaubigen, 
ungefämmten Thorwächter Zürichs in gerade, gefämmte und gepußte, * 
wobei fich Peſtalozzi über den Modegeiſt des Militärprunfs Luftig 
machte. Der Maler lad den Aufiag mehrere Male durch und jagte 
. dann zu feinem Bruder: „Diefer Mann kann fid) helfen; er hat Ta- 
lente, auf eine Art zu fchreiben, bie im jegigen Zeitpunft Intereffe er: 
regen wird; muntere ihn dazu auf und fage ihn von meiner Seite, er 
könne fich als Schriftfteller ganz gewiß helfen, wenn er nur wolle,“ 
Fuͤßli ließ Peftalozzi fogleich zu ſich fommen und theilte ihm freudig 
jeine Ausfichten mit. Peſtalozzi war wie im Traum und glaubte ſich 
zum Schriftfteller ganz unfähig, da er feit Jahren den Büchern fremd 
geworden und kaum eine Zeile. ohne Sprachfehler jchreiben fonnte. In 
feiner Berlegenheit fchrieb er zuerft einige Erzählungen nach der Art 
von Marmontel; dann fam er auf die rechte Fährte und begann am 
Ende des Jahres 1780 „Lienhard und Gertrud, ein Buch für 
das Volk.“ Sein Landleben hatte ihn mit der Lebensweiſe und den 
Sitten der Bauern befannt gemacht; fröhlich und vertraut verfehrte er 
mit diefen in den Häufern, auf dem Felde und in ber Schenfe Gr 
verftand es fehr gut, mit dem Volke umzugehen und dasſelbe in feiner 
Umgebung heimlich und gejpräcdig zu machen. Er durfte alfo nur bie 
Ideen, welche ihn längjt belebten, zufammenfaflen, — fein Erbarmen 
mit dem fich felbft überlaffenen,, verwahrloften Volke, fein Vertrauen 
auf den Edelſinn der höhern Stänte und feinen Olauben an die 
fittliche und bildende Kraft der Wohnftube: wenn er dieſe Gedanken 
mit den lebendig erfaßten Bildern aus dem Volksleben verband, und 
den Zauber feined Genies und die Liebe jeined Herzend darüber aus— 
goß, fo mußte das Ganze eine neue und ungewöhnliche Schöpfung 
werben. Peſtalozzi jelbit berichtet Folgendes über die Abfaffung : „Die 
Gefchichte von Lienhard und Gertrud floß mir aus der Feder und ent= 
faltete fich von felbft, ohne daß ich den geringiten Plan im Kopfe hatte, 
oder auch nur einem folchen nachdaͤchte. Das Buch ftand in wenigen 
Wochen da, ohne daß ich eigentlich wußte, wie ich dazu gefommen, * 
Er zeigte feinen Verſuch Pfenningern, welcher denſelben intereffant fand, 
aber meinte, fo inforreft könne das Buch doch nicht gebrudt werden 
und müfje die Umarbeitung von Jemanden erfahren, der jchriftftellerifche 
Hebung habe. Allein durch die Hand eines jungen Menfchen war 
dad reine Naturgemälde des wahren Bauernlebens in frömmelnde 


416 Peſtalozzi. 


Kunſtformen umgewandelt und den Bauern im Wirthshauſe eine ſteife 
Schulmeiſterſprache in den Mund gelegt worden. Peſtalozzi reiste 
mit ſeinem Werke zu Iſelin nach Bafel, auf den dasſelbe einen außer: 
ordentlichen Eindruck machte. Er ſprach geradezu aus: „Es hat in 
feiner Art noch feines ſeinesgleichen, und-die Anſichten, die darin herr— 
fhen, find dringendes Bebürfniß unferer Zeit.“ Die Sorge für bie 
Verbeſſerung der fehlenden Rechtichreibung übernahm Sfelin felbit. 

Es iſt eine große Merhwürbigfeit in der Literatur, wie einem nicht 
nur im Schreiben Ungeübten, fondern mit der Literatur überhaupt Un- 
befannten, von der Geſellſchaft gleichſam Ausgeftoßenen und ala 
Karren Behandelten auf den erften Wurf eine fo bedeutende geiftige 
Schöpfung gelingen konnte, Peſtalozzi hatte mit manchen unanftelli- 
gen, im Leben zerfahrenen Menfchen ein feined Gefühl für die Indivi— 
bualität und jcharfe Beobachtungsgabe gemein; dazu gefellte fich eine 
flar und tief in ſich aufnehmende und zugleich jchöpferiich geftaltende 
Phantafte. Die über fein Talent vorwaltende Kraft aber war bie 
hülfsbereitwillige Liebe, welche vor Allem auf der Verehrung für bie 
göttliche Grundlage im Menschen beruhte. ‘Darum verzichtete er bei 
jeinem Bolfögemälde auf das dichterifche Verdienft. Er wollte nur das 
darjtellen, was tief im Menfchen wohnt und daher zur Erfcheinung 
fommen fann und fol. Gerade diefe treue und unerfchöpfliche Liebe 
zum Volf nimmt dann den Schilderungen der fchlechten und elenden 
Menfchen das Widerwärtige und Efelhafte, weil liebevolle Theilnahme 
auch die Zeichnungen der Tüde des menichlichen Herzens leitet, und 
weil auch über dem Grellen ein ächt poetifcher Humor herrfcht, der, 
gehoben durch den ſich gleich bleibenden Adel der Gefinnung, auch die 
Darjtellung des Gemeinen anziehend macht. Eben die dramatiſche 
Mannigfaltigfeit der Scenen aus dem gemeinen, nadt bloßgeftellten 
Leben, jo wahr und lebendig und doch ohne alle Mebertreibung, giebt 
dem Ganzen feine charafteriftiiche Farbe. : Die Zeichnung ber beim 
Kirchenbau angeftellten Bettler gehört zu den beften aller Volksgemäaͤlde. 
Man fühlt es diefen Bildern ab, daß fie unmittelbare Lebensanjchauung 
find: die Wahrheit der Darftellung ergiebt ſich daher am überzeugend: 
ften aus der Sprache. Denn diefe ift die dem Wolke abgelauſchte 
Ausdrucksweiſe, theild in der Kundgebung der Unarten und Leiden 
fchaften, namentlich aber in allen Tönen und Schattierungen bed Gr 
muͤthslebens. Der Mittelpunkt der Handlung aber it Gertrud: fie 
und ihre Haushaltung bietet die Grundlage einer beffern Zufunft für 
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Bonal; dabei aber werden ihr Feine ungewöhnlichen Eigenfchaften und 
Handlungen angedichtet, fie wird nicht in außerordentliche Verhältniffe 
verflochten ; fondern was fie ift und thut, ift und thut fie ald fromme 
und treue Mutter." Die hohe Poeſie befteht eben darin, daß diefer 
ganz gewöhnlichen Alttäglichfeit, diefem allerfchlichteften Haushalte eine 
ganz ungefünftelte fittliche Würde und lautere Frömmigkeit in den Vor: 
fommenheiten des Tages gegeben wird, Es ift eine Lebenswahrheit, 
wie nur ein edler Menfch und ein liebevolles Gemüth ſolche geben 
kann. 68 ift irrig, in der Gertrud die Spuren von Peſtalozzi's Babeli 
finden zu wollen (Nieberer und Krüft fanden fte in der Gertrud), denn 
wir fehen den univerjellen Grundzug der Mutterliebe, ohne die charafte- 
riftifchen Merkmale eines Individuums. Ebenfo wenig hat man im 
Arner die individuellen Züge feines Freundes Tfcharner zu fuchen. 
Allein Männer feiner Umgebung, wie diefer, Grafenried, Obervogt zu 
Scyenfenberg und Effinger von Wilde gaben ihm das Bertrauen zum 
heimatlichen Patriciat und zum Adel überhaupt, daß derfelbe feine Auf: 
gabe zur Erhebung und Beredlung des Volkes wirklich fo ernft und tief 
faffen wolle, jo daß er berechtigt zu fein glaubte, im Arner ein lebens— 
wahres Bild der Ausdauer und Weisheit eined Herrn in der Umbildung 
feines verwahrloften Bolfes zu geben. Wohl mögen indeffen Arners 
ruhige Würde, die jchlagfertige Thatkraft im rechten Augenblick, die 
feinlaunige Behandlung des Volkes noch ganz befonderd dem Berner 
Weſen entnommene Züge ſein. Etwas bedenklich iſt, daß auch dieſer 
Gutsherr wie mancher andere Volksbeglücker das Rechnen gar nicht 
nöthig hat. ine befonderd merfwürdige Figur ift der Pfarrer, das 
Gegenftüdf zu Arner, ein Dann nad) dem eigenften Herzen Peſtalozzi's: 
daher eine Unermüdlichfeit, eine Liebeöfraft, eine Hingebung für die 
Verirrten und Gefallenen, gepaart mit einem unerjchöpflichen Mitleiden 
über das Elend des Volks und einer erfchütternden Gewalt in Schilde: 
rung und Beftrafung feiner Verirrungen. Auch kann man nicht fagen, 
daß nicht ein chriftliches Befenntniß fich Fund thue; allein es ift doc 
nur ein blafjes, fich viel bemühendes, in Wort und That ſich unfäglich 
zerarbeitendes Chriſtenthum, welches durch Feine fiegreiche Hoffnung 
getragen wird. Daher hat das Bild des Pfarrers etwas Gedrüdtes 
und MWehmüthiges, wie das Weſen Peſtalozzi's jelbft; vor Allem aber 
ift feine Seele vom Glauben an die Ginfalt und Unfchuld der durch eine 
befiere Erziehung veredelten Menfchennatur beherrfcht; allein das 
Träumerifche und Troftlofe diefed Glaubens, welcher feinen andern 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 27 
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Boden als die eigene Kraftanſtrengung hat, macht einen trübſeligen 
und ermüdenden Eindruck. Die ſchwache Seite des Werkes bilden die 
Darſtellungen der Feinde Arners, deren Perſonen und Lebensverhält— 
niſſe in dem Grade unnatürlid und fratzenhaft gezeichnet find, als ber 
Berfafler felbit dem Hofleben und den Anſchauungsweiſen desſelben 
ferne ſtand. 

Der erfte Theil von Lienhard und Gertrud erjchien 1781 in 
Berlin und erweckte überall die lebhaftefte Theilnahme. Leider war 
aber im Allgemeinen die damalige vornehme und gebildete Welt weit 
davon entfernt, in Peſtalozzi's Werk mehr ald einen Roman zu fehen; 
oder fie wurde höchftend dadurch veranlaßt, die Unterbeamteten als die 
Landesfündenböde aufzufaflen, vergeflend, daß es ohne tiefer wirfende 
Einflüffe von Oben feine Hummel geben würde. Der zweite Theil 


erfchien erft 1783. Die Fortfegung fo wie die Umarbeitung und Ab: 


fürzung der frühern Abfchnitte fand 1790 — 92 ftatt, indem der Ver⸗ 
faffer nun näher auf die Grundfäge der Volfderziehung einging. In 
diefer Ausgabe ift der erfte Theil von Peſtalozzi felbft mit Sorgfalt 


überflüſſiger Weitfchweifigfeit entledigt, und einzelne wefentliche Stüde, 
wie 3. B. die Ofterpredigt, welche Hummels Gewiffen jchlug und ihn 
in feiner Vernichtung vor der Gemeinde bloßftellte, und deffen Lebens⸗ 
befchreibung find gang umgefchaffen. Gleichwohl gab Peftalozzi im 
Sahre 1804 den erften Theil in unveränderter Geſtalt heraus, wie er das 
erfte Mal 1781 erſchienen war; und eben dieſen Tert enthält aud) die 
Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften. Als nämlich Peſtalozzi zur 
Geſammtausgabe feiner Werke ſchritt, arbeitete er nach einem Viertel⸗ 
jahrhundert mit Ausnahme des erften Theiles alled Andere um, indem 
er das Lehrhafte ver Ausgabe vom Jahre 1790—92 ebenfalld drama 
tifch entwidelte, und namentlich feine Anſichten über Volkserziehung 
und Volksschule in dieſes Lebenswerk niederzulegen gedachte. Da: 
durch gedieh die Arbeit freilich zu einer Breite, daß Peſtalozzi nicht 
mehr zur Vollendung derſelben gelangte, ſondern zu den vier Bänden 
noch zwei in Ausſicht ftellte, woran er in feinen legten Jahren mit Eifer 
und Liebe arbeitete, und wovon der fünfte Theil, wie er felbit fagte, To 
viel als vollendet war und daher unter feinem Nachlaffe geweſen zu fein 
icheint. Mon den bisherigen Ausgaben des volfsthümlichen Theile 
de8 ganzen Werfes ift die eine ber Umarbeitung, die andere dem ur 
fprünglichen Terte gefolgt, fo daß es am einer Volfdausgabe fehlt, 
welche nad) Vergleichung der beiden Bearbeitungen je die beſſere Redak— 
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tion böte. Denn Lienhard und Gertrud in feinem erſten Theile iſt ein 
jehr unbefriedigendes Volksbuch, indem es nur die wüfte Wirthichaft 
Hummels und die Berwahrlofung von Bonal mit den wenigen Sonnen: 
blicken aus der Haushaltung der Gertrud giebt, und dagegen bie tiefere 
Einwirfung diefer auf die Gemeinde und deren allmählige Umwandlung 
zum Beſſern bei Seite läßt. Lienhard und Gertrud bleibt durch Wahr: 
heit der Beobachtung, Einfachheit der Anlage, dramatifche Lebendigkeit 
der Durchführung und die Macht der Naturtreue und der Gemüthötiefe 
unter allen deutichen Volfsbüchern das erite, und es wäre daher eine 
Tertberichtigung und neue Bearbeitung, welche beide Bearbeitungen 
forgfältig zu Rathe zöge und aus den fpätern Bänden das Gefchichtliche 
und Volksthümliche im Auszuge mittheilte, ein wirkliches Verdienſt. 
Erft in diefer Geftalt würde das Werk die verdiente allgemeine Ver— 
breitung finden. Wie hoch Peftalozzi in Betreff der Erziehung im Ver: 
hältniß zu Rouſſeau fteht, erhellt aus einer Bergleihung ihrer Haupt: 
gefichtöpunfte. Rouſſeau's Emil ift vorzüglich bedeutend in der Hervor— 
hebung der Fehler der frühern Erziehung und in der Auseinanderfegung 
der Nothwendigkeit der Förperlichen Erziehung und der Bildung durch) 
die Welt der Umgebung und für das Leben. ber er fteht der Leiftung 
Peſtalozzi's nach, weil Rouſſeau fic außer Standes erflärte, ald Erzie- 
‚her etwas zu leiften, und daher die Hand nicht and Werf, fondern nur 
an die Feder legen wollte; während Peſtalozzi den Gang angiebt, den 
er jelbft verjucht und der in jeder Haushaltung gegangen werden fann. 
Roufjeau weiß für den Armen feine Hülfe, fondern nur für den Sohn 
von Eltern, welche ſich um dieſen nichts befümmern und ihn unbedingt 
dem Erzieher überlaffen, der feinen Zögling in ländliche Einſamkeit 
- führt, nicht eigentlich um ihn zu bilden, fondern nur um von feiner 
guten- Natur böfe Einflüffe abzuwehren. Mit achtzehn Jahren weiß 
der junge Menſch noch nichts von Gott; dieſen foll er aus dem Buche 
der Natur fennen lernen und mit einer geoffenbarten Religion unbe: 
helligt bleiben, Wie einfach und gelund ift dagegen Peſtalozzi's Er- 
ziehung! Diejelbe wird von einer Liebenden und frommen Mutter in 
der Hütte des Armen begonnen ; durch Uebung in Arbeit und Gebet 
und durch liebevolle Bekämpfung der Unarten ihrer Kinder erreicht fie 
ihr Ziel; ihr Beiſpiel wirft allmählig auf einige Nachbarn ; Pfarrer 
und Gutsherr helfen der braven Frau, und ihre verftändige Weife, ihre 
Kinder im Beobachten und Nachdenken zu üben und durch das Leben zu 
unterrichten, ermuntert einen alten Officier, auf diefem Wege Schule zu 
27 
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halten; und Gutsherr, Pfarrer und Schulmeiſter werden durch die ein— 
fachen Erfolge dieſer Frau zu einer Bemühung für Volkserziehung an— 
geſpornt, welche ſelbſt die Jugendideale des Landesfürſten wieder zu 
neuen Hoffnungen und Verſuchen belebte. Niemand hat wie Peſta— 
lozzi der Schul- und Erziehungsaufgabe eine ſo rührende Anmuth zu 
geben verſtanden. 

Im Jahre 1782 erſchien „Chriſtoph und Elfe, zweites 
Volks-Buch,“ wovon Peſtalozzi jagt: „Diefed Buch ift der Verſuch 
eines Lehrbuches zum Gebrauche der allgemeinen Realfchule der Menſch— 
heit, ihrer Wohnftube. Das Ganze ift Stüd für Stück auf die Ge: 
Ichichte von Lienhard und Gertrud gegründet,“ mit dem Wuniche, daß 
ed „in den Strohhütten” gelefen werde. Allein dreißig Jahre ſpäter 
muß PVeftalozzi geftehen: „Diefes Buch ift dem Volke gar nicht in die 
Hände gekommen, Es ift in meinem Baterlande, felbit im Kanton 
meiner Baterftadt und fogar im Dorfe, in welchem ich wohnte, jo fremd 
und unbefannt geblieben, ald wenn e8 nicht in der Welt gewejen wäre.“ 
Es war ein fonderbarer Fehlgriff, und ein Beweis, daß Peftalozzi die 
volfsthümlicye Bedeutung von Lienhard und Gertrud zu hoch anjchlug, 
wenn er mit einem praftifchen Kommentar darüber Glüf zu machen 
vermeinte. Zwar aud in diefem Buche ift große Menjchenfenntnip 
und Bolföverftand ; im Beruf, im bürgerlichen und religiöfen Leben 
hält der Verfaffer mit Vorliebe an althergebrachter Sitte und am Bibel- 
glauben und fegt namentlich den Segen der Wohnftube für den Unter: 
richt näher aus einander. Werthvoll find eine Menge von Zügen und 
Anefooten aus dem Leben und es ift eine eigenthümliche Neigung , wie 
er mit gemüthvoller Vorliebe am Todbette verweilt. ALS fchriftitelleri- 
iches Produkt iſt freilich die Schrift durdy Breite und Zerfloffenheit in 
der Form, ohne alle fünftleriiche Geftaltung des Dialogs, jehr verfehlt. 

Zu den merfwürdigften Schriften Peſtalozzi's gehört „Ein 
Schweizer-Blatt“, welches im Jahre 1782 wöchentlich einen Bogen 
ftarf herausfam. Die frühern Blätter geben vorzüglich in Furzen 
bramatifchen Darftellungen, wo der Dialog eben jo volksthümlich als 
fraftvoll ift, „verfchiedene Schilderung des Laſters,“ namentlich Scenen 
vom verberblichen Einfluffe der Härte der höhern Stände auf das Volk, 
wovon er fagte: „Das überwägende Wahre der rohen Zeichnungen 
mache oft einen Eindruck, den ein zärtrer Pinſel nicht erreichen fünne. “ 
Allein nachdem ihm Iſaak Ifelin berichtet: „Was Sie audy darüber 
fagen, mein Freund, fo efeln mir diefe Bilder !* bemerft Peſtalozzi: 
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„Ich Hatte nicht mehr das Herz gehabt, fo lange er lebte, einen ähn— 
lichen Zug zu wagen.” — Das Werthvollſte diefer Wochenfchrift aber 
jind feine Auffäge über Volfszuftände und Volfsbildung ; denn er hat 
darüber nie einfacher, erfahrungsvoller und Flarer geſprochen. Hier ift 
Peſtalozzi ganz er jelbft in der@unmittelbaren Kraft und Frifche feiner 
Gedanken und in der ganzen Unbeholfenheit aber Naturwahrheit feiner 
Sprache, ohne nachbefjernde Hand: denn die Sprache tritt hier in ihrer 
völlig unorthographiichen und mundartlichen Regelloftgfeit auf und ift 
gerade dadurch merkwürdig. In allen dahin einfchlagenden Stücken 
tritt aber keineswegs der pädagogifche, fondern der fittlich-politifche und 
ftaatswirthichaftliche Standpunft hervor. So fpridt er in der Ab— 
handlung „Ueber den Bauern“ vom Einfluffe des öfonomifchen Zus 
ftandes auf den fittlichen, wo er das „Rejultat feiner Erfahrungsfäge“ 
aljo zufammenzieht: „Der fünftlichere Broderwerb fodere höhere Kultur 
der Menjchheit, und ein Land werde durch erhöheten Werdienft und 
durch ausgebehntere Lebensgeniegungen nur in dem Mas glüdlicher, 


al8 es vorher weifer gebildet worden.“ In weitern Auffägen ftellt er 


die Bedingungen eines geordneten und glüdlichen Volkslebens auf, wo 
er von dem Fabrifarbeiter eine höhere Bildung verlangt ald vom Bauer 


und fchlieglich findet: „Er trittet durch den Fabrikerwerb und feine - 


Genießungen völlig in den Stand des Handwerkers und ded gemeinen 
Bürgers, deßnahen er in dieſer Lag aller der Ausbildungen bedarf, 
welche der gemeine Bürger und Handwerker, um in feinem Stand 
glüdlich zu leben, nöthig hat. Genießt er das aber nicht, fo geht er 
verlohren, und wird freylic) dann oft noch elender, als er jelbft bei ber 
größeften Zerrüttung feines Iandlichen Erwerbs nicht werden könnte.“ — 
Zum Vorzüglichiten, was Peſtalozzi je ſchrieb, gehören die Artifel 
über Volkserziehung, indem er als erfte Forderung ftellt, daß man bie 
Kinder nicht über den Stand und die VBerhältniffe erziehe. Er fchließt 
alfo: „Die Knaben in unjern Schulen befommen große Begriffe von 
der Beſtimmung des Menfchen, von den Rechten des Bürgers, von der 
Liebe zum Baterlande u. f. w. Was iſt das alles im Bubenmunt, 
und in unferm Zeitalter, und im Verderben unfers häuslichen Lebens ! 
Lehr deinen Knaben Water und Mutter folgen, arbeiten, zu dem Seinen 
hauen, auf Gott hoffen, und in Demuth einherwandeln, fo haft du 
ben Bürger gebildet, der das thut, wovon unfre Knaben izt fprechen, 
und den Weiſen, der in Befolgung der wichtigften Wahrheiten glüdlich 
it, und den Haudvater, ber feine Kinder mit dem nährt und ruhig 
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ſezt, mit dem die Schwäzer unſrer Tagen ihren Kindern von allen fünf 
Sinnen nur die Ohren befriedigen.“ — Eine wahre Ueberraſchung 
aus ſo früher Zeit iſt ferner die erfahrungsmäßige Einſicht, womit 
Peſtalozzi in einem „Gutachten Arners an Herzog Leopold“ die Be— 
handlung der Sträflinge auseinanderſchht, wie es heute ein erfahrenes 
Mitglied eines Schugauffichtövereines nicht beſſer und zweckmäßiger 
könnte. Ein Schweizerblatt war dieſe Wochenſchrift freilich nur in 
geringem Maße. Das in dieſer Beziehung allein Bemerkenswerthe iſt 
ein Nachruf an Iſaak Iſelin, worin Peſtalozzi ſein perſönliches Ver— 
hältniß zu dieſem eröffnet und ihn als feinen Retter feiert ). 

Bon befonderer Bedeutung ift ferner feine Echrift „Ueber Ge— 
feßgebung und Kindermord“, cbenfalld vom Jahr 1782, 
urfprünglidy eine PBreisfchrift. Der Mann, welcher in Lienhard und 
Gertrud dt Ausficht eröffnet hatte, das Wolf auf dem einfachen Wege 
des häuslichen Lebens zu erziehen und zu veredeln, und der im Mutter: 
herzen die Liebe und die Kraft fand, dieſes Ziel zu erreichen, mußte im 
Kindsmord eine Verirrung fehen, welche nicht nur eine Folge des innern 
Verderbniffed der Mutter, fondern vielmehr das Ergebniß einer allge: 
meinen Entartung der bürgerlichen Gefellfchaft fei, der Verführung und 
Furcht vor Schande und Armuth auf der einen, der Härte der Geſetz— 
gebung und der Gerichte auf der andern Seite. Da alfo die Ent: 
ftehung unehlicher Kinder ein Gebrechen der bürgerlichen Geſellſchaft 
jelbt fei, fo habe der Staat es als feine Pflicht zu erfennen, ein Bater 
der Verlaffenen zu fein, wobei er feiner Pflicht am beiten durch Ver— 
forgung bei brayen Landleuten nachfomme. Den Gefallenen foll 
Schonung zu Theil werden, und amtlich angeftellte Gewiffensräthe 
follen die verſchwiegenen Berather der Unglüdlichen fein. Natürlich iſt 
Peſtalozzi in Angabe der Urfachen des Kindsmordes glüdlicher ald in 
der Auffindung der Mittel zur Verhütung desſelben; namentlich aber 
bringt er eine Reihe erfchüütternder Beifpiele aus Kriminalakten feiner 
Umgebung. In einem gedrängten Nüdblid faßt darauf Peftalozzi 
die Hauptgefichtöpunfte feiner Auseinanderfegung zufammen und ftellt 
den Hausſegen ald den Mittelpunkt der Hülfe dar. Was den Haus 
jegen "untergräbt, befördert den Kindsmord, fo wie was jenen fichert, 
diefen verhütet. Dann auf die große Frage der Kultur übergehend, 
entwickelt er ſeine Idee in ſcharfer Unterſcheidung von Rouſſeau: Bei 


Es in durchaus unverzeihlich, daß das Schweizer : Blatt im Peſtalozzi's 
fämmtlichen Werfen unbeachtet blieb. 
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tief zurückſtehenden Volkern mangeln die Fundamente des Menſchen— 
ſegens. Ein ungebildeter Menſch iſt auch unter den glücklichſten Um— 
ftänden nicht menſchlich, ſondern nur ſinnlich gebildet, und in unglück— 
lichen Umftänden immer thierifch verwilvert. Im Allgemeinen erfordert 
das bloße Brot eine jehr ausgebildete Leberwindungsftärfe gegen die 
Gelüfte einer idealen Sinnenbegehrlichfeit. Wenn der Mann eine 
jchwere Lebenslaſt zu tragen bat, fo ift Hülfe dagegen nicht „in der 
Zurüdlenfung der Nationen zu ihrem Kinderftand, fondern in der Aus- 
bildung und Beredlung der Männerfräfte zu der beruhigenden Weisheit 
des alles vollendenden Alters zu ſuchen. Die Natur will allenthalben 
vollendete Reifung, aber e8 fordert ſchwache Blüthen und heiße Sommer: 
tage, che der Segen des Herbfted feine Früchte zum Koften anbietet. 
Ewiger Winter iſt der Stand der Natur, den du lobft, guter Rouffeau. 
Aber du lebteft neben böjen Weiſen, die der Welt wenig Gutes zu thun 
geiihienen haben, und es ging dir wie einem Mädchen, das cdel und 
gut, aber auch träumend und träge hinblickt in die arge, böſe Welt und 
alle ihre Mühfeligfeit und Gefahren.” „Der Schluß dieſer Nach: 
forjehungen wird aljo dahin auslaufen, daß das Fundament einer jeden 
wahren Nationalerleuchtung ſowohl ald das Fundament aller Weisheit 
im Erwerb und Gebraudy der Reichthümer eines und eben dasſelbe ift, 
nämlich die allgemeine innere Veredlung der Örundtriebe des Volks, 
welche beym armen, gebrechlichen Menfchen nur durch feine Hinlenfung 
zum wahren, lebendigen Glauben an Gott und an die Seligfeit der 
Liebe zu erzielen ift.* Gr jchließt mit der Vorausſetzung vom Charafter 
de8 wahren Geſetzgebers: „Er ift ein Ehrift. Er opfert fich feinem 
Volk, und weiß, daß ohne diefes Opfer des Herrichers Feine die Menſch— 
heit befriedigende Geſetzgebung möglich iſt.“ Es ift flar, daß bei dieſer 
Allgemeinheit für den Gefeggeber wenig Raths zu erholen war, auch 
entbehrt die Abhandlung der planmäßigen Anordnung und der Fort: 
bewegung in der Beweisführung und wird daher in Einzelnheiten 
ftörend breit. Dagegen iſt diefelbe ein bemerfendwerther Beitrag zur 
Geſchichte der Gebrechen des bürgerlichen Lebens und der Gefeggebung 
feiner Zeit, reich an feinen Zügen und Beobachtungen des Menſchen— 
herzens und ftellenweife von einer großen Beredfamfeit, Im gleichen 
Jahre mit Peſtalozzi's Schrift dichtete Schiller feine Kindsmörderin, 
und wenn man den gleichartigen Grundzug jened Gedichtes betrachtet, 
fo ift es wahrfcheinlih, daß der Dichter von der Darftellung des 
Schweizerd ergriffen und geleitet worden. — Hieher gehört noch die 
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Bemerkung, daß Peſtalozzi, um die Tiefen des Elendes im Volke nach 
allen Seiten zu erforſchen und Hülfe vorzubereiten, ſich im folgenden 
Jahre mit Vorſchlägen über Zucht- und Irrenanſtalten beichäftigte, 
welche Handjchrift jedoch verloren ging. 

Zu diefer Zeit kam Peſtalozzi wenigjtens ein ı Mal aus feinem 
engen Kreife heraus, indem ihn feine in Leipzig verheirathete Schwefter 
und mütterliche Verwandte in Frankfurt zu einer Reife nad) Deutich- 
land. veranlaßten. Die deutfchen Mufterfchulen, denen er feine Auf: 
merkfjamfeit ſchenkte, befriedigten ihn wenig. Den Eindrud, den die 
großen Geiſter jener Zeit auf ihn machten, Klopſtock, Wieland, Jafobi 
und Andere, hat er mit Stillfchweigen übergangen ; dagegen wiffen 
wir, daß Goethe und Herder fich diefes fchweizerifchen Gegenftüds von 
Lavater ganz befonders freuten, 
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Peſtalozzi war nebit Lavater unter den Wenigen, welche beim 
Herannahen der franzöftfchen Revolution und den in der Schweiz da— 
durch veranlaßten Bewegungen, die volle Klarheit und Geiftesruhe bes 
haupteten, und die genaue Bekanntſchaft mit den Mißbräuchen und 
Ungerechtigfeiten der frühern Zeit bewahrte ihn vor Verblendung über 
die hereinbrechende Zufunft. - Er wollte fein in den Wirbel der Neue: 
rungen hineingezogened Waterland warnen, aber um die Gährung 
leidenfchaftlihen Partheieifers nicht mit anzuſchüren, wollte er nicht 
unmittelbar zum Wolfe jprechen, ſondern um feine Zeitgenoffen deſto 
zwanglofer auf den Standpunft der ‘Prüfung und fühlen Ueberlegung 
zu führen, wählte er die Form der Bilder und Gleichniffe. Er nannte 
diefe im Jahre 1795 herausgefommene Schrift „Figuren zumeinem 
ABC-Buch oder zu den Anfangsgründen meined Denkens;“ und 
bei der zweiten Auflage von 1803 „Fabeln.“ Der erfte Titel paßt 
zum Inhalte nicht, jo wie der zweite diefem ebenfalld wenig Ehre 
macht. Denn Peftalozzi war für die ftille Naturbetrachtung, und 
namentlich für das heitere, behagliche Belaufchen der Thierwelt nicht 
geeignet. Man hat demnach in diefen Bildern nur das Weſen und 
Thun der Menfchen in Thier- Hülle gekleidet, gar abfichtlih und 
mühſam lehrhaft. Daher ſah ſich Peſtalozzi bei Herausgabe feiner 
ſämmtlichen Schriften veranlaßt, zum gehörigen Verſtändniß feiner 
„Figuren“ bei den meiſten Stüden weitläufige Nachträge und Er— 
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Härungen zu liefern. Allein gerade durch dieſe Erklärungen tritt das 
Unbeftimmte, Willfürliche, tendenziös Zugerichtete ver Zeichnungen um 
jo auffallender hervor. Die Gedanken, weldye ihn bejchäftigten, waren 
gleichſam zu groß, ald daß fie fich in den kleinen Rahmen der Fabel 
und bed thierischen Stilllebend hätten begrängen laffen. Denn Peſta— 
lozzi jagt in der Vorrede, diefe Bilder feien „ein Zeugniß feines tiefen, 
innen Gefühl von der allgemeinen Abſchwächung der wefentlichen 
Fundamente, auf welchen der alte Segenszuftand des Schweizerlandes 
ruhete,“ und daß fie „den Fundamentalirrthum jenes Zeitpunftes er- 
flären follten, — den felbftjüchtig belebten Anſpruch an Volksgewalt, 
ald dem Wohl und Segen des Menfchengefchlehts und feiner Bes 
jtimmung wefentlich entgegenftehend.” Er ſelbſt gefteht daher, daß vr 
in ber Darftellung „den Mißmuth feiner Seele“ nicht habe unterdrüden 
fönnen, namentlich darüber, daß er, ftatt thätig in die Umgeftaltung 
feines Vaterlanded einzugreifen, fih zum bloßen Schreiben genöthigt 
ſah. Diefe Stimmung ſpricht ſich namentlich im erften Stüde der 
neuen Bearbeitung aus — „Der Menfchenmater.* „Er ftand da — 
jie drängten ſich um ihn her, und einer jagte: Du bift alfo unfer Maler 
geworden? Du hättet wahrlich befier gethan, uns unfre Schuhe zu 
fliden, — Er antwortete ihnen: Ich hätte fie euch geflicdt, ich hätte 
euch Steine getragen, ich hätte euch Waſſer geichöpft, ich wäre für euch 
geftorben, aber ihr wollte meiner nicht, und es blieb mir in der ge— 
jwungenen Leerheit meine® zertretenen Dafeynd nichts übrig, als malen 
zu lernen”*). 

Je mehr Peſtalozzi in die höhern Jahre einrüdte, ohne daß feine 
Kraft ihre Thätigfeit und fein Geift und fein Wille Anerfennung ge: 
funden, defto mehr ergriff ihn ein herber und bitterer Unmuth, ver: 
düfterte feine Gedanfen und raubte denfelben ven warmen, weichen und 
lieblichen Fluß früherer Zeit. Im Anfange der neunziger Jahre hatte er 
in Zürich Fichte und in Bern Herbart fennen gelernt, welche Beide fpäter 
bemüht waren, Peſtalozzi's Gedanfen über Erziehung auszubilden und 
zu verbreiten. Namentlich machte des jungen Fichte charaftervolle Derb— 
heit und fein reformatorifcher Thatendrang einen großen Eindrud auf 





*) Der Verfafler hörte von Bürgermeilter Heß in Zürich, er habe von Peftalozzi 
nahe Stehenden vernommen, derfelbe habe in feinen „Figuren“ eine Bildergallerie 
feiner Mitbürger und feiner politifchen Erlebniſſe unter denfelben gegeben, habe aber 
durch die herbe Weile, womit er felbit Freunde und Wohlthäter gezeichnet, Nergerniß 
veranlaßt. 
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den Altern Mann, fo daß er feinen eigenen Gedanken dad Gepräge ber 
Fichtefchen Lehre von der Beftimmung des Menfchen und ein philoſo— 
phifches Gefüge zu geben verfuchte. Er betitelte diefen philofophifchen 
Berfuh „Meine Nahforfhungen über den Gang der Natur in 
der Entwicklung des Menſchengeſchlechts“ (1797). Er bettachtete den 
Menfchen unter dem dreifachen Gefichtöpunfte ald Werf der Natur, der 
Geſellſchaft und feiner Selbft. „Ich bin als Werk der Natur phyſiſche 
Kraft, Thier. Aber das Leiden hebt den reinen Naturzuftand ber ur 
ſprünglichen Gutmüthigfeit auf, fo daß der Naturmenfch fich überall 
thierifch verdorben, mißtrauifch, gewaltthätig und nur in foweit wohl 
wollend zeigt, als diefes Wohlwollen nicht mit der Befriedigung feiner 
Begierden ftreitet. Als Werk des Gefchlehts, als gefellichaftlicher 
Menſch, ald Bürger erfenne ich den Zwieſpalt zwifchen meiner Kraft 
und meiner Begierde, ich bin nur gefellfchaftliche Kraft, Gefchicklichkeit. 
Der Menſch als Geſchlecht, ald Volk, unterwirft fi) dem Staat gar 
nicht als ein ftttliches Weſen; er tritt nichtd weniger ald deswegen in 
die bürgerliche Gefellichaft, damit er Gott dienen und feinen Nädhiten 
lieben könne. Er tritt in die bürgerliche Gefellfchaft, feines Lebens 
froh zu werden, und alles das zu genießen, was er als finnliches thie- 
rifches Wefen unumgänglich genießen muß, um feine Tage froh. und 
befriediget auf diefer Erde zu durchleben. Als Werk meiner Selbft er 
hebe idy mich über den Jrrthum und das Unrecht meiner Selbft und 
werde fittliche Kraft, Tugend. Als firtliches Weſen wandle ich aus 
fchliegend der Vollendung meiner Selbft entgegen, und werde als jol- 
ched ausſchließend fähig, die Widerfprüche, die in meiner Natur zu 
liegen jcheinen, in mir ſelbſt auszulöſchen.“ — — „Erziehung und 
Gefeggebung müffen diefem Gang der Natur folgen. Sie müffen dem 
Menjchen als thierifchem Weſen, durch die Erhaltung feines thierifchen 
Wohlwollens, das Bild feiner Unſchuld in Kindesichwäche, und gleid- 
ſam träumend vor Augen halten. Sie müffen in ihm als gefellichaft 

lichem Wefen durch Treue und Glauben die gefelfchaftliche Zuverläſſig— 

feit entwiceln, durch die er fich den Mangel der Unjchuld , von der ihn 

der gefellfchaftliche Zuftand fo gewaltfam entfernt, in bemfelben erträg- 

li) zu machen bejtrebt. Sie müffen ihn endlich durch Selbftverläug: 

nung zu der Kraft emporheben, durch die er allein im Stande ift, das 

Weſen der Unfchuld in fich ſelbſt wieder herzuftellen, und ſich felbft wieder 

zu dem friedlichen, gutmüthigen und wohlwollenden Gefchöpf zu machen, 

das er in der Unverdorbenheit feines thierifchen Zuftandes auch iſt.“ 
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Diefe jtarre, durch das Ganze mehrmals wiederkehrende Dreigetheiltheit 
der Gedanfenentwidlung bringt eine unerfreuliche Härte und Gefchraubt: 
heit in die Darftellung, welche das Verſtändniß felbft erfchwert. Dieſes 
thut ſich befonders in denjenigen Erörterungen fund, wo er feine unflaren 
und troftlofen Gedanken über die Religion entwidelt, wo unter Anderm 
folgende Säge vorfommen:. „ Göttlich ift die Religion einem jeden Men- 
chen nur in foweit, als fie in ihm jelbft ein Werf feiner ſelbſt ift. “ 
„Das Ehriftenthum ift ganz Sittlicyfeit ; darum aud) ganz die Sache der 
Individualität des einzelnen Menſchen.“ „Wir haben noch fein Ehriften- 
thum, und werden und follen ald Nationen Feind haben.” PBeftalozzi jelbft 
jagt von. diefer Schrift: „Ich jchrieb drey Jahre lang mit unglaub: 
licher Mühfeligfeit an den Nachforfchungen wefentlich in ber Abjicht, 
über den. Gang meiner Lieblingsideen mit mir felbft einig zu werden, 
und meine Naturgefühle mit meinen Vorftellungen vom bürgerlichen 
Rechte und von der Sittlichfeit in Harmonie zu bringen. Auch dieſes 
Werf ift mir felbft wieder nur ein Zeugniß meiner innern Unbehülflich- 
feit — ein bloßes Spiel meines Forſchungsvermögens.“ — Das Gute 
im Buche find feine Erfahrungen und Anfichten über bürgerliche und jitt- 
liche Zuftände feiner Zeit, Wie der Anfang, fo ift auch das Ende diefer 
Schrift ein gepreßter Seufzer über die zertrümpnerte Lebenshoffnung. 

Wenn Peſtalozzi unter dem Gefühl mangelnder Anerkennung 
niedergebeugt war, jo wäre. die Vorausfegung ſehr irrig, daß ihm als 
Denker und Schriftiteller nicht die gebührende Ehre zu Theil geworden. 
Allein er jtrebte nach einer Stellung, welche ihm die praftifche Verwirk— 
lihung jeiner Gedanfen eröffnen follte. Nicht etwa daß er nach einer 
Lehrftelle getrachtet hätte, fondern er hatte die organijche Entwidlung 
der Volksbildung im Staatödienfte im Auge. Allein auch in biefer 
Beziehung fand er eine ganz unerwartete Beachtung. Seit Bodmers 
Zeit ftanden liberale öfterreichifche Staatsmänner mit den Schweizern 
in Verbindung ; daher fand auch Peſtalozzi jowohl beim Grafen von 
Zinzendorf, dem Minifter Joſephs II., jo wie bei dem Minifter von 
deſſen Bruder, dem Großherzog Leopold von Toskana, große Theil- 
nahme. Namentlich Letzterer, der Graf von Hohenwart, eröffnete ihm 
Ausfichten zur praftifchen Ausführung einer Erziehungsanftalt nad) 
Peſtalozzi'ſchen Grundfägen ;. allein die Erhebung Leopold auf den 
Kaiferthron vereitelte auch diefe Hoffnung. Bald darauf zeigten fid) 
ähnliche Ausfichten von entgegengefegter Seite, indem Mitglieder der 
franzöftfchen Nationalverfammlung ein Auge auf Peſtalozzi warfen in 


428 Peſtalozzi. 


der Erwartung, „er möchte fähig fein, dem franzöſiſchen Volke in dies 
jem Sturme der Leidenfchaft die Wahrheit, die eö jeßt beherzigen follte, 
mit Erfolg zu jagen.“ Mirflic wurde Peſtalozzi neben Klopftod, 
Schiller und Kampe mit dem franzöftfchen Bürgerrechte befchenft und 
an ihn die Einladung erlaffen, nad) Paris zu fommen, um feinen 
Rath wegen Einrichtung des Erzichungswefens zu ertheilen. Auch er 
hellt aus feinen Briefen an Fellenberg, daß er fich einige Zeit mit dem 
Gedanfen trug, nad) Frankreich zu gehen und „über mehrere Theile ber 
Geſetzgebung für Frankreich zu arbeiten.” Allein bald jah er fich auch 
in diefen Träumen jchmählich getäufcht, da man von Franfreich aus 
planmäßig Unzufriedenheit und Mißtrauen gegen die ſchweizeriſchen 
Regierungen zu verbreiten begann und ihm felbft die Niederträchtigfeit 
zumuthete, die Anklageichrift gegen die Obrigfeiten jeined Vaterlandes 
zu verfaffen. 

Doch gerade in diefe Zeit fällt die ermuthigende und fpäter erfolg: 
reiche Bekanntſchaft Peſtalozzi's mit dem nachherigen preußiſchen Staats» 
rathe Nicolovius, an welchen er im Jahre 1793 fchreibt: „N. , ftoße 
den bittenden Alten nicht weg — werde Erbe meiner Wünfche für bie 
Menfchheit — werde der Aufbewahrer der Erfahrungen meines Lebens, 
der Vorbereiter meines zerrütteten Werkes — und fordere von mir 
Treue und Handbietung bis an mein Grab.” Es darf freilidy nicht 
unerwähnt bleiben, daß Peſtalozzi's Freude über die Harmonie be 
Denk- und Gmpfindungsweife mit diefem Manne fih namentlich auf 
den Beifall gründete, womit Nicolovius jenen bezeichnenden Ausſpruch 
aufgenommen hatte: „Gott hat fi mir nur durch Menjchen geoffen- 
baret. Ich kenne alfo feinen Gott als durch Menfchen.” Das merk 
würdigfte und offenfte Befenntnig Peſtalozzi's über fein Berhältniß zum 
Ehriftenthum, welches nicht nur eine augenblidliche Stimmung, fon 
dern die ihn beherrjchende Ueberzeugung ausfpricht, ift im Briefe an 
Nicolovius (1793) ausgedrüdt: — — — „ic kann und foll alfo nicht 
verhehlen — meine Wahrheit ift and Koth der Erde gebunden und aldo 
tief unter dem Engelgang zu welchem Glaube und Liebe die Mentjchheit 
erheben mag. Du Ffenneft Glulphis Stimmung — fte ift die meinige 
— ich bin unglaubig — nicht weil ich den Unglauben für Wahrheit 
achte — jondern weil die Sonn meiner Lebens Eindrüde — den Seegen 
des Glaubens vielfeitig aus meiner innerften Stimmung verfchoben. 
„yon meinen Schidfahlen alfo geführt halte ich das Chriftenthum für 
nichts Anders ald für die reinfte und edelfte Modification der Lehre von 
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der Erhebung des Geiftes über das Fleiih — und diefe Lehre für das 
grofe Geheimniß und das einzig mögliche Mittel unfere Natur im inner: 
ften ihred Weſens — ihrer wahren Veredlung neher zu bringen; — 
oder um mid) deutlicher auszudrücken — durch innere Entwidlung der 
reinften Gefühle der Liebe — zur Herrichafft der Vernunft über die 
Sinnen zu gelangen.” — „Das glaube ic) ſy das Wefen des Ehriften- 
thums — aber ich glaube nicht daß viele Mentſchen ihrer Natur nad) 
fehig ſyen Ehriften zu werden — ich glaube das Grofe der Mentfch- 
heit jo wenig einer folchen allgemeinen innern Bereblung fehig — als 
ich dafelbe im Algemeinen fehig glaube irdifche Cronen zu tragen. * „ich 
glaube das Chriftenthum fey das Salz der Erde — aber fo Hoch ich 
dieſes Salz aud) fchaze, fo glaube ich denoch daß Gold und Stein und 
Sand und Perlen ihren Werth unabhangend von diefem Salz haben 
und daß die Ordnung und die Nuzbarfeit aller diefer Dinge unabhan- 
gend von demfelben muß ine Aug gefaßt werden — id) glaube nemlich 
alles Koth der Welt hat feine Ordnung und fein Recht unabhangend 
von dem Ehriftenthum — und Freund indem fich meine Wahrheit auf 
das Forjchen nach diefem Recht und nad) diefer Ordnung bejchrenft — 
fühle ich die Schranken meines Geſichtspunkts ganz aber den ahndet 
mir auch — meine Stimm feye wie die, Stimm eined Rufenden in ber 
Wüſte einem andern der nach mir fommt den Weg zu bereiten ꝛc.“*) 
Diefe. wenigftend unter Sreunden offen ausgeiprochene Ablöfung vom 
Bekenntniß der chriftlichen Kirche, wobei indeffen Wärme des religiöfen 
Gefühls ugd die Erfenntniß vom Werthe frommer Gefinnung nicht 
fehlte, empfahl Peſtalozzi wie den Stimmführern und Beförberern der 
damaligen Kultur in Preußen, jo auch den Männern, welche bald in 
feinem Vaterlande öffentlich einflußreich werden folten. Unter diefen 
war Lukas Legrand, Mitglied des helvetifchen Direftoriums, welcher 
hernach mit Pfarrer Oberlin im Steinthal zum Segen der dortigen Ges _ 
gend gewirkt hat. Diefer ftimmte in Gefinnuny wie in enthuftaftifcher 
Thaͤtigkeit und Hoffnung für die Umgeftaltung des Vaterlandes mit 
Veitalozzi zufammen. Vorzüglich durch Legrand ermuntert , fchloß ſich 
Peſtalozzi in thätiger Hamdbietung der neuen Republif an. In dieſer 
Stellung fchrieb er zunächft „Ueber die gegenwärtige Lage und Stel: 
lung der Menſchheit.“ In diefer Schrift, wie in dem auf Anregung 


*) Borträge gehalten bei der Peſtalozzi-Feier den 12. Jänner 1846 in Baſel. 
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der helvetiſchen Regierung herausgegebenen „Schweizer Volksblatt“ 
drang er auf Rückkehr zur alten Ehrenfeſtigkeit und Frömmigkeit, und 
vor Allem auf Umſchaffung des Erziehungsweſens, indem er verlangte, 
daß die größtmöglichſte Wirkung der Volksbildung durch die vollendete 
Erziehung einer beträchtlichen Anzahl der ärmſten Kinder erzielt werden 
muͤſſe, wenn dieſe Kinder Durch die Erziehung nicht aus ihrem Kreiſe 
gehoben, jondern fefter an diefen gefmüpft würden. Legrand war von 
Peſtalozzi's Plänen jo eingenommen, daß er nicht ruhen wollte, bis er 
dem Dulder ein beſſeres Echidjal bereitet hätte, indem er darauf 
dachte, ihm eine öffentliche Beamtung zu verfchaffen. 

Peſtalozzi ift ein fo reiner und großartiger Charakter, daß weder 
Egoismus noch Partheileidenfchaft ihn von dem Pfade der Wahrheit 
und des Nechted entwegen fonnte. Vor der Revolution hatte er in 
gleichem Geifte wie Lavater für die Vereinigung der Gemüther gearbei- 
tet und vor den Irrthümern der Volfdherrichaft gewarnt. Als aber 
die durch Raub und Tyrannei der Franzofen fchmachvolle Revolution 
der Schweiz Lavatern zu jenem heldenmüthigen Widerftand erhob, wozu 
ihn der klare Blick in Menfchen und Verhältniffe, voraus aber die Er: 
fenntnig der ewigen Wahrheit führte: — wie jehr verirrte fich der für 
den Adel der Menfchennatur und die Menfchenrechte ſchwärmende Peſta— 
[0331 vom Wege des Nechted und der Staatsweisheit, daß er fich her- 
beiließ, in einer Reihe Feiner Slugichriften aus dem Jahre 1798 Wort: 
führer der Revolution zu werden! So ſpricht er für unentgeldlice 
Aufhebung des Zehnten. Um aber den Schaden zu deden,sräth er, die 
Gemeindegüter theild unter die Bürger zu vertheilen, theil® zum Staats» 
gut zu machen, wobei ‚unter Anderm zur Rechtfertigung der Mafregel 
der Grundſatz aufgeftellt wird: „Das Volf muß wiflen, daß dad 
Eigenthum nicht durch fich ſelbſt, ſondern um feines Zweckes willen 
. heilig ift.” Im einem zweiten „Revolutionsgeſpräch“ entwidelt a 
feine Befürchtung, daß bei der Unfähigkeit und Selbſtſucht der in bie 
neuen Aemter eingerüdten Patrioten die Ariftofraten wieder auffom- 
men möchten, daher fein Ruf: „Wac auf, Volk!" Mit wahrem Be 
dauern aber erfüllen einige Aufrufe, wie der „An mein Vaterland“, wo 
unter Anderm folgende Stellen vorfommen: „Und Vaterland! bey der 
Trennung Europend, beym waltenden Kampf zwifchen Freyheit und 
Deipotie, was wollteft du ſeyn? was fonnteft du bleiben? was fonn: 
teft du werden? ohne Anjchliegung an ein Volk, das bei allen Menſch— 
lichfeiten feines erhabenen Kampfes, dennoch immer das Wohl der 
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- Menfchheit zu feinem Ziel, dad Recht der Menfchheit zu feinem 
Schild hat.” — „Schwöre heute, frey zu leben, mit Frankreich 
zu ftehn und mit Franfreich zu fallen.” Peſtalozzi macht den Lob— 
redner des von Frankreich erzwungenen Schutz- und Trugbündniffes, 
welches Eicher jo muthvoll im Rath und Lavater von der Kanzel 
befämpfte. Noch mehr erftaunt man ob dem zweiten Aufruf „An 
Helvetiend Volk“, ald die innern Kantone die von Franfreich auf: 
gezwungene Verfaffung zu verwerfen wagten und zu den Waffen griffen, 
wo Peſtalozzi alfo beginnt: „Die Stunde ift da, in welcher ihr die 
Rettung des Vaterlandes wahrjcheinlich mit dem Blute einiger Jrreges 
führter — im Herzen gewiß nichtd weniger ald allgemein Böswilliger 
— aber in ihren Thaten ald unverbefjerliche Landesaufwiegler und 
Landesverräther zum WVorfchein fommender Verbrecher werdet erfaufen - 
müſſen. Trauert Bürger! das Blut eines jeden Schweizerd eye euch 
heilig ; aber das Wohl des Vaterlandes fey euch Heiliger, als das Blut 
der Aufrührer ; es ſey euch heiliger als euer eigenes." — Wir dürfen 
diefes dunkle Blatt aus Peſtalozzi's Leben nicht verfchweigen, wo ftch 
ihm die Begriffe von der Freiheit und Selbftändigfeit ſeines Vaterlan— 
des jo jehr verwirrt hatten. Wie er Später zu Iferten in augenblickli— 
chem Enthufiasmus Großen gegenüber, welche ihm für feine Erziehungs: 
unternehmungen förderlich fein zu fönnen jchienen, fich zu jonderbaren 
Huldigungen herabließ, fo zogen ihn während dew Revolution Männer 
der,neuen Ordnung der Dinge, welche er fonft achten fonnte, aufeine fals 
ſche Bahn, die er indefien bald genug erfannte und in feiner Beſchämung 
darüber in feinen fpätern Befenntniffen mit tiefem Schweigeg bededt. 
Allein indem diefe unglüdliche Thrilnahme und Thätigfeit für. die 
Revolution feine Unbrauchbarfeit für den Staatsdienft für ihn felbit 
und Andere zur völligen Klarheit brachte, führte diefe Enttäufchung 
endlich zur rechten Entfaltung des innerften Kerns und der tiefften 
Kraft feines Weſens. Er erfannte, daß er ein bisher verlovenes Leben 
nur retten fönne, wenn er dasjelbe dem unmittelbarften und demüthige 
iten Dienft für das Volf widme. Als Frucht diefer Erfenntniß und 
dieſes Entſchluſſes fprad er nu die Grflärung aus: „Ich will 
Schulmeifter werden!” Die helvetifchen Minifter Nengger und 
Stapfer ſchenkten feinen nach diefer neuen Aufgabe zielenden Vorſchlä— 
gen eifrige Theilnahme, worauf ſich Peſtalozzi in den Kantonen Zürich 
und Aargau nad; einer Lofalität umſah, welche die „vereinigten Vor: 
theile der Induſtrie, des Landbaus und der Außern Erziehungsmittel 
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darböte.“ Allein das Unglück in Unterwalden entſchied uͤber den Ort 
ſeiner Thaͤtigkeit. 


4. peſtalozzi als Erzieher. 


In einem Alter von nicht weniger als zweiundfünfzig Jahren 
begann Peſtalozzi ſeine merkwürdige Thätigkeit in Stanz, wo er in der 
Mitte ſeiner armen Kinder eine Vaterliebe und Vaterkraft entwichelte 
und ein Erziehungsgeſchick an den Tag legte, daß er darin den Beweis 
für die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit feiner Anſichten leiſtete. Seine 
Werke enthalten den Brief an den Sohn Sal. Geßners „Ueber 
feinen Aufenthalt in Stanz.” Wenn ſich fchon bei Peftalozzi's 
- erften Unternehmungen auf dem Neuenhof die Nothwendigfeit der Vor: 
ficht in Betreff der Darftellung über feine allgemeinen Geftchtöpunfte 
und Jdeenverbindungen ergab, fo gilt das ganz beſonders auch von 
diefem merfwürdigen und vortrefflich geichriebenen Briefe. Denn fo 
werthvoll in dieſem Berichte alled dasjenige ift, was Reftalozzi über 
jeine erzieherifchen Verfuche und Maßregeln vorbringt, fo vorfichtig 
wollen dagegen einzelne Thatjachen aufgenommen fein. Nicht daß man 
an Peſtalozzi's Redlichkeit und Wahrhaftigkeit zweifeln dürfte; allein 
er wird dermaßen von feinen Grundgedanfen und Tendenzen beherriät, 
und die rhetoriſch belebte Schilderung mit ftarf aufgetragener ſentimen— 
taler Färbung ift eines feiner technifchen, etwas verſchwenderiſch an: 
gewandten Mittel der Darftellung , daß man diefe und andere Schriften 
nicht ohne ſorgfältige Kritif für hiftorifche Darftellungen benugen darf. 
Der Bericht über Stanz fol der Welt zeigen, daß, wenn er ſich zum 
demüthigen Schuldienft herabließ, darin eine hohe, fegensreiche und 
jelbjt genußvolle Aufgabe liege. Peſtalozzi hat durch feine Darftellung 
einen Beruf, den die Welt bisher nur von feiner mühjeligen und lang: 
weiligen Seite fannte, zum erften Male in feiner poetiichen Tiefe er 
“ faßt, und dadurd eine Zeit, weldye mit revolutionärem Ungeftüm die 
Wohlfahrt des Menfchengefchlechtes bezwedte, für diefe neue Aufgabe 
eleftrifiert. Ueberhaupt iſt es nichg das geringfte Verdienſt Peſta— 
lozzi's, daß er die Wichtigkeit und das Glück einer naturgemäßen Er— 
ziehung und Schulbildung für das Volfsleben im Ganzen mit einer 
Wärme und einem Glanze zu fehildern vermochte, wie Keiner vor ihm. 
Indem er feine Erlebniffe und Erfahrungen in Stanz erzählte, was er 
dort erreicht und mit welchen Mitteln, wobei außerordentliche Umftände 
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die allgemeine Theilnahme erhöhten, mußte diefer Abriß die Gemüther 
für ihn und feine Aufgabe gewinnen*). Man darf zunächit nicht ver- 
geffen, daß nicht die wirklichen Leiftungen in Stanz das waren, worauf 
er einen befondern Werth legte, ſondern die Möglichkeit Fünftiger 
Leiftungen auf dem dort eingefchlagenen Wege, und daß der Bericht 
die Abficht hatte, ihm einen neuen erzieherifchen Wirfungsfreis zu er- 
öffnen. Es ift ſich daher nicht zu verwundern, wenn die Anlage des 
Ganzen auf eine ergreifende Wirfung berechnet ift. Dabei fällt freilich 
zunächft auf, daß er den Gegenſatz, wie er feine Kinder in Stanz an- 
getroffen, und was er aus ihnen gemacht, zu grell darftellt. Er ſchildert 
fie nämlich ald einen Haufen „verwilderter Bettelfinder“, vertraut aber 
auf die „Kräfte der menschlichen Natur, welche mitten im Schlamm ber 
Rohheit, der Verwilderung und der Zerrüttung die herrlichften Anlagen 
und Fähigkeiten entfaltet.” Und dem zufolge fährt er fort: „Ich 
war überzeugt, mein Herz werde den Zuftand meiner Kinder jo fchnell 
ändern, als die Frühlingsionne den eritarrten Boden des Winters, 
Ic) irrte mich nicht; che die Brühlingsfonne den Schnee unferer Berge 
jchmelzte, kannte man meine Kinder nicht mehr.“ Allein es ift nicht zu 
vergeffen, daß die Kinder jener Bäter, welche jo heldenmüthig für ihr 
Land gekämpft und geblutet hatten, feine Bettelfinder waren, und daß 
überhaupt bei den frommen und genügfamen Unterwalbnern weniger 
verwahrlofte Kinder gefunden werben ald in andern Theilen der Schweiz. 
Meftalozzi jelbft muß anderswo von dieſen Kindern jagen: „Es war 
ein andered Gefchlecht ; felbft ihre Armen waren andere Menfchen als 
die ftädtifchen Armen und als die Schwächlinge unferer Kom= und 
MWeingegenden, Ic fah die Kraft der Menfchennatur und ihre Eigen: 
heiten in dem vieljeitigften und offenften Spiel." Wenn alfo Beita- 
lozzi fich die Liebe diefer offenen Kinderjeelen erwarb, und durch biefe 
Liebe in ihrer Bildung und Erziehung eine große und günſtige Aende- 
rung hervorzubringen begann, fo iſt es jedenfalls unverhältnigmäßig, 
von feinen Leiftungen als von etwas Außerordentlichem und Niedage— 
wejenem zu fprechen. Wielmehr ift e8 höchſt wahricheinlich, daß die 
plögliche Unterbrechung feiner Arbeit durch die Franzoſen ihm nur den 
Scymerz Über das Mißlingen feiner Bemühungen eriparte. Denn hier 
ſchon treten jene Irrthümer und Mißgriffe Har hervor, an denen feine 


) „So fagte mir von Muralt, diefer Brief Peſtalozzi's über fein Wirken in 
Stanz habe ihn für Peſtalozzi und den Erzieherberuf begeiftert und veranlaßt, fich an 
Peſtalozzi anzufchließen.“ Anmerfung W. Hennings. 
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fpätern Unternehmungen ſcheiterten*). Er baute zu viel auf den natür— 
lichen guten Willen und‘ die Raturfraft ded Kindes, zu viel darauf, die 
Tugenden als „Bertigkeiten” bei ihnen auszubilden, Er verfannte den 
Werth der Einübung der mechanifchen Fertigfeiten der Schule, und da— 
her die Unzweckmäßigkeit, den Unterricht mit häuslichen Arbeiten zu 
verbinden ; eben fo verfannte er die Nothwendigkeit einer fyftematifchen 
Betreibung der Schulfächer und darum täufchte er fich über die Be— 
fähigung der Mutter nicht nur zu erziehen, fondern auch Schule zu 
halten. Es war daher ein offenbarer Irrthum, wenn Peſtalozzi meinte, 
Stanz ; wo die Bevölkerung fo entſchieden dem Fatholifchen Befenntnifie 
zugethan ift, fodaß Lebensanficht und Erziehung, Oefelligfeit und Berufs— 
(eben davon beherrfcht wird, wäre der „feiner Individualität eigene und 
ihn gleichlam felig machende Boden geweſen, den er für feine Zwede 
fegensvoll und für die Dauer hätte benugen können.“ Allein das ift 
das Bedeutende, daß er von Stanz fagen fonnte: „Ich machte ents 
fhiedene Erfahrungen über die Möglichkeit, den Volksunterricht auf 
pfochologifche Fundamente zu gründen, wirfliche Anſchauungskenntniſſe 
zu feinem Bundamente zu legen und ber Leerheit feines oberflächlichen 
MWortgepränges die Larve abzuziehen. 

Peſtalozzi ließ fich daher nicht abichreden, in Burgdorf unter 
ben fümmerlichften Berhältniffen fein Werf fortzufegen. Allein bald 
fonnte er mit weiterer Hülfe der helvetifchen Regierung, welche ihm das 
dortige Schloß zur Verfügung ftellte, in Verbindung mit Krüft, zu dem 
fi) bald Tobler und Buß gefellten, ein Erziehungsinftitut gründen, 
welchem ungefucht Zöglinge zuftrömten, namentlich die Söhne der hel: 
vetifchen Beamteten. Als vollends noch Niederer und Schmid und ber 
treue Ramſauer hinzufamen ; als diefe Gehülfen alle mit Liebe und 
Verehrung an Peſtalozzi hingen und in Eintracht und Begeifterung in 
feinem Sinne arbeiteten, jo war das die fchönfte Zeit der Peſtalozzi'ſchen 
Erziehungsbeftrebungen. Im dieſer Zeit entjtand auch diejenige feiner 
Schriften, weldye neben Lienhard und Gertrud für jeine pädagogifchen 





*) Der Berfafler ſah fih im Fall, durch mehrfache, an Ort und Stelle einge 
zogene Grfundigungen zu vernehmen, daß bei den Leuten, welche einft als Kinder unter 
Peſtalozzi's Leitung fanden, fein anderer Eindruck zurüdgeblieben zu fein ſcheine, als 
derjenige feiner Sonderbarfeiten. Zugleich mit Peſtalozzi wurde von der helvetiichen 
Megierung zur Beförderung der Bolfebildung Bufinger, der Geichichtfchreiber von 
Unterwalden,, als Pfarrer nach Stanz geiendet, welcher indeſſen zugleich mit der 
Ginheitsregierung wieder abtreten mußte. 
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Anſichten die wichtigſte iſt, nämlich „Wie Gertrud ihre Kinder 
(ehrt, ein Verfuch, den Müttern Anleitung zu geben, ihre Kinder felbft 
zu unterrichten” (1802). Schriftitellerifch iſt dieſes Stüd unbedeutend, 
indem dasſelbe aus verfchiedenen im Tone ungleich gehaltenen Frag— 
menten befteht; der Inhalt aber giebt etwas ganz Anderes, ald auf dem 
Titel verfprochen ift, indem durchaus Feine Anleitung für Mütter, fon: 
dern die allmählige Entftehung der fogenannten Methode Peſtalozzi's 
und feiner wefentlichen Anftchten von Volkserziehung darin zu finden 
ift. Namentlich aber ift diefe Schrift der erfte Verfuch, die Lehrfächer 
der Volksichule organifch zu entwideln, nachdem Bafedow und Salz— 
mann nur zufällig und empiriſch herumgetaftet hatten, Befonders ers 
flärt fich hier Peftalozzi zuerft eingehend über den Anfchauungsunter: 
richt, durch welchen er der Reformator der neuern Schule geworden, da— 
her er denn aud) von fich felbft fagt: „Wenn ich zurüdjehe, und mic 
frage: was habe ich denn eigentlich für das Weſen des menschlichen 
Unterrichted geleiſtet? — fo finde ich: ich habe den höchiten oberſten 
Grundfag des Unterrichted in der Anerkennung der Anſchauung, als 
dem abfoluten Fundament aller Erkenntniß feſtgeſetzt und mit Befeitis 
gung aller einzelnen Lehren, das Weſen der Lehre jelbft und die Urform 
aufzufinden gefucht, durch weldye die Ausbildung unſers Gefchlechts 
durch die Natur felber beftinmmt werden muß.” Oper an einem andern 
Orte: „Ich fomme immer auf die Behauptung zurüd, daß die Anz 
Ihauung das abjolute Fundament aller Erfenntniß jey, mit andern 
Morten, daß jede Erfenntniß von der Anfchauung ausgehen und auf 
ſie müſſe zurüdgeführt werden können.“ Einläßlich und Ichrreich in der 
Ausführung verftand aber Peſtalozzi nur in Beziehung auf Sprache zu 
fein, daher er bemerkt: „Meine Unterrichtsweife zeichnet fich vorzüglich 
hierin aus, daß fie von der Sprache, ald Mittel, das Kind von dunfeln 
Anfchauungen zu deutlichen Begriffen zu erheben, einen größern Ge— 
brauch macht, als bisher geichehen ift. — — Wer eingeftcht, die Natur 
führe nur durch die Klarheit des Einzelnen zur Deutlichfeit des Ganzen, 
der gefteht ebenfalld ein: die Worte müffen dem Kinde einzeln klar 
feyn , che fie ihm im Zufammenhange deutlich gemacht werben fönnen 
— und wer dieſes eingefteht, wirft mit einem Schlage alle biöherigen 
ElementarzUnterrichtsbücher als ſolche weg, weil fie alle Sprachkenntniß 
beym Kinde vorausfegen, che ſie ihm felbige gegeben haben, * 
Peſtalozzi's glühender Eifer für die Volföbildung beruht auf der 
tiefen Ueberzeugung von der verfehrten und fundamentlofen Bildung 
25 * 
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ſeiner Zeit; er donnert daher mit ſtrafender Heftigkeit auf die Schulen 
und Lehrer im Allgemeinen hinein: allein er ſelbſt legte wieder einen 
unverhältnißmäßigen Werth auf ſeine noch wenig ausgebildete und 
geiſtig durchgearbeitete, und darum auch wieder ſteife Methode von 
Wort, Zahl und Form, womit er dem kindlichen Gemüthe auch 
wieder Gewalt anthat*). Es mußte daher unter den Schulmännern 
große Berwunderung erregen, daß ein Mann, weldyer die woirflichen 
Leiftungen der Schulen feiner Zeit nicht kennen fonnte, ſolch ein allge: 
meined Berdammungsurtheil ausfprach, zu ihrer Reorganifation aber 
nur noch fehr mangelhafte und unerprobte VBorfchläge zu machen wußte. 
Ruht doch das Princip dieſes Buches felbit, den Schulunterricht durch 
die Mütter überflüfftg zu machen, auf einem unpraftifchen Traum, ins 
bem eben die Fertigkeiten, auf welche Peftalozzi einen fo großen Werth 
legt, nicht von den Müttern erworben und ausgeübt werden fönnen. 
Es iſt das Weſen und die Stellung der Mutter überhaupt auf eine 
ideale Höhe geichraubt, wofür er in der Wirklichkeit die Anhaltspunkte 
nicht fand. Warum Alles von der Mutter erwarten und den Vater 
völlig zurückſetzen? Mit Recht Ipricht die Volfsfprache von der Madıt 
des Mutterherzend, welches den innern Menfchen bildet und erzieht, 
aber zugleich von dem Vaterhaufe, welches nicht nur durch die Wohns 
ftube einwirkt, ſondern vornämlich durch die gefellfchaftliche Stellung 
und durch die Arbeit, durd) die Nahrungs und Verbrauch&mittel, durch 
die Hausfitte und die Bergnügungen, welche Einflüffe mehr vom Water 
abhängen, und ald die eigentliche Atmoſphäre des Kindes feine weient: 
lihen Bildungs- und Erziehungselemente ausmachen, Mit Recht 
befürchtet man von dem nur in der Wohnftube Auferzogenen eine zu 
weiche Empfindjamfeit. — Nicht weniger ungenügend ift diejenige Aus— 
einanderfegung ded Buches, weldyer zufolge die Erziehung zur Gottes: 
verehrung eben nur auf dem naturgemäßen Verhältniß zwijchen Mutter 
und Kind zu beruhen hat, indem dieſes gelehrt werden fol, die Liebe 
zur Mutter auf Gott überzutragen. K. von Raumer fagt daher über 
fegtere Aufgabe der Mutter: „Kurz die Mutter wird ald Mittlerin 
zwifchen Gott und dem Kinde hingeftellt. Aber mit feinem Worte 
wird erwähnt, daß fte jelbft eines Mittlerd bedürfe; Chrifti Name iſt 





*) „Merfwürbig, daB dem im Ideen lebenden Peſtalozzi die Gebiete der Zahl 
und des Raums, in denen die Kinder des Inftituts in Iferten vorzugsweiie ihre 
Geiſtesgymnaſtik treiben mußten, eigentlich fremd waren.“ e 

Anmerfung W. Hennings. 
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im ganzen Buche nicht genannt. Daß die Mutter eine chriſtliche Mutter 
ſei, Glied der Kirche, daß ſie dem Kinde lehre, was ſie als Glied der Kirche 
ſelbſt gelernt, das iſt nirgends erwähnt. Die heilige Schrift wird nirgends 
erwähnt; aus dem eigenen Herzen fchöpft die Mutter ihre Theologie. In 
dieſem Werke herrſcht alfo eine entjchiedene Entfremdung von Chriſto.“ — 
Was in der Anleitung „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ nicht erfüllt 
wurde, follte im „Bud; der Mütter” (1803) gegeben werben. Allein 
auch darin darf man nichts dem Mutterherzen und feinem Gedankenkreis 
Entiprechended erwarten. Vielmehr enthält diefe Schrift eine Reihe von 
Anschauungen, welche durch ihre organische Aufeinanderfolge zur Ausbils 
dung der Sinne, der Sprache und des Denfvermögens führen follten. 
Statt aber das Findliche Auge in die reiche und anmuthige Welt der Um- 
gebung in Natur und Menſchenwelt einzuführen, joll das Kind ſich mit 
der Anfchauung feines eigenen Leibes, der Glieder und Gliedertheile be: 
Ihäftigen, um Blick und Rede zu üben. 


5. Peftalozzi in Iferten. 


Mir fchweigen von dem ſchnell fteigenden und weitverbreiteten 
Ruhm des Peſtalozzi'ſchen Inftituts vor und nad) feiner Verfeßung nad) 
Iferten, fo wie von Peſtalozzi's Sendung nad) Paris, ald Mitglied der 
helvetifchen Konjulta im Jahre 1802, wo Monge nad Auseinander- 
jegung ber Ideen ded Pädagogen fand: „das ift zu viel für uns“ — 
und Bonaparte auf Peſtalozzi's Denffchrift über das, was der Schweiz 
Noth thue, erflärte, er könne fich „ind ABElchren nicht mifchen. * — 
Mährend der Dauer des Inftitutes ſchrieb Peftalozzi nichts, ald was auf 
diefes Bezug hatte. Vom Jahre 1807 bis 1812 erfchien: „Wochen: 
ſchrift fürMenfchenbilpung von Heinrich Peſtalozzi und feinen 
Freunden“ in vier Bänden. Allein von Peſtalozzi jelbft ift mur der 
Bericht von feiner Anftalt in Stanz: alles Andere, auch das Peſtalozzi 
jelbft in den Mund Gelegte, wie der „Bericht an die Eltern und an das 
Vublifum über den gegenwärtigen Zuitand und die Einrichtungen der 
Peſtalozzi'ſchen Anftalt in Iferten,“ und die vor der Gefellichaft der 
ichweizerifchen Erziehungsfreunde in Lenzburg im Jahre 1809 gehaltene 
Rede „Ueber die Jdee der Glementarbildung und den Standpunft ihrer 
Ausführung in der Peſtalozzi'ſchen Anftalt zu Iferten“ gehören in Geiſt 
und Sprache nicht mehr Peſtalozzi an, fondern find von Niederer über: 
arbeitet und mit ruhmredigen Zuthaten ausgeftattet worden, Daber 
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ſagt Peſtalozzi ſelbſt von dieſer Rede, daß ſie „von derjenigen, welche er 
in Lenzburg wirklich gehalten, merklich verſchieden ſei, und das Gepräge 
eines fremden, auf ihn wirkenden Einfluſſes ſichtbar an ſich trage.“ 
Von dem Bericht an die Eltern und der Ankuͤndigung der Wochenſchrift 
giebt er folgende Erklärung: „Dieſe Schrift iſt eigentlich nicht als mein 
perfönlicher Auffag, fondern vielmehr ald der allgemeine Ausdruck der 
Anfichten der. mit mir damals verbundenen Freunde zu betrachten. Die 
unnatürlichen Anmaßungen desſelben und die unbegreifliche Mißken— 
nung unfrer felbft, unfrer Kräfte und unfrer Mittel, die darin herrſcht, 
muß das Publikum um fo mehr interefftren, als die erfte und allgemeine 
Duelle alled Unglüds, aller Erniedrigung und alles Jammers, dad 
fpäter meine Berfon, meine Familie und mein Haus traf und meine 
Beitrebungen an den Rand des Verderbens brachte, im phantaftifchen 
Taumel jenes Zeitpunfts liegt. * 

Ein ganz befonders werthvoller Beitrag, den Peſtalozzi's Aufent- 
halt in Iferten zu feinen Schriften lieferte, find die „Reden an mein 
Haus” in den Jahren 1808 bi8 1812, denn diefe geben und dad 
eigenthümlichſte und ergreifendfte Seelenbild von Peftalozzi. Es thut 
fi) darin eine feltene Beredfamfeit des Herzens fund, wo kindliche 
Demuth und überwältigende Liebe mit dem Siegesjubel genialen Thaten- 
dranges, wo innere Zerrifienheit und erfchütternde Selbftanflage mit der 
Erhabenheit einer großen Seele und eines edeln Willens wechjeln. In 
der Neujahrsrede von 1808 bricht der Schmerz über feine falfche Stel 
lung durch, der zufolge er ſich in eine Erziehungsaufgabe hineingelaffen, 
welcher er nicht gewachfen ift, und wofür ihm fowohl die Regierungs— 
fähigkeit, ald der zufammenhaltende Einfluß auf feine Gehülfen fehlt. 
Der frifche Eindrud von dem, Zwiefpalt unter feinen Gehülfen bringt 
ihn zu einer Kundgebung des Jammers und der Selbftanflage, wie bie 
neuere deutjche Literatur Faum NAchnliches aufweist. „Mein Werl 
forderte Heldenfraft, ich blieb träge; es forderte Wachens und Betend, 
ich wachte nicht, ich betete nicht; es forderte Weisheit des Lebens, id 
hatte fie nicht; es forderte Kenntniffe, ich juchte fie nicht; es forderte 
Wirthichaft, ich war unmwirthichaftlich ; es forderte Selbftüberwindung, 
ich that, was mir wohlgefiel; e8 forderte Regelmäßigfeit und Ordnung, 
ich war unordentlich und zerſtreut; es forderte Weisheit in der Behand- 
fung von Freunden und Feinden, es ift unnöglich, gegen beyde mehr 
zu fehlen al8 ich hierin gegen fie fehlte — und doch gelang mein Merk, 
Aber ich mangelte ihm. Ich war feiner nicht werth. 8 forderte vor 
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allem aus das reine Opfer meiner ſelbſt. Ich brachte ihm dieſes Opfer 
nicht. Je glücklicher ich wurde, deſto mehr verlor ſich meine Kraft. Ich 
ſchrieb das Gute, das Gott mir erwies, mir ſelbſt zu. Was als ein 
Wunder um mich ber geſchah, das wähnte ich in meiner Thorheit, ich 
thue es jelbft. Ich ließ mich für das chren, was ich nicht that, und 
glaubte mich Schöpfer eines Werks, das nicht mein iſt.“ In dieſem 
Kampf und Zwieſpalt glaubte ſich Peſtalozzi dem Tode nahe. „Mein 
Werk wird beſtehen. Aber die Folgen meiner Fehler werden nicht ver: 
gehn. Ich werde ihnen unterliegen. Meine Rettung ift mein Grab. ” 
Störend ift freilich, daß Peſtalozzi nicht dabei blieb, fein Herz fprechen 
zu laffen, fondern daß er im grellen Uebermaß feiner Verzweiflung einen 
für ihn beftimmten Sarg in die Mitte der Berfammlung ftellen ließ, und 
fogar mit dem Schädel feiner alten Magd und treuen Gehülfin eine 
theatraliiche Schauftelung machte, — „Eine Freundin ftarb mir. 
Seht hier ihren Schädel. — — Seht hier meinen Sarg. Was bleibt 
mir übrig? Die Hoffnung meines Grabed, Mein Herz ift zerriffen. 
Ich bin nicht mehr, was ich geftern war. Was foll ich mehr eben ? 
Wofür bin ich unter dem Fußtritt der Pferde gerettet? Das Band ift 
zerriffen, das’ meinem Leben einen Werth gab." Bemerfenswerth find 
diefe und andere diefer Reden durch die Funftlofe Annäherung an bie 
Bibelfprache, welche aus der Tiefe eines religiöfen Grundes fam und 
feiner Seelenftimmung angemefjer war. 

Unterdeſſen trug Alles dazu bei, Peſtalozzi für fein Werk zu 
ermuthigen ; denn ed nahm nicht nur die Zahl der Zöglinge zu, fondern 
Iferten wurde allmählig der anerfannte Mittelpunkt der Hoffnungen 
für eine auf unabänderliche Grundfäge gebaute Bildung. Eben im 
Jahre 1808 verfprad der muthige Fichte in feinen Reden an bie 
deutjche Nation Rettung durdy eine Nationalerziehung, und wies zur 
Verwirklichung derjelben „an den von Heinridy Peſtalozzi erfundenen, 
vorgeichlagenen und unter deſſen Augen ſchon in glüdlicher Ausführung 
begriffenen Unterrihtsgang.” Peſtalozzi konnte daher am Neujahrs- 
tage 1809. hoffnungsvoll ausjpredhen: „Die Aufmerkſamkeit auf 
unfer Thun hat, ich möchte jagen, feinen oberften Gipfel erreicht. Die 
Augen taufend und taufend edler Menfchen find mit großen Hoffnungen 
auf und gerichtet. Das Urtheil erleuchteter Männer hat ung vielfeitig 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen, und bie und da bietet und innige 
Liebe mit Anmuth die Hand für unfer Thun.” Daher ift nun auch 
diefe Rede der jchönfte Ausdruck von Peſtalozzi's tiefer und frommer 
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Freude über ſein glückliches Gelingen. — Beſonders bedeutſam ſind 
die zwei Reden vom Jahre 1810. Die großſprecheriſchen Publikationen 
des Inſtituts riefen namentlich in der Schweiz ernſte Mißbilligung und 
Angriffe hervor, welche die Peſtalozzi'ſche Schule durch eine Adpellation 
an die Eidgenofjenfchaft und durch eine feierliche Prüfung des Inftitutes 
zurüdzufchlagen hoffte. Das Urtheil der eidgenöfftfchen Experten, von 
Girard abgefaßt, war ungünftig ausgefallen. Während das in feiner 
Umgebung eine unwürdige Aufregung bervorbrachte, ließ Peftalozzi 
ſelbſt ſich nicht ftören: gerade die Rede des nächften Neujahres war 
doppelt väterlich und demüthig. Daher ift es in dieſem Jahre nicht 
zufällig, wenn noch eine Weihnachtrede hinzufommt, in welcher er die 
entzweiten Glieder ded Hauſes unter dein wahren Haupte zu vereinigen 
jucht. „Möchte uns die Freude über die Geburt unſers Erlöfers dahin 
erheben, daß Iefus Chriftus uns jest als die fichtbare göttliche Liebe 
erfchiene, wie er fich für uns aufgeopfert, dem Tode hingegeben.“ — 
„Männer, Brüder, Freunde, wo die Gemeinschaft der Liebe mangelt, 
da ift die Duelle der Gemeinfchaft der Freude geftopft. Wenn wir aljo 
die Weihnacht für unfer Herz zu einem Feſte machen wollen, wie es 
unfern Vätern war, fo müffen wir die Gemeinfchaft der Liebe in unferer 
Mitte herftellen und fihern. Dieſe aber mangelt allenthalben, wo der 
Sinn Jeſu Chriſti und die Kraft ſeines Geiſtes mangelt. “ Ueber die 
erfahrenen Ausftellungen jpricht Peſtalozzi ruhig und beſcheiden, indem 
er zugiebt, daß wie „das Modelob allınählig verftummte, jo haben ihre 
Irrthümer dem leichten Sinn der Zeit eine Empfänglichfeit für den 
Tadel gegeben, der in einen Modetadel übergehen wird, das dem Mode: 
(06, das ihm vorangieng, in feinem Wefen gleich tft. * 

Die Neujahrreden von 1811 und 1812 jprechen in freudigftem 
Erguſſe das Glück über die fefte Begründung feines Werkes aus. 
„Wie glüdlich war mein Schiejal, heißt es in jener, von der Stunde 
meiner Verbindung mit Euch an, bis auf diefen Augenblid. Wahrlich 
mein 2008 ift an einen lieblichen Ort gefallen, Welche Gefahren find 
ichon vorüber, welche Laften find jchon ab meinen Schultern gefallen, 
und wer kann rühmen, Freunde zu haben, die für ihn litten und thaten, 
was ihr die Alteften von Euch, was die Mititifter dieſes Haufes an 
mir gethan haben?“ Befonderd merkwürdig ift der Ausdruck des 
Dankes und der Liebe gegen Niederer und Krüft, den nun fernen Schmid 
und fein Gruß an die preußiichen Zöglinge, welcher alſo fchließt: 
„Freunde, ein braves Volf, das durch die Welt des Verderbend gelaufen, 
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ein Volk, das in ſeinem Verderben gelitten, und in ſeinen Leiden zu ſich 
ſelber und dem Göttlichen, von dem ed entfernt worden, näher ge— 
fommen, wirft feine Augen auf Euch, und erwartet von Euch Hand: 
bietung für den Segen fünftiger Gejchlechter. Edle Männer an ber 
Seite eined guten Königs haben Euch auserfehen zum erften, zum 
heiligften Dienft ihres Vaterlandes. Sie haben fich an Euch nicht ge= 
irrt. Ihr fucht die Hülfe des Vaterlandes nicht im Schein der Ver: 
gänglichkeit. Ihr fucht fte im Unvergänglichen und Gwigen. ” 

In diefen Reden ift das fchönfte Zeugnig von Peſtalozzi's Herz 
und Gefinnung im Verhältniß zu feinen Freunden niedergelegt, aber 
auch der Beweis der Heberjchägung feiner nächften Gehülfen. Niederer 
und Krüfi zeigten eine Hingebung und eine Begeifterung für Peſtaloz— 
308 Lebendaufgabe, und ein Eingehen und Xeben in feinen Gedanken, daß 
Peftalozzi mit Recht fich zu diefen Landsleuten befonders hingezogen 
fühlte, Allein es fehlte ihnen, wie ihm ſelbſt, ſowohl eine gründliche 
Bildung ald die befondere Kenntniß der Lehrwiſſenſchaft und Die unbe: 
fangene Prüfung der Leiftungen in den verfchiedenen Disciplinen. Da— 
het erjcheinen Krüſi's Ausarbeitungen der Gedanken Peſtalozzi's enge 
und unentwidelt, Niederer ſchildert fich in feinem Briefe an Tobler, 
als er nad) Burgdorf berufen war, mit einer überrafchenden Offenheit 
und Gewifienhaftigfeit: — „Nimmt er genug Nüdficht auf meinen 
Mangel an binreichenden Fähigkeiten, an Scharfiinn, an entichloffenem 
Charakter und unermüdeter Thätigfeit? Kennt er mich ald den, der 
nicht ftarf genug ift, den Stürmen des Lebens zu trogen, der fo leicht 
überdrüfiig, mürrifch und laß wird? — Kann der Menſch ſich allfeitig 
entwickeln, der unter engen Berhältniffen des Lebens aufwuchs, deffen 
erite Bildung, den Eindrud der zarten mütterlichen Empfindung ausge— 
nommen, höchſt unvollfommen und alltäglich war? der nie lebendig 
und innig erwärmt, jondern nur überfpannt empfindet, und daher defto 
mehr. erichlafft?* Aue viefe jelbfteigenen Befürchtungen erfüllten ſich 
nur zu ſehr, daher Peſtalozzi fpäter durchaus richtig und gerecht über 
ihn urtheilte. Namentlich verflocht die anmaßende Weife, womit 
Niederer in der Wochenſchrift aus der Idee der Elementarbildung die 
Nothwendigkeit und Gewißheit einer neuen Kulturepoche für die ganze 
Menichheit herausfonftruierte, ihn und die Anftalt in eine Reihe leiden- 
ichaftlicher Kämpfe und literarifcher. Fehden, indem er mit eben fo 
großer Unwifienheit alle andern Leiftungen im Grziehungsfache herab: 
jegte, als er mit thörichter Ueberhebung das eigene Thun auspofaunte, 
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Mit Recht bemerkten daher die Gegner, daß Peſtalozzi's Freunde ſeine 
größten Feinde ſeien. Denn wie er früher unter Niederers Wort ſich 
beugte, fo ſpäter, als dieſer mit Schmid zerfiel, unter des Letztern 
energiſche That. Was Schmid ſchrieb, zeigt denſelben als einen unge— 
bildeten, kaum der Sprache kundigen Mann; was er in den Lehr— 
büchern für die Zahl- und Formenlehre arbeitete, wußte er weder willen: 
fchaftlich zu begründen, noch foftematifch und mit einfacher und an- 
fchaulicher Beziehung auf das Leben durchzuführen ; und was er ald 
Menſch war, zeigt eine Niedrigfeit der Gefinnung und eine Rohheit des 
Betragend, daß die Art, wie Peftalozzi fih von der „Kraft“ dieſes 
Mannes unterjochen ließ, zu den bedauerlichften Schwächen gehört und 
die Urfache des traurigen Zerfallß feiner Anftalt war. Der vorzüglichite 
unter den fchmweizerifchen Gehülfen war der bald nach Peteröburg ver: 
feste Johannes von Muralt von Zürih. An Bildung und 
Menſchenkenntniß, ‘an Entichiedenheit des Charafterd und Erziehungs: 
geſchick den übrigen Landsleuten weit überlegen, hatte er, jo lange er in 
Iferten war, durch jein offenes, geradiinniges, ordnungſchaffendes 
Weſen die Einzelnen in ihren Schranken gehalten. 

Es iſt nicht zu entſchuldigen, daß neben den unmittelbaren Zög— 
lingen und Gehülfen von Peſtalozzi nicht gereifte deutſche Kräfte zur 
Leitung und Ausbildung der Anſtalt näher herbeigezogen wurden. Er 
hätte unter den edeln, begabten, wiſſenſchaftlich gebildeten Männern 
aus Deutſchland, welche ſich für längere oder kürzere Zeit in Iferten 
aufhielten und der Anſtalt ihre Kräfte ſchenkten, eine reiche Auswahl 
gehabt, wie namentlich Karl von Raumer, Schacht, Stern, 
oder Blochmann, Dreiſt, Henning, Kawerau. Nach dem 
Unglüd Preußens gegen Napoleon hatte es nämlich der mit der Lei— 
tung des allgemeinen Schulweſens betraute Nicolovius dahin gebracht, 
daß theild mehrere Jünglinge, welche ihre Studien ſchon vollendet 
hatten, nad Iferten gefandt wurden, um fich mit Peſtalozzi's Er- 
ziehungsgrundfägen befannt zu machen, theild ein Normal = Inftitut 
—— und an die Spitze desſelben K. A. Zeller geſtellt wurde*). 


) „Als Friedrich Wilhelm III. nach dem Tilſiter Frieden den Verluſt der Hälfte 
feiner Staaten betrauerte, riethen ihm feine Räthe, namentlich Süvern und Nicolovius, 
intenſiv gewiſſermaßen wieder zu gewinnen, was ertenſiv verloren ſei, namentlich 
durch Verbeſſerung der Schulen das Volk zu erheben und zwar nach Peftalozzi's 
Grundfägen. Da wurde denn Peſtalozzi um Lehrer gebeten. Gr empfahl ven das 
maligen Kandidaten Zeller. Zeller wurde darauf als Oberfihulrath nach Königsberg 
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Peſtalozzi bat Nicolovius: „Wende Alles an, daß Jünglinge, bie 
hieher gejenbet werden, von reinem, edlem Herzen, und von einfachen, 
unverfünftelten Anfichten jeyen.” Won dem preußischen Staatsrathe 
aber wird berichtet: „NRicolovius Außerte oftmals, das Große in Allen, 
welche wirklich die Taufe in Yverdun erhalten haben, beftehe darin, . 
daß fie etwas Anderes ald das Gemeine lieb gewonnen. Bon Pelta- 
lozzi's Schülern gehe ein begeifterted Lebenglicht aus. Mancher als 
Phariſaͤer eingezogene fei ald demüthiger Zöllner zurüdgefehrt, um ben 
armen Kindern das Evangelium zu predigen.“ Durch die deutſchen 
Männer, welche Peſtalozzi ald Gehülfen nahe ftanden, haben wir 
allein ein richtiged und umfafjendes Bild von diefem nad) feiner Perſon, 
feinen Gedanfen und Beftrebungen erhalten; daß aber Männer mie 
Karl von Raumer und Blocdymann, welche alle Schwächen und Fehler 
der Perſon und des Werfes in der Nähe gefehen und namentlich den 
Mangel einer mit Entichiedenheit gepflegten chriftlichen Grundlage des 
Inftitutes tief fühlten, dennoch mit Liebe und Berehrung an dem jeltenen 
Manne hingen und ein jo warmes Zeugniß für ihn abgaben, ift der 
befte Beweis feines Werthed. Sehr zu bedauern ift, daß feiner von 
Peſtalozzi's wiffenfchaftlich gebildeten Mitbürgern lange genug mit ihm 
in engerer Gemeinfchaft ftand, fondern daß gerade die vorzüglichften 
berjelben durch Peſtalozzi's vorlaute Jünger zur Darlegung ihres widers 
jprechenden Urtheild gezwungen wurden, Denn Hottinger und Bremi 
waren es ihrer Stellung als öffentliche Lehrer einer alten, bewährten 
und zunächit berührten Anftalt fchuldig, die Aburtheilung jeder andern 
Unterrichtsweiſe als der Peftalozziichen zu beleuchten, und Beide thaten 
es mit Einfiht und Mäßigung. Wenn Beftalozzi’d Namen in bie 
heftige und ungezogene Kampfführung Niedererd hineingemifcht wurde, 
jo findet man mit Befriedigung heraus, daß die ihm zugejchriebenen 
Streitbeiträge, mit Ausnahme einzelner Stellen und Gedanken, ihm 
nur untergeichoben find. 

Das eben ift das Großartige in Peſtalozzi's Wefen, daß er fich nie 


berufen und ihm das dortige königliche Waifenhaus und Seminar zur Leitung über: 
geben ; er machte aber von ten Principien der Peſtalozzi'ſchen Schule gar wunderliche 
Anwendung. Bon den nad) Iferten gefandten zwanzig und einigen preußifchen Schul: \ 
männern wurden Dreift, Kawerau und Henning an dem Füniglichen Waiſenhauſe 
und Seminar zu Bunzlau angeftellt, die andern an mehrern andern ber neu errichteten 
vierzig Seminare.“ 

Anmerfung W. Hennings. 


AAA | Peſtalozzi. 


im Kleinen und Perſönlichen verlor, ſondern daß ſeine Gedanken ſtets 
bie allgemeinen Zuftände und Berhältniffe umfaßten. Dad zeigte er 
auch auf dem politifchen Gebiete, AS nämlich nach Napoleons 
Sturz die meiften alten Kantone die neuern wieder ihrer Selbftändigfeit 
zu berauben gedachten und die Schweiz fich feindfelig zu fpalten drohte, 
da fühlte ſich auch Peftalozzi zu einem Beitrag zur Herbeiführung der 
Eintracht verpflichtet, und er verfaßte feine Schrift „An die Unſchuld, 
den Ernit und den Edelmuth meines Vaterlandes“ (1814). 
Es herricht in diefer zur Hälfte rhetoriich gehaltenen, weitläufigen Schrift 
eine jugendliche Wärme und es find darin einzelne feiner Lieblingsge— 
danfen mit befonderm, Glück dargeftellt, wie z. B. die Liebesfraft der 
Mutter im Berhältnig zur Hülfsbepürftigfeit ded Kindes, und die Wohn: 
ftube ald Fundament der Nationalfultur. Auf den eigentlichen Gegen: 
ftand eintretend verbreitet er fich. über die Nothwendigkeit eines ver: 
faflungsmäßigen Rechtes für alle freien Bürger, wobei. er an die Ge: 
finnung und die Rathichlüffe Lavaterd und Müllers appelliert. Auch 
hier wie in mehrern andern Schriften verweilt Peſtalozzi bei der Dar- 
ftellung von Leben und Gefinnung der Väter und giebt das Gemälde 
eines naturgemäßen häuslichen Lebens, wie es in Wirklichkeit nie da 
war. Es ift eben ein Mangel biftorifchen Blickes, den er bei Bodmer 
hätte gewinnen jollen, wenn er feine mit einem Zug moderner Senti- 
mentalität geſchmückte Wohnftube bei den alten Schweizern auffinden 
zu fünnen meint. Das Weſen des Staated verfennt er hier wie über: 
all, indem er darüber Rouſſeau's Anfichten theilt — „was das Indivi— 
duum an die colleftive Eriftenz unſers Gefchlechtes abtreten muß, das 
untergräbt und zernichtet dad Wohl unferd Gefchlechts." Als daher 
Peſtalozzi die endliche Frage löfen joll, wo der Menfch und eben fo bie 
Geſellſchaft Hülfe finden kann gegen fich felbft, Wahrheit gegen feinen _ 
Irrthum und Recht gegen fein Unrecht, jo meist er allein auf das 
„häusliche Leben“ hin; und um dieſes Häusliche Leben zu regenerieren, 
findet er ein „Mutterbuch“ mit faft unmöglichen Borbedingungen noth— 
wendig, und eben jo jchwierig zu eritellende Glementarmittel für die 
Schule, Er erwartete nicht3 von allen Staatd- und Kirdheninftituten 
— „Was der Staat und alle feine Einrichtungen für die Volfsfultur 
nicht thun und nicht thun fönnen, das müffen wir thun.“ Er fchließt 
daher: „nicht von Anftalten, Einrichtungen und Behörden ; fondern von 
der Vereinigung der edeliten, gebildeteften Männer eines Landes, von 
dem Individualfortichritt der ftttlichen, geiftigen und Kunftfultur der 
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einzelnen Menſchen im Land ſei allein eine ſolide Volkskultur zu hoffen 
und zu erwarten.“ Ein Uebelſtand macht ſich, wie bei andern Schrif— 
ten jpäterer Zeit, fo bei dieſer ganz beſonders bemerklich, daß er in eine 
Redefluth hineingeräth, wo die wirflich ſchönen und großen Gebanfen 
unter den großen Worten zu leiden haben, 

Wenn die genannte Schrift Peſtalozzi's Gedanfen über die erzie— 
hende Kraft der Wohnftube am beften und anziehendften ausfpricht,, io 
bringt er in der legten veröffentlichten Rede an fein Haus, am 12, 
Jänner 1818, feinem Geburtstage, welchen er zugleich ald den Stif— 
tungstag feines Inftitutes feiern wollte, dasjenige am ausgeprägteften 
zur Sprache, was er ald Perfon durch feine Erziehungsunternehmungen 
für feine Zeit und für die Zufunft zu leiften beabfichtigte. Er berichtet, 
wie ed von Jugend auf dad Ziel feined Lebens geweien, „den Armen 
im Lande durch tiefere Begründung und Vereinfachung der Erziehungs: 
und Unterrichtsmittel ein befleres Schickſal zu verichaffen.“ Als es 
ihm nicht habe gelingen wollen, habe er auf dem „Umwege einer Pen 
fionsanftalt” die Mittel zu feinem Ziele gefucht. Auf diefem Wege fei 
er genöthigt worden, die Mittel genauer und vielfeitiger zu erforjchen, 
bie im Allgemeinen für die Erziehung und Bildung unferd Gejchlechtes 
nothwendig find, und von mitarbeitenden Freunden unterftügt habe fich 
die Idee der Elementarbildung in ihm entfaltet und fei die elementare 
Erziehungdmethode bearbeitet worden. „Ich glaube es ausſprechen zu 
dürfen, das Jahrhundert, bey defien Anfang unfere pädagogifchen 
Nachforichungen begonnen, wird noch an feinem Ende die ununters 
brochene Fortfegung unfrer Anftrengungen in Händen von Männern 
fehen, die ihre Anfichten und Mittel den vereinigten Kräften unfers 
Haufes danken.” Mit befonderer Wärme verbreitet er ſich dann über 
bie Hülfe, welche den Armen zum eigenen Vortheile der Landwirthe 
und Gewerböleute gebraddt werden fünne, und noch immer hält er an 
feinem Neuenhof feft, in der Zuverficht, daß fein Verfuch einer Armen: 
anftalt, deren Baſis auf der Bereinigung von Landwirthichaft und In— 
duftrie beruht, richtig geweien., „Vom Heiligthum der Wohnftube 
aus muß gewirkt werden, wenn die Erziehung ald Nationalfache das 
Aeußere des menfchlichen Kennens und Könnens mit dem innern, 
ewigen, göttlichen Weſen unferer Natur in Uebereinftimmung bringen 
ſoll.“ Auch hier fpricht er feine Erwartungen von einem fünftigen 
„Mutter: und Wohnſtubenbuch“ aus. Dann feine Beftrebungen im 
Einzelnen und die Hinderniffe und Förderungen, welche ihm von feinen 
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Freunden gefommen find, betrachtend, möchte er alle feine frühern 
Freunde und Gehülfen zur legten Handbietung für feine Zwecke vereis 
nigt ſehen, wofür er 50,000 Schweizerfranken, welche er von der 
Subfeription auf feine Werfe erwartet, ald ein Kapital zu ewigen 
Zeiten beftimmen will, erftend zu Vereinfachung der Grundfäge der 
Menichenbildung und des Volfsunterrichtd ; zweitens zur Bildung von 
ausgelernten Volkslehrern und Lehrerinnen ;. drittens zur Errichtung 
von elementarifchen Probſchulen; viertensd zur Bearbeitung von Mit: 
teln für häuslichen Unterricht und häusliche Bildung. Mit dem Ge: 
ftänoniß aller feiner Schwächen, mit der völligen Hingabe an Schmid 
mit allem Raffinement ber fich felbft täufchenden Hülflofigfeit, mit der 
durchaus leeren Hoffnung auf die Beihülfe feines Enfels, glaubt er, 
daß in ihm und feiner Stiftung das Heil der Menfchenbildung und 
Bolfserziehung für die Zufunft liege ! 

Noch im Jahr 1820, ald das Inftitut in Iferten ſchon das öffent: 
liche Vertrauen verloren, als Schmid mit einigen untergeordneten Ge: 
hülfen, größtentheild Knaben, den Unterricht leitete, als die Zöglinge 
der geringften Zahl nach aus Schweizern und Deutjchen, fondern aus 
Engländern, Amerifanern, Spaniern u, fi w. beftänden, erfchien „Ein 
Wort über den Zuftand meiner pädagogifhen Beitre: 
bungen und über die Organifation meiner Anftalt.“ Un 
geachtet des wirklichen Verfalls ſpricht fich gleichwohl gefteigerte Zuver— 
ficht und das Gefühl ded Glücks über die endlich erreichten Lebenszwecke 
aus. Es beunruhigt ihn nicht, ifoliert dazuftehen, für feine Pläne auf 
die Zufunft weder Staat noch Privaten zur Seite zu haben, und nicht 
einmal durch eine Anzahl von ihm gebildeter Lehrer fortwirfen zu können. 
Sein Glüd gründet ſich darauf, daß er nun am»Ende feines Leben jein 
urfprüngliches Ziel, die Gründung einer Armenfchule, erreicht habe. 
Schlimmer Weife aber wurde diefe neugegrindete Anftalt zu einem 
Bildungsinftitut von Erziehern und Erzieherinnen verfünftelt, von 
welchem er auch mannigfaltige Vortheile für das Inftitut für Begüterte 
aufzuzählen weiß, und wo befonders die Entwidlung feiner Anficht von 
der Wohlthätigfeit der gemeinfamen Erziehung von Knaben und Mäd— 
chen bemerkenswerth ift. | 

Unterdefien hatte durch Schmids gefchäftsfundige VBeranitaltung 
die Herausgabe von Peſtalozzi's Werfen begonnen, aber lüdenhaft und 
nachläfftg ausgeführt. Peſtalozzi's Vorreden zu den einzelnen Bänden 
liefern den Beweis unverrüdter Treue an den Lieblingsgepanfen feines 


* 
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Lebens, und rührende Offenheit; doch zeigt er ſich zu ſeht vom ſchmerz— 
lichen Gefühle beherrfcht, welches Niedererd Trennung und Feindfelig- 
feit in ihm erregt hatte. Dieie Ausgabe zu vervollftändigen und mit 
Vorreden zu verſehen, beichäftigte Peſtalozzi's legte Jahre. Auch hier 
ift zu bedauern, daß Niemand, der ihn verftanden, dabei Hand ge: 
boten. 


6. Peſtalozzi's lebte Iahre. 


Nach der Auflöfung des Inftituted® in Iferten im Jahre 1825 
fehrte der achtzigjährige Greis auf feinen Neuenhof zurüd. Obgleich 
durch die Fehlichlagung aller feiner Unternehmungen faft bi8 zum Tode - 
gebeugt, beweist er doch in den legten, dort abgefaßten Schriften feine 
ungefchwächte Geiftesfraft und Herzensfriiche*). Man hat in feiner 
demüthigen Selbftanflage,” welche den Grundton diefer Schriften bildet, 
den Beweid der Verdüſterung und geiftiger Grmattung finden wollen. 


“*) Während dem Drucke des Werfes war dem Verfaſſer vergönnt, Einficht von 
den DriginalsBriefen zu nehmen, welche Beiialozzi an feine in Leipzig verheirathete 
Schwefter Barbara geichrieben hatte. Dieſe Briefe geben zwar feine neuen Auffchlüffe 
über die Lebensverhältniſſe Peſtalozzi's; allein fie find ein herrlicher und reicher Beweis, 
mit welcher unwandelbaren Liebe er bis ang Ende an der geliebten Scyweiter und den 
Ihrigen hing, die er einige Jahre vor dem Tode feiner Gattin noch einmal zu ſehen 
die Freude hatte. Der zweitlegte, wie gewöhnlich datumsloſe Brief, welcher dem 
Jahre 1825 anzugehören fcheint, enthält, nachdem er feinen Schmerz über das Fehl: 
ſchlagen feiner Injtitutss Unternehmungen ausgeiprochen, in Beziehung auf feine 
Ichriftftelleriichen Unternehmungen ver fpäteften Zeit Folgente bemerfenswerthe Notiz : 
— — — „Die Sadyen liegen fo, Daß ich mich endlich entichloflen, nicht länger das 
Unmögliche erzwingen zu wollen — fondern mich einmahl zur Ruh zu ſetzen — und 
meine übrige Zeit zur Bollendung einiger fchriftftellerifchen Arbeiten zu verwenden, 
die mir fehr gut bezahlt werden. Sch will einmal anfangen, mich nicht fremder Un: 
danfbarfeit aufzuopfern, fondern das Wenige, was ich noch leiften kann, fo viel in 
meinen Kräften ift, den lieben Meinigen zum Segen gereichen zu laflen. Sie (der 
Gnfel Gottlieb Peſtalozzi und deffen Gattin, Schmids jüngere Schweiter) halten fich 
auf ihrem Gut (dem Neuenhof) vortrefflich. Wir haben jegt auf demfelben bauen laflen 
(meientlich zur Aufnahme der Armenfchule) ; und der Hof hat jegt, wenn man ihn 
verfaufen wollte, den doppelten Werth, den er unter meinen Händen hatte. — — — 
Ich bin zufrieden, Gott hat Alles wohl gemacht. Ich arbeite jegt an der Darftellung 
meiner Lebenszwede und meiner Schickſale. Jch weiß, es freut Dich, diefe Daritellung 
zu lefen. Du warft ja immer meine liebe, gute Bäbe, und rechneteft nicht mit mir, 
wenn ich Schon fehlte.“ ö 


® 
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Allein indem Peſtalozzi durchweg ſein Wollen und ſeine Leiſtungen 
ſcharf unterſcheidet und jenes mit ungeſchwächtem Muth und Vertrauen 
auseinanderſetzt, beftätigt er über dieſe nur das Urtheil unbefangener 
und jachfundiger Zeitgenofien. Es erichienen zu gleicher Zeit im Jahre 
1826 jeine Lebensſchickſale und ſein Schwanengefang. Die erfte Schrift 
— „Meine Lebensjhidjale ald DVorftcher meiner Erziehungs: 
inftitute in Burgdorf und Iferten“ — legt nicht nur, wie faum irgend 
eine andere Selbjtbiographie, die eigene Echwäche offen und ohne Hülle 
dar, fondern er geht mit einem gewiffen pfychologiichen Behagen auf 
die Enthüllung der Fehler feiner Natur und feines Lebens ein, und er 
jucht offenbar darin eine tröftliche Beruhigung, daß aus dem äußern 
Ruin feiner hochftrebenden Gedanken und Unternehmungen feine Per: 
° fon in tragiicher Großartigfeit fich erhebe. Wir theilen einige Züge 
feiner klaren Selbftbeurtheilung mit, zum Beweife, wie er über fich felbft 
und den Gang feiner Anftalt die einfache Wahrheit, und zwar mit aller 
Ruhe und einem gewiffen Humor ausgefprochen. — „Ich befam ſchnell 
viele, ſehr viele Zöglinge und unglüdlicherweife noch hundertmal mehr 
Lobredner. — Wir lebten im Anfange in einem Taumel von Genuß, 
Freude, Ehre und Hoffnung, wie in einem Paradiefe, und ahneten die 
Schlange nicht, die in allen Paradieſen der Erde dem eiteln, ſchwachen, 
verführbaren Menfchengeichlecht Fallſtricke legt und feinen Untergang be— 
reitet. — Die Unbehaglichkeit, in die ich mich bey meiner Regierungsun- 
fähigfeit verjeßte, wurde noch dadurch verftärft, daß ich meinen erften 
Gehülfen in willenichaftlicher und pädagogiſcher Hinficht Kenntniffe 
und Fertigkeiten und eine Feftigfeit in der Anhänglichfeit an die Zwecke 
meiner Beftrebungen in einem Grade beymaß, der mit meiner Ueber: 
Ihägung jedes Guten und jedes Menfchen, den ich liebte und den meine 
Idee zu ergreifen fchien, vollfommen gleich war." — Mit diefem Flaren 
Urtheile über fich ſelbſt fontraftiert dann freilich auf eine peinliche Weite 
die Täufhung über Schmid und die Ausſpinnung der ärgerlichen Ge— 
fchichte des Zwielpaltes in Iferten ®). 


*) „Ich war vom Mai 1809 bis zum September 1812 in Jferten, in welcher 
Zeit die Anftalt in ihrer größten Blüthe ftand. Peſtalozzi's Enthuſiasmus theilte 
fich feiner Umgebung mit. An die Ordnung und Sicherung des Hausitandes wurde 
zu wenig gedacht. Als fich das fühlbar machte, warf ſich Peſtalozzi feinem Joſeph 
Schmid (die Moerduner nannten ihn V’enfant gate de M. P.) in die Arme, der nun 5 
mit jeiner Robheit zu regulieren begann, was dann Peſtalozzi's Ältere Gehülfen ver: 
anlaßte, fi) von ihm zu trennen,” Anmerfung W. Henninge. 
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„Peſtalozzi's Schwanengeſang“ iſt ſchon darum eine ſehr be— 
deutende Schrift, weil fie die einzige Duelle für fein Jugendleben und 
feine Charafterbildung ift. Allein während diefelbe in Beziehung auf 
feine und tiefe Selbftbeobacdhtung nichts zu wuͤnſchen übrig läßt, haben 
wir dagegen ſchon bemerft, daß er feinen LXebensbeftrebungen einen 
planmäßigen, innern Zufammenhang giebt, den fie bei genauerer 
Prüfung in der That nicht hatten. Hauptfächlich aber foll hier der 
Welt vor feinem Tode noch der Schaß feiner Erfahrungert mitgetheilt 
werden, daher denn dieſe Schrift dad, was man Peſtalozzi'ſche Ideen 
nennt, wirklich am überfichtlichften und zufammenhängentften behanbelt. 
Wir theilen einige Grundzüge mit. Die Idee der Elementarbildung ift 
die Kunſt der Entfaltung und Ausbildung unferer Kräfte durch Liebe, 
Verftand und Kunſt. Die Liebe beruht auf der Mutterlichbe. Der 
Verftand, die Denffraft ift weientlih Sprachkraft. Die Fundamente 
der Kunft find Nechnen und Meſſen. Jede Bildung hängt vom Gleich— 
gewicht der fittlichen, geiftigen und pſychiſchen Kräfte des Menfchen ab. 
Die Idee der Elementarbildung führt zur Organifirung von Reihen: 
folgen von Unterrichtömitteln, vie in allen Fächern des Kennens und 
Könnend von einfachen Anfangspunften ausgehen, in lüdenlojen 
Stufenfolgen vom Leichtern zum Schwerern binführen und mit dem 
Wachsthum der Zöglinge gleichen Schritt halten. Die Idee der Ele- 

mentarbildung ift das Ziel aller Menjchenfultur: wenn fte in ihrer 
Rollendung nie erreicht wird, fo ift fie doch im Stüchwerf ihrer Erfchei- 
nungen überall fichtbar. Indem gezeigt wird, wie bad Leben bildet, _ 
wird dargethan, wie die Sprachfraft vom Leben ausgeht, und dabei eine 
Fülle wahrer, tief aus dem Menſchenweſen gefihöpfter Gedanken über 
Bolksiprache und die Bildung zu, derfelben entwidelt. Daran reiht ſich 
die Stufenfolge der Spracdhentwiclung des Kindes. Dann zur elemen- 
tariſchen Betreibung der einzelnen Lehrfächer übergehend, kommen zwi— 
chen allgemeinen unflaren Sägen immer wieder vortrefflicdhe Gedanfen 
mitten aus dem Leben vor. Die Wahrheit der Elementarbildung in 
der Mebereinftimmung mit der Menfchennatur und dem Geifte bed 
Chriſtenthums weitläufig beweifend, geht die Darftellung zu den Grün 
den über, warum die eigenen Verſuche mißlungen, theils durch den 
hohen Grad des Verwilderungsd- und Berfünftlungsverderbens feines 
Geſchlechts, theild durch ihm felber und die nähern Umftänbe feiner 
Unternehmungen, Nachdem dann der Verfaffer feine Erziehung, feine 
Schickſale, feine verichiedenen Erziehungsunternehmungen und deren 
Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur, 29 
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Mißlingen erzählt, fragt er ſich: „Iſt denn der Zweck meines Lebens 
wirklich verloren gegangen? — — — Gerührt wie in der Stunde der 
erhebendften Andacht, fpreche ich e8 aus und danfe es Gott: Der Zwed 
meines Lebens ift nicht verloren gegangen. Nein, meine Anftalt, wie 
fie in Burgdorf gleichſam aus dem Chaos hervorging und in Iferten 
in namenlofen Unförmlichkeiten fich geftaltete, ift nicht der Zwed meines 
Lebens. Nein, nein, beyde find in ihren auffallendften Erfcheinungen 
Rejultate Meiner Individual» Schwächen, durch weldye das Meußere 
meiner Zebend-Beitrebungen,, meine vielfeifigen Verfuche und Anftalten 
fich felber untergraben und ihrem Ruin entgegengehen mußten. Meine 
Anstalten und alle äußern Erfcheinungen ihrer Verfuche find nicht meine 
Lebendbeftrebungen, Dieſe haben fich im Innern meiner felbft immer 
lebendig erhalten und ſich auch Außerlich in Hundert und hundert gerathenen 
Refultaten ihres innern Weſens in der ganzen Wahrheit ihrer ewig blei- 
benden Segend = Fundamente erprobt.“ Als wirkliche Leiftungen zählt 
Peſtalozzi auf, daß in jeder Epoche feiner elementarifchen Beftrebungen 
Zöglinge aus denfelben bervorgingen, welche die „weitführende Kraft eins 
zelner elementarifcher Mittel und Uebungen außer Zweifel fegten. — — 
An mehrern Orten Deutſchlands, vorzüglich in Preußen, ftehen Männer 
an der Epite von Erziehungs -» Anftalten, die einen.großen Theil ihrer 
pädagogiſchen Kraft den elementariichen Bildungsmitteln, die fie bei 
und genoſſen, verdanken. * — — — „Das Wefen der Elementarbildung 
ift fein Luftſchloß. Dieſes Weſen liegt in der Menfchennatur felber, 
und ihre Nefultate ſprechen fich Funftlos in allen Hinfichten und nach 
allen Richtungen im wirklichen Xeben aller Stände einzeln von felbft 
aus, Jede aljo aus der Natur hervorgehende, gute Erziehungsmaß- 
regel, jede reine Handlung derXiche, ded Vertrauens und des Glaubeng, 
jede Erfenntniß der Wahrheit und des Rechts, jede Fertigkeit der wahren 
Kunft, in welcher Form und Geſtalt fie ſich auch immer äußere, ift 
in feinem Weſen ein Nefultat diefer hohen Spee.” Indem dann Peſta— 
lozzi fich weiter über den Einfluß der elementarifchen Bildung verbreitet, 
bleibt er leider nur bei allgemeinen Anfichten ftehen, ohne Fingerzeige 
für die Ausführung in Schule und Leben, Den Schluß bilden fol- 
gende Stellen freudiger Zuverfiht. „Es ift für mich bey aller meiner 
Schwäche fein Geringed, daß ich mir im ganzen Umfange meiner Be: 
ftrebungen durch mein Leben immer gleich und dem uriprünglichen Zweck 
derjelben,, die weſentlichen Mittel einer naturgemäßen Erziehung und 
eined naturgemäßen Unterrichted in die Wohnftuben des WVolfes jelber 
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zu bringen, immer treu geblieben.” — — „Ich fehe diefe, wenn aud) 
wenige und nur einzelne Rejultate meines Thuns, ald gereifte Früchte 
am Baum meines Lebens, noch feft ftehen und lafle fte mir ohne Wider— 
ftand von feinem gut oder bös gemeinten Wind fo leicht von mir weg— 
blafen. Ich fage noch einmal, diefe zwar wenigen und einzelnen Srüchte 
meiner Zebensbeftrebungen find, nach meinem innerften Gefühl, auch in 
ihrer Beichränfung ihrer Reifung in einem Grad nahe, daß es meine 
heiligfte Pflicht ift, für ihre Erhaltung zu leben, zu fämpfen und zu 
fterben. ” 

Als Präfident der Helvetifchen Gejellichaft im Jahre 1826 und in 
‚demfelben Jahre zwei Monate vor feinem Tode in der Aargauiſchen 
Kulturgefelichaft gab Peſtalozzi in öffentlichen Vorträgen von der uns 
auslöfchlichen Liebe zur Erziehung des Volfed Zeugniß, und ftarb noch 
voll von Entwürfen zur Vollendung feiner Arbeiten und mit dem 
Bewußtiein, für eine große Lebensaufgabe Dun umſonſt gewirkt zu 
haben. 


7. Peſtalozzi's Perſönlichkeit. 


Wir faſſen nun noch Peſtalozzi's Perſönlichkeit in Einem Ueber— 
blick zuſammen. Als Schriftſteller betrachtet iſt Peſtalozzi unter den 
Originalgenies der ungebildeteſte und unwiſſendſte. Bekanntlich ſagte 
Lavater: „Wenn ich nur einmal eine Zeile ohne einen Schreibfehler *) 
von Ihnen. fehe, fo will ich Sie zu vielem fähig glauben.“ Er lernte 
es nie. Eo war ed auch mit dem Ausdrude. Wo er feine Anjchau- 
ung und Erfahrung, feine pfychologifche Beobachtung und das ihn be- 
wegende Gefühl ausjprach, da hatte feine Sprache ein reiches und feines, 
ein malerifche8 und jchmiegfames Leben und rhetorifche Kraft. Allein wo 
er Gedanken entwideln und wiſſenſchaftlich analyſieren follte, war feine 
Sprache unbeholfen und überladen, fchwerfällig und unflar. Keines 
jeiner Werke hat eine forgfältige Anlage und technifche Durchführung, 
feine feiner Ideen ift in logifcher Kolgerichtigfeit und mit einiger Voll 
ftändigfeit entwidelt und dargeſtellt; und doch hat er wenigitend einen 
Theil feiner Schriften mühſam und wiederholt überarbeitet **). Won 


) „Gr nannte die Orthographie den Puder auf dem Kopf. Den Puder fünne 
man in jeder Boutique kaufen.“ Anmerfung W. Henninge. 
) „Wie mühſam Peſtalozzi feine Schriften ausarbeitete, habe ich felbft geichen. 
Hatte er einen Bogen voll gefchrieben, fo durchdachte er das Gefchriebene forgfültig 
au” 
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wiſſenſchaftlicher Darſtellung hat er ſo wenig einen Begriff, daß er 
lange im Wahne befangen ſein konnte, Niederers philoſophiſche Phraſen 
geben feinen Ideen wirklich ein wiſſenſchaftliches Fundament und ber: 
felbe verftehe ihn eigentlich beſſer als er ſich ſelbſt. Man würde daher 
unter feinen zahlreichen pädagogifchen Schriften vergeblich eine über- 
fichtlihe Darftelung und Zufammenfaflung feiner Anftchten über Er: 
ziehung und Unterricht ſuchen. Um feine „Idee der Elementarbildung“ 
fennen zu lernen, muß man dieſelbe aus den verfchiedenen gelegenheit: 
lichen und fragmentarifchen Darftellungen zufammenfuchen. Audy ift 
es weniger die Schrift ald das lebendige Wort, wodurch Peſtalozzi 
feffelte und überwältigte: man mußte die tiefen und lieblichen Ges. 
danfen ded genialen Mannes über die Entwicklung des Kindes und bie 
Kraft der Mutterliebe, feine treue Mahnung, dem vernadjläfftgten Volke 
zu feiner Menjchemwürde zu verhelfen, fein Glück im Kreife der Jugend 
und feine Freude über jeded Gelingen feiner Bemühungen hören und 
fehen. Komm und fiche! rief er denen zu, welchen er fchriftlich feine 
Ideen nicht Far machen fonnte. Durch den Umgang mit diefer in 
Liebe und Kraft für die Bildung des Volkes gehobenen Perfönlichkeit 
gewann Fichte zur Zeit der tiefften Erniedrigung Deutſchlands die Hoff— 
nung für den Beginn einer umgeftalteten Nationalerziehung, und ward 
Herbart zur philofophifchen Bearbeitung der Pädagogik nach Peſtalozzi- 
fchen Grundfägen veranlagt. in längeres tägliche8 Zufammenteben 
wifjenfchaftlicher Notabilitäten, wie Karl Ritter, Karl von Naumer, 
Theod. Schacht, Fonnte fie wohl von Peſtalozzi's Außerm Werf, aber 
nicht von einer bleibenten Verehrung für den edeln Mann abziehen. 
Mochte man über das Mißverhältniß zwifchen Berfprechungen und 
Leiftungen erftaunt und unwillig fein; die Wahrheit und Großartigfeit 
ber Gedanken überwältigte, und die Liebe und Treue überzeugte von 
der Rauterfeit der Gefinnung. Dennoch war der Kreis feiner Gedanfen 
ein fehr enger, und es iſt höchſt merkwürdig, wie derfelbe ungeachtet 
aller Erfahrung und Nachdenkens fich nicht erweiterte, Er hat ſich bes 
fanntlic) in früherer Zeit felbft gerühmt, feit dreißig Jahren fein Buch 
gelefen zu haben; allein auch in feinem großen pädagogiichen Wirken 





und mehrfach, änderte, klebte, wenn kein Raum mehr zum Aendern war, Zettel über 
die betreffende Stelle und ſchrieb darauf die Verbeſſerung. Solch ein Bogen ſah oft 
wunderbar aus: Flicken über Flicken. Waren deren zu viel, fo ließ er den Bogen 
abfihreiben ; aber nicht lange, fo fah auch dieſes Mundum aus wie Das erfie Koncept; 
das wurde dann wieder mundirt ac.“ Anmerkung W, Henninge. 
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glaubte er als Schriftſteller und Erzieher alles deſſen entrathen zu 
können, was Zeitgenoſſen ſowohl als frühere Denker über Erziehung 
geſchrieben hatten. Die Erziehung als allgemeine Sache des buͤrger— 
lichen Lebens ſehen wir nie in den allgemeinen Zuſammenhang mit 
Staat und Kirche gebracht, ſondern es iſt immer nur vom Individuum 
die Rede. Vom Staat, ſeiner Gliederung und ſeiner Einwirkung auf 
das Individuum hat er eben jo wenig einen Begriff als von der Ge— 
ſchichte: daher fallen ihm in der bürgerlichen Ordnung und Staate- 
verfaffung feines Baterlandes nur Mißbräuche auf, und er träumt von 
den quten Sitten einer alten Zeit, weldye er nicht den alten Einrich- 
tungen der Bürgerfchaften, jondern einem verloren gegangenen guten 
Hauögeifte beimißt. ben fo wenig wird irgend eine vorzügliche Seite 
des bürgerlichen und Bamilienlebend dem hriftlichen Gemeindeverband, 
der Kirche zugefchrieben, fo nahe dem Zürcher die Beweife dafür gelegen 
hätten; ſondern er blickt im Allgemeinen mit Spott und Miptrauen 
auf den Kafteneinfluß der Kirche und ihrer Träger hin. Es ift zwar 
leicht, aus Peſtalozzi's Früherm und ſpäterm Leben, aus öffentlichen 
Schriften und Privarbriefen Zeugniffe zu finden, daß er fein „Ungläu— 
biger“ war; vielmehr hatte er einen tiefen chriftlich religiöfen Grund 
als die meiften feiner Zeitgenoffen, und er hatte denjelben lebendiger und 
wirffamer bewährt, ald viele, welche jest feinen Mangel an Glauben 
als die Duelle aller feiner Mißgriffe und Mißgeichide hinjtellen. Kaum 
Einer jeiner Zeit hat jo ernſt und unabläffig mit fich ſelbſt gerungen 
und Klarheit und Frieden geſucht. Allein weil er in feiner Erfenntnig 
vom Menſchen nicht über die Rouſſeau'ſche Anjchauung binausfam, 
und feine Hoffnung für die Erziehung eines beſſern Geſchlechtes auf die 
in die „Natur des Menfchen gelegten Mittel baute,” jo „verichwand 
die Kraft feiner ifolierten chriftlichen Gefühle und Anſichten“ unter der 
Unbefriedigung und Mipftimmung über feine Erlebniffe, und unter der 
frampfhaften Anftrengung, auf felbftgebahntem Wege fein Werf zu 
vollbringen. Der Mangel an klarem Bewußtjein von der göttlichen 
MWeltordnung, welche die Thätigfeit des Einzelnen in einen großen 
Zufammenhang einreiht und Jedem feine Aufgabe für die Vollbringung 
eined ewigen Rathſchluſſes anweist, lieg allmählig den Wahn in ihm 
aufkommen, daß das Gelingen der wahren Menichenbildung auf feiner 
Perſon beruhe, und daß der Gedanke von ihm begründet und von feinen 
Schülern der nur unter feiner Leitung möglichen Ausführung nahege- 
bracht werden müſſe. Aus dieſem hohen Wahn» Zinn, welcher aus der 
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Verkennung eines lebendigen Organismus in Staat und Kirche hervor⸗ 
ging, und aus dem Mangel eines unmittelbaren Lebens und Hingebens 
in Gott, wodurch der Einzelne mit feinem Thun nur die angewiefene 
Stelle einnehmen und ſich in der Fortentwidlung des Ganzen verlieren 
will, aus diefem Wahn ergab fich jene Ebbe und Fluth titanifcher 
Selbftüberfhäsung und qualvoller Verzagtheit, die das Unglüd, aber 
auch die tragiiche Erhabenheit dieſes Lebens ausmachte. Aber weder 
fein nur in Entſchluͤſſen der Menfchenliebe fich kundgebendes Selbft- 
gefühl, noch feine fich felbit anflagende Entmuthigung fonnten das 
Gefühl der Liebe und Verehrung jchmälern ; fondern beide trugen zur 
Erhöhung des menschlichen Intereffes für diefen mit feinem andern 
zu vergleichenden, räthjelhaften Mann bei *). 

Peſtalozzi's Jubelfeier den 12. Jänner 1846, jo ſehr Rartheigeift 
und Tendenzbeftrebungen dabei mitwirken mochten, wurde vom ganzen 
proteitantifchen Deutjchland und der Schweiz in einer Ausdehnung und 
mit einer populären und herzlichen Theilnahme begangen, wie Solches 
feinem der Heroen der beutjchen Literatur zu Theil geworden. Mon der 
großen Zahl der noch lebenden, weitzerftreuten ehmaligen Gehülfen 
und Zöglinge hatte jeder fein eigenes Theil von Sonderbarfeiten und 
Mängeln aufzuzählen, und Alle waren einig, daß fte für den unmittel- 


*) „Peſtalozzi erichien mir groß und fteht fort und fort groß vor mir: a) in 
feinem tief fühlenden, liebevollen Herzen, das alle Schwäche, alle Noth, alles Elend, 
das er unter den Menfchen wahrnahm, mit Schmerz empfand, den Urfachen nad: 
forfchte, und da er diefelbe in der mangelhaften Erziehung der Jugend gefunden zu 
haben glaubte, nun Tag und Nacht darauf fann, wie das in Meinheit und Unjchuld 
auf die Welt kommende Kind in feiner Reinheit und Unschuld erhalten werden fünne, 
und was er gefunden, fogleich in der Erziehung armer Kinder ins MWerf zu jeßen 
fuchte; — b) in der Kraft und Beharrlichfeit, mit welcher er feinen Ideen febte, 
feine Anftrengung, fein Opfer fcheuend ; — e) in feiner Geiftes-Freiheit und Friſche, 
in welcher er alle Gedanfen an Genuß und Erwerb ftets fern von ſich hielt. Er ließ 
füch nicht einmal Zeit zum Schlafen; in feiner Stube war nur ein Kamin, fein Dfen, 
und außer Bett, Tiſch und zwei Stühlen fein Möbel; auf dem Tiſch außer Bapier, 
Tinte, Feder fein Buch. Gr war eine durchaus edle Natur, ein großes Gemüth, ein 
von feinen Formen beengter freier Mann — das Gegentheil aller Bhilifterei. Ach, 
daß er zu wenig von der dem Menfchen anerborenen Gottentfremdung und daher and 
nicht Jeſum Chriſtum als den Wiederberfteller der Menjchheit erfannte! Nun wollie 
er ihn in feiner Methode der MenfchFeit geben, und rührend ift es, was er dafür ges 
arbeitet, geopfert, gelitten. — „De Menich ift my Welt!” erwiderte er mir einmal, 
als ich ihm fragte, ob er denn nicht auch einmal die Wunder im Hochgebirge anfchauen 
wollte.“ Anmerkung W. Henninge. 
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baren Lehrberuf nicht bei ihm gelernt hatten. Allein bei aller Ber: 
fchiedenheit in Bildung, Erfahrung und fpätern Lebensgang gab fich 
Liebe, Danf und Verehrung eben fo einftimmig ald mannigfaltig fund: 
der Gefeierte fpiegelte fih nad Verfluß eined Menjchenalters fo friich 
und unvergeßlich, fo anmuthig und großartig in den einzelnen Erinne- 
rungen ab, daß die Größe und der Werth der Perfönlichfeit außer 
Zweifel gefeßt ift. Dieſe Größe befteht darin, daß wenn Peſtalozzi 
Vieles nicht war und fonnte wie Andere, er dagegen in Einem ganz 
und ungetheilt war, in der Liebe zum Volk und im Streben für feine 
Erziehung und Erhebung. Es war freilich bei ihm ein glüdliche8 Zu— 
fammentreffen äußerer Umftände, welches ihm eine fo feltene Auszeidy- 
nung erleichterte. Langer Friede von Außen und ungewohnte Eintracht im 
Innern, fteigender Wehlftand und Bildung gaben den Schweizern jener 
Seit ein hohes Gefühl vom Glück des Landes und Volfed und feiner In— 
ftitutionen ; daher Männer wie Haller, Hirzel, Iſelin feine höhere Ehre 
fannten, als die Arbeit für die Wohlfahrt ihres Volkes. Bodmer 
insbeſondere durch feine begeifterten Schüler, und Bürgermeifter Hei: 
degger ald Staatsmann hatten zunächit für Züri) der Volfsbildung 
eine damals ungewöhnliche öffentliche Theilnahme und Aufmerkſamkeit 
zugewendet. Zu allen diefen Einwirfungen Fam bei Peſtalozzi noch 
das Gefühl des politischen Nüditandes feiner edeln mütterlichen Ver: 
wandten, und vor Allem der Echmerz, um einer jugendlichen Frei— 
müthigfeit willen von öffentlicher Wirfjamfeit ausgeichloffen zu fein. 
Zum Gewicht diefer Außern Umftände trat in feinem Wefen die Vorliebe 
für die einfady derbe Bauern-Sitte und Lebensgewohnheit, zunächit aber 
die Kraft und Treue eines tiefen Gemüthed, das an dem, was es ein: 
mal umfaßt, unerfchütterlich fefthielt. Obwohl äußerlich befchränft und 
zurückgeſetzt, innerlicy aber vor Allem reich an Liebe und Thatkraft 
für die Erhebung feines WVolfed zu fein, dad war die Siegespalme, 
nach welcher er fein ganzes Leben rang. Daher wurde er auch mit 
kecker Entjciedenheit, fo viel an ihm fag, ein Bauer; es war ihm 
eine Luft, viel zu Pferde zu fein und klatſchend mit dem Leiter: 
wagen durd die Stadt zu fahren. Allein mit Hirzel und Iſelin hatte 
er ſich eine allgemeine und ideale Aufgabe ald Ziel geftedt, Anfangs 
meinte er durch unmittelbaren Einfluß auf das Landvolf und durch 
gemeinfames Streben mit den benachbarten Güterbefigern und Negenten 
Bernd dasfelbe vermittelft einer feinem Stand und Beruf angemefjenen 
Grziehung zu Wohlftand und höherer Sittlichfeit zu erheben, Als aber 
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ſeine eigenen Verſuche ſo ſchnell und jämmerlich mißlangen, würde er 
Beruhigung und Erſatz gefunden haben, wenn es ihm gelungen wäre, 
als Rathgeber oder anregender Leiter bei einem abelichen Grundbeſitzer 
feines Vaterlandes, oder bei einem fremden Fürften ein angemeflenes 
Feld feiner Thätigfeit zu finden“). Denn c8 befeelte ihn ein edler 
Thatendrang, und er war unglücklich, denjelben nicht befriedigen zu 
fönnen. Allein er wußte nie den Anfnüpfungspunft an Wirklichkeit 
und Leben zu finden; Zeit und Umftände wurden überall vom Ideale 
überflogen und daher fein Schaffen unhaltbar. Auch mangelte ihm 
die Klarheit des Blicks, um unter gegebenen Verhältniffen die rechten 
Mittel zu gebrauchen, und die fchöpferifche Ruhe, um einen fichern 
Grund zu legen und auf biefem ftetig fortzubauen. Das bradyte ihn 
in bie verzweifelte Lage, daß feine Freunde, woran es einem fo innigen, 
offenen und liebebebürftigen Herzen nie fehlen fonnte, über eine wirkſame 
Stellung für ihn rathlod waren. Dem glänzenden Anfang eines 
Schriftftellerifchen Wirfend wußte er feine entiprechende Folge zu geben, 
weil er unmittelbar für das Volk jchreiben und dasfelbe durch feine An— 
feitung auf neue Bahnen führen wollte, verfennend, daß nicht ſowohl 
das Wort, fondern allein die That und das Worbild in dad Berufs— 
leben beitimmend einwirft. So gingen feine fchönften Jahre Frucht 
[08 dahin und er feufzte unter der Laft und dem Schmerz eines ver: 
(orenen Lebend. Er war zu fahrläffig und unftät, um als Erzicher 
oder Lehrer fich in irgend eine geregelte Ordnung zu finden, auch war 
. ihm Schyuleinrichtung und Schulgang feiner Zeit eben fo verhaßt als 
. verächtlich. Erft ald die Schmähliche Vereitelung feiner Ausfichten auf 
Frankreich und feine unglüdliche Partheiftellung bei der Umwälzung 
jeined Vaterlandes mit der. Vernichtung der legten Hoffnung auch die 
Ehre des Mannes und Bürgers bedrohte, war der endliche Entſchluß 
unmittelbarer Arbeit in der Schule und für dieſelbe fein legter Rettungs— 
anfer. Daß er aber diefe am Rande des Greifenalters durch die Noth 
ihm aufgezwungene Aufgabe mit ungefchwächter Liebe und Kraft zu 
ergreifen und eigenthünnlich durchzuführen wußte, ift der Prüfſtein feiner 
Treue. Freilich zum Inftitute für die Söhne der wohlhabenden Klaſſe 





*) Solch eine Stellung war zu jener Zeit nicht nur ein Traum: gründete doch 
ber befannte heſſiſche Minifter Karl von Mofer im Jahre 1775 kurz vor feinem Kalle 
eine Oberlandeommiſſion, welche die Volksbeglückung, von der Dichter träumten und 
fangen, ins Leben rufen follte. Matthias Claudius nahm in derfelben eine rath- und 
thatlofe Stellung ein, von welcher er fich aber bald wieder frei machte. 
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fam er wiber feinen Willen und ohne Abfiht. Er gebrauchte fein In- 
ftitut nur ald Mittel zur Erreichung feines höchften Zield, der Armen 
ſchule. Doch nicht durch dad, was er ald Erzieher geleiftet, fondern 
indem er ald gebanfenreicher, tieffinniger, auf Hare Erfenntniß ber 
Menfchennatur bauender Philoſoph ſprach, oder indem er noch mehr als 
jeelenvoller Dichter, wenn auch in unbeholfenem Ausdruck, die gött- 
lichen Keime im Menjchenherzen und die Heilige Kraft der Mutterliebe 
mit ſtets neuer Friſche kund that und für die Erweckung und Belebung 
der Haugfitte und häuslichen Bildung fein Leben einfegte: entzündete 
er in einer Zeit, welche neue Grundlagen und Mittel fuchte, jugendliche 
und hochftrebende Gemüther mit dem edeln Feuer, das ihn befeelte, 
Die fubjektive Vollendung des Menfchen nad) Geift und Gemüth, die 
innerliche Eritarfung, die Kraftbildung war das Ziel, nad) deffen Er: 
reichung der Geift frei und felbftändig jeder Wiffenfchaft und Kunft ſich 
würde bemächtigen fönnen. Er wußte wohl, daß dieſes Ziel von ihm 
und feinen Anftalten wenig erreicht wurde, aber er erfüllte mit Begei— 
fterung für die Kunft der Erziehung, und war unabläfftg bemüht, dies 
felbe durch ihre Vereinfachung in die niebrigfte Hütte einzuführen, jo daß 
durch diefelbe eine Regeneration des Volfed von unten herauf und von 
innen heraus erreicht werden follte. Um die pädagogifche Wiſſenſchaft 
felbit hat er fich durch die Beleuchtung der beiden großen Örundgedanfen 
ein unfterbliche8 Verdienft erworben, daß nämlich alle Volfsbildung 
von der häuslichen Erziehung, und aller Unterricht von der Anfchauung 
ausgehen müfle Durch die Art und Weife, wie Peſtalozzi für dieſe 
Aufgaben der Volfsbildung und der Schule zu begeijtern verftand, gab 
er den Lehrern der Volksſchule einen idealen Schwung *), und brachte 
ihnen ein erhebendes Bewußtfein von der Größe und Wichtigkeit ihres 
Berufs bei**). Von Peſtalozzi's Zeit an treten die Schullehrer als 


*) „Peſtalozzi hat dem Schlendrian, dem todten Buchſtabenweſen in den Schulen 
einen gewaltigen Stoß gegeben, er hat Geift und Leben in die Schulen gebracht, er hat 
gegen die Abgötterei gekämpft, welche mit dem in den Büchern niedergelegten Wiſſens— 
fhaß getrieben wurde ; er hat den Lebensfeim, aus welchem der Baum des Unterrichts 
in feinen vielen Zweigen erwächst, enthüllt und der Welt dargelegt; er hat den Unters 
ſchied zwiichen Abrichten und Unterrichten wieder Flar ans Licht geitellt. Sein Anz 
denfen fteht im Segen. Lavater widmete ihm einft das Wort: 

„Ginziger, oft Mißkannter, doch hoch bewundert von Vielen, 
Schenke Gelingen Dir Gott und fröne Dein Alter mit Ruhe.“ 
Anmerkung W. Hennings. 


“) Ch. Palmer, evangelifche Pädagogik. 1. Abtheilung S. 48 ff. 
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Stand auf; der Lehrer erkennt ſich als Menſchenbildner, als einen der 
wichtigſten Faktoren im Leben des Volks, als den Baumeiſter, der den 
Grund legen muß, worauf dad Gebäude des Volks⸗- und Staatswohls 
am Ende beruht. Demnad drang ein Theil von feinem wirflichen 
Geifte, von feiner Liebe und Hingebung, wie von dem tiefen Gehalt 
feiner Ideen zu den empfänglichen Gemüthern hindurch. „Alles dieſes 
macht erflärlih, warum Peſtalozzi ald der Vater der neuern Pädagogik 
angefehen wird ; und nimmt man feine Berjönlichkeit und feine Lebens— 
fchieffale hinzu, jo fann man wohl fagen, er fei der Märtyrer und 
Schußheilige der Pädagogen. ” 


XII. Sohannes Müller. 


1. Müllers frühe Entwicklung. 


Schaffhauſen hat durch die reiche Bauart ſeiner Häuſer aus 
frühern Jahrhunderten mit ihren künſtleriſchen Verzierungen, durch ſein 
Allerheiligen-Kloſter mit dem ſchönen Münſter, durch ſeinen Munot, 
feine Thore ein heimlich alterthümliches Gepräge. Man wundert ſich 
daher nicht, wenn die Bürger von Schaffhaufen ihrer Baterftadt mit 
heiterm Behagen zugethan find, und die mannigfaltigen Erinnerungen 
an frühere Zeiten den Jüngling zur Erforfchung der Vergangenheit 
aufmuntern, Daher haben zu verjchiedenen Zeiten der Pilger Hans 
Stodar und der Reisläufer Ulrih Harder populäre, und Rüger und 
Waldkirch gelehrte Denkmäler von der Anhänglichfeit an ihre Vaterſtadt 
und von ihrer Liebe zur Gefchichte hinterlaffen. Nach diefen Vorgängen 
und Ermunterungen ift e8 alfo erflärlih, wenn aus Schaffhaufen ein 
Gejchichtichreiber hervorging, welcyer feine Aufgabe mit ungewöhnlicher 
Liebe ergriff. 

Johannes Müller, im Jahr 1752 geboren, wurde von 
Kindheit an durch feinen mütterlichen Großvater, Pfarrer Schoop, mit 
Vorliebe für die Gefchichte feined Vaterlandes erfüllt, daher er ſchon in 
den erften Jahren feines Schullebens eine Geſchichte von Schaffhaufen 
in Fragen und Antworten abfaßte. Noch als ganz Fleiner Knabe zeigte 
er ein befonderes Geſchick in lebendiger und anmuthiger Erzählung, 
namentlich der biblifchen Gefchichte. Die Schule gab ihm wenig und 
er trug ihren Zwang mit Unluft. Aber er bildete ſich mit außerordent- 
lichem Fleiße durch fich felber, indem er nicht nur vorzüglich Geſchicht— 
bücher las, fondern zugleich eigene Heine Verſuche in verschiedenen Aus— 
arbeitungen anftellte. Auch die Klaſſiker lad er größtentheild für fich. 
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„Diefe waren wie ein eleftrifcher Funfe, der in feine Seele fuhr, und 
eine unausfprechlihe Verehrung und Liebe großer Männer und ber 
Freiheit in ihm entzündete.“ Als er in dad Kollegium feiner Vater: 
ftadt hinaufrüdte, „traf es fih, daß er zwei Jahre den Unterricht von 
fteben oder acht Profefforen allein genoß. Die Lektionen hatte er leicht 
weg; alfo unterhielten fie fich über andere Gegenftände, die zu wiſſen 
nöthig find, aber in Büchern felten vorfommen.* Diefe wohlmollen- 
den Männer waren in der Freude über ihren hoffnungsvollen Zögling 
mit dem Lobe desfelben nicht farg: denn ber frühe Reichthum des 
Wiffens, die Klarheit des Geiftes und die Gewandtheit der Darftellung 
des jungen Müller berechtigten zu den höchften Erwartungen. Der 
Süngling entfaltete die ganze Friſche und Energie des Autodidaften, 
zugleich aber eine Feinheit und Weite des Geiftes, weldye ihn vor 
Sonderbarfeiten und Befchränftheiten bewahrt, Darum tritt frühe 
. Schon großes Selbftgefühl und Kühnbeit des Urtheils hervor, wie unter 
Anderm die unter feine Werke aufgenommene Rede über den „Pedantis— 
mus“ beweist, welche er bei einer Promotionsfeierlichkeit zu halten ge: 
dachte, was jedoch nicht genehmigt wurde. 

Noch nicht achtzehn Jahre alt bezog Müller die Univerfität 
Göttingen und zeichnete fi) dort durch einen Fleiß, eine Vielfeitigfeit, 
einen freudigen Wiſſensdrang aus, daß die bedeutendften Gelehrten ihm 
bejondere Aufmerkfamfeit und Sreundfchaft fchenften. Indem er zunächft 
ber Theologie fich widmete, verbreitete fich feine Thätigfeit doch jchen 
damals über ein weites Feld der Wiffenfchaft. Seine nächite Vorliebe 
galt der Gejchichte, anfangs der Kirchengefchichte, allein jchon in ber 
legten Zeit feines Univerfitätsleßens entſchied er fich für die Profan— 
geichichte. Die Furcht vor den Fefjeln, welche ihn die Heimat und ber 
geiftliche Stand auferlegen würden, erzeugte jest fchon den Wunſch in 
ihm, im Auslande der Wiſſenſchaft leben zu dürfen. Allein er unter: 
zog fich dem Verlangen feiner Eltern, welche feine Rüdfehr wünichten ; 
jedoch erklärte er ihnen zugleich feinen Entfchluß, „außer den Pflichten, 
welche fein fünftiger Stand von ihm fordere, noch auf eine andere 
Weiſe feinen Mirbürgern und zugleich der Nachwelt zu dienen — durch 
Schriften.” „Sch werde mich befleißen, wenige, aber recht gute und 
unterrichtende Schriften zu verfafien.* Aus Pietät für feinen Vater 
und den ihm wohlmwollenden Antiftes Ofchwald, und zunächit veranlaßt 
durch den frommen Miller, in deſſen Haus er zu Göttingen wohnte, 
zwang fi Müller zur Abfaffung einer lateinischen Differtation aus 
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einem Gefichtspunfte, zu welchem er fich in der That nicht mehr be> 
fannte: „Unter dem Könige Chrifto fei für die Kirche nichts zu 
fürchten“ — baher er dieſelbe bald darauf in einer Erklärung an Meufel 
desavouierte und verwarf. Denn in ber lebten Periode des Aufents 
haltes in Göttingen hatte Schlözer auf den jungen Müller einen ent: 
fihiedenen Einfluß gewonnen und zu feiner „Entfeßlung vom alten 
Glauben“ vorzüglic mitgewirkt, fo daß er nun dem Bater zu fehreiben 
wagte: „Auf die Tafel meiner Seele haben Schlözer, die Theologen in 
Berlin, Roufjfeau, Montedquieu, Mosheim, Abt, Voltaire — erhabene 
Wahrheiten gefchrieben, die feine Zeit, feine Gewalt der Menfchen, Fein 
Schickſal austilgen fol.” Daher Miller, „den dieß alles nicht ent- 
ging, den Gedanken eined würdigen Lebensgeichäftes in ihm anregte, 
daß der Jüngling die Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
jchreiben follte.“ Bald erhielt er wirklich den Auftrag, zur Allgemeinen 
Geichichte von Guthrie und Gray die Gefchichte der helvetifchen Nation 
zu verfaffen. Zunächft aber begann er unter Schlözerd Anleitung fein 
Bellum Cimbricum und vollendete ed in der Heimat, Mit 
Recht wurde diefes Schriftchen ded einundzwanzigjährigen Jünglingd 
als Epoche machend bezeichnet, indem er darin die Sprache des Cäfar 
und Tacitus mit ungewöhnlicher Leichtigkeit handhabte, eine eridyöpfende 
Genauigfeit in Erforfchung und Beurtheilung der Quellen zeigte, Römer 
und Deutiche charafteriftifch bezeichnete und würdigte und über das 
Ganze edled Leben und männlicye Würde ausgoß. Es ift fehr ber 
zeichnend, daß Müller, im Gefühle defien, was in ihm lag, im 
Sommer des Jahres 1772 dieſen Erftling feiner hiſtoriſchen Mufe 
an den Kaifer Sofeph II. ſendet, indem er fich unter Anderm folgender 
Maßen vernehmen läßt: „Bei einer Faiferlichen Bibliothef, bei mehr 
Bequemlichkeit und Aufmunterung, im Umgange der größten Männer, 
täglich nahe bei großen Dingen, unter Jofeph oder Friedrich wollt’ ich 
wichtigere Plane ausführen. Auf Aolersflügeln erhübe ſich mein 
Geift zur Sonne der Weisheit, Funken ded Feuers zu ftehlen, das die 
Alten zu unfterblichen Thaten und Werfen erwärmte: dann fchriebe ich 
die Annalen der Menichheit,’ dann die Gefchichte und Thaten Ew. 
Majeftät*). * | 

In feine Vaterftadt zurücgefehrt, machte Müller dem DBater zu 


*) Müllers handfchriftlicher Nachlaß. — Diefe Anführung gefchieht nur dann, 
wenn bisher Unbekanntes gegeben wird. 


- 
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Gefallen das theologiiche Eramen und hielt einige Predigten; allein 
Studien, Umgang und Lebensweife nahmen fogleich eine veränderte 
Richtung. Seine Zeit war in feltener Regelmäßigfeit und Plan— 
mäßigfeit dem ganzen Gebiete der Wiffenfchaft gewidmet, welches den 
Staatömann und den Hiftorifer bilden kann; vor Allem lebte er den 
Alten. Sein Umgang befchränfte fih auf Wenige; vorzüglich fuchte 
er die Sreundichaft der Magiftraten feiner Fleinen Republif, in der 
Hoffnung, einft in der Mitte diefer feinem Waterlande dienen zu 
fönnen. Die äußern Seffeln, welche ihm der geiftliche Stand anzu: 
legen fchien, waren ihm fehr zuwider, und indem er berfelben nicht 
achtete, jondern gerne in fröhlicher und zwangloſer Gefellichaft, nament— 
lich mit Officieren *), fich gehen ließ, entging er manchem mißbilligen- 
den Urtheil, und einmal jelbft einer Buße nicht. Unterdeffen aber 
ging er mit der ganzen. Frifche und Begeifterung der Jugend an fein 
Lebenswerf, die Schweizergefchichte. Zunächſt ift das Talent nicht 
gering anzufchlagen, wodurc er fich bereitwillige Unterftügung und 
Mittheilung der Quellen zu verfchaffen wußte. Die Briefe, in welchen 
er Heinr. Fügli, Iſelin, den Söhnen Hallers, Balthafar und Andern 
ſeine Abficht eröffnete und durch anmuthige Kühnheit und eine in ber 
Scyule der Franzofen gewonnene Gewandtheit Vertrauen zu erweden 
verjtand, find Feine Meifterftüde von Geift und Liebenswürdigkeit: 
denn er muthete feinen Freunden für jene Zeit feine geringe Mühe und 
Verantwortung zu, um Mißtrauen und Bedenken über die Eröffnung 
der Materialien zu überwinden. 

Müllers Raftlofigkeit, mit den neuen Erfcheinungen der Wiffenfchaft 
befannt zu werden, feine wohlwollende Theilnahme an jedem Erzeugniß 
gründlicher Gelehrfamfeit eigneten ihn ganz befonderd zur Anzeige und 
Beurtheilung neuer Echriften. Wie e8 für Haller ein Genuß war, von 
den Reiftungen auf dem ganzen Gebiete der Wiſſenſchaft Rechenſchaft, 
Belehrung und Ermunterung zu geben, jo fand auch Müller fein ganzes 
Leben hindurdy darin Luft und Freude, wenn er ein Werf des Geiftes be: 
grüßen und zu feiner Verbreitung beitragen fonnte. Schon von Göttin- 
gen aus war erdaher zu diefem Behuf vor Schlözer an Nicolai empfohlen 
worden und hatte ſchon durch feinen erften Beitrag zur allgemeinen beut- 


*) An einen von diefen fchreibt er: „Ich geitebe Ihnen, daß ich eine beiondere 
Prädilektion für alte Officiere habe, welche in ihrer Jugend der Ehre und dem Ber: 
gnügen gedient, und in welchen dieſes Syftem noch in ihrem Alter die eingefchränften 
Gedanken der Andern überwägt.“ Müllers handfchriftlicher Nachlaß. . 
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ſchen Bibliothek (über Leſſings Berengar) dem Herausgeber den beſten Be— 
griff von ſeinem Geiſt und ſeiner Gelehrſamkeit gegeben. Als nun aber 
Müller ſich zu einem jugendlich übermüthigen Kampfe gegen die Ortho— 
dorie herausließ, mußte doch felbft der nüchterne Nicolai denfelben vor 
jeinen „wißigen Deflamationen gegen die Schultheologie“ warnen und 
ihn beftimmen, ſich vornämlich auf das hiftorifche Gebiet zu beichtänten, 
— Zu gleicher Zeit mit Nicolai erfuchte Wieland den jungen Schrift- 
fteller um Artifel über die „neuefte Literatur in Helvetien“ für feinen 
Merkur. Wenn man ihm indeffen das Wort über die deutfchen Theo: 
logen abgejchnitten hatte, jo hatte man hinwieder nichts Dagegen, daß 
er fich über Lavater nach Herzenöluft in Tadel und Spott gehen ließ. 
Diefer in feiner Weife nahm es hin und beftrafte den jungen Müller 
nur, indem er ihn bald darauf mit offenem Wohlwollen befuchte und an 
Spalding dad befannte Urıheil fällte: „Müller ift ein zwanzigiähriges 
Monstrum Eruditionis. Er bat das beſte Herz, aber ift im Schreiben 
noch abjprechend und dreift. Sein Styl iſt fehr wisig und bis zur 
Affectation lebhaft. Aber er hat dad Gute, daß er fich gerne belehren 
läßt und fich leicht jchämen fann. Er ift äußerſt fein organiftert, hat 
ein helles, leuchtendes Paar Augen; fonjt fieht er ſehr jungfräulid) 
aus. Ich glaube, man fann aus ihm machen, was man will. Sein 
Gedäachtniß fcheint beinahe übermenfchlich zu fein.“ 

Allein obige fhmeichelhaften-Aufforderungen zu Eritifchen Arbeiten 
beirrten ihn in feiner Hauptaufgabe nicht. Diefer war er jo mit ganz 
zer Seele zugewendet, daß auf fein bloßes Wort hin die allgemeine Er— 
wartung von feiner fünftigen Gefchichte der Schweiz groß war. Nach— 
dem er alfo fein Werf raſch angegriffen, fchreibt er fühn an Füßli: 
„Ic bejchreibe diefe Woche die Zäringer nah Schöpflin, erkenntlich 
gegen die Brovidenz, welche Schöpfline, Hergotte, Gerberte, Beſſels, 
Fäſi, mit einem Worte Knechte jendet, weldye ven Schutt wegräumen 
und die Baumaterialien ordnen, damit die Söhne der Götter, voll Geiſt 
und Herz, Werfen für die Unfterblichfeit und für die Menfchen gebieten 
können: Werdet!“ Des Erfolges feiner Arbeit gewiß, trug der Schaff— 
haufer Brofeffor mit einem Jahrgehalte von 80 Gulden fein Bedenken, 
eine Stelle mit 800 Thalern auszufchlagen. Es hatte ihm nämlich 
der Minifter Zedlig, durch den cimbrifchen Krieg gewonnen und durch 
die Empfehlung Meriand , des Sefretaird der Alfademie und die Ber: 
mittlung Nicolai’ beftimmt, das Rektorat de8 Joachimsthaler Gymna— 
fiums zu Berlin angeboten. Freilich hatte er fchon vorher an Heiz 
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degger, den gefftreichen Sohn ded Zürcher Bürgermeifterd, gefchrieben : 
„Ich bin entfchloffen, Schaffhaufen zu verlaſſen. Im Frühling meiner 
Jahre möchte ich mich einem Monarchen weihen, Kenner und groß 
genug, das werdende Verdienft zu prüfen, hervorzuzichen und an feinen 
bequemften Standort zu ftellen.” Nachdem er dem Freunde berichtet, 
daß er feine Blicke nach Berlin wende und bei Katt, dem Vorlefer des 
Königs, Schritte gethan, um daſelbſt eine Anftellung zu erhalten, aber 
nicht in einer Schule, führt er fort: „Je serais bien deplace dans 
une école, j’ai l’esprit trop impatient et trop ignorant des subtili- 
tes des grammairiens*).* Jener für jet fruchtlofe Schritt benahm 
ihm wenigftend die Hoffnung für die Zufunft nicht. 

Unterbefjen hatte Müller bei der helvetifchen Gefellichaft in Schinz- 
nach im Jahre 1773 Karl Viktor von Bonftetten fennen gelernt 
und mit demfelben die bekannte Freundſchaft geichloffen. Durch Bon- 
ftetten fam er nun nad) Genf in dad Haus Trondyin, zunächit ald Er- 
zieher, jedoch unter den freieften Bedingungen, vorzüglidy aber in ver 
Abficht, um in jener Stadt, einem Schauplaße vielfacher Bildung, im 
Umgange mit ihren „tiefiinnigften Staatöinännern“ , wie er ſich an bie 
Negierung von Schaffhaufen ausprüdt, „fich jo müglich zu machen, 
um den Regenten und der Nation der helvetifchen Eidgenoſſen, dem 
nähern Vaterland, und in dem Fall, wenn das Vaterland feine Dienfte 
nicht brauchen wollte, den Kaifern und Königen anderer Völker zu 
dienen.“  * 


2. Müller in Genf. 


Mit Erlaubniß feiner Regierung und mit einem vieljährigen Vor: 
behalt feiner Lehrftelle traf Müller im Anfange des Jahres 1774 in 
Genf ein, nachdem er auf der Reife dahin durch die wichtigften Städte 
und die innern Kantone der Schweiz gefommen, viele Bekanntſchaften 
gemacht und fich und feine Aufgabe den bedeutendften Männern feines 
Baterlandes empfohlen hatte, Da Müller bisher feinen Styl vorzüglich 
durch die Franzofen gebildet, namentlich durch Helvetius und Voltaire, 
mußte er fih in Genf, als einer ausgezeichneten Schule bed Lebens und 
ber Bildung, fehr angefprochen fühlen. Mit einer feltenen Friſche und 
Glafticität ded Geiftes ‚nimmt nun Müller jede Anregung in Wiffen- 
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ſchaft und eben auf; Alles wird ihm Genuß und Gewinn zugleich, 
indem er mit einer gewiſſen franzöftfchen Leichtigkeit fröhlich zu Ieben 
und ftreng zu arbeiten verftcht. Jede neue Geiftederfcheinung, wie 
jeded neue Individuum, denen er ſich zuwendet, nehmen ihn ganz ein 
und machen ihn glüdlih, Er bemädhtigt ſich der neuen Gegenftände 
mit hingebender Liebe und zugleich mit überrafchender Originalität, fo 
dag Müller, ungeachtet feiner unfcheinbaren Geftalt, feiner höflichen 
Ueberfchwänglichkeit, feiner unruhig umherfechtenden Hände, dennoch 
die an die große Welt gewöhnten Brüder Trondin, den Rechtögelchrten 
und den Staatsmann, den Philofophen Trembley wie die Naturforfcher 
Sauffüre und Senebier bezauberte, das Herz des edeln Bonnet gewann 
und ein verbindliches Bonmot von Voltaire. Denn die Vielfeitigfeit, 
Großartigfeit und Zwermäßigfeit feiner Studien und Vorbereitungen 
auf fein hiftorifches Werf war unverfennbar. Zudem lebte fich der fein- 
organifirte Müller fehr gut in den franzöfifchen Umgangston ein: denn 
Ichon in Göttingen hatte ihm die Sfurrilität eined Michaelid und die 
plumpe Derbheit eines Schloͤzer ſehr mißfallen; daher er ſich in dieſer 
Zeit äußerte: „Der ſogenannte gelehrte Stand iſt für mich ſelten der 
angenehmſte zur Freundſchaft, weil die deutſchen Gelehrten, uͤberhaupt 
genommen, ſelten munter und weltkundig ſind.“ Nach dem Vorgange 
der Alten und der Franzoſen bildete ſich in ihm die ſein ganzes Leben 
ihn begleitende Geringſchätzung der Schulphiloſophie aus. Er ver— 
traute auf ſeinen praktiſchen, hellen Blick, ſein reiches Wiſſen und ſein 
umfaſſendes Urtheil, ſo daß er ſich über alle Gegenſtände des Lebens, 
des Staates und der Wiſſenſchaft ſehr beſtimmte und klare Principien 
bildete. Wie frühe das geſchah, beweiſen die vom Jahre 1774 bis 
1777 niedergeſchriebenen „Beobachtungen über Geſchichte, Geſetze und 
Intereffen der Menfchen”, wo man namentlih in feinen Fragmenten 
über Freiheit, Ariftofratie und Revolution eine Hare Vorausficht des 
fommenden Umfturzes findet, wie bei feinem Andern jener Zeit, 

Als Müller in Genf mit gefteigertem Eifer und Fleiß an der Ge— 
fchichte feines Vaterlandes arbeitete, trat ein Umftand Hinzu, welcher 
die ganze Schweiz in Spannung verfegte. Als Kaifer Jofeph IL. bei 
feinem Befuch in der Schweiz einen Stein von Habsburg mit fid 
nahm, und überhaupt feindfelige Gefinnungen gegen die Schweiz an 
den Tag legte, glaubte diefe nach der Theilung Polens von dem unru— 
higen Reformator erwarten zu follen, daß er die Hand nad) dem 
Stammlande feines Hauſes auöftreden werde. Im Glauben an fein 
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Volk Schreibt Müller zu jener Zeit: „Gewiß würde der Krieg gegen 
unfere Eonföderation mehr Blut foften ald die Theilung Polens ; ge— 
wiß würde es Jahrhunderte brauchen, bis unfere Nachkommen getreue 
Unterthanen würden. Es iſt noch nicht erwielen, daß der Heldenmuth 
unferer Altvordern abgeftorben jey, vielleicht ift er nur entjchlafen und 
das Geräufch der Waffen fönnte ihn wieder erweden. Ich will juchen 
durch die helvetiſche Geſchichte Liebe ded Vaterlandes und feiner ver: 
jchiedenen Gonftitutionen zu befördern, und daher diefem Buch mög- 
lichite Publicitaͤt unter den Eidgenoffen verfchaffen, in einer männlichen 
Schreibart, gedrängt und fräftig, gleid den großen Alten, und ohne 
feichtfinnigen Enthuſiasmus ſchreiben.“ Diejenigen aber, welche fich 
von den vielverfprechenden Eigenfchaften jenes Kaifers täufchen laffen 
jollten, warnte er: „A Fégard de l’empereur je souhaite seulement, 
que l’admiration qu’on doit à ses vertus, ne fasse oublier à per- 
sonne, qu’il vaut pourtant mieux vivre sous de bonnes lois qui ne 
meurent pas, que sous de bons souverains, dont les fils peuvent 
devenir tyrans*).“ Er freut fi, daß, wenn einjt feine Gefchichte 
erfcheine, man ihn „für einen alten Mann anfehen werde, für einen 
Schultheißen oder Bürgermeifter, der feinem Baterland die alten Groß: 
thaten vorhält, auf daß es diefelben nachahme. “ 

Bald entzog fih Müller dem Erziehungsgeſchäfte, um mit dem 
jungen Amerifaner Kinloch gemeinfam ſolchen Studien zu leben, weldye 
„dem Charakter Freiheit. und Stärfe geben,“ Der jchweizerifche Repub- 
likaner fühlte fich befonder8 angezogen vom Sohne des Landes der Zu: 
funft, das er fih ala Aſyl dachte, wenn Europa der Freiheit beraubt 
würde: Mit Kinloch machte Müller im Sommer 1775 eine Reife 
durch die ganze Schweiz, wo er mit gleicher Liebe das Land und Voll, 
wie die Staatdmänner und Volföführer  fennen lernte und dann die 
frifchen Eindrüde des Gefchauten in feine Gefchichte niederlegte. Nach 
Kinlochs Entfernung fand er volle Freundichaft und Muße bei Bonnet, 
wo fich ſein Bli für die Naturbetrachtung öffnete. Allein jedes Ver: 
hältniß, das ihm Verpflichtungen aufzulegen ſchien, wurde ihm bald 
eine Laſt; daher fiedelte er nach furzer Zeit zu Bonftetten auf deſſen 
Landgut Baleyred in der Waadt über, oft Wochen lang mit dem Freunde 
im Hochgebirge, und reiste in deffen Gefellichaft zwei Male durch die 
Bergfantone und durd) die italienische Schweiz und Wallis. Hierauf 
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gab der Oeneralprofurator Tronchin Müllern den Rath, fic völlig 
unabhängig von jeder öffentlichen Anjtellung zu erhalten und nur den 
Wiſſenſchaften zu leben. Zu diefem Zwecke öffnete er ihm fein Haus 
und veranlaßte ihn, um ihm die Mittel zur Befriedigung feiner Fleinen 
Bedürfnifle zu verfchaffen, Vorträge über allgemeine Gefchichte zu halten. 
Allein bald wurde die Aufgabe für Müller eine Bein, weil an Stunden 
gebunden zu fein und über Dinge reden zu müflen, welche er nicht mit 
aller Gründlichfeit erforfchen und ausarbeiten konnte, für ihn unerträglich 
war. Denn er faßte feine Lebensaufgabe immer ernfter und größer auf, 
daher er jagen durfte: „Ich werde mir durch meine Arbeit eine Stelfung 
gründen, damit ich in völliger Unabhängigkeit meinen Ideen leben 
fann*).” Allein fo jehr ihn Ruhm in der Gegenwart und bei der 
Nachwelt lodte, fo trachtete er doc noch eifriger nach nüßlicher 
Wirkſamkeit für fein Vaterland, daher fchrieb er mitten aus feinen 
Studien einem Schaffhaufer Freund: „Ich ftudire Politif, 1) weil ich 
finde, daß die Eidgenoffen nicht geringe Politif brauchen, um zu 
jubfiftieren, und weil ich eine Zeit vermuthe, da fie folche noch weit 
nöthiger brauchen werden, um einem Iheil ihrer Nachbarn und den 
übrigen großen europäifchen Mächten zu remonftrieren, wie nützlich es 
denfelben fei, uns bei unferer alten unjchuldigen Unabhängigkeit zu 
laffen; 2) weil diefe Wiffenfchaft alle Bafftonen befchäftigt und mic) 
diefe Paſſionen zu meinem Bortheil und zum gemeinen Beften große 
Schritte thun heißen; 3) weil dieſe Wiffenfchaft mich geſchickt macht, 
dem Vaterlande zu dienen, wenn ich in deſſen Gefchäften gebraucht 
werden fann **).“ 

Als der erfte Band der Geſchichte der Schweiz zum Drude 
vollendet war, gab Müller in der fpäter nicht wieder erjchienenen Ein— 
leitung von den mächtigen Anftrengungen Zeugniß, womit er fich zu 
der univerfalen Höhe der Geſchichtſchreibung hinaufgearbeitet, und wie 
er in der Freundfchaft feine Stüge gefunden, „So bald ich wählen 
fonnte, entſchied ich für die Staatöfunft. Ich warf meine Blicke über 
Europa, ich wußte die Hiftorie freier Völker, ich jah Veränderungen im 
Mititärwefen, die Herrſchſucht einiger Potentaten, die. großen Er- 
[höpfungen anderer.“ „Aus Liebe zur Freiheit wünfchte ich in allen 
Ländern die oberfte Gewalt zu befeftigen, die Volfsregierung in Unter: 
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walden, ven Senat von Benedig, in Frankreich das fönigliche Anfchen, 
in England die Berfaflung. Die Feinde der Verfaffungen möchte ic 
erinnern, daß die Athenienfer, welche ſich unter allen Griechen durch die 
Eiferfucht der Freiheit auszeichneten, lange vor den Spartanern in 
Knechtichaft verfielen, und daß das Volf in Rom nie gewaltiger war, 
ald da dem Gäfar ein Unternehmen gelang, dad dem Appius, dem 
Caſſius, dem Manlius das Leben gefoftet. Nicht Miltiades, noch der 
ältere Brutus, noch der Ritter von Erlach, aber die, welche die Freiheit 
nicht befigen, und die, welche im Begriff find, fie zu verlieren, reden 
am wärmften von ber Freiheit." „Mein Werk wird darthun, daß dem 
gleichen Volk in verfchiedenen Gegenden, und mehreren Völfern im glei: 
chen Lande verfchiedene Regierungsarten zuträglich find. Ich habe 
die Schweiz-gewählt, denn fie vereinigt eine Menge Völker, alle Zeiten 
und alle Himmelsftriche; ich liebe jene ftolze Kriegdnationen in den Ge: 
birgen, den hochgeftimmten Geiſt jenes uralten Adels, die Baterlands- 
liebe jener tugendhaften Bürger. Entſproſſen aus der Nation Wil: 
helm Tells, der Winfelriede, des Ritterd von Erlach, des Freiherrn von 
Halwyl, befeelt von der einigen Begierde, noch denen, die taufend Jahre 
nach mir leben werben, zu dienen, glaubte ich meine Tage der Erhaltung 
der Freiheit widmen zu dürfen. * 

Zugleich mit der deutichen Ausgabe hatte Müller, um feinen 
Genfer Freunden zu genügen, aud) eine franzöftiche Ueberſetzung vollen- 
det. Die Unverbrofienheit feines Fleißes, und wie er feiner großen 
Aufgabe nie genug thun fonnte, beweist das Wort an einen Zürcher 
Freund: „Ich habe dad Ganze wohl ſechsmal vernichtet und wieder 
neu gejchrieben *).“ Der junge Mann, der nod) feine Stellung hatte, 
vergaß fich felbft jo fehr, daß er von der eriten Buchhandlung, an die 
er fih wandte, Fein Honorar verlangte, fondern nur die Bezahlung einer 
Schuld von etwa hundert Gulden und vierzig Freieremplare. Als 
endlich dad Werf in Bern im Jahre 1780 zum Druck fam, mußte er, 
um ber Fleinlichen Cenſur zu genügen, ſich dazu verftehen, daß Boſton 
als Drudort angegeben wurde. Das Buch war dem Freunde Bon- 
ftetten gewidmet. Die Borrede fchildert die frühere Geſchichtſchreibung 
der Schweiz, entwidelt den Gang ber europäifchen Politif und Kriegs: 
funft, feiert Sriedrich den Großen und fließt: „Ein Gefchichtjchreiber 
bedarf einer freien Seele und faft aller Kenntniffe eines großen Königs; 
jene muß er haben, nad) diefen aber ſtreben.“ — 
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Schon in diefem erften Bande entfaltet Müller die volle Kraft 
feines Geiftes, feiner Kenntniffe und feiner Schreibart. Wenn man 
diefe oft jchmwerfällig fand, fo entjchuldigte er fi), daß er dad Deutfche 
halb vergeffen habe, und wenn man ihn der Nachahmung des Tacitus 
anflagte, daß er den Tacitus nur einmal und vor manchen Jahren ge 
leſen. Allein die lebendige VBerfegung in die alte Zeit, die reichen und 
anmuthigen Züge aus dem Volföleben, die gemüthvolle Liebe zu den 
alten Menfchen, Gefinnungen und Einrichtungen und wieder der große, 
freie Blick in Beurtheilung der religiöfen und politiſchen Zuftände, die 
Liebe zur Republif und doc) wieder die volle Würdigung anderer Vers 
faffungen, bie Kühnheit des Urtheild und wieder die zurüdhaltende 
Ruhe und Mäßigung — das Alles verichaffte dem Werfe eine glän- 
zende Aufnahme*). Bern hatte bejontere Urjache, mit Müllers Ber: 
herrlichung der Ariftofratie und jeined Adels zufrieden zu fein, während 
die mißbilligende Darftellung der Zunftverfaflung, Bruns und die 
rügende Bemerkung über Wafers Verurtheilung in Zürich tief empfun- 
den wurde, daß fi Dr. Hirzel zu einer öffentlichen Beſchuldigung 
veranlaßt ſah. Allein Müllerd unbefangener Wahrheitsfinn mußte 
auch hierin die Unbefangenen verföhnen, Diefer erfte Band begann 
mit ber Entftehung des Schweizerbundes und führte bis zur Schlacht 
bei Näfels. Es iſt für die Grünplichfeit der Forſchung und den Fleiß 
der Durcharbeitung bezeichnend, dag Müller in den fpätern vervoll- 
ftändigten Ausgaben in den Abfchnitten die drei Männer im Rütli, 
Tell, Morgarten u. j. w. fid) nur zu geringen Veränderungen veran— 
laßt fand. 


3. Aüller im Ausland, 


Als Müller den eriten Band feiner Schweizergeichichte vollendet 
hatte, ging er ins dreißigfte Jahr. Noch fehlte ihm cine feite Stellung 


*) Julian Schmidt, „Joh. v. Müller und feine Zeit,“ Gränzboten 1858, 1, 2. 
©. 462. „Müllers Talent und Neigung beftimmte ihn zu einem leidenichaftlichen 
Berehrer der Thatfachen ; er hielt es für die Aufgabe des Geichichtichreibers, durch ein 
umfaflendes Studium der Quellen die Begebenheiten völlig wieder herzuftellen, fo daß 
ein anziehendes Bild und ein mächtiger Eindruck auf die Seele hervorging. Dadurch 
unterfchied er fich von den alten Bragmatifern, die nur ihre alte Klugheit an den 
Tag bringen wollten, darin theilte er den Standpunft der gleichzeitigen Dichter. * 
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und Wirkjamfeit ; allein er glaubte, fie vermittelt diefed Beweifes feines 
Geiſtes und feiner Einftcht zu erlangen. Um aber audy den Blid des 
Staatsmann zu bewähren und daß er neben den Verhältniffen feines 
Vaterlandes auch die allgemeinen Weltverhältniffe aus eigenthümlichen 
und neuen Geſichtspunkten zu umfafjen verftehe, gab er im Jahre 1781 
feine „Essais historiques“ heraus — in franzöfifcher Sprache 
weil er fich damit Friedrich dem Großen empfehlen wollte —, welche 
neben den Betrachtungen über die Verfaffung Bernd und einer furzen 
Geſchichte der Genfer Unruhen, VBerhältnifje, welche er durch eigene 
Anschauung genau fannte, eine allgemeine Ueberſicht über die politifche 
Geſchichte Europas im Mittelalter enthielten. Schon bier wird bei 
aller Freimüthigfeit des Urtheild über jene Zeit die Hierarchie ald die 
großartige, neugeitaltende Macht des Mittelalters aufgefaßt. Bon 
diefen Verſuchen an und weiter durch eine lange Reihe politifcher 
Schriften lieferte Müller den Beweid, daß er nicht nur ein gründlicher 
Geſchichtſchreiber, fondern auch ein ftaatSmännifcher Kopf ſei, welcher 
das Kleine und das Große in feinem Zufammenhange mit der allge: 
meinen Gntwidlung je einer Zeit begriff, und die Verhältniffe ver 
Völker, die Grundfäge der Politik und die Triebräder des Weltlaufes 
mit einer Klarheit und Großartigfeit erfannte, wie vor ihm fein Ge: 
Ichichtfchreiber der neuern Zeit. Im diefem Gefühle, daß er nicht unter 
die Schulgelehrten, fondern vielmehr zu den Staatdmännern gehöre, 
begab er fih nadı Berlin. Die Minifter Herzberg und Zedlig empfingen 
ihn mit Wohlwollen; er erwedte allgemeine Theilnahme und den 
Wunſch, ihn.an Berlin zu fetten, wo feine Essais erfchienen waren. 
Müller hatte diefe an den König überfandt und erhielt durch d' Alem- 
bertö Empfehlung eine Audienz. Allein gerade diefer geiftoollfte aller 
Schweizer, welche Friedrich fennen gelernt, war nicht fo glücklich, bei 
diefem eine fördernde Theilnahme zu finden, die er font deſſen Lands— 
leuten mit Vorliebe zumwendete; und das Minutiöfe, welches Friedrich 
in Müller finden wollte, fand wohl auf andere deutſche Gelehrte jener 
Zeit, aber gerade auf diefen feine Anwendung. | 

Nachdem die Hoffnung auf Berlin für einmal vereitelt war, fand 
Müller ermunternde Aufnahme bei dem von früher her befannten Didy 
ter Gleim in Halberftabt ; und endlidy gelang es ihm, durch das freund— 
Ichaftliche Bemühen des Generald von Schlieffen eine befcheidene Stelle 
zu Caſſel zu finden. Allein gleich bei der Antrittörede war ber 
Zandgraf unzufrieden, daß „der neue Profeſſor jo Hein fei und eine fo 
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ſchwache Stimme habe*).* Der Aufenthalt in Caffel war indeffen für 
Müller eine Zeit großen geiftigen Wachsthums und innerer Entfaltung. 
Denn in diefe Zeit fallen die öffentlichen Vorträge über den „Einfluß 
der Alten auf die Neuern,“ ben er um jo beffer nachweifen konnte, weil 
er denſelben in fich ſelbſt jo fruchtbar darftellte; über „Deutſchland,“ 
wo er bie Fehler des deutſchen Gelehrtenlebens jo klar als fchonend ent- 
hüllte, und über die „Gründung der weltlichen Macht des Pabſtes.“ 
Müller hatte fich auch in dem Zeitpunfte, ald er den Anfichten der 
Kirche feindlich gegenüberftand,, theilnehmend mit den Erfcheinungen 
des religiöfen Lebens beſchäftigt. Nun aber brachte e8 allmählig bie 
innere Reife und die Erweiterung feines Gefichtöfreifed mit ſich, daß er 
in feinen Gedanfen über das Chriftenthum ſich über die Zmeifelfucht 
feiner Zeit erhob, mit Liebe zur Bibel zurüdfchrte und glauben lernte. 
Dazu trug namentlich ein Befuch bei Herder im Jahre 1782 bei. 
Von nun an hat Müller nie mehr gewanft und ift im vorigen Jahr: 
hundert unter den Gelehrten einer der gründlichiten und geiftreichten 
Zeugen von der Herrlichkeit des Wortes Gotted und von der Wahrheit 
und Macht des Chriftenthums in der Entwicklung der Weltgefchichte 
gewejen. Ueber feine innere Umwandlung berichtet Müller an Nico- 
lai: „Sie willen, wie ich in der erften Jugend dachte... . Gar nicht, 
wie man gedichtet, eine Krankheit, fondern mehr Gefchichtitudium, 
Grfahrung und Beobachtungen haben mich überzeugt, daß eine poſi— 
tive Religion wahrlich nothwendig ift; nähere Kenntniß der orientali- 
fchen Sachen machte mich zum beffern Leſer des alten, nähere Kenntniß 
gewifler damaligen Syſteme zum befiern Beurtheiler des neuen Tefta- 
mented.” So fühl berichtet Müller an Nicolai; anders an einen Öläu- 
bigen: „Ic las in den Evangelien die eigenen Worte Jeju , . . . Wie 
mein Herz dabei gebrannt, welcher Strahl in meinen Geift gefallen, 
wie er mir die ganze Welt erflärt, ift unbejchreiblich ; unbefchreiblich, 
welches Licht mir den Zufammenhang meines eigenen Lebens erhellte. 
‚Mit befonderer Vorliebe verfolgte nun Müller die Züge hrijtlicher 
Frömmigkeit im Mittelalter und vermöge dieſes Standpunftes ift er 
der erfte Gefchichtfchreiber,, welcher diefe Zeit mit poetiichem Sinne in 
ihrer Eigenthümlichkeit aufgefaßt hat. Indem er nun die Macht bes 
Chriſtenthums im Mittelalter zugleich aus religiöfem wie aus politi- 
fhem Standpunft betrachtete, überrafchte er feine Zeitgenoffen durch die 


*) Müllers bandfchriftlicher Nachlaß. - 


472 Johannes Müller. 


„Reifen der Päbſte“ (1782) mit einer ganz neuen Auffaflung 
jener Zeit; indem bie großen Päbfte der alten Zeit im Gegenübertreten 
gegen die Kaifer in gedrängten bramatifchen Bildern anefpotenartig 
durgeftellt werden, liefert Müller durch Inhalt und Darftellung eine 
feiner ausgezeichneteften Schriften. Ueber den Urfprung diefer Schrift 
fchrieb Müller an Tronchin: „Pendant les reformes de Vienne et le 
voyage de Pie VI., plus de 200 Ecrivains ayant faitle panegyrique 
des operations de la courimperiale, tout le publique applaudissant 
au renversement de toutes les barrieres du. despotisme (car le 
sort des droits de la noblesse ne sera pas plus heureux que celui 
des seigneurs ecclesiastiques), j ai tente de moderer cette joie.. Je 
fi un petit ouvrage sur les voyages des anciens papes, qui insi- 
nuait P’utilite dont leur pouvoir avait souvent éêté pour contrebalancer 
le despotisme militaire: je fis remarquer aussi Pabsurdite qu’il y 
avait, d’applaudir à la violation manifeste des droits de la pro- 
priete a l’egard des biens ecclesiastiques; je fis parler votre ami 
Montesquieu *).“ Der Gefichtspunft alfo, von welchem Müller bei 
Abfaſſung diefer Schrift ausging, war politischer Natur. Freilich als 
ber Beifall für diefes fühne Unterfangen aus ben höchften Kreifen der 
römifchen Kirche und ſelbſt von der Spige derfelben aus fid) fund that, 
wurde er von den glänzenden Ausfichten wenigftend augenblidlich ge: 
lockt. — Uebrigens hatten Müllers fatholifche Sympathien ihren Grund 
keineswegs in den Fatholifchen Kirchenlehren und in fatholifchen gotted- 
dienftlichen Formen, und noch weniger in den fittlichen und Kultur-Zu- 
ftänden ber Länder fatholifchen Glaubens, fondern fie beruhten theild auf 
der unbefangenen Freiheit der Öefinnung, welche gegen jede Ericheinung 
des Lebens gerecht war, voraus aber in der Bewunderung der großartigen 
Ariftofratie, welche fih im Gebäude der Hierarchie fo glänzend bewährt 
hatte, während die Demofratie des Proteftantismus ihm eben fo jehr 
widerftrebte, wie diejenige der bürgerlichen Verfaſſungen. Wohl fühlten 
fich die Katholifen in einer gegen ihre Kirche feindjeligen Zeit von 
Müllers poetischen Gemälden katholiſcher Zuftände gefchmeichelt, Neus 
gart dagegen bemerkte ihm: „Die Schilderung, die Sie in Ihrer 
Schweizergeichichte von der Hierarchie machen, hat etwas Sonber: 
bared. Ich zweifle jehr, ob ein Achter Katholif Vergnügen daran haben 
werde. ” 





*) Müllers handichriftlicher Nachlaß.  ' 
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Die Verhältniffe in Caſſel waren für Müller Außerlih und inner- 
lich zu wenig befriedigend, um lange darin auszuhalten. Er fehnte 
fih daher nad) dem mannigfaltigen und anregenden Umgange und 
nad) feinen Freunden in Genf zurüd. Allein nicht ohne Beſorgniß 
eröffnete ihm Tronchin fein gaftlihes Haus, da er wohl wußte, wie 
Müllers Beweglichkeit und die Reizbarfeit feiner Nerven ihm ein Dauern- 
bes Berhältnig mit feinen Verbinblichfeiten zur Laft machte. Er hatte 
freilich zum Lohne liebevollen Ausharrens bei ihm eine lebenslängliche 
Rente für feinen jungen Freund in Ausficht geftellt; aber er fürchtete 
hinmwieder, es möchte diefem zu jchwer werden, die Nüdjichten zu er 
füllen, ohne welche er fich nicht verbindlich machen wollte, Müller 
fam (1783). Allein Tronchins Befürchtungen gingen bald in Er- 
fülung. Die Wiederaufnahme der Vorlefungen über allgemeine Ges 
ichichte und melancholifche Anwandlungen verfegten Müller in eine 
Stimmung, daß er im Haufe des Gaftfreundes eben jo wenig Genuß 
fand, ald arbeiten fonnte, Als Müller fi) endlich dem Haufe Tronchin 
plöglich entzog, fand diefer Schritt mißliche Auslegungen. Müller 
jelbft erflärte fich gegen Trondin offen und befcheiden, wobei er unter 
Anderm bemerft: „Si ma jeunesse avait été trop semblable & celle 
de Themistocle, puisse mon äge mür le reparer comme en lui, 
quem contumelia non fregit, sed erexit‘‘*) (den die Erniedrigung 
nicht brach, fondern aufrichtete). Allein ungeachtet die Familie Tron- 
chin Meüllern genau und in allen feinen Schwächen fannte, bewahrte 
fie ihm doch, in ihren ältern wie in ihren jüngern Gliedern, fortdau— 
ernde Anhänglichfeit und Verehrung**). Mit befonderer Liebe aber 
behandelten ihn fortwährend Bonnet und defien Gattin, welche mitten 
in dieſer Zeit des Trübfinnd und der gereizten Ueberſpannung mit treuer 
Theilnahme und Liebe zu ihm ſtanden. 

Müller fand bei. Bonftetten die gefuchte Freiheit und Muße, welche 
er zu Valeyred benußte, um den erften Band der umgearbeiteten Schwei- 
zergefchichte zu vollenden, Gr arbeitete täglich zehn Stunden an diefem 
Merfe, wobei er ded Stoffes fo Meifter war, daß er nichts vor ſich 
hatte, als das Blatt, worauf er ſchrieb. Das Jahr 1785 brachte er 
größtentheild in Bern zu, wo er neben der Schweizergeſchichte ſich vor— 





*) Müllers handichriftlicher Nachlaß. 

*) Seine ehmaligen Zöglinge beriethen ihn über ihre Studien und empfahlen 
fich als Männer jeinem Andenken. Das aus Müllers handſchriftlichem Nachlaß 
zur Widerlegung falicher Gerüchte über feine Entfernung von Trondin. 
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züglich mit einem Kollegium über die Gefchichte der alten Melt be: 
jchäftigte. Diefe Arbeit ift im erften Bande der allgemeinen Gefchichte 
enthalten, eine fehr fleißige Arbeit Müllers, wo er über die Berfaflungen 
und Sitten, die Literatur, den Charakter der hervorragendften Perfön- 
lichkeiten gebrängte Ueberfichten giebt, welche immer noch lehrreich find. 
Der gründliche Mann fand aber diefe Arbeit feiner und der Aufgabe zu 
wenig würdig, daß er fich je zur Herausgabe derfelben hätte entjchließen 
fönnen. Als er endlich eine Abjchrift derfelben zu Handen feines 
Bruders ind Reine gebracht hatte, fchrieb er diefem: „Sch bin mit dem 
Ganzen nicht eben zufrieden; meine Ueberzeugungen über viele Dinge 
find jeither fefter und höher, auch meine Grundfäße über verſchiedene 
Punkte der Sittlichfeit ftrenger geworden: daher mir oft ſcheint, nicht 
genug Göttliches darin zu jein, und vieles einigen Anftridy von Leicht: 
finn in Anfehung mannigfaltigen Sinnengenuffes zu tragen.” Bon: 
ftetten und Mülinen bemühten ih, Müllern an Bern zu feffeln, 
und der Bankier Haller, der Sohn des Naturforichers, wollte ihm zu 
dieſem Behuf eine Jahresrente beftimmen. Es follte für ihn an der 
Akademie eine Profefiur der Gefchichte gegründet werden. Allein diefe 
Pläne waren weitausfehend und ungewiß. Unterdeſſen war Müller 
dem Ehurfürften von Mainz durch die ihm befreundeten gelehrten 
Mönche von St. Blafien empfohlen und deren Empfehlung von 
Sömmering und Heyne unterftügt worden, worauf er einen Ruf als 
Bibliorhefar nach Mainz erhielt. Müller felbft erflärt, daß diefer furze 
Aufenthalt zu Bern die glüdlichite Zeit feines Lebens gewefen. Die 
jungen Berner waren ihm mit Begeifterung zugethan und hofften von 
feinem Einfluffe eine Umgeftaltung der öffentlichen Verhältniſſe. Und 
als er in feiner Abſchiedsrede (1786), welche in die „Zufchrift an alle 
Eidgenoſſen“ übergegangen, offen und großartig die politifchen Mängel 
feines Vaterlandes darlegte, war Verehrung und Bedauern allgemein, 
und ed wurden nun, als es zu ſpät war, große Anftrengungen gemadht, 
um ihn zu feſſeln. 


4. Müller in Mainz. 


In Mainz erlangte Müller endlich eine ihm angemeffene Stellung; 
denn kaum war er ein Jahr dafelbft, fo ernannte ihn der Churfürft zu 
jeinem geheimen Kabinetöfefretait, womit ſich ihm bie längft gewünschte 
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politiiche Thaͤtigkeit eröffnete, welche durch die Zeitumftände und die 
ihm naheftehenden Berfonen für ihn einen befondern Reiz erhielt, Denn 
zu jener Zeit gründete Friedrich der Große den deutichen Fürftenbun 
gegen Oeſtreich, hauptjächlich zur Vereitelung des Planed zum Aus— 
taufche Bayerns gegen bie Niederlande. Preußen legte einen vorzüg- 
lihen Werth darauf, den erften deutſchen Churfügften für ſich zu 
gewinnen. Diefem lag daran, bei den abweichenden Anfichten feiner 
Staatöbeamteten und der Domberren, die Unterhandlungen mit Preu— 
Ben geheim zu halten, wobei er in Müller ein eben fo geichieftes als 
thätiged Organ fand. Frau von Koudenhoven, die Nichte des Chur- 
fürften, welche mit Geift und Uneigennüsigfeit ihren Einfluß auf den 
Oheim im deutichen Intereffe benugte, war Müllern mit dem innigften 
Vertrauen zugethan; und Johann Friedrich von Stein, der ältefte 
Bruder ded befannten Staatsmannes, damals preußifcher Minifter 
am Hofe von Mainz, hing an Müller mit offener und liebend- 
würdiger Sreundjchaft: Beide machten dem angehenden Staatsmanne 
feine Laufbahn angenehm ; Beide beeiferten fih, ihren Beifall und 
ihre Freude über deſſen diplomatifche Entwürfe auszufprechen. - 

Der Fürftenbund wurde durch Friedrich baldigen Tod wieder ver: 
eitelt, allein derjelbe hat Müllern zu einer Staatsfchrift von bleiben- 
dem Werthe veranlaßt, zur „Darftellung des Fürftenbundes“ 
(1787). Die deutfche Gefchichte der frühern Zeit, diejenige des Haus 
jes Habsburg, der Charakter des deutichen Volkes, feine Verfaſſungen, 
die einzelnen geichichtlichen Veranlaffungen zu einer Vereinigung durch 
bie Uebergriffe Oeſtreichs, die Gründe der einzelnen deutſchen Staaten 
für den Beitritt zum Fürftenbunde: — das Alles ift zu einem Ge— 
fammtbilde von großer Wirkung verbunden, weil Müller nicht nur bie 
deutfche Gefchichte und Verfaffung genau kannte, ſondern auch über die 
politifchen Verhältniffe Deutfchlands ein Urtheil hatte, wie fein anderer 
Hiftorifer jeiner Zeit. Unter den erfchütternden Greigniffen der nächften 
Jahre janf Müllers Füritenbund in Vergeſſenheit; allein ungeachtet 
diefed Feine Werf eine tendenziöfe Gelegenheitsfchrift war, fo ift darin 
eine Klarheit der Auffaffung, eine Unpartheilichfeit des Urtheild und 
eine Liebe zu Deutjchland niedergelegt, weldye bei Beurtheilung Müllers 
nie hätte vergeflen werden follen. Müllers Fürftenbund ift eine der 
bleibend werthvollen Schriften über deutſche Politik und gründete 
wefentlich feinen Ruf in Deutfchland. Als aber der Fürftenbund er: 
folglos zerfiel, jo ſprach Müller in „Teutſchlands Erwartungen 
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vom Fürftenbund” feinen Schmerz über die Verfennung der Nation 
und ber für fie nothwendigen Staatöverbefferungen aus. Er fagt 
unter Anderm: „Ich Fann nicht begreifen, wie wir Deutiche Verftand 
und Muth verloren haben jollten, endlich einmal den Machtſpruch zu 
thun, hinaus über Jahrhundertalten Pedantereien . . . . . zu einer 
zwedmäßigen, Killigen und beftändigen Wahlcapitulation, einer thäti- 
gern Reichdtagsverfaffung, einer guten NReichöpolizei, einer ange 
mefjenen Defenfivanftalt, zu ächtem Reichdzufammenhange, alddann 
auch zu gemeinem Baterlandggeifte, damit auch wir endlich jagen bürf- 
ten: wir find eine Nation! Unfer gutes und billiges Volk wird jede 
Berbefferung als Wohlthat anerfennen, ift vor Mißbrauch dieſes 
Glücks durch die Stimmung feined ECharafterd und die Organifation 
der Berfaflung ficher, und fo bereitwillig als irgend eines auf Erdboden, 
gute Fürften mit Enthuſiasmus zu lieben, und das Leben für fte aufzu- 
opfern.“ Es war ein prophetifches Vorgefühl, womit er zur Er- 
neuerung der deutichen Berfaffung aufforderte, um dem von Weiten her 
losbrechenden Sturme zu begegnen. 


Bon diefer Zeit an hatte Müller als politischer Schriftiteller und 
Geſchäftsmann ein Anfehen erlangt, daß man ihn zunächſt am Hofe des 
Ghurerzfanzlerd tiefer in die Geheimniffe der Politik einweihte und ihn 
ausſchließlich zu Staatögefchäften verwendete. Die Mafle der dahin 
einſchlagenden Arbeiten und Entwürfe in feinem Nachlaffe find ein ſpre— 
chender Beweis, mit welchem Fleiße und mit welcher Liebe er diefer Auf: 
gabe oblag. Ein mit jenen beiden Schriften gleichzeitiges Denfmal von 
Müllers patriotischer Gefinnung waren feine „Briefezweier Dom: 
herren“, worin er zeigte, „durch welchen Geift der deutiche Adel in 
den Hochſtiften eine Zier und Stüge der Verfaffung fein fönnte,” zus 
gleich in der Abficht, für Dalbergs Wahl zum Koadjutor von Mainz 
zu wirfen. Es findet fich unter Anderm dieſe Stelle, nachdem er von 
einer vorausfichtlichen Kataftrophe geiprochen: „Zu dem Ende muß 
auf die ganze Nation ein anderer Geift und ein neued Leben auöge: 
gofien werden; — ber Teutjche müßte gewahr werden und fühlen, 
wer zu fein ihm obliegt: nämlich der Gewährsmann der europäifchen 
Verfaffung und Retter der Menfchheit gegen wiederfommenden Deipo- 
tiömus, * 


Müllers Geſchicklichkeit in Behandlung politifcher Aufgaben verans 
late feinen Fürften, ihn auch für diplomatische Gefchäfte zu gebrauchen. 
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Sp wurde er nach Rom geſandt, um die Beftätigung der Wahl bed 
Koadjutord Dalberg zu erlangen. ine zweite Sendung im geheimen 
Auftrage und durch pefuniäre Unterftügung Preußens emvirften für 
Müller die beiden Freiherren von Stein (denn Karl von Stein hatte 
neben feinem Bruder als außerordentlicher Gefandter Preußens bie 
Verhandlungen zum Beitritte von Mainz zum Fürftenbunde geleitet und 
damit feine ftaatSmännifche Laufbahn begonnen) , indem derſelbe nach 
der Schweiz ging, um die Oeneigtheit der Kantone zu einer Annäherung 
an Preußen zu erforfchen. Es fommt im Nachlafie Müllers der unge: 
druckte Bericht diefer Rundreife vor, worin er höchft merfwürdige Auf: 
jchlüffe über die Politif der damaligen Schweiz und den Charafter ber 
einflußreichften Männer jener Zeit giebt. 
| Mitten in diefen öffentlichen Beichäftigungen benugte er jede freie 
Stunde zur Fortfegung der Schweizergefchichte, jo daß ſchon im zweiten 
Jahre feined Aufenthaltes in Mainz die zwei erften Bände nebit der 
erften Hälfte des britten herausfamen (1788). Krankheit und ber 
Ausbruch der franzöfiichen Revolution ftörten ihn in ter weitern Ars 
beit auf lange Zeit. Mainz war ein fo ausgeſetzter Poſten und bie 
Liberalität des Churfürften zog gleich Anfangs viele Emigranten 
dahin, dag Müller gerade hier zur Beurtheilung der Revolution 
einen günftigen Stanbpunft hatte. Die Revolution war für den Geift 
und den Charakter der Männer jener Zeit der PBrüfftein, auf welchem 
fi) nur wenige bewährten. Wer zu handeln berufen war, nahm ge- 
wöhnlich einfeitig Barthei: die Zufchauenden ſchwankten unftät im Wech- 
fel der Ereigniſſe umher: nur eine Heine Zahl von Schweizern jener Zeit 
blieb aufrecht im Sturm. Zu diefen Wenigen gehörte Müller, und zwar 
in einer fehr jchwierigen Stellung : fchwierig in Mainz, viel ſchwieriger 
in Wien. Denn über die ganze Periode furchtbarer Umwälzungen, in 
welcher er die Weltlage, wie die Schidjale feines Vaterlandes mit ges 
fpannter Aufmerkfamfeit und der treuften Theilnahme begleitete, konnte 
er wohl tief erjehüttert und niedergebeugt werden, allein nie verlor er 
weder den überlegenen Blid in die Verhältniffe, noch das innere Gleich- 
gewicht und den Rath und den Troft für die Zufunft. Sein früheres 
Leben in Genf hatte ihm Gelegenheit gegeben, die franzöftfchen Zus 
ftände aus der Nähe zu betrachten; daher war Müller auch einer der 
Erften, welcher gleich im Aufange feines dortigen Aufenthaltes wiederholt 
das Herannahen einer durch Frankreich herbeigeführten alfgemeinen 
Krife vorausfagte. Er war folglich durdy den Eintritt derfelben feines- 
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wegs überrafcht ; auf der andern Seite aber ließ ihn auch die Erftorbens 
heit ded Staatölebend in der Schweiz wie in Deutichland vor einer 
gewaltfamen Aufregung nicht erfchreden. Auch er gehörte wie Lavater 
zu denjenigen, welche die erften Auftritte in Franfreich mit Beifall be 
grüßten und meinte, der Tag der Eroberung der Baftille fei „der fchönfte 
Tag jeit dem Untergang der römischen Weltherrſchaft.“ Er findet es gut, 
„daß die Fürften gewahr werden, fte feien Menfchen, und daß die Bor: 
jehung fie aus dem Schlaf rüttelt, in welchen die lange Geduld ber 
Nationen fie eingewiegt.“ „Wie weit ed gehen und wie cd endigen 
werde, fann ein menjchlicher Verſtand nicht vorausfagen ; doch ift es 
wahrfcheinlih am Ende Gewinn für die Menichheit. Das Alte be— 
durfte eine Wiederauffrifchung; es müſſen periodifche NRevolutionen 
fommen, ſonſt ſchlummert alles in Sinnlofigfeit ein.” Auch‘ als der 
rafhe Gang der Ereigniffe bedenflicher wurde, ließ er fich nicht irre 
machen: „Sch geitehe, daß ich doch bisweilen glaube, es werde Beftand 
haben. Gott fcheint mir diefes Werf zu thun; er will einmal eine 
neue Ordnung der Dinge; die Menjchheit gewinnt; ſie wird mehr 
Energie entwideln.“ Allein diefe Hoffnungen verhinderten ihn nicht, 
gegen revolutionäre Unoronungen entichloffen zu fein. Bei dem erften 
Aufftandsverfuche im Gebiete von Mainz war Müller unter allen 
Staatöräthen allein mit General Graf Haßfeld für raſche Maßregeln, 
welche damals den Zwed auch vollfommen erreichten. Gleichwohl war 
Müller, ohne e8 darauf anzulegen, in Mainz ein jehr populärer Mann: 
Als er daher in dieſer Zeit, durch eine Zurüdjegung gefränft, feinen 
Abſchied verlangte, war die Aufregung und das Bedauern der Bevöl- 
ferung von Mainz fo groß, daß. der Churfürft ſich Mühe gab, ihm zu 
behalten. Unter dieſen Umftänden fonnte e8 nicht fehlen, daß Müller 
ald Demokrat angefchwärzt wurde; allein auch jest blieb er bei der 
alten Meinung: „Die Demokratie ift in meinen Augen die umvolls 
fommenfte Berfaffung.“ Als er aber den Umfturz von Sitte und 
Religion jah, erwartete er von den Branzofen nichts mehr. .Bon den 
Fürften freilich eben fo wenig die Weisheit und die Kraft, um der Ne 
volution Gränzen zu ſetzen. „Der gallifche Geift dringt überall durch: 
denn alle Kabinette find mittelmäßig, der Adel, der hohe Klerus, überall, 
finft. Wenn aber nur die galliiche Freiheit nicht ein Gebäude wäre 
ohne Fundament, belebt nicht von Geift, jondern von Wind!” Als 
daher Deftreih und Preußen fih in Waffen erhoben, urtheilte er ſo— 
gleich: „Mir fcheint unmöglich, den feit einem halben Jahrhundert in 
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Europa verbreiteten Geift nun mit Bayonetten zu vertilgen. Es wäre 
vielleicht dad größte Unglüd für die Menfchheit. * 

Je näher die Gefahr heranrücdte und gegen Müllers Wohnort ſich 
wälzte, defta ruhiger wurde fein Urtheil und defto feiter feine Ent: 
ſchloſſenheit: „In dieſen Ungewißheiten werde ich das thun, was in 
jedem Fall Ehre und Gewiffen von mir fordern.” Als fich gleichwohl 
Jedermann mit nahen Siegeähoffnungen trug, bewies auch hier Müller 
die Schärfe feines Blicks: „Um gewifler zu fein, fehlt mir ein Datum 
von Wichtigkeit: nämlich die Kenntniß des wahren Enthuftasmus der 
Franzoſen für ihre Verfaſſung. Haben fie hiefür eine Begeifterung, 
gleich jener der alten Araber für den Koran, fo ſage ich nicht, daß fie 
fi) behaupten, fondern daß fie dem ganzen Europa diefes Evangelium 
bringen werben. Sind hingegen unter ihnen viele nur darum jafobinifch, 
weil fie die Laterne fürchten, giebt 8 viele ruhige, vernünftige Menfchen, 
die freien Britten ähnlich zu fein fich zufrieden gäben, dann werden bie 
Jakobiner bezwungen, Franfreih und Europa fommt wieder zu Orb: 
nung und Ruhe.” Mit merhvürdiger Ruhe ſah daher Müller den 
kommenden Greigniffen entgegen. Gr war bei der Eroberung von 
Mainz durch die Franzoſen abweſend und hatte daher um jo mehr für 
feine Sammlungen, die Arbeit ſeines Lebens, zu fürchten. Bei feiner 
Rückkehr zur Rettung feined Eigenthums nahm ihn Cüſtine auf die 
jchmeichelhaftefte Weile auf und wollte ihn an die Spige der neuen 
Verwaltung itellen. Allen Müller Ichnte ab: „Es würde den An- 
jchein haben, als hätte ich zu diejen Ereignifien beigetragen und ich 
würde die öffentliche Achtung verlieren; ich würde mir jelbft und dem 
Charakter untreu werden, den ic) ſtets behauptet habe.” Zugleich aber 
beraubte ihn das zerfallende Churfürſtenthum feiner Thätigfeit und 
beftimmte ihn, die ſich ihm darbietende Stelle in der Hoffanzlei in 
Wien anzunehmen, wobei die Huld des Kaifers ihn in den Adelftand 
erhob (1792). Denn mit dem Tode Kaifer Joſephs LI. hatte ſich 
Müllers bisheriged Verhältnig zum Wiener Hofe verändert. Der völlige 
Wechſel des Syſtems, in Folge deifen derjelbe nun in dem Vertheidiger 
der Hierarchie und des fonfervativen Princips einen Bundesgenoſſen 
erfannte, ließ den berühmten Gefchichtichreiber und Bolitifer ald einen 
erwünfchten Gewinn anſehen; um fo mehr, da fich für Müller zu 
gleicher Zeit eine chrenvolle Stellung in der Berliner Akademie und in 
der. Bibliothef zu Hannover eröffnet hatte. 
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5. Müller in Wien. 


Die Müllern zunächſt obliegende Gefchäftsaufgabe in Wien war 
die Korreſpondenz mit Nom, daher der von ihm felbft bezeugte Miß— 
verftand begreiflich wird, dem zufolge man ihn nad Wien berufen, 
weil man bei ihm die Neigung vorausgefegt hatte, zum Katholizismus 
überzutreten. Unter diefen Berhältniffen hatte Müller für feine Studien 
eine ſehr glüdliche Zeit. Denn die Arbeiten der Hoffanzlei nahmen 
ihn nur wenig in Anfpruch, fo daß er nun in umfaflender Weife nicht 
nur die byzantinifchen Schriftfteller, fondern auch die Quellen ver 
arabifchen Geſchichte in feinen wiffenfchaftlichen Bereich hineinzog, 
womit er die Materialien zu einer ausführlichen Univerfal + Gejchichte 
vorbereitete. Da aber diefe Unternehmung weitausfehend war, fo 
folgte er in den eriten Jahren feines Aufenthaltes in Wien dem An- 
dringen Herderd und feines Bruders und fchrieb den frühern Entwurf 
feiner allgemeinen Gefchichte um (1796 und 97). Jene erften Vor— 
lefungen waren freilich nach den verfchiedenen Zeiten ihrer Entftehung 
fehr ungleich ausgefallen, und Müller konnte diefelben auch jegt feiner 
völliger Umarbeitung unterwerfen, fo daß nur einzelne Darftellungen 
neu gefchaffen find. So wenig er, nad) dem früher mitgetheilten 
Urtheile, mit diefer Arbeit zufrieden war, fo gehört body Müllers „All— 
gemeine Geſchichte“ in einzelnen Parthien zu den vorzüglichiten 
Büchern diefer Art, wie z.B. über den Werth der verfchiedenen Ver: 
faſſungen, über den Militärftaat, ber die Größe Roms und fein Ver: 
derben, beſonders aber über das Leben ber alten Welt und deren 
klaſſiſche Schriftiteller. In den Abjchnitten über die Religion find 
vorzüglich Herber’fche Anfchauungen bemerkbar. In neuem Lichte und 
in großen überfichtlichen Zügen tritt das Mittelalter auf und mit 
fräftigen Farben jchildert er den Abfolutismus der neuen Zeit im 
Fortichritte der Kriegsmacht und der Finanzen. 

Müllers Stellung in Wien brachte ihn mit feiner biöherigen Ge: 
finnung nicht in Widerſpruch. Denn die weitere Entwidlung ber 
Revolution mußte ohnehin den Freund der Freiheit überzeugen, daß 
legtere auf diefem MWege nicht gefunden werde. Bon nun an jchaute 
er mit liebender Beforgniß auf fein Vaterland, deſſen Regierungen 
„ben gefunden Sinn wünfchend, fich jelbft zu reformieren, damit feine 
Ausbrüche kommen.“ Gr fah in Franfreichd Cinmifchungen in- die 
jchweizerifchen Berhältniffe fehon mehrere Jahre, che e8 eintraf, als 
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Zweck — „Umfturz der Ariftofratie, freie Dispofition über unfer in 
breihundertjährigem Frieden gefammeltes Vermögen und eine Verwick— 
lung der Nation in den Krieg.” Daher drängte e8 ihn, als Preußen 
vom Kampfplage wich, Deutjchland an die Nothwendigfeit der Eintracht 
und an feinen alten Kriegögeift zu erinnern. „Es giebt für jedes 
Bolf Epochen, wo die VBorfehung, welche nicht Schlaf und Weichlich- 
feit, ſondern Fräftige Entwidlung der Menfchheit will, dasfelbe durch 
eine drohende Gefahr aufruft, fich zu erheben und zu zeigen, was in 
ihm ift und was es werth ift, welcher Rang ihm unter den Nationen 
gebührt. Damit eine große, edle Unternehmung gelinge, muß ein 
Staat, ein Mann willen, was er will, und basfelbe aus allen Kräften 
wollen.“ (Ueber den preußijchen Separatfrieden 1795.) Im folgen- 
den Jahre erjchienen mehrere Kleine politifche Schriften, unter Anderm 
„Befahren der Zeit”, beftimmt, „zur Vertheidigung der Ehre des 
teutihen Namens, der Selbftändigkeit einer großen Monarchie und 
eined Gleihgewichtes in Europa teutichen Muth gegen ausländijche 
Präpotenz aufzurufen. * 

In der Ungewißheit der Dinge warf fich Miller mit aller Macht 
in feine Studien, allein gerade die ihm vorliegende Ausarbeitung des 
alten Zürich - Krieges wurde ihm ſchwer. Er fühlte ſich gedrungen, 
jelöft zu fehen und perfönlidy mit feinen zahlreichen Bekannten aller 
Kantone und aller Partheien von Baterlande zu reden. Im Jahre 
1797 reiste er. daher nad der Schweiz. Aus den innern Kantonen 
rief er Füßli zu einer Zufammenfunft, „um zu fehen und zu hören; 
nicht etwa wie ein öftreichifcher Spion, fondern zu meinem felbiteigenen 
Unterricht, zu wiffen, was zu hoffen, oder zu bejorgen fein mag, und 
in welcher Sprache ich, wenn ich wieder fchreibe, zu unfern Landsleuten 
reden ſoll.“ Nach feiner Rückkehr erklärte er an Füßli: „Mähren 
meiner legten Reife erfannte ich gar fchnell, wo ed am. gefährlichiten 
ausfah. Daher id, nie heimlich, fondern vor allen Negenten, bei 
jedem Anlaffe, auf Ausgleihung drang, obſchon ich ſah, daß man 
darüber mic für einen Feind ded Syftems hielt, deſſen Erhaltung ic 
wollte. Ich kannte die Koftbarfeit der Aufopferungen, aber noch mehr 
die Nothwenbigfeit derfelben. Aber ich jah leider bald, daß man mit 
Balliativen, mit halben Mitteln, mit Schein zu helfen meinte, und ber 
Geift unferer Altwordern wahrlich. (mit wenigen Ausnahmen) von 
beiden Vartheien gewichen war.” Es iſt von diefer Reife im Herbſte 
1797 ein ungebrudtes Memorial an den öftreichifchen Minifter Thugut 
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vorhanden, worin er vom Zuftande der damaligen Schweiz Bericht 
giebt, und worin er namentlidy mit großer Freimüthigfeit von den po— 
litifchen und militärischen Fehlern der Deftreicher fpricht: 
In Beziehung auf die Schweiz hoffte ev wenig von der Kraft, fich 
feldft zu helfen durch Aufgebung eines Theild der Borrechte der Städte 
der Schweiz; darum ſchwieg er, wo er nicht gefragt wurde. Allein um 
den Mißdeutungen und Anflagen zu begegnen, erflärte er öffentlich, 
„er habe feinen Rath ertheilt auf Anfrage, ald ein Schweizer, der die 
Unabhängigkeit feines Vaterlandes gegen fremde Eimwirfung und 
feinen Wohlftand gegen revolutioniftifche Gewalthandlungen durchaus 
behaupten möchte.“ Der Rath beftand darin: „1) daß der Bund er: 
neuert werde, der alle dreizehn Orte nebft den bisherigen zugewandten 
umfaſſen folle; 2) dag in Verhandlungen mit fremden Mächten .die 
ganze Schweiz immer zufammen erjcheine; 3) daß der Grund innern 
Migvergnügens und der Hauptvorwurf der Ausländer durch Gleichheit 
der Städter und Landleute in Handelsſachen und Fähigkeit zu Stellen 
gehoben werde.” Er fah die Einberufung von Deputierten als die 
einzige Rettung der Waadt für Bern an. Als endlich die Trauerpoit 
vom Fall des Baterlandes an ihn gelangte, jo war ihm wenigitens das 
Benehmen des Schultheißen Steiger ein Troft, und der Glaube an die 
Vorſehung lehrte ihn harren und dulden. 

Es ijt irrig, wenn man meint, Müller habe ob der lange vorher: 
gefehenen Umwälzung feines Paterlanded das Gleichgewicht verloren. 
Vielmehr fchrieb er bald nach der Kataftrophe: „Ueber geichehene Dinge 
traure ich nicht mehr: es muß fein, daß die Stunde gefommen war; 
und wer weiß, was aus dem Läuterungstigel hervorfteigen wird.“ 
Aufs Nachdrücklichſte aber ftrafte er die Verzweiflung am Waterland. 
„Ich billige das Weggehen, dieſes Preisgeben des Vaterlandes über: 
haupt nicht ; ich erfenne die Schredniffe des gegenwärtigen Sturmes ; 
glaube aber nicht, daß er lange währen könne.“ Gegen die Einheitö- 
Regierung der helvetifchen Republif gaben ihm Geſchichte und ‘Bolitif 
die mannigfaltigften Gründe an die Hand, „Die Verachtung des 
jogenannten Kantondgeiftes ift eine nicht halb fo jchöne Sache; id 
halte fehr viel auf Individualität.” Daher bedankte er fi auch, als 
ihn fein Heimatfanton in das helvetiſche Obergericht fenden wollte. 
Begreiflih war er in biefer Zeit heftiger Partheiung den Demokraten 
und den Ariftofraten zum Anftoß, namentlich aber den leßtern, 
daher felbft der von ihm hochverehrte Schultheiß Steiger ſich von 
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ihm wendete, Allein Müller wurde durch diefe und andere Erfah 
rungen nicht irre; daher er Steigers baldigen Tod tief betrauerte und 
unter Anderm begeugte: „Er war der größte Staatdınann ber fterben- 
den Schweiz !” \ 

Gleichwohl mußte der Zufammenfturz der alten Schweiz für deren 
Gefchichtfchreiber ein furchtbarer Schlag fein, weil dadurch fein Haupt- 
zwed, die Erhaltung der alten Verfaſſungen, vereitelt war. Er ftand 
daher in der erjten Zeit an, ob er nicht die ganze Kraft den neu aufge 
nommenen Studien der Univerſal-Geſchichte zuwenden ſolle. Allein 
nad wenigen Wochen „deuchte ihm der Ehrenfranz auf das Grab der 
alten Eidgenoffenfchaft eine heilige Pflicht." Nach dem Beifpiele der 
alten Gejchichtichreiber, welche den Ruhm der untergegangenen Re— 
publiken verherrlichten, — „fo jagte ich mir, muß denn auch ich leben und 
zeugen.“ Und jpäter kann er wieder fagen: „Meine Kortfegung der - 
Schweizergejchichte freut mich fo, daß ich alle Lectur bei Seite zu legen 
gedacht habe.” Er baut auf die Zufunft, welche den Kehren der Gefchichte 
ſich einft empfänglich und dankbar zeigen werde; für den-Augenblic 
verzichtet er auf jede Ginwirfung. Daher er fohreibt: „Das Vater: 
land liegt mir freilich am Herzen, aber was fann ih? Dort glauben 
fie mir nicht, weil fie alle Lehren der Gejchichte und Erfahrung ver- 
ihmähen. So lange alter biederer Nationalfinn und Verftand die 
Metapolitik nicht niederjchlägt, wird nichts Gutes herausgefünftelt 
werden. Bonaparte’s -erfahrne Meifterhand verfteht das beffer, als 
euere Kantianer.”" Bald chrt Müller in legterm den Wiederherfteller 
Frankreichs und hält es für ſehr wichtig, daß man ihm richtige Vor: 
ftellungen über die -VBerhältniffe der Schweiz beibringe, weil er von 
ihm mehr erwartet, ald von den damaligen Regenten derſelben. 

Nach dem Frieden von Luneville machte ſich von der Schweiz aus 
mehrfach der Wunſch geltend, Müller möchte als Gefandter Deftreichs 
dahin abgeordnet werden, Darüber äußert er: „Mein Plan und 
Grundſatz ift und bleibt derfelbe: wenn ich zur Heilung der Wunden 
des noch nicht erftorbenen, aber freilich Franken Vaterlandes beitragen 
könnte, hiefür alles zu thun und aufzuopfen.* Miller freilich be: 
mühte fi für eine ſolche Aufgabe um fo weniger, da er vorausſetzen 
fonnte, Thugut werde dagegen fein. Sonft war biefer Minifter ihn 
gewogen, jo daß Verdädhtigungen gegen Müllers politiiche Gefinnung 
bei demfelben feinen Eingang fanden, und deſſen Verwendung hatte er 
die im Jahre 1800 erhaltene Stelle des eriten Kuftos der Faijerlichen 
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Bibliothek zu danken. Es ift rührend, den Ausdrud der Freude zu 
vernehmen, nachdem fi Miller nun mitten unter foldy einen Reich: 
thum wiffenfchaftlicher Schäge verſetzt ſah und der Erforfchung derjelben 
"feine ganze Zeit widmen durfte. Dieß bewirkte, daß er fih während 
feines fernern Aufenthaltes zu Wien nur wenig mehr mit der Politik 
befaßte. R 
Nichts defto weniger fand er mit den vorzüglichften Staats- 
männern des Kaiferftantes, welche deutjche Gefinnung nährten und 
vom Wunfche bejeelt waren, daß die gefammte Kraft des deutichen 
Bolfes dafür einftehe, das Gleichgewicht in Europa aufrecht zu er- 
halten, in enger Verbindung, mit Weffenberg, Stadion, Telefi, Collen— 
bad) und mandyen andern. Voraus aber hatte er das volle Vertrauen 
des jungen Erzherzogs Johann, welchen die Gejchichte der Schweiz mit 
großer Theilnahme für dieſes Volk und feine Freiheit erfüllt hatte, und 
der Müllern feine geheimften Anfichten und Wünfche über die damaligen 
Zuftände Deutjchlands mittheilte. Zugleich hatte Müller die Freude, 
in Wien eine hiftorifche Schule um ſich heranzubilden, wobei er nament: 
lich einen großen und bleibenden Einfluß auf Hammer-Purgſtall und 
Hormayr ausübte. Ueberhaupt gehört zu Müllers fchönften Ver: 
dienften die Liebe, womit er fich talentvoller junger Männer annahm, 
ihren Eifer für die Wiffenfchaften entflammte, ihnen mit freund: 
Ichaftlicher Hingebung feine Zeit, fein Herz und feinen umfichtigen 
Rath ſchenkte. Hauptfächlich hatten Jünglinge aus der Schweiz zu 
allen Zeiten feined Wohlwollend und feiner Förderung fich zu freuen, 
und er ift aller Orten für eine große Zahl derſelben ein Wohlthäter und 
Leiter geweſen; allein noch eine größere Zahl von Deutjchen genoflen 
jeine Ermunterung und Beihülfe auf dem weiteften Felde der Wiflen- 
ſchaft. Dieſe Theilnahme war jo ausdauernd und treu und er ver: 
pflichtete fich fo Viele zur Dankbarkeit für dad ganze Xeben, daß der 
Ernft und die Aechtheit feiner Gefinnung in diefer Beziehung über 
Misverftand und Mißdeutung erhaben iſt. Mitten unter den willen: 
Ichaftlichen Arbeiten feines Amtes war Müllers Herz ganz bei jeinem 
Baterlande; er freute fich in diefer Zeit der Dazwifchenfunft Bona- 
parte'’8 zur Beruhigung und Ordnung der Schweiz und arbeitete 
mit neuer Luft an deren Gefchichte, welche er in den legten Jahren 
feined Aufenthaltes. in Wien bis zum Anfang der Burgunderfriege 
fortführte. 
Sp war Müllers Stellung in Wien für einen Mann der Wiffen- 
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haft, der nicht als öffentlicher Lehrer wirfen wollte, eine folche, die 
faum günftiger jein konnte: über eine Bibliothek gefebt, weldye Damals 
die erfte in Deutichland war, mit viel freier Zeit, mitten in einem Kreife 
wohlmwollender Männer, vom fröhlichen und behaglichen Wiener Leben 
jehr befriedigt. Allein ein literarifches Stillleben konnte ihm nie. lange 
feſſeln. Wohl war ihm dad Leben unter Büchern eine theure Zuflucht 
aus den öffentlichen Stürmen, und mifmuthig über die Täaufchungen 
und Fruchtlofigfeiten einer politifchen Thätigfeit warf er fich immer 
wieder mit boppelter Liebe in die Literatur: allein die unmittelbare 
Theilnahme am öffentlichen Leben, der überwältigende Drang, feine 
Einftcht und feine Erfahrung zum allgemeinen Beften zu verwenden, 
die antife Xebensauffaffung, welche zugleich diejenige des Schweizers 
ift, praftifche Wirffamfeit und sffentliche Bethätigung ald die erfte 
Pflicht des Bürgers zu betrachten, war ihm fo fehr Bebürfnig, daß 
er fich immer wieder aus der literarifchen Stille hinausfehnte. Jedoch 
feine Konfejfton und feine politische Sreimüthigfeit wurden ihm bei 
Hofe verdacht und er hatte daher auf feine weitere Beförderung zu 
rechnen ; namentlich mußte er es empfinden, zu wiſſen, daß ihm die 
erfte Stelle an der Bibliothek verfchloffen blieb, und daß ihm Hinberniffe 
gegen die Fortfegung und Veröffentlichung feiner Schweizergeichichte in 
den Weg gelegt wurden. 

Müller war in diefer Zeit der Mittelpunkt der Deutfchgefinnten in 
Wien. Es handelte ſich darum, die Höfe von Wien und Petersburg 
einander wieder näher zu bringen und durch ‘Petersburg auch Berlin 
zur Schließung einer neuen Koalition gegen Bonaparte geneigt zu 
machen, Müller wurde daher im Anfange des Jahres 1804 mit einer 
geheimen Sendung nady Dresden beauftragt, welche ihm Gelegenheit 
gab, auch Berlin zu befuchen, bei deſſen Afademie er längft außer: 
ordentliches Mitglied war. Seitdem er in öftreichifche Dienfte ge— 
treten war, zur Befrembung der preußiſchen Staatdmänner nach der 
Scyrift über den Fürſtenbund und zum Schmerz des Altern Stein, 
hatten feine Verbindungen mit Berlin aufgehört. Nun nach zwei: 
undzwanzigjähriger Abwefenheit fchien er dort „zu Haufe zu fein, wie 
ein aus der Fremde gefommener Sohn.“ „Ic fühlte mich wie neu 
belebt, hier ohne Scheu Reformierter und Gelehrter fein zu dürfen, * 
„Es konnte nicht anders fein, ald daß die, welche mir fo jehr gefielen, 
einiges Wohlgefallen auch an mir fanden.” Er erhielt daher den An: 
trag, ald geheimer, Rath) und Mitglied der Akademie zu Berlin einzu- 
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treten, wobei ihm verſtattet war, feinen Geſchaͤftskreis ſelbſt zu be— 
ftimmen. Er wurde beftändiger Sekretär der Akademie, Hiftoriograph 
des Föniglichen Hauſes und Cenſor der politifchen und hiftorijchen 
Schriften. Auf Verlangen follte er auch die Oberaufficht über bie 
königliche Bibliothef, den Geſchichtsunterricht der Föniglichen Prinzen, 
Aufträge zur Beförderung der Wiſſenſchaft, ftaatsrechtliche Ausarbei- 
tungen und Recenſionen für die Literaturzeitung von Halle über 
nehmen. Er war in einem Kreiſe ausgezeichneter Männer willfommen, 
welche „Berlin zu einer Freiftätte und einem Mittelpunfte veutfcher Art 
und Kunft und aller vernünftigen Freiheit zu machen” bemüht waren. 
Der Kaifer bewilligte auf den perfönlichen Wunſch des Königs Müllers 
Abſchied mit Wohlmwollen. 


6. Müller in Berlin. 


Miller ftand bei feinem Auftreten in Berlin auf der höchiten 
Stufe feines Anfehend, und war hier das erfte Mal fo glüdflich, frei 
über feine Zeit verfügen zu fönnen. Es waren brei große Werke, 
welche er jogleich in Angriff nahm: die Fortfegung der Schweizer: 
gefchichte, die Sammlungen für ein großes Werf über die allgemeine 
Gefchichte und die Vorbereitungen zur preußifchen Geſchichte. Wäh- 
‚rend er die legte Hand an den vierten Band der Gefchichte feines 
Baterlandes legte, bereitete er eine neue Auflage ber frühern Bände 
vor, indem er diefelben der fleißigften Nevifton unterzog, welche ihm 
faft eben jo viele Mühe foftete, ald eine ganz neue Arbeit. Mit dem 
neuen vierten Bande war er nicht zufrieden, denn er hatte zehn Jahre 
zu deffen Vollendung gebraudt: „Man muß dem Gefcyichtichreiber 
vergeben, wenn der Menjch durch die Zeiten ermüdet worden.“ Allein 
in ber geſchickten Enthüllung des politifchen Getriebed der Kantone 
unter einander und mit dem Auslande im alten Zürich Kriege und im 
Anfange der Burgunderfriege zeigt ſich der ftaatdmänniiche Blick des 
Verfaſſers und feine Darftelungsgabe von einer neuen und glänzenden 
Seite, indem er die Gefchide feines Naterlanded in der vollen Bedeu: 
tung eined. welthiftorifchen Ereigniſſes hervorhebt. In der Zufchrift 
„Allen Eidgenoſſen“ (1805), einem Pendant zu derjenigen vom Jahre 
1786, ſpricht ſich, wie dort der Stolz und das Glüd über fein einziges 
Baterland, jo hier Zorn und Schmerz aus, daß ed in der Prüfung 
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nicht beitanden, jedoch mit gläubigem Vertrauen auf eine beflere Zu— 
funft. 

In den Anfang von Müllers Thätigfeit in Berlin fällt auch die 
Beihülfe zur Herausgabe von Herderd Werfen. Kurz nad) deſſen 
Tode beficchte er die Wittwe, und übernahm nebft feinem Bruder, 
welcher im Jahre 1782 längere Zeit in Herderd Haufe gelebt hatte, die 
hauptſächliche Mühe zur Errichtung eines Denfmaled durch Ordnung 
von Herderd Nachlaß. Müllerd Briefwechfel mit Karoline Herder 
zeigt und den Mantı von einer ganz befonders edeln und liebenswür— 
digen Seite, in treufter Beforgtheit für die verehrte Frau, die „ Mutter“, 
jowohl damit die wirthichaftliche Seite günſtig geordnet, ald damit 
Herders Thätigkeit und Wefen im reinften Lichte erfcheine. Johannes 
Müller übernahm die Herausgabe der hiftorifchen Schriften und fchrieb 
die geichichtliche Einleitung zum „Eid“, mit allem Aufwand von Ge- 
lehrſamkeit und mit tiefem poetischen Sinn. Wenn bie erregbare Frau 
von manchen herben Erfahrungen gebeugt werden wollte, fo ermunterte 
er fie, in ihrem Gatten zu leben: „Bedenfen Sie, daß das Denfmal 
noch nicht vollendet iſt!“ Mit liebevoller Hingebung bat ſich Müller 
die Abfaffung von Herderd Biographie aus, begann zu jammeln und 
freute fich des Empfanges lebendiger Züge von Herderd Freunden und 
Verehrern. Aber bald trat ein Umſchwung ein, daß er auf dieſen 
- lieben Vorfag verzichten mußte. 

In der afademifchen Vorlefung „Ueber die Gejchichte Friedrichs 
II.” (1805) wollte Müller zeigen, was man von ihm zu erwarten 
hätte, indem er die eigenthümlichen Umftände hervorhob, unter denen 
Friedrichs Geift fein Reich gegründet hatte, mehr gedankenreich, als in 
beftimmter Charakteriſtik. Durch diefe Rede wurde der Wunfch, daß 
Müller die Gefchichte Friedrichs des Großen fchreibe, — wozu er nicht, 
wie man irrig meinte, fchon durch feine Anftelung ausdrücklich ver 
pflichtet war, — allgemein rege und der König ſelbſt unterftüßte den— 
jelben, indem er in einem Handbillet die Erwartung ausſprach, „daß 
dieß ein Werf fein würde, das des Gefchichtichreiberd des Schweizer: 
bundes würdig wäre, und fehwerlich einem andern je jo vollfommen . 
gelingen wird *).* Als ihm jedoch in der freien Benugung der Archive 
Schranken gezogen werden wollten und man Vorlage des ausgear— 
beiteten Werkes „zur Durchlicht und Cenſur“ verlangen wollte, jo er- 
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flärte er, daß „Wahrheit und Freimüthigfeit die Haupteigenfchaften 
- einer guten Gefchichte feien und daß er fo viel Zutrauen in feine Er- 
fahrung und Denfensart erwartet hätte, daß man ihm geftatte, fein 
eigener Cenſor zu fein.” Wirklich wurde ihm dann auf eine befondere 
Drdre ded Königs „die uneingefchränfte Benutzung“ der Archive ges 
ftattet, worauf er ſogleich an der Sammlung der Materialien zu arbeiten 
begann. 

Allein die unmittelbare Gegenwart fchien ihm zu einer größern 
Aufgabe zu rufen, Alle deutichgefinnten Männer ſahen bei der Gefahr 
des neuen Ausbruchs des Krieges gegen Franfreich im Jahre 1805 
auf Preußen hin, Müllers Gefinnung und feine ausgebreiteten Be: 
fanntichaften mit beutfchen StaatSmännern und geiftigen Celebritäten 
ließen von ihm einen bejondern Einfluß auf die öffentliche Meinung 
und auf das preußifche Minifterium erwarten. Gent, mit welchem er 
im lebhafteften Verkehr ftand, fehrieb ihm: „Der König von Preußen 
ift jegt im eigentlichften Werftande der Schiedsrichter über Leben und 
Tod von Europa." Müller zeigte fid) des öffentlichen Vertrauens 
würdig und arbeitete an der Vereinigung Deutfchlands, nicht mit der 
Leidenschaft und der cyniſchen Rohheit eines Gentz, allein indem er mit 
aller Wärme und in der mannigfaltigften Form darzuthun fuchte, daß 
Preußen nur in und mit Deutichland gedeihen könne. Boll großer 
volfsthümlicher und vaterländifcher Erwartungen erhob er feine Stimme, ' 
als Preußen für die gemeinfame deutſche Sache eintreten zu wollen 
ſchien und fich daher auf den Kriegsfuß feste. Als das Publikum auf 
Steins Rath von diefen Maßregeln in Kenntniß gefeßt werden follte, 
jchrieb der König in Beziehung auf Müller an Stein: „Ihr fönnt 
eine ſolche Schrift veranftalten, müßt Eudy aber dazu eines clafftfdyen 
Schriftftellerd, dem Ihr und Hardenberg die nöthigen Daten anver: 
trauen fönnet, bedienen*).“ Die — Erledigung des Krieges ver— 
hinderte dieß. 

Im folgenden Jahre, als der König mit dem feigen Haugwig fich 
an den Frieden flammerte, fo erflärten fi) die Brüder des Königs nebit 
- dem Prinzen Louis Ferdinand dagegen. Müller, von Legterm aufge 
fordert, verfaßte eine Vorftellung an den König zur Entfernung von 
Haugwis, Beyme und Lombard, unterzeichnet von den föniglichen 
Prinzen, von Stein und den Generälen Rüchel und Phull. Nach 








*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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diefen Norgängen empfand es Müller tief, daß man ihn fern hielt und 
zu feinen weitern Entwürfen verwendete, namentlich aber, daß ihm 
beim endlichen Bruche die Abfaffung des Kriegsmanifefted gegen 
Kapoleon nicht übertragen wurde. Als jedoch die Lage fich ver: 
finfterte, „pried er die Fuͤgung, welche ihn von ber Gefchäftslauf- 
bahn entfernte. * 

Nah dem Unglüf bei Jena und dem Fall von Berlin blieb 
Müller dafelbft wie A. von Humboldt. Ein Reich und eine Regie 
rung, die jo fchnell und fo ſchmählich gefallen waren, fchienen ihm 
verloren. Wo man im Glüde auf feinen Rath nicht geachtet hatte, 
fonnte er auch im Unglüd auf feine Anerkennung hoffen. Ohne Ver: 
mögen, durdy Schulden gedrüdt, jah Müller mit Beforgniß der Zufunft 
entgegen.  Unterbeffen wurde er von ben Franzoſen mit großer Aus- 
zeichnung behandelt: nicht nur mit allen Laſten verfchont, fondern es 
wurde ihm fein Gehalt fortbezahlt. Er war nebft A. von Humboldt 
ein von den franzöftichen Gerterälen gefeierter Mann. Beide Famen 
diefer Aufmerffamfeit mit Höflichkeit entgegen. Der Kaifer jelbft ließ 
Müllern rufen, was fonft feinem Einzelnen geſchah; vielleicht von einem 
Briefe veranlagt, worin Müller an Dalberg feine Bewunderung für 
Napoleon und den Wunfch ausgedrüdt hatte, von dieſem bemerkt zu 
werden*). Indem Napoleon in Müller den Gefchichtichreiber der 
Schweiz, diefer im Kaiſer den Vermittler feines Vaterlandes chrte, 
ergab ſich dadurch ein gegenfeitiges näheres Vertrauen und es ging 
Müllern nur wie vielen Andern, vor denen Napoleon feinen Geift und 
jeine Liebenswürdigkeit zugleich leuchten ließ: „Durch fein Genie und 
feine unbefangene Güte hat er mich erobert. “ 

Nachdem Müller zwei deutjche Fürften in der Nähe gefchaut und 
ihnen gedient, allein je in feinem edelften Bemühen und in feiner treuften 
. Entfchlofienheit von denſelben zurüdgefegt wurde; nachdem er Beide 
‚ohne Kenntniß der PVerhältniffe zaubern und je im entfcheidenden 
Augenblide das Verkehrte wählen und fich ſelbſt ins Verderben ftürzen 
gefehen : war für ihn, dem die großen Völferrevolutionen und die Ge- 
richte Gottes über jchwache Fürften fo lebendig und gegenwärtig waren, 
und der den Untergang des Beitehenden längft heranfommen zu fehen 
glaubte, die Hinneigung zu dem begreiflich, von dem er meinte, „daß 
Gott ihm das Reich gegeben." Daß er diefed meinen konnte, war eine 


*) Müllers hanpfchriftlicher Nachlaß. 
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Täufchung, welche auf einer unrichtigen Auffaffung einer Beziehung 
des Lebens und der Gejchichte überhaupt beruhte. Er jegte nämlich in 
ber Leitung ber-Staaten allzu viel auf das Individuum und achtete 
nicht genug auf den Geift und die innere Kraft einer Nation, weldye die 
Gedanken und Werke ded Genies überdauern. Und fo treu anhänglid 
er der Verfaffung feines Vaterlanded war, fo ſprach er fich doch im 
Allgemeinen günftiger für die Monarchie aus; und da ihm Cäſar der 
größte aller Regenten war und er den Autokrator Friedrich den Großen 
lebenslang als feinen Helden verehrt hatte, jo mußte derjenige, welcher 
Gäfarn zu feinem Borbilde nahm und glauben durfte ihm am nächſten 
zu fommen, Müllern ald dad Werkzeug erfcheinen, defien die Vorſehung 
fich zur Neugeftaltung des zufammenbrechenden Europa bediene. Nur 
‘aus diefem Gefichtöpunfte läßt fich jener zweideutige Brief an ben 
frangöfiichen Minifter Maret*) erflären, welcher bei der Herausgabe 
zudem in feinen ftärfften Stellen bejchnitten worden. Müller fügt fich 
nämlidy in den Gebanfen, daß die Schweiz nach damaligen Gerüchten 
einen Fürften erhalten follte, leitet dann aber aus der Befchaffenheit des 
Landes und dem Nationalcharakter ded Volfes die Gründe her, warum 
diefe Veränderung unthunlich jei, und hebt namentlich auf theatralische 
Meife die Beforgniß hervor, „der neue Cäſar möchte einen Tell finden 
und dadurch der größte Moment des Menjchengefchlechtes unterbrochen 
werden.“ Ein anderer Brief, worin er dem Großherzog von Baben 
vorläufig die Verficherung gab, daß die Schweiz, wenn fie ihm unge: 
theilt zufomme, am Ende „aus der Noth eine Tugend machen und 
zufrieden und hoffnungsvoll* fein werde, ift wahrfcheinlich nicht an 
feine Beſtimmung abgegangen **). 

Am Jahrestage der Akademie erhielt Müller wieder den Auftrag, 
von Friedrih dem Großen zu fprehen: „Friedrichs Ruhm“ 
(24. Jänner 1807). Allgemein war die Anficht, daß er feine Aufgabe 
vortrefflich gelöst, vollfommen im gleichen Geifte, wie ein Jahr zuvor, 
und mit beftimmterer Zeichnung ded Könige, wenn auch mit zu vielen 
zerftreuenden rhetorifchen Vergleichungen mit Helden des Alterthums. 
Es war ein großer und fühner Griff, die entmuthigten Preußen durch 
die Erinnerung an den großen König aufzurichten, und den Branzojen 
Achtung für Preußen, die Schöpfung Friedrich, einzuflößen. Der 
Redner fagte gegen den Schluß: „Niemals darf ein Menſch, niemals 

) Müllers ſämmtliche MWerfe, Theil 18. ©. 15 ff. 
*) Müllers bandichriftlicher Nachlaß. 
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ein Volk wähnen, das Ende fei gefommen. Wenn wir das Andenfen 
großer Männer feiern, fo gefchah es, um uns mit großen Gedanfen 
vertraut zu machen, zu verbannen, was zerfniricht, was den Aufflug 
lähmen fann. G&üterverluft läßt fich erfegen, über andern Verluſt 
tröftet Die Zeit; nur ein Uebel ift unheilbar, wenn der Menſch fich 
ſelbſt aufgiebt.* 


- 


7. Der Sturm gegen Müller. 


Mährend diefer Zeit der Muße lenkte der Rheinbund Müllers 
Aufmerffamfeit auf fich, weil er hoffen konnte, daß ihm durch den ihm 
befreundeten Dalberg, den Fürften-Primas des Bundes, Gelegenheit gez 
geben würde, demſelben nüglicy zu fein. Er ließ fich daher weitläufig 
über den „rheinifchen Bund“ vernehmen, wobei ſich feine Anficht etwa 
in dem Sage ausſpricht: „Da es dahin gedichen, daß wir offenbar ung 
nicht helfen Fönnen, fo ift dad Schickjal zu verehren, welches den Chef 
der großen WVölferföderation fo viel Intereſſe für unfere Erhaltung hat 
nehmen laſſen, daß er unfer Proteftor fein will.“ Dabei aber dringt 
er ſehr darauf, daß das Intereſſe des Volks durch Landſtände ver: 
treten werde; zugleich ift er freilich mit Lobeserhebungen von Dalberg, 
Murat u. f. w. nicht farg. — Nun brach der Sturm los. Wenn 
man von der Nede auf Friedrich geftehen mußte, dag Müller „glüdlih 
zwifchen Scylla und Charybdis durchgefteuert,” jo vergab man ihm 
nicht, daß er diefelbe in franzöſiſcher Sprache vorgetragen und daß er 
zum Schlufje rühmend der Anerkennung der Franzofen für Friedrich ges 
dacht — (Napoleon hatte nämlich in Sansſouci feine Verehrung für 
den König auf eine effeftwolle Weile fundgethan). In feinen Aeuße— 
rungen über den rheinischen Bund mußte man erfennen, daß er für bie 
Rechte und die Nationalität des deutſchen Volfes ſich ausfprach, allein 
der Umfchlag der Sprache im Allgemeinen war doch für die nun vom 
Sieger gehöhnten Preußen zu überrafchend und fchmerzlih. Daher ein 
Schrei des Unwillens und der Entrüftung über Müllers Abfall, wie 
man ed nannte, wozu die großen philofophifchen und politiichen Damen, 
welche Müllern bisher fetiert hatten, nicht wenig beitrugen. Seither 
hat der Zorn von Gent und der Schmerz von Perthes der damaligen 
Gefinnung über Müller ein nachhaltiges Gewicht gegeben. Gentzens 
Abfagebrief an Müller wird häufig als eine Chrenrettung feines Charaf- 
terd angejehen. Allerdings fiel Gengens Erklärung in deſſen befte 


> 
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Zeiten, wo ihn noch eine höhere Idee und ein reinerer Batriotismus 
leitete, und er hatte das richtige Urtheil über Napoleons Zufunft für 
fih. Allein der leidenfchaftliche, conifche Partheimann, welcher Kort: 
fchritt und Bildung haßte und ſich allein mit Genußmenjchen jeder 
Sorte gefiel, bezeichnet den Gegenjaß feines Weſens mit demjenigen 
Müllers am beften mit feinen eigenen Worten: „Ich möchte aus: 
jchließend an der Aufrechthaltung der alten Weltordnung arbeiten. 
Sie wollen das Neue immerfort in das Alte hineinweben." „Ich 
bin nicht bezahlt, es mit der Gultur zu halten; ich habe faft 
nur gelebt um zu fehen, was fie Schredliches hat.“ Müller 
lebte hoffnungsreih in der Entwidlung der Zufunft. Bei Gent 
ift heftige Abneigung gegen die Reformation, er will „die definitive 
Schädlichkeit derfelben für wahre Aufklärung, Bildung und Vervoll— 
fommnung beweifen.” Müller blieb in Wien zurüdgefest feinem 
Glaubensbefenntniffe treu. Während er ſich bei Müller wegen Be: 
fuch von „unangemeflenen Gejellfchaften” zu entfehuldigen hat, muß er 
Lesterm „diefe edle und vornehme Popularität felbft unter der Klafle 
unferer Landsleute zugeftehen, die mich als einen Freiheit Feind und 
Deipoten » Fröhner verwerfen.“ „Les soi-disans savans et hommes 
eclaires de Berlin ne m’ interessent pas. Vous aimez cette ville; 
je la deteste.“ in ſehr bezeichnender Zug in Gentzens energifcher 
Invective ift, daß Müller „gründlichen Haſſes“ nicht fähig fei. — 
Allein viel tiefer ald Gengens Grimm ift in neuerer Zeit des edeln 
Fr. Verthes fchonender Borwurf gegangen, welcher ihm vorhält, daß 
feine Freunde „am Grabe Joh. Müllers trauern,“ daß „die Nation 
nicht weiß, ob fie ferner feine Stimme hören folle oder nicht.“ Doc 
Berthes hörte nicht auf an Müllers Nedlichkeit zu glauben. Hatte er 
ja dody Müllers Aeußerungen über den rheinifchen Bund „schön, Flug 
und brav“ gefunden, und war fogar einverftanden, daß diefer „Dienite 
dans l’empire francais annehme;“ auch theilte er Müllers Glauben, 
„daß die Welt von Gott an Napoleon den Großen übergeben ift.“ 
Wenn einzelne Male ein fchärferer Stachel ded Vorwurfs hervortritt, jo 
ging derfelbe allerdings aus Perthes tieffter Gefinnung hervor, wurde ins 
deſſen augenblielich durch perfönliche Umftände geihärft*). Als Müller 


*) Bekanntlich war der Briefwechiel zwiichen Müller und Perthes urſprünglich 
ein buchhändlerifcher. Daß das dahin Einfchlagende im Drude febft, verwiicht vie 
eigenthümlichen gegenfeitigen Beziehungen. Müller faßte zu dem ygeiftreichen und 
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nach Eaflel ging, ſprach ihm Perthes feine Freude aus: „Ihrer Nation 
Beruhiger, Tröfter, Erweder zu jeyn, das verlangt, erwartet man von 
Ihnen. * | 
Seitdem haben Hiftorifer und Publiciften Müllern einftimmig 
verdammt und in dem Grade politiich und moralifch ergiedrigt, als er 
bis zu jenem Zeitpunfte der Enticheidung nach dem allgemeinen Urtheile 
feiner Zeitgenoffen hochgeftellt und verehrt war,. Wohl kann man e8 
nur bedauern, daß der Gefchichtichreiber der Eidgenoffenfchaft, der 
Sprecher für freie Verfaffungen und der Feind des Deſpotismus, wel: 
cher in Betreff des Fürftenbundes Deutfchlandg Stellung in Europa 
und feine Zukunft jo richtig dargeftellt, welcher durch feine Bemühungen 
zur Vereinigung Deutfchlands im Jahre 1805 gegen den fremden 
Ujurpator die Herzen der Edelſten für fi) gewonnen: — daß er feiner 
frühern UÜeberzeugung nicht treu geblieben, zum Recht und zur deutfchen 
Sache haltend. Allein um gegen Müller nicht das Unrecht zu begehen, 
denſelben nach Anfchauungen einer fpätern Zeit und nach einem burd) 
den Zeitumfchwung ganz veränderten Maßftabe zu beurtheilen, müſſen 





wohlgefinnten jungen Manne Zfitrauen und unterhandelte mit ihm über die große 
Arbeit feines fpätern Lebens, die Univerfal-Gefchichte, und empfing, durch Verlegenheit 
bevrängt, von Perthes Vorſchuß. Als es ſich aber um den Abfchluß eines Vertrages 
handelte, allertings zu einer für den Buchhändler wegen Krieg ungünftigen Zeit, und 
diefer daher mit Bedingungen vorrüdte, welche theils einen für einen Mann von Müllers 
‚ Namen geringen Abſatz, theils für diefen eine unfichere Abzahlung feiner Schulden in 
Ausficht ftellten, fo fühlte ſich Müller dadurch verlegt und wurde zurückhaltender, ohne 
indefien, durch feine Verpflichtungen befangen, fich beftimmter auszufprechen. Unter: 
defien machte auch Cotta, mit welchem Müller wegen Herbers Werfen in beftändigem 
Verkehr fand, ihm ebenfalls Anerbietungen für den Berlag der Univerfal: Gefchichte, 
und zwar weit günftigere, und anerbot ihm Vorſchüſſe, welche biefer in feiner ſteigen— 
den Berrängniß annahın, da inzwifchen feine Stellung in Berlin unhaltbar geworden 
war, Gotta aber zugleich die Anftellung für Tübingen betrieb. Diefe Verhandlungen 
famen Perthes zu Ohren. Er äußerte fich gegen Müller über die buchhänbdlerifche 
Berwiclung nicht; allein es trat zu berfelben Zeit in dem Briefwechſel jener fchär: 
fere Ton über Müllers politisches Benehmen auf. Perthes war bei aller Freundſchaft 
Geichäftsmann genug, um Müllern nicht Loszulaffen und ihm auch fpäter noch zu 
Schreiben: „Daß, wenn dieUniverfal-Hiftorie je erfcheint, ich Verleger bin, verfteht 
fich ja wohl von ſelbſt?“ Diefe beiden Buchhändler, der aufftrebende, und der ſchon 
feſtſtehende, find zuvorfommend,- liberal, aber Beide forgen für ihr Intereffe und 
fchrauben den armen Schriftfteller. Und doch will Perthes vem zu wenig Rechnung 
teagen, wenn Müller, in Sorge um feine Eriftenz, basjelbe thut. Cotta entichädigte 
Perthes nad) Müllers Tode. : 
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wir jein Weſen, feine hiftorifche Weltanfchauung und feine damalige 
Stellung nody näher ind Auge faſſen *). 


Es lag jener MWandelbarfeit, welche Müllen von Bern nad 
Mainz, von Mainz nadı Wien, von Wien nad Berlin führte, der an 
fich edle Trieb Yu Grunde, je vom höchften und gebilveteften Stand— 
punfte aus Menfchen und Staaten fennen zu lernen und felbitthätig 
in die Entwidlung feiner Zeit einzugreifen. Er gewöhnte ſich in feinen 
verfchiedenartigften Stellungen über den Gegenfägen der Zeit zu ftehen 
und im Konflifte derſelben ſich auf feine Studien zurüdzuziehen. Wo 
daher Schwierigfeiten fih aufthürmten und feinem Einwirfen Hinter: 
niffe begegneten, wurde er verdroffen, matt, nad) Veränderung begierig. 
Sein Vorzug war feine Vielfeitigfet, die unbefangene Höhe des Stand: 
punftes: aber ſolch vielfeitigen, finnreichen Menschen fehlt eben gewöhns 
(ich die Kraft und Entjchloffenheit des Handelns. Müller theilte fein 
2008 mit vielen Andern, weldye ald Gelehrte und Stimmführer groß 
geweien, aber in fchwierigen Verhältniffen die rechte Entſcheidung nicht 
zu finden willen. Wie fein Benehmen aus feinem Weſen hervorging, 
jo ferner auch aus der Weltanfchauung des —— 


Das urkundliche Recht, der Beſtand der Verfaffungen, die Selb: 
ftändigfeit der Völfer war für Müller die von Gott gegebene Grund: 
lage, deren Beleuchtung und Bertheidigung er zur Aufgabe feines 
Lebens gemacht. ALS das Alles nad) langem Kampfe, wobei er Die 
ganze Kraft feines Geiſtes und feined Herzens eingefegt hatte, vor ſei⸗ 
nen Augen zufammenbrah, als die Ohnmadt und Rathlofigfeit der 
Fürften wie der Völfer fich dem eifernen Willen der Gewalt beugte: da 
gab ihm die Gejchichte feinen Troſt mehr; vielmehr glaubte er, daß ſich 
das Schickſal ermeuere, dem zufolge die alte Welt dem Joch der römis 
fchen Gäfaren dahingegeben war, und er fah in Eicero fein eigenes Ver: 
hängniß: „Bei dem fürchterlichen Umfturz der weltbeherrfchenden Re: 
publif,. unter Waffen, Aufruhren, Verbrechen, fand M. Tullius ſich 
einzeln, mit jeinem Genie, feiner, zu allem Guten geneigten, Seele 


*) Am einläßlichiten und gründlichiten bat Julian Schmidt im Jahrgang 
1858 der „Gränzboten,“ 2. Vierteljahr, Müllern charafterifiert und feinen „Abfall” 
hervorgehoben, jedech fein Urtheil zu fehr unter den Einfluß einer einzigen Thatſache 
geitellt. Auf I. Schmidts Eharafteriftif, hat diejenige von Göginger in deflen unvoll— 
endeter „Deuticher Literatur” Ginfluß gehabt. 
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und jeiner, in der Ausübung mittelmäßigen Menjchenfenntnig *)." — 
Als Geſchichtſchreiber glaubte Müller ferner die Stellung einnehmen zu 
jollen, daß Beobachtung und unpartheiifche Auffeffung der Thatfachen 
jeine erfte Aufgabe fei, während er die unmittelbare-Betheiligung an 
Staatdangelegenheiten in zweite Linie ftellte und den Rückzug von diefen 
ftet3 mit feiner erjten Obliegenheit entichuldigen zu können meinte. 
Eine Stellung, welche fidy hoch über die Partheien der Zeit erheben 
wollte, wie foldye unter Andern Alerander von Humboldt und Goethe 
behaupteten, glaubte Müller, der Schweizer, auch für ſich in An— 
Ipruch nehmen zu dürfen, namentlich in Verhältniffen, wo er nicht 
nur feine amtlichen Pflichten hatte, fondern wo man ihn geflifients 
lich fern hielt. Daher er im Augenblide vor der Entjcheidung jagen 
durfte: „Comme ma place ne m’appelle pas & une activite poli- 
tique, je ne m’y ingererai non plus, à moins d’ordres positifs: 
si de tels me parviennent, je ne resterai au dessous d’aucune 
esperance. Si, comme il est possible, on me laisse à moi, je 
suivrai mes plans pour des ouvrages qui peut-£tre survivront ces 
agitations &phemeres.“ 

Eine Rechtfertigung Liegt voraus in Müllers perfönlicher Lage. 
Die Entjchiedenheit und Treue, womit er fich ſowohl in Wien ald 
Berlin für die Vereinigung von Deftreih und Preußen gegen Na— 
poteon bemüht hatte, fann nicht angefochten werden und findet 
auch heut zu Tage Anerkennung. Allein gerade um dieſer entſchiede— 
nen Bemühungen willen fehlte ihm das Vertrauen der, damaligen 
preußifchen Staatölenfer. Wie er in Wien im engften Vertrauen mit 
Erzherzog Johann geftanden, jo war er in Berlin mit Prinz Louis, 
dem Vertreter der deutichen Sache, befreundet. Als dieſer gleich 
im Anfange des Kampf fiel (Stein hatte über dad Gerücht vom 
Tode ded Prinzen bei Müller Ausfunft gefucht), war Müller ohne 
nähere Verbindung mit dem Hofe und in der allgemeinen Flucht 
und Verwirrung befümmerte fich aus deſſen Umgebung Niemand 
um ihn,’ Als er den Ruf nad Tübingen erhielt und die Nachricht 
davon fich durch die öffentlichen Blätter verbreitete; als er nun an den 
König jchrieb und um deſſen Enticheidung bat: blieb er auch auf eine 


+8. Müllers allgemeine Geſchichte. — Nur zu ſehr paßt freilich auch auf 
Müller jenes Geſtändniß Cicero's in den Briefen an feine Freunde, IX, 7: „Darum 
ſpeiſe ich denn jeit der Zeit bei den Leuten, welche regieren, oft zu Mittag. Was 
Joll ich anfangen? Man muß fich in die Zeit ſchicken.“ 
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zweite Zufchrift Monate lang ohne Antwort. Als endlich durd ben 
Tod feined Landsmannes Merian die Stelle eines beftändigen Sefretärd 
der Afademie, wofür er die zugeficherte Anwartichaft hatte, erledigt 
wurde, erhielt diefelbe ein Anderer. Für die projeftierte Berliner Uni— 
verfität fuchte man ihn zu gewinnen und eröffnete man ihm Ausfichten, 
als es zu jpät war. Kein einflußreicher Mann bezeugte ihm während 
der mehreren Monate feiner Verlegenheit ein näheres Intereffe, daß er in 
Berlin bleibe. Die allerdringendften und gemüthlichiten Zufchriften 
des Leibarzted Hufeland und des Hofpredigerd Ancillon, ganz zuletzt 
von der Königin veranlaßt, fonnten ihn wohl rühren; aber da diejelben 
ihm für die Sicherung feiner Exiſtenz feinerlei Garantien darboten, war 
er gezwungen, feine Stellung in Berlin ald unhaltbar aufzugeben. 
Wenn nicht geläugnet werden fann, daß Müller eine Anftellung bei 
Napoleon gewünscht und unter der Hand dafür Schritte gethan hat, To 
fann dagegen angeführt werden, daß ſich unter feinen Papieren ein 
Briefentwurf vorfindet, in welchem er fih um die unterdeſſen wieder er- 
ledigte Stelle eines erften Kuftos der Hofbibliothef in Wien bewarb, 
worin einfach der Vorſatz lag, fein übriged Leben wifjenfchaftlichen 
Aufgaben zu widmen. Wenn fo der alternde Mann ſich dem augen- 
blicklichen Gewichte der Thatjachen beugte, fo waltete dabei das Gefühl 
‚ob, daß er auf einen nföglichen Wechjel der Dinge nicht bauen dürfe, 
weil derjelbe wenigſtens ihm faum mehr Früchte bringen würde. 

Allein gegenüber der Berwerfung der PBartheileute und dem Bes 
dauern ber deutichgefinnten Männer fpricht am entjchiedenften für 
Müller, daß er von den Größten der Nation in Schuß genommen und 
gerechtfertigt worden. Gerade in jener verhängnißvollen Zeit wurde 
Fichte, der Mann des -ftählernen Willend, der Held feiner Ueber— 
zeugung,, mit Müller befannt. In der prne fuchte er diejen zum 
Bleiben zu beftimmen; allein in der Nähe erkannte er das „Unrecht, das 
man ber herrlichen Gefinnung des Mannes zugefügt“ hatte, und blich 
ihm bis in den Tod mit warmer Freundſchaft zugethan. — Goethe 
trat durch die Meberfegung der angefochtenen Rede, „Friedrichs Ruhm“, 
einflußreich für Müller ein, — Noch gewichtiger aber ift dad Benehmen 
von Männern aus der nähern Umgebung des Hofed. Gerade über die 
Zeit der Anfechtung war Alerandervon Humboldt Müllern mit 
der innigften Breundfchaft zugethan*), Die Franzofen waren anfangs 





*) Müllers bandfchriftlicher Nachlaß. 
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feindlich gegen Müller geftimmt, fie hielten ihn für den Verfaffer des 
Kriegdmanifeftes. Humboldt verficherte den Minifter Maret vom 
Gegentheil und daß Müller ald „simple philosophe“ in Berlin lebe. 
Als die Einladung zu Napoleon durdy Maret erfolgte, glaubte Müller, 
fie gelte zugleicdy) audy Humboldt. Diefer verneinte ed; und wie er ſich 
Müllers Berhalten dachte, geht aus der Bemerfung hervor: „Vous 
briserez la lance tout seul.* — In Betreff der afademifchen Rede 
wollte Humboldten die franzöfiiche Sprache bedenklich vorfommen ; allein 
hinwieder findet er einen ftarfen Grund dafür, damit die Franzoſen felbt 
hören und nicht durch Sinnentftellungen mißftimmt werden. Ueber die 
Wahl des Begenftandes, welche, wie Humboldt annimmt, Müllern frei 
ftand, bemerft Jener: „Mais l’objet de votre m&moire — Vous 
cherchez la difficulte. C’est bien hardı, mais Vous savez tout 
surmonter.“ Müller fcheint das Manufeript vorher Humboldten mit: 
getheilt zu haben, worauf diefer urtheilte: „Certes, mon respectable 
ami, que rien n’est plus eloquent et plus beau que ce morceau. 
Aussi ne sera-t-il pas sans effet, car il est fait pour soutenir ceux 
qui desesperent. Et le desespoir est aussi coupable que la malice 
ou la pusillanimite.“* — Ald dann aber das Geichrei begann und 
Müller den Borwurf des Verraths zu Herzen nahm, fcherzte Humboldt 
anfangs darüber und fuhr dann fort: „Je ne puis jamais cesser 
d’admirer ce que jai admire des mon enfance. C’est un don du 
ciel que la fraicheur de caractere que Vous possedez. Que les 
Dieux Vous la conservent pour la gloire de cette Patrie que nous 
disons „que Vous trahissez.* — Als gleihwohl die wachjende Feind: 
feligfeit den bisher gefeierten Mann tief erſchuͤtterte, läßt es ſich Hum- 
boldt mit einer wahrhaft brüderlichen Theilnahme angelegen fein, den 
gebeugten Freund aufzurichten. Nachdem er ihm berichtet, er habe nad) 
Hamburg, Göttingen und Weimar gejchrieben, um übeln Auslegungen 
vorzubeugen, fchreibt er mit der ganzen Treue eines feinen Herzens: 
„Sch beſchwöre Sie, fich nicht Ihrer Schwermuth zu überlaflen : das ift 
Shrer nicht werth. Wer find die Menfchen, die Sie verläugnen? Sind 
fie Ihrer werth, haben fie etwas hervorgebracht, was Ihren Werfen 
gleicht? Ich erfenne, daß Ihre Lage um fo wibriger ift, ald Ihre Gut: 
*“müthigfeit Sie einft diefen partheifüchtigen Damen und Männern zu 
fehr überliefert hatte. Aber fegen Sie, theurer Freund, Allem ein Ziel. 
Machen Sie fid) unabhängig von diefen Urtheilen, leben Sie bloß mit 
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den Menſchen, die Sie in Ihren Gefühlen nicht ftören. - Das menſchliche 
Leben ift kurz. Warum wollen wir es und verbittern? Möge ich Sie 
aufrichten fönnen, Kümmern wir uns weniger um diefen Sumpf. 
Denken Sie an dad was Sie hervorgebradht und an das was Sie noch 
ſchaffen können, fo wird Ihnen alles Andere erbärmlich und unwichtig 
erſcheinen. Noch einmal, ich beſchwöre Sie, erhalten Sie fich Ihre 
Heiterkeit. Alle Ihre Kraft, alle Friiche Ihres Styls hängt von diefer 
ab.“ — Humboldt ergreift jede weitere Gelegenheit und nimmt feine 
eigenen Erfahrungen zu Hülfe, um den Freund zu beruhigen. „On 
detruit une reputation factice, mais l’on ne ternit pas une gloire 
d’un homme qui a construit un grand édifice aere perennius (unver: 
gänglicher als Erz). — Mais de grace soyez un peu adroit et tirez 
parti de la traduction de Goethe. C’est un fait tres marquant.“ — 
Humboldt, welcher Müllers Berhältniffe völlig Fennt und ihm feine 
thatfächliche Hülfe anerbietet, fieht indeſſen ein, daß, er unter den be— 
ſtehenden Verhältniffen nicht in Berlin bleiben kann. Gr möchte ihn 
auf einem feines Geiftes und feines Talente würdigen Standorte 
wiffen, und darum ift er weit entfernt, den Gedanken an ben frangö- 
fifchen Staatödienft zu mißbilligen, er ermuntert vielmehr dazu. Müller 
hätte gerne Deutſchland genügt und namentlich die Intereffen des Rhein: 
bundes bei Napoleon vertreten. Allein er hatte feine Ehre jo treu und 
gewifienhaft gewahrt, daß er nach feiner Seite Schritte that, bis endlich 
der Ruf nach Tübingen die Ungewißheit über die Zufunft zu entfcheiden 
fchien. Auch da tritt Humboldt mit feinem Freundesrath dazwifchen. 
„L’idee que Vous voulez pourtant nous quitter si promptement 
m’attriste, mon excellent ami. Vous devez aller & Paris et directe- 
ment. Je crains que Tubingen ne Vous accommode pas. Des 
heures fixes, Ja petitesse de la ville, le clabaudage, Votre manque 
de voix..... Et l’Empereur s’occupera de Vous. S’il ne !a pas 
fait jusqu’ici c'est qu'il est trop occupe. Que ne faites Vous 
sonder Maret par Pardo.“ Und nochmals fügt er in einem andern . 
Zettelchen bei: — „Pas de Tubingen — Non! Paris!“ Grft jegt be 
nugt Müller, und mit großer Zurüdhaltung, den vom Freunde ihm ans 
gewiefenen Weg. In foldyem Grade erfcheint Alerander von Humboldt 
als Miturheber und Mitichuldiger von Müllers „Abfall !" — Um ſich 
aber völlig zu überzeugen, weldy einen hoben Werth Jener auf diefen 
legte, müßte man von der ganzen Reihe der Fleinen Papiere Einſicht 
nehmen, in welchen Humboldt Müllers Gelehrſamkeit für fich in An— 
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fpruch nimmt und oft dankbar überrafcht ift, viel mehr zu empfangen, 
als er erwartet hatte *). 

Allein auch unter den preußifchen —— erhielten die 
Beſten für Müller Theilnahme und Freundſchaft. Muͤller gedenkt 
während "feines Berliner Lebens mit beſonderer Freude feiner Aufnahme 
im Haufe ded Minifterd von Schrötter. Nachdem Müller feinen Ab- 
ſchied vom Könige erhalten und der Minifter ihn ſchon in des Kaifers 
Dienft nad) Paris übergegangen glaubte, jchrieb Schrötter einen aus— 
führlichen Brief mit dem Ausdrude der herzlichften Sreundichaft, worin 
es unter Anderm heißt: „M. Stein ift gleichfalld über Ihren Verluft. 
betrübt:: dieß weiß ich — Hofft aber noch auf Ihre einftige Rüdkunft. 
— Ich nicht. — Da wo Sie find, wird man Sie gewiß. ganz zu fchäßen 
und ganz zu gebrauchen wiffen: und die Gejchichte Des großen Fried: 
richs, dieß einzige Denfnial fo wir ihm nody errichten: fönnten, wird 
jeßt in der Geburt erſtickt. Sie glauben nicht, was diefer Gedanke mid) 
alten Menfchen, der feine beften Jahre in Friedrichs Welt, in feiner 
Größe verlebt hat, zerreißt und mir wehe thut. — Wenn ich einft nad) 
Berlin zurüdfehre, jo wird Ihre Abweienheit eine unausfüllbare Lücke 
in meinen häuslichen Freuden und in unferm freundichaftlicyen Zirkel 
machen, Wir werden Sie, mein Beiter, immer vermiflen, immer wird 
uns Eineram Ganzen fehlen.” 

Schon Scyrötter beruft fich auf die Gefinnung Steind. Allein 
Stein ſelbſt, der erfte deutiche Mann des Jahrhunderts und der erfte 
deutiche Staatsmann feiner Zeit, hat gerade in jenem fritifchen Zeit 
punfte entfchiedene Zeugniffe über feine Werthſchätzung Muͤllers abgelegt. 
Wir haben früher geiehen, wie die beiden Freiherren von Stein mit 
Müller in Mainz näher befannt geworben. Allein dad Verhältniß zum 
ältern Bruder hatte durch den Uebergang Müllers nach Wien mit einem 
förmlichen Bruche geendigt, indem Joh. Friedrich von Stein durch diefen 
Schritt fich und feine Regierung fompromittiert und getäufcht glaubte. 
Der Minifter Karl von Stein fannte alfo neben Müllers großen 
Talenten auch feine vieljeitige Beweglichkeit aus unmittelbarer Erz 
fahrung. Gleichwohl ftand er in der verhängnißvollen Zeit der Mobil: 
machung des preußischen Heeres im Spätjahr 1805 mit Müller nicht 
nur in vielfachen politifchem Geſchäfts-Verkehr und benuste feine 
Feder, fondern er zog ihn aud) in den Kreis feiner Vertrauten, unter 
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Andern mit Frau von Berg und feiner geiftreichen Schweſter, und 
pflegte mit ihm einen heitern gefelligen und wiffenfchaftlichen Um: 
gang*). Meber Müllers Rücktritt felbft jchreibt Stein den 15. Okt. 
1807 von Memel folgenden Brief: „Je suis tres fache d’apprendre 
par Votre Lettre du 6. courant, que nous perdons un savant, de 
lacquisition duquel nous avions eu lieu de nous glorifier; la 
maniere dont la chose s’est passée, m’afflige serieusement. J’espere 
neanmoins que la perte n’est pas irreparable, et que les circon- 
stances permettront dans la suite de Vous faire des propositions 
avantageuses pour Vous et pour les sciences. Soyez persuade 
que je saisirai avec empressement la premiere occasion favorable 
& ce dessein. Je Vous prie par contre de ne pas oublier un pays 
qui jusqu’a cette &poche malheureuse a toujours su apprecier 
Vos talents eminents, quim’inspirent la haute estime avec laquelle 
je suis etc.“ — Müller hatte den langverzögerten Abjchied „kurz und 
trocken“ erhalten, ehe Stein beim Könige vorgefprochen hatte. Allein 
auch jest nody hätte Müller den Aufenthalt zu Berlin ohne Gehaltd- 
verminderung demjenigen in Tübingen vorgezogen. Stein entjchulvigte 
in einem Schreiben vom 21. Detober den Entjchluß des Königs mit 
der Nothwendigfeit, feine Staatödiener auf die Hälfte ihres Gehaltes 
herabzufegen, räth ihm aber eine Stelle an der neu zu gründenden 
Univerfität in Berlin anzunehmen, „Ic werde meiner Seitö dem 
Könige den Vortheil der der Academie daraus erwachjen muß, daß ein 
Mann von E. H. ausgebreitetem Rufe dabei angeftellt ift, vorftellen ; 
und ic) hoffe dadurch den doppelten Vortheil zu erreichen, der Univerfttät 
einen neuen Glanz zu geben, und ded Vergnügend Ihres perfönlichen 
Umgangs genießen zu können. *' 

Die ftetd wiederholten Angriffe, in benen ſich Müllers Ankläger 
gefallen, mögen zur Entfchuldigung dienen, wenn dem Worte folcher 
Bertheidiger ein größerer Raum gegönnt worben ift. 


8. Müller in Eaffel. 


Nach erhaltenem Abſchiede blieb Müllern nichts Anderes übrig, 
als die Profeffur in Tiibingen anzunehmen, welche zwar feinem Weſen 


) Müllers handichriftlicher Nachlaß enthält eine Reihe Eleiner Handbillete von 
Stein, welche in einigen Worten freundliche Einladungen, Fiterarifche Anfragen ıc. 
enthalten. » 
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widerftrebte, allein ihm alfe möglichen Erleichterungen und Vortheile 
ficherte. Er tröftete ſich dabei mit der Vollendung feiner Arbeiten und 
mit ber Nähe der Schweiz. Jedoch auf der Reife nach feinem neuen 
Beftimmungsorte erreichte ihn in Frankfurt ein franzöftfcher Courrier, 
weldyer ihn ſchleunigſt nach Fontainebleau berief und ihn durch die Er- 
nennung zum Minifter Staatsfefretär des neugebildeten Königreichs 
Weitphalen überrafchte. Diefe Verfügung fcheint von Napoleon ohne 
alle Empfehlung ausgegangen zu fein, indem der Kaifer feinem Bruder - 
„einen der Nation angenehmen Minifter geben wollte.” Daß Napolcon 
feiner fo wohlwolfend gedacht und daß ihm fo der Weg geöffnet war, 
ſich feiner drüdenden Schulvenlaft zu entledigen, waren die nächften 
Gründe, welche Müllern zur Annahme diefer glänzenden Stelle bes 
ftimmten. Im Hintergrunde lag aber die fein ganzes Leben hindurd) 
feitgehaltene Ueberzeugung,, daß der Gejchichtichreiber feine Einficht zus 
gleich auch ald Staatsmann müfje bewähren fünnen ; und feine Ar— 
beiten und Erfolge in Etaatdaufgaben in feinen verfchiedenen Stel: 
ungen waren von der Art, daß er nicht Urfache hatte, an feiner Be— 
fähigung zu zweifeln. Freilich hatte er bisher bei allen folchen Ge— 
legenheiten mit ſich jeloft im Zwiefpalt geftanden , ob die Laufbahn des 
Gelehrten für fein Glück und feinen Ruhm nicht die vorzüglichere fei. 
Wenn aber früher. jowohl ald in dieſem entfcheidenden Augenblide die 
Luft zu praftifcher Bethätigung überwog, jo war es nicht etwa nur 
Ehrgeiz und Charakterſchwäche, wie man ihn zu bezüchtigen gewohnt ift, 
jondern es belebte ihn das Gefühl, daß das eigentlich feine höchſte Auf: 
gabe und Beſtimmung fei, und die Bereitwilligkeit, fich jelbft aufzu— 
opfern, um -nüßlich zu fein. Wenn jo fchmeichelhafte Erfahrung ihn 
für den Augenblick unverhältnigmäßig günftig für die Franzoſen 
ftimmte, fo fchrieb er doch in jener Zeit gerade im Hinblid auf diefe an 
Heeren: „Ich traue den Menjchen unferer Zeit nicht viel zu; ich jehe 
überall nur Egoismus;“ und an General Pardo im Hinblid auf 
Friedrich des Großen zertrümmertes Werk: „cela rappelle !instabilite 
de toutes les grandeurs.“ — Wie wenig ſich übrigens Müller über 
fich jelbft und die Gefahren feines Fünftigen Amtes täufchte, ſehen wir 
aus folgendem Briefftüf an Maret: .... „Je Vai accepte avec 
reconnaissance: mais ce n’est pas sans amertume que je renonce 
A mes etudes, mes travaux commences, au nom que je m’etais 
fait dans la carriere des Tites-Lives et des Tacites, pour figurer 
peutötre assez gauchement à la cour d’un Prince qui ne me 
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connait pas. Les titres ne me font rien du tout; j’attendois le 
mien de la posterite. (Quelques-uns à Cassel seront bien aises 
de m’y voir, mais une grande partie de la nation me blämera 
prodigieusement d’avoir accepte, d’avoir cesse d’appartenir à elle 
seule pour ainsi dire *).“ Als diefer Brief ohne Antwort und Erfolg 
blieb, wendete er fih an Dalberg, unter Anderm mit folgenden Bor: 
ftellungen: „Si ’Empereur m’avait fait jurisconsulte du de&parte- 
ment des affaires etrangeres, ou historiographe ou bibliothecaire, 
il m’eut rendu completement heureux: mais ce travail de tous 
les jours de FPannée, cette observance continuelle de formes tres 
compliquees, cette vie d’antichambres, et de petites attentions 
pour les dames, Vous savez combien j'y suis peu propre; j’ai 
passe ma vie avec les Änciens et les Suisses: le genre de mon 
esprit est bien plus poëtique que metaphysique; et je vais de- 
scendre de la reputation d’un homme qui a bien fait son metier ä 
‚celle d’un secretaire qui fera bien des fautes et qui finira par Ötre 
disgracie. Que ne puis-je pas rester historien: des secretaires 
d’etat il yen a toujours eu, etil ya des siècles qui n’eürent pas 
d’historiens. — N’y aurait-il pas quelque doute A suggerer au 
Roi de Westphalie sur ma capacite à remplir cette place; quel- 
que soupgon que je sois trop allemand ?“ 

So wünschte Müller durch die Dazwifchenfunft dieſer Günſtlinge 
des Kaiſers ſeiner Aufgabe enthoben zu werden; er wagt aber nicht 
ſelbſt über ſein Schickſal zu entſcheiden, da er gewohnt iſt, dasſelbe 
unter allen Umftänden der Vorſehung anheim zu ſtellen. Die beſtimmte 
Ernennung (den 17. Winterm. 1807) jchnitt ihm weiteres Bedenken 
ab und führte ihn mitten in die Geſchäfte hinein. Allein nach wenigen 
Wochen der Amtslaft, bevor die Eidesleiftung ihn feiter an die Stelle 
feffelte, bat er den König aus Geſundheitsrückſichten um Entlaſſung, 
ohne ein. weiteres Gefuch an denjelben zu ftellen, Er wurde jedoch in 
der chrenvollen Stellung ald Staatsrat und Generaldireftor des 
Unterrichts feftgehalten. Allein diefe Aufgabe war fchwierig und 
undanfbar, da man einem Theile der Univerfitäten den Untergang 
bereitete und der Gerteraldireftor zunächft den vom fremden Bedränger 
mißtrauifch beargwöhnten Geift der deutichen Studenten zu überwachen 
hatte, Doch es würde wahrhaftig eines der fchönften Blätter in 
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Müllers Leben fehlen, wenn der Aufenthalt in Caſſel und denfelben 
nicht im Kampfe für die Wiffenichaft in unerjchütterlicher Treue und 
unerjchöpflicher Geduld vor Augen ftellte. Es war nicht möglich, mit 
mehr Wärme und Edelſinn für die bedrohte Eriftenz einer großen Zahl 
würdiger Männer einzutreten, ald ed durch Müller geſchah, und die 
dankbare Verehrung derfelben iſt ein fprechender Beweis, wie wohl- 
thätig und umfichtig fein Wirken war. Gr war unter Anderm die 
Veranlaſſung zu Villers' vortrefflicher Schrift über die Univerfitäten des 
proteftantifchen Deutſchlands. Es brauchte Müllers Gutmüthigkeit, 
um immer. neue Anläufe zur Erhaltung ded Guten gegen Willfür und 
Leichtfinn zu machen, und es fehlte ihm nie an Muth, wo ed die Ver- 
theidigung einer «guten Sache galt. Als es ſich 3. B. um jtrenge 
Mapregeln gegen die Studenten handelte,‘ ſagte er unter Anderm in 
jeinem Gutachten: „Verbote, Strafen verfchlimmern das Uebel; ver 
Miderftand jcheint Heroismus und entflammt die muthigen Herzen ; 
das Blut der Märtyrer gebiert Profelyten, ine forgfältige Ueber: 
wachung fol dem Scandal ohne Aufſehen zuvorfommen, mäßigen, 
aufhalten *).“ 

Allein nicht nur von Seite der Frangofen, jondern felbft aus der 
Mitte der deutichen Wiſſenſchaft erwuchſen ihm Schwierigfeiten. Denn 
es machte ihm, dem für den Fortſchritt begeifterten Manne, der aber 
zugleich ein Feind alles Deftruftiven im Leben und in der Wiſſenſchaft 
war, große Mühe, daß ihm in der deutfchen Theologie immer mehr 
eine zeritörende Richtung entgegentrat. Längſt hatte er die Gefinnung 
jener Zeit vom Jahre 1770 bis 1782, ald er „von dem Glauben 
der Väter abgefallen” war, als Irrthum befannt, und fich feit- 
her mit Liebe und Ueberzeugung dem Chriftenthum zugewendet. Allein 
fein Glaube war nie fo mächtig und tief, daß er den ganzen Menſchen 
durchdrungen, umgewandelt und geheiligt hätte. Wohl übte die Bibel 
mehr und mehr ihre Macht über ihn aus**); er fühlte ſich in der Ge: 
fchichte von religiöfen Charakteren mit bejonderer Liebe angezogen und 
juchte die Freundfchaft frommer Zeitgenofien: jo bemühte er ſich um den 


*) Müllers hbandichriftlicher Nachlaß. 
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einjt verjpotteten Yavater und gevann Reinhards Vertrauen, Aber er 
wand ſich auch wieder zwiichen dem gläubigen Jacobi und dem ungläu- 
bigen Nicolai hin und her, und wußte durch gefälfiges Entgegenfommen 
und Fluges Ausweichen Katholifen wie Proteftanten gerecht zu fein, 
Es war mehr der wiffenfchaftliche und praftifche Konfervatismus auch 
"in religiöfen Dingen, welcher ihn erfüllte, als der auferbauende, inner: 
lich umgeftaltende und weltüberwindende Glaube. Allein auch in diefer 

MWeife hat Müller weſentlich mäßigend auf feine Zeitgenoflen gewirft. 
Im amtlicher Beziehung ließ er fich unter Anderm an Stäudlin ver: 
nehmen ::, „Die Stelle in der theologifchen Fakultät ift wichtiger als je. 
Mehr und mehr entfernt jich der Proteftantism von dem urfprünglic) 
angegebenen Glaubensgrund. Was ift das für ein Neues Teftament, 
woraus man die Evangelien und einen Theil der Epifteln ftreicht? Alle 
pojitive Religion geht verloren. Ich verehre die Kenntniffe und manche 
Eigenschaften von Vater, von Paulus, von unferm Eichhorn. Wenn 
aber feine Theologen fi) im Stande finden, ihre oft fcharfinnigen 
Darftellungen zu widerlegen, fo ift eine theologijche Fakultät überhaupt 
entbehrlich. Ich wünfche jolche anzuftellen, die befeftigen, und nicht die 
untergraben, die wanfend machen.” 

Müller zeigt in den Maßregeln und Rathſchlüſſen feines Amtes 
die Einficht und das Geſchick eines unermüdlichen Gejchäftsmannes, 
welcher durch alle Anmaßung und Unverfchämtheit der Franzoſen fich 
nicht abhalten ließ, feine Pflichten gegen die Wiftenfchaft, ihre Anftalten 
und ihre Lehrer mit Liebe zu erfüllen. Er mochte nur darin fehlen, daß 
er den raubgierigen Fremden die höhern geiftigen Antereffen, die fte 
mit Füßen traten, zu angelegentlich und herzlich empfahl; daß er fie, 
die an feinen Menjchenwerth überhaupt glaubten, mit einer fonderbaren 
Pietät für feinen leichtfinnigen König beluftigte, welchen von Napoleon 
der Minifter Reinhard zur Ueberwachung gegen allzu tolle Streiche bei- 
gegeben war; vornämlic aber, daß er ihnen die Ehre anthat, fich in 
allzu wortreicher Gemüthlichfeit über die unaufhörlichen Kränfungen zu 
beflagen und fie ihres Unrechtes zu überführen. Die Franzofen wußten 
- freilich immer wieder Auszeichnungen für Müller zu finden, welche ihm 
wohl thaten und für feine Wirkſamkeit Gutes verfprachen. So war er 
glüflih, den König, bei feinem feftlichen Zuge durch die Univerfitätd- 
ſtädte, an der Spige der Univerfität durch eine feierliche Rede zu begrü— 
Ben, und demjelben das Wohl derfelben zu empfehlen. Er durfte in 
amtlicher Stellung jehr angelegentlich für eine mäßige Preßfreiheit 
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fprechen.. Und daß er berufen war, als Staatsrebner den- erften weit: 
phälifchen Reichstag zu entlaffen, fchmeichelte ihm dermaßen, daß der 
Staatöphilofoph fih allzu ehr in den Hofmann und der Gefchicht: 
fchreiber in den Xobrebner der Gegenwart verlor. Allein diefe Will- 
fährigfeit und Gefügigfeit verbefferte feine Stellung nicht und fchüßte 
ihn nicht vor dem franzöftfchen Uebermuth. — Wir dürfen nicht ver- 
Schweigen, daß Müller, um aus diefer peinlichen Lage zu fommen, den 
Ausweg verfuchte, Maret zu bitten, daß er ihn Napoleon als Gefchicht- 
ichreiber empfehle, nachdem er „durch defien Sieg die ſchöne Aufgabe 
verloren, derjenige Friedrichd ded Großen zu werden*). ” 

Endlich machte eine perfönliche Rohheit des Königs, deſſen Un- 
muth durch Dörnbergs Erhebung und die Theilnahme daran in Heffen 
veranlaßt worden war, Müllers Lage unerträglih. Den 11. Mai 1809 
richtete diefer an den König folgenden Brief: „Sire, le 28. Dec. 1807 
V. M. voulut un Direceteur general de Y’Instruction publique. 
Elle m’en offrit Vemploi, je Pai accepte. Aujourd’hui en annon- 
gant qu’ Elle ne veut que des ignorans et qu’ Elle re$erve un sort 
funeste aux villes & Universites, Elle m’a donne ma dimission. 
Sa volonte est ma loi; j’accepte. Je suis &c.“ Zugleich jchrieb er 
an den Minifter Simeon: „Apres la declaration que le Roi a faite 
en face de toute la cour, „„de ne vouloir plus de savans, de 
vouloir brüler Halle, de detruire les Universites et n’avoir plus 
que des soldats et des ignorans“ “ (propres paroles de S. M.) le 
Directeur general de VInstruction publique non seulement est 
deplace à l’avenir dans le royaume de Westphalie, et s'il y a en 
lui une etincelle d’honneur, il n’y restera plus un jour. Je vais 
adresser A M. le Ministre de /’Interieur la demande de ma demis- 
sion, et je partirai encore aujourd’hui. Il faut montrer que pour 
&tre savant on n’est pas läche ni asservi au bas inter@t qui peut 
faire tout supporter**).“ — Reinhard fuchte den Gekränften zu begü- 
tigen. Allein jener „Kummer“ vom 11. Mai hatte den ſchon längere 
Zeit in feiner Gefundheit erfchütterten Mann gebrodyen, fo daß er den 
29, Mai erlag — ein wahrhaft tragiiches Ende, in,dem aber auch die 
Verföhnung lag. Denn wenn Müllern von deutfchgefinnten Männern 
verargt werden fonnte, daß er ſich als Werkzeug der Fremden im unter: 
drückten Deutichland hatte brauchen laffen, jo war hingegen fein Kampf 

*) Müllers handfchriftlicher Nachlaß. 
) Müllers handichriftlicher Nachlaß. 
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mit dem Unrecht und der Gewalt und feine Treue für deutfche Art 
und Wiſſenſchaft ein Beweis der Redlichfeit und des Adels jeiner Ge— 
finnung. 

In dem Ausdrucke aufrichtiger Theilnahme, welche fich in Simeons 
Rede an Müllerd Grabe ausſprach, lag zugleich ein Geftänbniß der be: 
Ichämenden Schuld und der Sühne, welche die Franzojen an diejen von 
ihnen mighandelten Mann abzutragen hatten, 


9. Müllers Schweizergeſchichte. 


In der mußevollen aber ftürmifchen Zeit des letzten Winters in 
Berlin war es Müllern gelungen, die erſte Hälfte des fünften Theils 
der Schweizergejchichte auszuarbeiten und herauszugeben. Er hatte mit 
dem Gefühle gearbeitet, daß es ihm „beit er gehe, als je zuvor;“ und 
daß er ſich dieſes Zeugniß geben durfte, beweilen und die Gemälde der 
Großthaten ded Burgumderfrieges, feine Bilder von Niflaus von der Flüc 
und von Mldmann. Müllers großes Lebenswerk ift unvollendet, 
Allein er gedachte für einmal nicht weiter zu arbeiten, als bis zum 
Jahre 1500. Für die Refonnationgzeit fehlte ihm noch dag Material. 
Mehrmals fprach er den Wunſch aus, die Gefchichte diefer Periode 
einem Andern zu überlaffen : er fchaute mit einigem Mißbehagen dieſer 
Aufgabe entgegen und fie wäre ihm kaum gelungen. Dagegen ift ihm 
vergönnt gewejen, die Entjtehung, Begründung und Eritarfung der 
jchweizerifchen Eidgenofienfchaft feinem Wolfe und der gebildeten Welt 
auf eine Weife zu jchildern, daß feine Arbeit zu feiner Zeit für das erite 
Werk deutjcher Geſchichtſchreibung galt, „in welchem ſich der Hiftorifer 
mit Bewußtfein die Aufgabe eined Kunftwerfes ftellte*),” das für feine 
Landsleute lehrreich und heilfam war und in der Literaturgejchichte ſtets 
eine bedeutende Stelle einnehmen wird. Die Bedeutfamfeit von Müllers 
Scyweizergejchichte geht genugfam daraus hervor, daß ihr Werth un 
ihre Fehler nach Inhalt und Form noch beftändig den Gegenſtand leb— 
hafter Beiprehung im der deutfchen Literatur bilden; und das fort: 
dauernde lebhafte Bemühen, Müllern von feiner frühern Höhe herab: 
zuziehen, liefert den Beweis, daß jene Fehler mit großen Eigenichaften 
müfjen verbunden gewefen fein. 

Müller hatte durch feine Schweizergeichichte den 


*) Julian Scmidt. 
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Ruhm erlangt, der erfte Gefchichtfchreiber feiner Zeit zu fein, ungeachtet 
diefe auch für feine Mängel ein offened Auge hatte, wie Spittler im 
Jahre 1781 durdy die Kritif des umgearbeitetgr erſten Bandes erwies, 
und wie ber gute Taft und-der unbefangene Sinn feiner Freunde Bon— 
ftetten und Fuͤßli ihm diefelden offen vorhielt. Unterdefien hat der Um— 
ſchwung der Zeit und der Wiffenfchaft, haben Müllers Charafterblößen 
und politifche Stimmungen das Urtheil über ihn verfchärft. Wir 
‚wollen den Verſuch machen, zunächft im Hinblif auf die Schweizerges 
jchichte, die Mängel fo wie die Vorzüge Müllers ald Hiftoriferd neben 
einander zu ftellen. 

Das Hauptgebreihen des Werkes — nicht davon zu reden, daß die 
Wiſſenſchaft die Staatd- und Rechtöverhältnifte des Meittelalterd erſt 
feither ind Klare gebracht und ſomit manche für Müller noch verworrene 
Berfaffungen und Rechtszuftände der Schweiz beleuchtet hat — ift durch 
den Fleiß jehweizeriicher Gefchichtsforfcher in dem Mangel an aus: 
veichenden Duellenftudien dargethan, indem feither theild Hauptbegeben- 
heiten, wie 3. B. die Entftehung des Echweizerbundes , die Gefchichte 
Bruns, der Urfprung der Zunftverfaffung Zürihs, in Müllers Dar: 
jtelfung ald Irrthum und Vorurtheil fich herausftellen, theil® indem eine 
große Reihe von Begebenheiten von ihm ungenau und lüdenhaft behan- 
delt it. Daher waltet längft darüber nur Eine Meinung, die Schweizer: 
gefchichte müffe aus den jeither viel reicher geöffneten Quellen neu aufs 
gebaut werden: und doch hatte Müllern der Gedanfe belebt, daß er feiner 
Nation ein Denkmal für Jahrhunderte hinterlaffe. Ein fernerer Vorwurf 
ift fein Mangel an Kritif, dem zufolge er unbedingt einer Autorität fich 
fügt und fo die patriotifchen Vorausfegungen und Trugjchlüffe und die 
Ungenauigfeiten Tſchudi's nachichrejbt, überhaupt gegen alte Chronifen 
und Ueberlieferungen eine Bietät beobachtet, welche ihn über unaufgehellte 
Thatſachen und Widerfprüche ohne Löfung hinwegführt. Auch Mangel 
an Unbefangenheit und Unpartheilichfeit fällt Müllern wiederholt zur 
Laſt. Denn theild feine Vorliebe für die Ariftofratie, theild das 
freudige Gefühl angenehmer freundfchaftlicher und gefelliger Erlebniſſe 
in Bern gaben ihm eine zu fihönmalende Theilnahme für die patriciſch 
regierten Städte; dagegen gaben ihm der durch das öffentliche Urtheil 
in feiner Vaterftadt erfahrene Oſtracismus und manche kleine Zurück— 
feßung, deren Grund er in der Zunftverfaſſung ſuchte, ein unbilliges 
Urtheil über die bürgerlichen Städte in den Mund und ließen ihn gegen 
die eigenthümlichen Vorzüge derjelben nicht gerecht werden, Ein 
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Grund diefer Verkennung lag auch darin, daß er, durch falfche Schlüffe 
über die Verhältniffe der alten Welt verleitet, von Induftrie und 
Handel und ihrem Gewichte für Staatsleben und Kultur nur unflare 
Begriffe hatte. — Unverfennbar ift ferner der Mangel an dhyaraftes 
riftifcher Auffaffung der Individualitäten. Der eigenthümliche Vor: 
zug der Schweiz ift die reiche Mannigfaltigfeit und die auffallende 
Verjchiedenheit ihres Geländes, und darauf beruht hinwieder dag fcharf 
ausgebildete, verfchiedenartige Gepräge ihrer kleinen Bölferfchaften. 
Allein ungeachtet Müllers genauer Kenntniß von Land und Volk, und 
ungeachtet jeiner Vorliebe für landichaftliche Gemälde und pſychologiſche 
Skizzen, gelingt es ihm nicht, recht lebendige und getreue Bilder von 
der Eigenthümlichfeit der einzelnen Städte und Länder der Schweiz zu 
geben. Mit welch ausgeprägter, in allen Einzelnheiten bemerkbarer 
Berfchiedenheit des Weſens treten 3. B. Bern und Zürich in der Ge- 
ichichte auf; allein wir erhalten nirgends eine dieje beiden Republifen 
bezeichnende Charafteriftif. Und jo lebendige Gemälde er von einzelnen 
Perſönlichkeiten aufftellt und durdy feine Züge hevvorhebt, fo ift doch 
wieder fo viel Fremdartiges, ideal Ausfchmücendes beigemifcht, daß die 
ganz getreue, lebenswahre Zeichnung darunter verfhwindet. — Ferner 
find bie einzelnen, aus verfchiedenen Quellen gefchöpften Züge oft nicht 
zu einem Ganzen verarbeitet, indem es ihm an der Schärfe des Ur- 
theild und der fchöpferiichen Kraft der Darftellung gebricht. Bei all: 
gemeinen Ueberfichten über einen Zeitraum’ flicht er einen Reichthum 
von Ideen ein, allein diefe treten gewöhnlich nur wie etwas „Zus 
fälliges, ald eine geniale Ahnung“ auf; „ſie ergeben fich nicht mit 
innerer Nothwendigfeit aus den Thatſachen.“ Namentlich aber zieht 
er zum Umriß einzelner Zeiträume ein fo ausgedehntes Material herbei, 
gönnt geiftreichen Kombinationen fo viel Spielraum, daß das charaftes 
riftiich Bezeichnende dabei ſehr viel verliert. Wieder räumt er einzefnen 
Duellen zur Beleuchtung allgemeiner Zuftände zu viel Einfluß ein, 
wie 3. B. dem in Lebensanjchauung und Sprache fonderbaren und 
einfeitigen Partheimanne Felir Hemmerlin bei der Darftellung über 
Charafter, Sitten und Religion der alten Schweiz, und dem nad) 
leichter Touriftenweife malenden italienischen Lebemanne Poggio tiber 
Gemüthsart und gejelfchaftlichen Umgang jener Zeit. — Ferner wird 
eine der größten Eigenichaften dieſes Gejchichtichreiberd bemfelben zur 
Klippe. Erfüllt vom Geifte des Elaffifchen Alterthums, fucht er auc 
in der Gefchichte feines Waterlandes überall ähnliche Züge und Be 
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ziehungen zwiichen den ſchweizeriſchen Wolfözuftänden und Perfonen 
mit den Alten, und indem er fo fein Vaterland in einen fremden Glanz . 
hüllt, thut dieſes Beftreben der treuen und beftimmten Auffaflung ber 
Zuftände Eintrag. Dadurch ift oft das unmittelbar heimathliche Ge- 
präge und die wahre Einfalt frommer deutfcher Sitte verwiſcht worden, 
Ueberhaupt ift es Müllern felten gelungen, ein richtiges Bild religiöfer 
Zuftände zu geben, eben weil antife Anjchauungen immer wieder 
zwifchen hinein fpielten, und weil er bie Bröhlichfeit und Leichtigfeit 
antifer Sitten auf die grundverjchiedenen LZebensverhältniffe und Ge: 
müthsanlagen eines deutichen Volkes übertrug. Und wie Müller der 
Demokratie abhold ift, jo tritt auch häufig die Vorliebe für das geift- 
liche Weltherrfcherthyum und das ganze Gebäude der Hierarchie hervor, 
woneben dann auf den Proteftantismus ber Schatten des Finftern und 
Beichränften fällt. — Ein fehr unerfreulicher Zug ift endlicdy die Be— 
fliffienheit, jede Gelegenheit zu benugen, um mit Vorliebe darauf hinzu— 
deuten‘, ald wenn mit Kraft und Größe in Nationalitäten und Indi— 
piduen eine gewiſſe locere Freiheit der Sitten und namentlich in den 
 Gejchlechtsverhältniffen verbunden fein müßte. — Ein längft gefühltes 
Gebrechen ift ferner der Mangel an pbilofophifcher Anlage und innerm 
Zufammenhange feiner hiftorifchen Arbeiten. Das Ganze befteht aus 
loſe aneinander gefetteten Specialitäten und häufig ift zu dem Zus 
fammengehörigen das Verbindungsglied nicht gefunden. Durd) diefe 
auseinanderfallenden Skizzen ift die Heberficht ſehr erichwert. — Was 
Müllers Styl betrifft, jo wird die Sorgfalt, nach Art der Alten zu 
jchreiben, häufig hart und undeutjch, und das Bemühen, wie ein „alter 
Schultheiß oder Bürgermeifter“ zu feinen Mitbürgern zu reden, giebt 
der Schreibart eine gefuchte Vornehmheit, fo wie das Beftreben nad) 
Adel und Würde der Sprache diefelbe häufig jchwerfällig und geziert 
macht. Auch übte die vielfache Zerftreuung und Störung, unter der 
Müller arbeitete, einen ungünftigen Einfluß auf die Sprache aus. Das 
her er felbft jagt: „Die Urſache meiner oftmald dunfeln Manier war 
immer der Mangel genugfamer Muße zur Ausarbeitung es ift mir 
nicht möglich gewefen, die Schweizergejchichte auch nur abzufchreiben, 
Daher ein Grcerptenftyl, den lange Gewohnheit mir, wie Haller, 
eigen gemacht. Einzelne Stellen habe ich das zufällige Gluͤck gehabt, 
ein paarmal umarbeiten zu können; biefe haben auch überall Beifall 
gefunden. “ 

Reben diefen einzelnen Unvolltommenheiten hat hingegen Müllers 
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Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoflenichaft große und unvergängliche 
. Vorzüge. Diefelbe ift durch eine jo tiefe und treue Vaterlandsliebe 
befeelt und getragen, welde durch Entfernung, mühfame Studien, 
lange Jahre und erjchütternde Erfahrungen an ihrer Friſche und Wärme 
nicht® verlor. Damit ift eine Breimüthigfeit gepaart, wie fein hifto- 
riſcher Schriftfteller jener Zeit über fein eigenes Land fie gewagt hätte 
und welche bei den Gegenfägen ber verſchiedenartigen Fleinen Frei— 
ftaaten doppelt fchwer war. Solch eine Freimüthigfeit fonnte nur bei 
einer großartigen Gefinnung und einer unpartheiifchen Wahrhaftigkeit 
den Anjtoß überwinden und ſich Bahn brechen. Die Duelle derjelben 
aber war die Xiebe zur Freiheit. Auf dem Wege philofophifcdyer For: 
chung zur UÜeberzeugung geführt, durch die Republifen der alten Welt 
und die Zuftände Iſraels darin betätigt, daß die felbftändige Gemeinde 
und der Freiftaat die den einfachen Berhäftniffen menichlicher Geſellſchaft 
angemeffenfte Verfaſſung fei, war für Müller die althergebrachte, zu 
Recht beftehende Freiheit feines Vaterlandes das Heiligthum, dem er 
bei allem Wechfel feines Schickſales treu blieb. Der Geift der Freiheit 
in einer Zeit monarchiſcher Willfür, und die edle Einfalt republifanifcher 
Sitten im Gegenfage zur damaligen höflfchen Verderbniß verlieh ver 
Schweizergeichichte einen ungewöhnlichen Zanber und erweckte für Land 
und Volf ein günftiges Vorurtheil. Der forgfältige Nachweis ver 
Rechte und Freiheiten jeder einzelnen fchweizerifchen Landſchaft hatte 
gerade zu der Zeit, ald Müller fein Werf begann, eine große politifche 
Bedeutung, da Joſephs IL. unrubiger und rechtöverlegender Reformeifer 
auf die Schweiz ein bedrohliches Augenmerk richtete, indem es für ihn 
eine lodende Ausficht fein mußte, durch den Taufch der Niederlande 
gegen Bayern und durch den Wiedergewinn des alten Erblandes des 
Habsburgifchen Haufes, Vorderöftreich und Italien durd die Schweiz 
mit einander zu verbinden und jo Herr von ganz Sübdeutfchland und 
den Alpen zu werden. Demnach war die ausführlichite Darlegung der 
Entjtehung aller der mannigfaltigen freien Gemeinden in der Schweiz 
nicht eine ind Minutiöfe ſich verlierende Gelehrfamfeit, wie Friedrich 
der Große meinte, fondern die wohlverftandene, ftaatspolitifche Auf- 
gabe des ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibers. Mit Recht haben daher 
die pragmatifchen Vorzüge feiner Arbeit befondere Anerkennung ge: 
funden ; denn mit dem Fortichreiten des Werkes wird fein Buch immer 
mehr eine Schule vaterländiicher Staatsweisheit, und namentlich vom 
alten Züri Krieg an, durd die Burgunderkriege hindurch, er: 
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weitert ſich der ſtaatsmänniſche Blick und die große Ueberficht in das 
vielfache Getriebe der Partheien und der perfönlichen Leidenichaften. 
Dadurch gewinnt diefe Geichichte, ungeachtet der Heinen Verhältniſſe, ein 
fteigendes allgemeines Intereffe und feffelt immer mehr durch wahrhaft 
dramatische Behandlung. Ueberhaupt war Müller der erfte Ge: 
jchichtfchreiber, welcher deutichen Forfcherfleiß und gelchrte Gründlich— 
feit mit der Formbeherrichung und lebendigen Darftellung der- Franz 
zofen vereinte. Dazu Fam, daß Phantafie und Gemüth ihn aufs 
glücklichfte unterftügten, anfchauliche und ergreifende Gemälde hervorzu— 
bringen: daher er ſowohl Gemüthszuftände als Äußere Handlungen 
mit unübertroffener Meifterfchaft beichreibt, wie denn namentlich 
feine Schladytengemälde mit Recht berühmt find. Denn er wußte 
fein reiches Grcerpten = Material mit Sorgfalt und Geſchick zu über: 
rafchenden Bildern zu verarbeiten, und in den oft dürftigen Stoff durd) 
geiftreiche Kombination und biftorifches Gefühl Leben und Anſchaulich— 
feit zu bringen, Müller war überhaupt der Erſte, welcher Die ftrenge 
Pflicht übernahm, jede Angabe durch Anführung der Quellen zu 
belegen: indem er damit die Weite und Großartigfeit feines Gedanken: 
freifed und feines Willens beurfundete, legte er ſich damit zugleich' den 
Zaum genauer gefchichtlicher Wahrhaftigkeit auf. Allein über der 
fleiigften Forſchung verliert ſich Müllers Geift nie ins Kleine; fondern 
er weiß auch dieſem durch eine tiefe Gedanfenverbindung ftetd den 
Reiz ded Ueberrafchenden und Bedeutfamen zu geben, „indem man, um 
mit Herder zu reden, auch in dem partifularften Gegenftand eine Ueber: 
ficht der Sache befommt, von der Wurzel aus hinauf zum Gipfel," — 
Was aber dem Gefchichtfchreiber das große Gewicht bei jeinen Zeit 
genofien gab, war, daß fein Schriftjteller feiner Zeit ſich in den Geift 
der Alten fo hineingelebt und ſich den großen, freien, heitern Blid der: 
jelben fo angeeignet hatte wie er. Mit Recht durfte Müller die Beilage, 
daß er den Tacitud nachahme, zurüchveifen ; denn er war in dem Grade 
vom Geiſte des Alterthums durchdrungen, daß Fein Einzelner ihn bes 
herrichte, fondern antife Lebensanſchauung und Ausdrucksweiſe fein 
freies, innerfted Eigenthum geworben war. Es war daher nicht nur die 
Folge feines außerordentlichen Gedächtniffes , jondern innere, geiftige 
Aneignung, ein gleicher Gedanfengang, wenn ihm je das Schönfte und 
Gediegenfte aus den Alten zu Gebote ftand, jo daß eng von ihm 
jagen fonnte: „Es gehört zu den untergeordneten Reichthlimern , bie 
Ihren Geift zieren, daß Sie immer treffliche Eitationen da, wo fie den 
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ftärfften Eindrud machen, bereit haben." Allein Müller trug nicht nur 
den klaſſiſchen Geiſt in die neuere Gefchichte über, fondern er ift zugleich 
auch der erfte Gefchichtichreiber, welcher das Mittelalter von feiner 
eigenthümlichen und tiefen Seite aufzufaffen verftand und fomit der ro- 
mantifchen Auffafjung der Gefchichte den Anftoß gab, worin der Beweis 
liegt fowohl für feine ungewöhnliche Begabung als für feine das Ver—⸗ 
jchiedenfte umfafjende Geiftestiefe. Der poetiiche Duft, in welchem die 
Schweizergeichichte auf den Schauplag trat und die einfachen Verhält- 
niffe ded Hirten= und Bauernlebend verflärte, bildete dad Neue und 
Anziehende dieſes Werkes für die damalige gebildete Welt*). Die 
Duelle zur Befähigung für die romantische Geſchichtsauffaſſung lag in 
einer weitern ausgezeichneten Eigenſchaft Müllers, in ſeinem religiöſen 
Gemuͤth. Denn merkwürdiger Weile greift er auch in der Zeit, da er 
dem pofitiven Chriſtenthum feindfelig gegenüberftand, jede religiöfe Er- 
fcheinung mit piychologifchem Intereſſe und einer des Urtheils fich ent- 
haltenden Objektivität auf, und giebt dadurch der —— ſeines 
Vaterlandes eine ſtets tiefer alffprechende Weihe, je mehr der chriftliche 
Glaube felbit fich in ihm befeftigte **). — Eine wahrhaft religiöfe Ge— 
wiffenhaftigfeit thut fich namentlich in dem Fleiß und der Beharrlichkeit 
fund, womit er an feinem Werfe arbeitete. Weder öfonomijche Ber 


*), Yulian Schmidt, Grängboten, 1858, Bo. 2. ©. 222: „Müller hat zuerft dem 
deutfchen Volke das Mittelalter in der Fülle feines Lebens und in feiner lebendigen 
Farbe aufgefchloffen, namentlich das vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert. Man 
denfe daran, daß die Deflamationen zu Gunften des Mittelalters erſt um das Jahr 
1803 beginnen, und daß dieſe Rhetorik nicht viel gefruchtet haben würde, wenn man 
nicht zugleich auf ein für claſſiſch geachtetes Gefchichtswerf hätte hinweiſen können. 
Um zu erfahren, wie es im Mittelalter eigentlich austah, fand man in der Schweizer: 
gefchichte duch eine viel reichere Ausbeute als in fämmtlichen Borlefungen und Gedich— 
ten der romantifchen Schule. Diefe träumerifche Märchenwelt hatte feinen hiftoriichen 
Hintergrund, und die früheren deutjchen Geichichtichreiber, die alle dem Pragmatismus 
huldigten, hatten Feine Farbe. Aus Müller haben wir für das Mittelalter empfinden 
gelernt, und wenn ſich unfere Forſchung feitdem vertieft hat, fo ift das fein Grunt, 
gegen ihn undanfbar zu fein.“ 

*) Julian Schmidt, Grängboten 1858, Bd. 2. ©. 220: „Er hatte einen frommen 
hiftorifchen Sinn für jede Art von Ueberlieferung,, und wenn er fidh gegen Die zer: 
fegende Kritik ereiferte, die alle Anfchauung in Begriffe auflöfen möchte, fo war das 
zugleich im Intereſſe feines Talents. Auch hätte es fich wenig mit dem treuherzigen 
Ton eines alten biderben Ghroniften, den er annahm, vertragen, wenn er an die 
Heiligthümer bes Volkes, deſſen Phantaſie er Fräftigen und in höhere Stimmung fegen _ 
wollte, das Meſſer ver falten gelehrten Kritif gelegt hätte.“ 
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draͤngniß noch Ehrliebe, weder anfpornender Beifall noch die Beforgniß, 
nicht zur Vollendung der Schweizergefchichte zu gelangen, fonnten ihn 
je zur Eile veranlaffen. Gr ehrte und liebte fein Vaterland fo, daß die 
Gefchichte desjelben für ihn eine Lebensarbeit war, welcher er die befte 
Zeit und Kraft widmen wollte, und jelbft dann noch, als mit dem Zu: 
fammenfturz der alten Verfaffungen fein Hauptzwed vereitelt war. Es 
ift daher die Behauptung eben fo irrig ald ungerecht, daß Müllern durch 
die Revolution der Schweiz der Standpunkt völlig verrüdt und fein 
Herz dadurch gebrochen worden fei. Gerade weil der tiefe Glaube an 
die ewige Weltordnung ihm eine zuwerfichtliche Hoffnung für die Zus 
funft feines Vaterlandes gab, gewann er bald wieder die Kraft, fein 
Werk mit. unentwegter Geiſtes- und Gebanfenfrifche fortzufegen. 
Mochte das Bemühen, ded Vaterlandes würdig und für ferne Zeiten 
lehrreich zu fchreiben, der Sprache häufig etwas vornehm Feierliches und 
fhwerfällig Würdevolles geben ; dagegen trägt das Werf von Anfang 
bis zu Ende den Stempel des mit unermübdlicher Sorgfalt arbeitenden 
biftorifchen Meifterd und eines reichen und überlegenen Geiſtes. Mo 
ber Gegenftand ſelbſt nicht anfprechend wäre, ftellt eine überraſchende 
‚und erhebende Gelehrfamfeit denjelben in ein neues und anziehended 
Licht. So ift und in Müller Schweizergefchichte ein Werk dargeboten, 
welches für fein Bolf ein unvergängliches Denfmal der Vaterlandsliebe 
und ded MWerthes feiner Inftitutionen ift, und welches auch jeßt noch 
feinen Rang unter den Haffifchen Werfen ver deutjchen Literatur be- 
hauptet. Der Werth diefed Werkes wird erhöht durch Die den einzelnen 
Bänden vorftehenden Widmungen und Anreden. Müllers verjchiedene 
Stellungen und die noch wechſelvollern Schiefale feines Vaterlandes 
haben in Stimmungen und Ton diefer Anfprachen eine große Mannig- 
faltigfeit gebracht ; allein die Hohheit vaterländifcher Geſinnung, ber 
Glaube an das Walten der Borfehung zum Schuge feines Vaterlandes, 
die Weisheit feiner Rathichläge, der Strom gedanfenvoller Begeifterung 
bleiben fich ſtets gleich und bilden ein Kleinod, das in der Hiftorifchen 
Literatur einzig bafteht. 


10. Müllers Briefe. 


Wie Müller durch feine hiſtoriſchen Arbeiten die Bewunderung der 
gebildeten und gelehrten Welt gewann, fo durch feine Briefe die Liebe 
der ftrebfamen Jugend. Nach vollbrachtem Tageswerf war für Müller 
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Mittheilung über ſich ſelbſt, Rechenſchaft über feine Studien, feine Ar- 
beiten, feinen Umgang und vor Allem über die ihn bewegenden Gedanken 
und Empfindungen dringended Bebürfnig. Er mußte diejenigen, an 
denen fein Herz hing, zu fich heranziehen und fie zu Zeugen feines 
Lebend machen; er mußte ihnen durch feine Briefe beweifen, wie fie 
mitten in feine Beftrebungen verflochtem feien. Daher fpiegelt ſich in 
den Briefen an die Mutter, und fpäter und bie an feinen Tod an ben 
Bruder fein ganzes Leben, jeine äußern und innern Erfahrungen, fein 
wifienfchaftliches und geiftiged Wachsthum, die ganze Fülle feiner Er- 
febniffe in frifchefter Unmittelbarfeit und Objektivität; von Menſchen, 
Weltereigniffen, Büchern empfangen wir fortwährend den wohlums 
fchriebenen Abdruck, der ſich auf dieſem mächtig pulfierenden, tief erfaffen- 
den und fich felbft erforfchenden Gemüthe geftaltet. Wie er alles Schöne 
und Große der alten Welt in fich aufnahm und ſich anzueignen ftrebte, 
fo fühlte er fich auch von frühe an berufen, in feinem Leben das Bild 
einer.antifen Sreundfchaft darzuftellen. Bon feinen Studienjahren an 
fuchte er diefen, feine ganze Seele erfüllenden und bewegenden Freund. 
Er fand denfelben in Bonftetten, theild weil deffen Weſen mit dem— 
jenigen Müllers viel Verwandtes hatte, nämlicdy in großer Friſche der. 
Phantafie und des Gemüthes, im Verlangen nad) edler geiftiger Be— 
tbätigung und in liebenswürdiger Umgänglicyfeit; theils weil er aus 
einen edein Gejchlechte des bewunderten Berns ſtammte und fomit Ge— 
fegenheit zu genauerer Befanntichaft mit den Männern der berühmteften 
Republif feines Waterlanded bot. Es war indeffen die ftille Ber 
Ihäftigung mit den Wifjenfchaften und die gegenfeitige Ermunterung zu 
höherm Streben und zur Erweiterung der Gedanken und Grfahrungen 
ein zu einfaches, zu wenig thatenreiches und opfergebietende8 Freundes- 
verhältnig, um jenen beroifchen Freuntfchaften alter Zeit an die Seite 
zu treten. Beide Freunde ließen es freilich an mannigfaltigen, leb> 
haften und unerſchöpflichen Ausdrüden der Empfindung nicht fehlen 
und jpiegelten fich in der Freude und Ehre einer einzigen Freundichaft. 
Allein es lief doch dabei jo manche Fleine Störung mit unter, fo viel 
Menjchliches, das zu verwinden war, daß oft wieder ein gewaltiger Anz 
lauf nöthig wurde, um den alten Schwung zu behaupten, fo daß es 
begreiflich ift, wenn der junge Niebuhr, welcher der Freundin Bon- 
ſtettens, Srieberife Brun, bei der Herausgabe „der Briefe eines 
iungen Gelehrten an feinen Freund“ (1802) Beiftand 
leiftete, in feinem Ernft und in feiner Wahrheitötreue bei diefer Be- 
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ihäftigung bie .Anficht gewann, „dag Müllers Gefühle und Urtheile 
von frühefter Jugend an gemacht waren.” Denn ber fittenftrenge, 
patriarchaliſche Norbländer mußte an der jugendlichen Ueberfhmwänglich- 
feit wie an dem genialen Muthwillen und der freien Weltluft der wirf- 
fichen Originale diefer Briefe Anftoß nehmen. Es herrſchte nämlich in 
der gegenfeitigen Mittheilung, nad) ben Briefen Bonftettens zu 
ſchließen *), eine hüllenlofe Offenheit, welche in Müllers gedrudten 
Briefen nicht mehr hervortritt, und eben fo ergiebt ſich, daß diefer in 
der Freundjchaftöverficherung noch cher Maß gehalten als Jener. 
Allein wir in unferer altflugen und gemeffenen Zeit bringen faum einen 
billigen Maßſtab mit für jene felbftgefällige gegenfeitige Verherrlichung 
ber Geifter ded vorigen Jahrhunderts. Diefe auffallende Befpiegelung 
ber Freundichaft tritt jedoch ſehr zurüc gegen den reellen Reichthum an 
Geift und Wilfenfchaft, welchen Miller dem Freunde mitzutheilen hat. 
Das anmuthige Tagebuch von Allem, was Müller fieht und hört, die 
gemüthöfrifchen Zeugniffe feines innern Lebens, das offene und behag- 
lihe Sichgehenlaflen in feinen Beobachtungen über die vertraute Um— 
gebung und den großen Schauplag der Welt, vor Allem aber die fort 
laufende Rechenfchaft über feine Studien und feine Arbeiten machten 
diefe Briefe zu einem Rathgeber und Freund einer großen Zahl ftudieren- 
der Jünglinge. | 

Nicht weniger bedeutend, aber einfacher und wahrer find die nad 
Müllers Tode herausgegebenen Briefe an 3. H. Füßli in Züri), den 
Buchhändler, Kunftfenner und Staatsmann — „Briefe Müllers 
anjeinenälteften Freund inder Schweiz” (1810). Müller 
hatte anfangs beabfichtigt, die Schweizergejchichte in Gemeinfchaft mit 
Füßli zu bearbeiten, indem er dieſem ‚namentlic) die Reformation 
Periode zuweiſen wollte; jedenfall fand er in ihm einen eifrigen Ge— 
hülfen für das Geichichtsmaterial und den einfichtigiten Beurtheiler. 
Darum find diefe Briefe die Üüberfichtliche Darftellung der Entftehung 
und des Fortganges der Schweizergeichichte und aus der Revolutions— 
zeit die befte Widerlegung ded Vorwurfs, ald wenn er durch, diefelbe 
dad Gleichgewicht verloren und unjtät zwifchen den Bartheien umherge— 
ſchwankt hätte. Denn es ergiebt ſich eine Klarheit des Blicks in die 
innern Zuftände der Schweiz und in die Verhältniffe nach Außen und 
eine Bejonnenheit in feinen Rathichlägen zur Rettung und Reorganifa- 
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tion des Vaterlandes, die um fo höher anzufchlagen find, wenn man 
die Menge der Briefe dagegenhält, welche Müller in jener Zeit aus ber 
Schweiz erhielt und welche faft ohne Ausnahme die Engherzigfeit und 
Rathloſigkeit der Stimmführer der alten Schweiz in ein auffallended 
Licht ftelen*). — Unter Müllers weitverbreitetem Briefwechſel iſt 
überhaupt derjenige mit feinen Landöleuten nicht gering anzufchlagen. 
Es ift erftaunlich, mit welcher Menge von Geſuchen in fleinen und 
großen Dingen er während feiner Aufenthalte von Mainz bis Caſſel 
aus der Schweiz angegangen wurde und wie unerfreulich und jtörend 
die meiften berfelben für ihn waren. Allein feine Liebendwürdigfeit 
und Hingebung für feine Landsleute beftand jede Probe; und zum 
freundlichen Wort gejellte fich in vielen Fällen die hülfsbereite That, 
namentlich wenn es die Beförderung jchweizerifcher Jünglinge galt. 
Die Bedeutfamfeit und der Unfang von Mülferd Verbindungen, 
und der Reiz und Werth, welchen er denfelben zu geben wußte, geht 
vorzüglich aus feinem Briefwechfel mit Gelehrten und Staatsmännern 
hervor. Mit wahrer Feinheit des Herzens ſchmiegt er fich der Indivi— 
dualität an, läßt diefelbe auf fi) wirfen und nimmt ihre Vorzüge liebe: 
voll in fih auf. Er belebt und befruchtet fich durch jede eigenthüms 
liche geiftige Kraft, daher denn auch freudige Anerfennung jeded Ver: 
dienfted ganz ungejucht für ihn zum Bedürfniß wird, jo daß ein oft zu 
verfchwenderifches Lob nur felten der Schmeichelei, fondern vielmehr dem 
lebhaften und freudigen Gemüthseindrud beizumeffen if. Dabei darf 
freilich nicht verfchtwiegen werden, daß, wie er wohlwollend und rück— 
fihtsvoll war, ihm hinwieder die Mißbilligung von Jemanden, an 
deſſen Achtung ihm gelegen war, ſchwer fiel: wie er daher in den 
Briefen an den Vater und an den Vorſteher der Kirche feiner Baterftadt 
noch ihre religiöfe Sprad) » und Denfweife führte, während ed an feine 
Freunde ganz anders lautete; fo begegnete es ihm ftetöfort, daß er bis— 
weilen, von den Umftänden und Perſonen überwältigt, ſich ihrer Art 
und Gefinnung mehr anbequemte, als mit der ftrengen Wahrheit ver- 
einbar war. Allein gerade diefe Empfänglichfeit und lafticität des 
Geiftes öffnete ihm eine Menge von Perſonen und Kreifen, denen er 
fördernd und wohlthätig wurde. Won der fchönften und edelften Seite 
tritt - diefer wohlthätige Einfluß im Verhältniffe zu Jünglingen und 
jungen Männern hervor, Diefen gegenüber find feine Briefe eine 
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Fundgrube voll Liebe und Weisheit, voll Offenheit und treuem Rath. 
Jedem fucht er auf die demfelben angemefjene Weife durch Urtheil, 
Empfehlung und Förderung nüglic zu fein. Müller hat zur Bildung 
einer beträchtlichen Zahl von Hiftorifern wefentlich beigetragen, von 
denen wir nur Hammer-PBurgftall und Hormayr, Lippoldt 
und Luden, Pfifter und Hurter nennen. Wie viel fein Urtheil 
bei Staatdmännern galt, dafür zeugt eine reiche Korreipondenz einer 
großen Zahl zum Theil einflugreicher Männer, welche ſich noch unge- 
druckt unter feinem Nachlaſſe befindet*). Bekannt ift das Vertrauen 
und ber Einfluß, welche Müller. bei dem talentvollen Prinzen Louis 
von Preußen genoß und wie der Kronprinz Ludwig von Bayern ihn 
bei der Gründung der Walhalla vorzüglich zu. Rathe zog; namentlich 
aber beitand mit dem jungen Erzherzog Johann von Deftreich.. ein 
wahrhaft freundfchaftliches, für beide Theile ehrenvolled Verhältniß. 
Die Briefe ded Legtern an Müller wirkten zur Zeit des deutichen 
Reichstages als ein Beleg für des Fürften Geift und Gefinnung. 

Die eigenften Schüler Müllers waren aber zunächſt Bonftetten 
und fein Bruder, — Karl Viktor von Bonftetten (1745—1832), 
phantaftereich, ein trefflicher Beobachter, liberaler Philanthrop , eitel, 
ruhmbegierig, paßte nicht zu der ruhigen Stätigfeit Bernd. Denn er 
griff, ungeduldig und leidenfchaftlich, ftet über das jeweilen Erreichbare 
hinaus: demnady fam er gutmüthig und enthuftaftifch der Revolution 
entgegen; ald er aber von ihren jchweren Folgen in feinen arifto- 
fratiichen Gewohnheiten hart getroffen wurde, floh er vor derjelben und 
entfagte dem öffentlichen Leben. Bon nun an widmete er fid) philo— 
fophifcher Betrachtung und heiterer Umgänglichfeit, mannigfaltig an— 
regend und in vielen Kreifen geliebt. Er war eben jo jugendlich frifch 
als gedanfenreih und daher war es ihm Luft und Bebürfniß, feinen 
Ideen Geftalt zu geben; allein er warf diejelben zu leicht und ſorglos 
bin, zu wenig um ftrenge Ordnung und Gliederung bemüht. Er 
fchrieb bi8 ind hohe Alter mancherlei philofophiiche Beobachtungen 
über die verfchiedenen Nationalitäten, unter denen er gelebt und ihre 
-Zuftände. Allein feine Schriften Fönnen in der deutichen Literatur um 
fo weniger eine Stelle finden, weil er gewöhnlich franzöftich fchrieb und 
zur deutſchen Ueberſetzung verſchiedener ſeiner Arbeiten eine fremde 
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Hand benugte. Was Müller im Jahre 1802 über eined ber forg- 
fältigern Werfe feines Freundes fagt, gilt im Allgemeinen von Bon- 
ftettens Schriften: „Bonftettend Schrift über die Nationalbildung habe 
ich gelefen; hin und wieber gute, wahre, feingefagte Gedanken; aber 
im Ganzen unpraftifch, d. i. zu wenig angefchloffen an die Inſtitu— 
tionen, wie man fie hat, an die Leute, wie fie find; zu metaphufifch, 
zu preciös.“ Don bleibendem Werthe ift die fleißige, auf vielfacher 
und genauer Beobachtung beruhende Erftlingsarbeit, „Briefe über ein 
fchweizerifched Hirtenland,“ welche er ald Statthalter des Amtes 
Saanen im Jahre 1779 verfaßte. Müller hatte diefelbe veranlaßt und 
verbeffert *). | 

Müller war fo glüdlich, dasjenige, was ihm mangelte, in feinem 
acht Jahre jüngern Bruder, Joh. Georg Müller, auszubilden 
und heranzuzichen. Die ruhige Stätigfeit, das innere und äußere 
Gleichgewicht, die fittliche Integrität wurde von dem ältern Bruder 
freudig anerfannt und gepfleat, jo weit ed in der Ferne möglich war. 
Erft war Georg in Zürich von Lavater mächtig ergriffen, zum Schlufte 
feiner Studien aber brachte er längere Zeit im Haufe Herders zu, und 
unter dem doppelten Einfluffe diefer beiden Männer reifte und be— 
fruchtete fich fein Geift. In feinen „Briefen über dad Studium der 
Wiſſenſchaften, befonders der Geſchichte,“ und in den „Reliquien alter 
Zeit” u. |. w. giebt er zur Förderung der Jünglinge die ganze praftifche 
Geſchichtsweisheit, welche er im Umgange mit feinem Bruder in ſich 
aufgenommen; und in feinen „Unterhaltungen mit Serena“ und in 
feinem „Theophil, Unterhaltungen über die hriftliche Religion“ fucht 
er in Herderd Geift die „Theologie zu humaniſieren.“ Er war durch 
feine Perſon und feine Schriften einer der Wenigen, welche zur Zeit ber 
religiöfen Verflahung Zeugen und Vermittler eines tiefern Glaubens 
lebens wurden und dadurch Heilfam wirkten. Er war durch feine edle 
Verfönlichkeit und durch die Milde und Feftigfeit feiner Geftnnung für 
feine Vaterftabt von nachhaltigem Segen. Seine Schriften haben für 
die Literatur geringere Bedeutung als für die Kirchengefchichte und Die 


*) Die jüngſt erfchienene franzöfifche Biographie Bonftettens von A. Steinlen 
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erbauliche Betrachtung. Dagegen lebt fein Name in der deutfchen 
Literatur durch feine Pietär für die Schriften Herders und Johannes 
Müllers. Bei der Herausgabe der Werke feined Bruderd verfuhr er 
mit einer feltenen Aufrichtigfeit und Gewiflenhaftigfeit, indem er getreu 
das Material geliefert, um Johannes Müllers Entwidlung und Ges 
finnung aufd genauefte zu fennen. Was ferner zur vollitändigen 
Kenntniß feiner Lebensgeichichte fehlen mochte und damals noch nicht 
öffentlich mitgetheilt werden fonnte, das hat Joh. Georg durch bie 
treuefte Aufbewahrung des ganzen Nachlaffes feined Bruders deffen 
fünftigem Biographen zur Verfügung geftellt und darin die Ermun- 
terung geboten, burdy eine Menge unbenugter Zeugniffe eine ber 
merkwürdigſten Biographien eines deutichen Klaſſikers zu fchreiben. 


11. Müllers Perfönlichkeit. 


Es ift ein großer Jrrthum, wenn die neuere Forſchung glaubt, es 
jei erft ihr aufbehalten geweien, Müllers Charakter gehörig zu ers 
gründen und richtig zu würdigen. Denn während er ſich in der ge: 
Iehrten Welt durch Verdienfte, aber auch durch unermüdliche Gefällig- 
feiten und Lobſpenden unter allen Klaſſen derſelben eine reiche Klientel 
gewonnen, hatte das liebevolle, aber unbefangene Auge der ihm näher 
ſtehenden Freunde fein Wefen längft im Tiefinnerften erkannt. Es 
bedurfte dazu nicht erft die Enthüllungen durdy die Briefe von Perthes 
und Geng ; fondern eine noch viel bezeichnendere Charafteriftif ergiebt 
fih aus den offenen Aeußerungen der Freunde fchon zur Zeit, als 
Müller fich erft zu entfalten begann. Schon in Bonftettend Briefen 
bilden neben der enthufiaftifchen Bewunderung die derbften Zurecht: 
weifungen über Mangel an Selbftbeherrfhung und fittlicher Würde 
einen auffallenden Kontraft. Mit wahrhaft väterlicher Treue machen 
Bonnet nebft feiner Gattin und Tronchin ihm Vorftellungen über feine 
Wandelbarfeit und den unftäten Wechfel feiner Stimmungen. Während 
der fchönen Zeit in Mainz hatte er vom offenen Altern Stein und von 
ber vertrauten Frau von Goudenhoven mündlich und fchriftlich viel 
vom Uebermaß feiner Reizbarfeit zu hören. Dft ftießen fich feine Ver— 
ehrer an einem zu feicht gewählten gejelligen Umgang und an feiner 
Neigung zu üppiger Zebensweile. Das Alles war zu Müllers Leb— 
zeiten jehr befannt und beiprodyen und von ihm jelbft ehrlich einge: 
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ftanden. Erſt allmählig. fchraubte ihn die danfbare Bewunderung ber 
vielen Gelchrten, welche mit dem Hochgeftellten und Gefeierten in legter 
Zeit in Berührung gekommen, und hinwieder ein fchiefer Patriotismus 
in eine mafellofe Höhe hinauf, wodurch eine unbefangene Kritif aufge 
fordert werden mußte, den wahren Sachverhalt um fo jchärfer bloßzu— 
ftellen und nun umgefehrt fein ganzes Leben aus einer, wie man glaubte, 
vernichtenden Thatjache zu beleuchten und herabzufegen. Dem gegen- 
über wollen wir verſuchen, Müllers Charakter von innen heraus aus 
der Beobachtung feiner Anlagen und feines Weſens, jeiner Einflüffe 
und feined Entwidlungsganges aufzubauen. 

Johannes Müller befaß in vorzüglicher Stärke Phantafie und Ge— 
müth, Gedächtniß und Beobachtungsgabe — Eigenichaften, denen 
zufolge er die Erjcheinungen lebendig in fi aufnahm und mit Liebe 
fefthielt, im weiteften Umfange Thatfachen und Gedanfen gegenwärtig 
hatte und mit tiefem Blick Zufammenhang und Folgen erforichte. 
Daher lag die Stärfe Müllers in einer unermeßlichen und unermüd— 
lichen Receptivität. Als receptive Natur zeichnete ihn jchon feine Außere 
Erſcheinung. Die Teichte, bewegliche, zartgebaute Geftalt mit weichen, 
rundlichen Formen; die hohe gewölbte Stine und die großen fanften 
Augen; der zarte untere Theil ded Gefichted mit dem feinfinnlichen _ 
Munde; die hohe, Schwache Stimme: das Alled war die Anlage, nicht 
zu einem Manne der eingreifenden That und des ruhigen, kampfge— 
rüfteten Ausharrens in der einmal gefaßten Stellung, allein fie rüftete 
ihn mit dem Vermögen aus, das Leben und feine Erfcheinungen friſch 
und feelenvoll in fich aufzunehmen und fih an Thatfraft und Größe zu 
begeiftern.. Durch diefe Eigenfchaften hatte Müller in feltenem Grade 
den Beruf zum Hiftorifer : denn die verfchiedenften Inbividualitäten 
und Zuftände faßte er mit gleicher Feinheit und Tiefe auf, er hatte eine 
Divinationsgabe, die innerften Zufammenhänge der Thatjachen heraus: 
zufpüren und jeder Zeit ihre geiftige Atmofphäre abzufühlen. Wie er 
in ben lebendvolliten Zügen die alte Welt in fi aufgenommen, wie 
der Zauber des Mittelalterd feinem Auge zuerft fich erichloß, jo war 
auch fein Schriftiteller , welcher fchon vor der Revolution die politifchen 
Berhältnifie feiner Zeit und die Gebrechen derjelben fo Elar durchſchaute. 
— Es war die Stärfe und die Schwäche feiner Receptivität, daß er das 
Klaffifche Altertum mit feltener Virtuofität zu feinem Gigenthum machte, 
jo daß fein eigenes Leben in der antifen Anfchauung aufging. Die 
Alten machten feine Seele weit und frei, in ihnen lernte er fich über die 
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Kleinheit des alltäglichen Lebend erheben, fie gaben feiner Gefinnung 
die ungerftörbare Frifehe und ermunterten ihn zu einem heitern Lebens— 
blick. Allein geblendet vom Glanze des freien und heitern Lebens ber 
alten Welt wurde er von wachfamer und gewiflenhafter Selbftbeherr- 
hung und von der Strenge fittlicher Orundjäge abgeführt. Während 
fo Phantafie und Verftandesrichtung, im Einklang mit den Sitten und 
Beftrebungen feiner Zeit, ihn zu den Lebensgewohnheiten der Alten hin: 
30g, verfegte Dagegen bie Tiefe und Zartheit feines Gemüthes, gebildet. 
und veredelt durch eine einfache und fromme Erziehung, ihn in einen 
lebenslang dauernden Zwielpalt. Bald wird er von heitern und geift 
reichen Weltleuten zu fröhlichen Lebendgenuffe fortgezogen, auf Tafel- 
freuden befondern Werth legend ; bald macht er fich darüber melandyo- 
liſche Vorwürfe, zieht fich in die Einfamfeit zurüd-und ſchwärmt für die 
Einfalt und den Frieden ftiller Genügjamkeit, Er fpricht gegen feine 
Freunde in aller Offenheit fein Bedauern über jugendliche Verirrungen 
aus und gelobt fürderhin der Tugend treu zu fein; er erfennt im 
Ehriftenthum die den Menjchen gründlich erziehende und umwandelnde 
Kraft und feine Lebensanſchauung bilvet fi) nad) demfelben um; allein 
die Entichlofienheit und die innere Durcharbeitung bleibt ftetd weit 
hinter feiner chriftlichen Erfenntnig zurüd, Und doch lebte in Müller 
eine tiefe religiöfe Empfänglichfeit : jelbft zu der Zeit, als er im ausge: 
Ipeochenen Gegenjaß gegen das Befenntniß feiner Kirche jtand, vertiefte 
er fich mit Liebe in die glaubensvolle Kraft ded Orients und in die 
feelenvolle Myſtik des Mittelalter, und in fpäterer Zeit ift er einer der 
beredteften Zeugen feiner Zeit für Bibelglauben und Chriftenthum : 
akfein der Frieden eines fein ganzes Weſen durchdringenden Glaubens 
wird nie fein Theil. Dagegen offenbart fih ein bemerfenswerther Zug 
veligiöfer Tiefe, daß Müller bei allen furchtbaren Erſchütterungen und 
Schickſalsſchlägen feiner Zeit, welche ihn mittelbar oder unmittelbar be- 
rühren, zwar augenblidlidy tief bewegt und gebeugt werben kann, aber 
bald im Vertrauen auf die ewige Weltordnung wieder Troft und Kraft. 
gewinnt ; fo begegnet e8 ihm dann freilich, daß er einem Geſchicke fich 
fchmiegt, wo ein fefter Wille noch um Klarheit über den göttlichen Rath 
Ihluß gerungen hätte. Aber diefe Tiefe veligiöfer Lebensanſchauung 
giebt dem Hiftorifer eine Größe und Erhabenheit des Standpunftes, 
welche wohlthuend gegen die kritiſche Vermeſſenheit abfticht, die vollen» 
dete Thatjachen und tiefbegründete Ericheinungen im Leben der Völker 
und Staaten willfürlich meijtert. — Diefe ’innere Betheiligung , dieſes 
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innere Mitleben, dieſes Verſenken und Hingeben an ben Gegenftand 
feiner, Forfhung und Bearbeitung. gab der Gefchichtichreibung feiner 
Zeit eine ganz neue Wendung, indem die pfychologifche Ergründung der 
Perfonen und Ereigniffe von nun an ein vorzügliches Angenmert und 
eine befondere Anziehungskraft bildet. 

Diefe unendliche Empfänglichkeit und Beweglichfeit, welcher man 
bie Gerechtigfeit fchulbig ift, nur das derjelben Mögliche zu verlangen, 
ftellt und eine auch in ihren Gegenfägen wahrhaft anziehende und 
überaus merkwuͤrdige Perfönlichkeit dar. Müller hing mit treuer Liebe 
an feinem Vaterland und machte immer wieder Pläne zur Rückkehr in 
ben ftillen Frieden der Heimat; allein ftetö wirkte der Zug nach einem 
größern Schauplag, einer Weltbühne, überwältigend auf ihn. Mit 
Sehnfucht blicte er nad) dem Leben im häuslichen Kreife mit Mutter 
und Bruder und nach den Schweizerfreunden, und wäre oft glüdlich, 
wenn er Archivar oder Rathöfchreiber von Schaffhaufen fein fünnte: 
aber dann hat ihn dad Leben der großen Welt jo unaufhörlich gefeftelt, 
daß er, von berfelben und ihren Genüffen gebannt, bis and Ende ein 
unftäted Wanderleben führt. Es ift wahrhaft rührend, wie angelegent- 
lich und theilnehmend Müller ſich überall der Geringen annimmt und 
feine Mühe und Opfer ſcheut, ihnen förderlich zu fein: zugleich aber 
war er immerfort der dienende Ritter jeder Art von Weltgrößen ; und 
mit feiner ftäten idylliſchen Xobpreifung republifanifcher Einfalt fontra- 
ftiert die Geltendmachung feines Adelsdiploms. Unter allen Lebens 
verhältniffen bewahrte Müller die Beftigfeit republifanifcher Tugend und 
Mannedwürde, daß er nie etwas um Geld that; und dennoch 309 ihn 
Comfort und Hofdienſt allmählig in Schulden und Berlegenheiten hinein, 
welche im entjcheidenden Augenblide feiner edeln Geſinnung fehmerzlichen 
Zwang anthaten. Es ift für Müllers Eigenthümlichkeit ferner ſehr be- 
zeichnend, daß er ungeachtet einer beifpiellojen Freudigfeitim Forſchen und 
Arbeiten dennoch feine feiner beiden großen Lebensaufgaben vollendete, 
und daß er, der Gemüthvolle und Liebende, der auch für Frauenliebe 
nicht unempfindlich war, durch jo mannigfaltige Interefien, Be- 
ftrebungen und Neigungen gefeffelt und getheilt blieb, daß er feinen 
eigenen Hausftand gründete, und fomit fich eine weientliche Bedingung 
für gemüthliche Concentration und ruhiges Schaffen abfchnitt. Allein 
diefer Verzicht auf den Frieden des Familienlebens führte Müllern zu 
einer jo ununterbrochenen Anwendung feiner Zeit im Dienfte ber 
Wiſſenſchaft, wie felten ein Menfchenleben aufweist: Wofern der Tag 
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ihm zur Verfügung fand, war berfelbe aufs forgfältigfte eingetheilt, 
um jeweilen in feinen Studien dad ganze Gebiet hiftorifcher Wiſſen⸗ 
fchaft zu umfaflen und feinen Geſichtskreis ftets zu erweitern ; oder 
wenn feine Zeit durch Amtögeichäfte verfchlungen oder zerfplittert war, 
jo fand er immer nody eine freie Stunde‘ der Nacht, fo daß ihn fein 
Tag ohne wiffenfchaftlihen Gewinn vorüberging. Allein diefe ftrenge 
Arbeit machte ihn weder fchwerfällig noch befangen, fo daß der Gelehrte 
jeden Augenblid im heitern Umgange ſich als' geiftreichen und liebens- 
würdigen Gejelichaftsmann geltend zu machen wußte. Daher galt 
Müller zu feiner Zeit mit Recht als ein Mufter eined Gelehrten, und 
dem zufolge fand er ungeachtet feiner wenig imponierenden äußern Er: 
ſcheinung bei Weltleuten und Großen eine feltene Anerfennung. ine 
durch Die Macht des Willens und die Tiefe der Gefinnung gebietende 
Verfönlichfeit war Müller nit: es war daher eine aus der Verfens 
nung feines-Wejend hervorgehende Erwartung, daß er irgendwo bahn- 
breshend vorangehen, oder ald Haupt fih an die Spige einer Parthei 
ftellen folle. Aber indem er fich mit feinem Sinn und geiftiger Ges 
wandtheit in Verhältniffe und Perſonen hineinlebte, war er vorzüglich 
geeignet, in einem weiten Kreife für feine geiftige Sphäre ju gewinnen, 
indem er. theild im Allgemeinen für die Wiffenfchaft begeifterte, theils die 
Gemüther für irgend eine Idee oder eine Aufgabe der Zeit in Anſpruch 
nahm. So ift Müller einer der anregenden und bewegenden Goeifter 
feiner Zeit geweſen und für eine beträchtliche Zahl hochftehender und 
ftrebfamer Männer ein geiftiger $ührer in den Gedanfen über die Ent: 
widlung der Völfer, über Staat und Gefeßgebung. . 

War Müller durch die Macht der Thatfachen zu leichter Beweg⸗ 
lichkeit fortgezogen: ſo war ihm dagegen wieder eine große Kraft und 
Feſtigkeit des Gemüthes und der Geſinnung eigen. Selten hatte ein 
Mann ſo viele Freunde aus den verſchiedenſten Staͤnden, welchen er in 
ſeinem wechſelvollen Leben in herzlicher und aufopfernder Weiſe treu 
blieb. Er diente manchen Herren: aber in allen Veraͤnderungen be— 
wahrte er gegen dieſelben die Pietät eines edeln Herzens; es tritt nie 
ein Zug einer bei Schriftſtellern nicht ſeltenen vorlauten Enthüllung 
oder boshaften Perſiflage hervor, wenn er aus einem Dienftverhältniffe 
in ein anbered Übergegangen war. Seinem Vaterlande gegenüber hatte 
er die Feftigfeit, zu allen Zeiten die Stimme ftrenger und unpar- 
theiifcher Wahrheit geltend zu machen, Wünfche und Vorliebe traten 
ſtets zurück, wo ed die Belehrung und die Wohlfahrt jeiner Mitbürger 
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galt; und in allen Berhältniffen fand er für das, was ihn. recht bünfte, 
das rechte und treffende Wort. Es iſt eine fonderbare Ungerechtigfeit, 
ihm zum Borwurfe zu machen, daß ihm die verjchiedenften Menſchen 
und die entgegengefegteften Bartheien Zutrauen und Verehrung fchent- 
ten. Er bemwahrte ſich dieſe Auszeichnung nicht nur vorübergehend, 
fondern bis er vom Schauplage abtrat: denn das vermodhte nur ein 
Reichtum der Gedanken und eine Hohheit des Geiſtes, welche außer 
und über den Partheien ftand und Anfichten darbot, die durch ihre 
Eigenthümlichfeit und das Gewicht der Thatfachen überzeugten. Biele 
Jahre z0g ihn fein hiſtoriſcher Standpunkt und feine poetische Sympathie 
zum Katholicismus hin, der ihm Beförderung und Ehre verhieß: allein 
er behielt aller Verlodung gegenüber die Unabhängigkeit feiner Stel 
fung und die Würde ded Hiftorifers feit im Auge. Es ift bei einer 
fo bewegten Natur die Beharrlichfeit nicht gering anzufchlagen, mit 
welcher der Kandidat von Schaffhaufen ven Vorſatz faßte und auszu— 
führen begann, ein Werf zu jchreiben, das fowohl im Vaterland als bei 
der großen gebildeten Welt feinem Namen für Fünftige Gejchlechter 
Ruhm brächte; und ed erforderte noch mehr Kraft und feiten Willen, 
fi) von dem gewohnten Wege des beutichen Katheberlebens fern zu 
halten und ſich unter immer neuen Mühen und Schwierigfeiten eine 
Laufbahn zu öffnen, deren Eigenthümlichkeit oft theuer erfauft war. 
Man fchlage jeden beliebigen Band von Müllers Werfen auf und felbft 
das Borurtheil muß durch die Vieljeitigfeit und Erfahrungsmäßigfeit, 
die Großartigfeit und den Adel feiner Gedanken und feiner Ausdrucks— 
weije überrafcht werben und darf fich nicht wundern, wenn feine Zeit 
von ihm und feinen nie veralteten Gedanken Großes hielt. 

Müller hat mit feiner Zeit das Streben nad) einer idealen Rich: 
tung gemein; es ift ihm jedoch vor den meiften Andern gelungen, in 
feiner Anjchauungsweife und in feiner Liebe auf fo feftem Boden zu 
ftehen, daß er für Menjchen und Ereigniffe, Zuftände und Situationen 
ein Elared Verftändnig hat und mit einer denſelben angemefienen Aufs 
faffung und Darftelung begleitet. Wenn die Jpealität feiner Be: 
trachtung nicht felten die innere Anftrengung verräth, fo geht ihr doch 
immer wieder eine aus ber Tiefe des Gemüthes hervorquellende Frifche 
und Begeifterung zur Seite, deren Schwung mit dem Gewichte ftrenger 
Forſchung ringt, aber nicht erliegt. Unter allen Gefchichtichreibern und 
Bolitifern des vorigen Jahrhunderts ift feiner, der auch für unfere Zeit 
joldy eine Bundgrube treffender, anwendbarer und bleibend wahrer Ge- 
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danfen über Volfsleben und Staat barbietet wie Müller. Mit Recht 
ift Müller in Beziehung auf die Eigenthümlichfeit und Neuheit feiner 
Erjcheinung in der Literatur mit Klopftod in Parallele gefegt, zugleich 
aber erfannt worden, Müller fpreche vernehmlicher und eingreifender 
in unfere Zeit hinein. Müllern jelbft aber ſchwebte Haller ald Vorbild 
vor: biefem gleich wollte er das ganze Gebiet menfchlichen Wiſſens, 
fofern es ſich auf die Politik im weiteften Sinne bezieht, umfaffen : 
und er hat fein Ziel, wie Jener in feinem Kreife, preiswürdig erreicht. 


XII. Martin Uſteri. 


In Joh. Martin Ufteri begegnet und eine ganz neue Indi- 
vidualität der Bodmer'ſchen Schule. Won diefer hat er dad Malerifche 
in der Poefie, die Anhänglichfeit an dad Heimatliche, die Vorliebe für 
das Alterthümliche in Sprache und Sitte und das eigenthümliche Ger 
hi, daß er, wie Ludwig Meyer von Knonau und Salomon Geßner, 
zugleih Maler und Dichter if. Allein jener große Blick und jener 
weite Kreis der Beftrebungen- der Schüler Bodmerd, welcher die ganze 
Menſchheit umfaßte, für die Erziehung und Hebung des Volkes glühte 
und begeiftert in der durch Fräftiges Eingreifen aufzubauenden Zufunft - 
lebte, — zieht fich bei Ujteri auf das vergnügliche Beichauen der Vers 
gangenheit und ben heitern Genuß der Gegenwart zufammen. Seine 
gemächliche Beichaulichkeit und fröhliche Sorglofigkeit ließ ihn in philos 
ſophiſcher Ruhe auf das Getriebe der Welt hinausbliden, und günftige 
äußere Berhältniffe verichafften ihm die Freiheit, feine Aufgabe und 
feine Thätigfeit nach Gutbünfen zu wählen. Seines Baterd Haus 
war ein angeſehenes Kaufmannshaus, wo mit einem ausgedehnten 
Geſchäftsbetrieb ſolider Lurus und namentlich Kunftliebhaberei ſich 
verband. Der im Jahre 1763 geborene Martin wurde nach der 
ſchöngeiſtiſchen Liberalitaͤt und der ariſtokratiſchen Weichlichkeit jener 
Zeit ſo gehalten und erzogen, daß man keine beſondere Anſtrengung 
von ihm forderte und ihn den ſinnigen Neigungen ſeines ſtillen Ge— 
müthes und ſeines unermüdlich thätigen Geiſtes uͤberließ. Seine 
Beſtimmung zum Kaufmann machte man ihm leicht und ließ ihm 
nicht nur volle Zeit für ſeine Kunſtliebhabereien, ſondern es wurde ihm 
in dieſer Richtung eine forgfältige Anleitung zu Theil und namentlich 
förderte und ermunterte Salomon Geßner das vielverfprechende Ta: 
lent. So machte fih Martin Ufteri frühe in befreundeten Kreijen 
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als Zeichner, Dichter und lieblicher Sänger beliebt, zugleich aber ges 
wann ihm die liebenswürdige Einfalt feines Weſens und bei aller 
Sreöhlichfeit die ftrenge Ehrbarfeit feiner Sitten die allgemeine Achtung. 
In jugendlicher Herzendfriiche und jchönem Gleichmuth führte er ein 
forgenfreied, aber ftetd mit reicher und anmuthiger Thätigfeit ausge: 
füllte Leben, . welched weder kaufmänniſches Mißgeſchick und eine 
geifteöfranfe Frau, noch die Stürme der Revolution zu trüben vers 
mochten, Je mehr die äußere Welt gährte, defto mehr fchloß er fich felbft 
ab und widmete fich einer für einen feinen Krei® von Freunden be: 
rechneten Kunft und Poeſie, ohne höhern Anſpruch, allein auch ohne 
höhere Vollendung. Ufteri bejchied fich fein Leben lang Dilettant 
zu fein, ald Kaufmann wie ald Rathöherr, als Künftler und ale 
Dichter, Es waren nicht innerlich ihn bewegende und in ihm arbei- 
tende Ideen, welche er äußerlich darzuftellen fich berufen fühlte, fondern 
feine Kunft und feine Poeſie ſollte ihm unPfeinen Gleichgefinnten das 
Leben erheitern und fröhlich befränzen. Mit den feinpfeligen und zer 
ftörenden Mächten feiner Zeit aber ließ er fich auf feinen Kampf ein, 
jondern er fand fich mit ihnen durch Satyre und Karrifatur ab. Im 
wildeiten und unheilvollften Jahre der Revolution, im Jahre 1793, wo 
- Viele die Verzweiflung an allem Dauernden und Heiligen zum Hafchen 
nach dein Genuß des Augenblides jagte, dichtete Uiteri fein berühmt ge- 
wordened, aber poetiſch freilich ziemlich werthlofes Lied: 

Freut Euch) des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht, 

Pflücket die Roſe, 

Eh’ fie verblüht — 
welches ſeine Verbreitung der leichthingleitenden, einſchmeichelnden 
Singweiſe verdankte. Und als der revolutionäre Sturm auch im 
eigenen Vaterlande die theuren Einrichtungen, Sitten und Gewohn— 
heiten der Väter über den Haufen warf, rächte ſich der unerſchütterlich 
Gleichmüthige durch hundert und hundert KRarrifaturs Zeichnungen, wo er 
Scenen aus dem Leben ded Tages mit jcharfer Beobachtungsgabe und 
Menfchenkenntnig darftellt und züchtigt. In diefer Beziehung ift die 
reihe Samınlung feiner Handzeichnungen ein merfwürdiger Beitrag 
zur Sittengefchichte jener Zeit: denn wenn er in vielen feiner Dlättchen 
nur der Spottluft ein Genüge thut, fo legen dagegen manche diefer 
Zeitbilder aus dem Leben bie fittlichen Schäden jener Periode auf eine 
treffende Weife bloß. Hinwieder aber ließ ſich Ufteri’8 Poeſie nicht 
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herbei, folche Erlebniffe feftzuhalten; dieſe follte nur dazu dienen, 
heitere Bilder und freundliche Empfindungen hervorzurufen und durch 
biefelben Weisheit zu lehren. Es fommen unter den‘ Gedichten mur 
wenige Naturflänge vor, welche dazu dienen, das Herz in eine wohl- 
thuende Stimmung zu verfegen; dagegen befingt er die freundlichen 
Beziehungen des Menſchenlebens, heitere Gefelligfeit und edle Sitte. 
Wahre poetiiche Perlen find in diefer Beziehung „Das goldene ABE“ 
und „Das Schüppelein“, wo Lehren der Weisheit aus feinem und 
liebevollem Herzen im Geiſte alten Bürgerthums aneinandergereiht 
find. — Wenn Ufteri, befcheiden und fchüchtern, in Feiner Beziehung 
auf große Leiftungen Anfpruch machte, jo war er dagegen mit ganzer 
Seele dabei, wo ed galt, Jemanden Freude zu bereiten und einem ge- 
felligen Verein eine höhere Weihe zu geben. Namentlich war er bie 
Seele der Künftlergefelichaft feiner Vaterſtadt und der Gründer ber 
allgemeinen ſchweizeriſchenꝰ Künſtlergeſellſchaft: für jene hatte er ur— 
fprünglich fein „Freut Euch des Lebens“ gedichtet; für letztere veran- 
laßte er die Herausgabe einer eigenen Sammlung von Künftlerliedern, 
wozu er felbft die werthvollſten Beiträge lieferte, wo er die Malerfunft 
in Ernft und Scherz, von ihrer idealen und von ihrer profaifchen Seite 
auffaßte. In erfterer Beziehung find befonders die beiden Gedichte be=- 
merkenswerth, „Der Maler, eine Ballade”, dem vor allen andern 
Freiern der Preid der Liebe zu Theil wird, weil er dad Bild feiner 
Schönen ald Mutter-Gotted auf den Altar ftellen will; und „Der 
Maler, eine Erzählung“, wo diefer als modiſcher Nachahmer Götter 
und Helden darftellt und damit arm und elend wird; dann aber zur 
Natur zurüdfehrt und ihre Fleinen Scenen mit Verftand und Liebe, und 
darum mit Glück und Erfolg malt. Voll föftlichen Humors find die 
vier Gedichte, wo der Malerlehrling „Brig“, der ohne Beruf ein Maler 
werden will, feine leidigen Erfahrungen mittheilt.  * 

Allein Uſteri's Hauptvorzug ald Künftler und Dichter ift bie 
Liebe, womit er fich in die alte Zeit verfenft und mit derſelben von 
ganzer Seele eind wird. Das Malerifche und Poctifche ded Mittel: 
alters fteht ihm in allen Einzelnheiten zu Gebote, denn er ift von dieſer 
Geite ein geiftreicher und gelehrter Forſcher. Das ganze Leben der alten 
Welt nach Architeftur, Waffen, Ornamenten, Trachten, Gewerben, 
Sitten und Gewohnheiten ift ihm gegenwärtig, und namentlich das 
Heimatliche, das gejellige und häusliche Leben feiner Vaterftadt, hat 
er ſich völlig zu eigen gemadyt. Auch fand Ufteri fchon frühe als ge— 
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ichäftsfundiger Zeichner Aufmerkfamfeit, fo daß der Altvater Bodmer 
anfangs der achtziger Jahre durch den achtzehnjährigen Jüngling feine 
jchweizerifchen Erzählungen und feine altenglifchen Balladen illuftrieren 
ließ. Dom Jahre 1783 an lieh er feine Hand den Zürcherfchen Neu: 
jahrblättern und gab denfelben einen höhern fünftleriichen Werth, wozu 
freilich auch der Grabftichel Rudolf Schellenbergs beitrug, welcher den 
Zeichnungen oft eine Kraft und Beftimmtheit aufdrüdte, die das Dri- 
ginal nicht immer hatte. Auch der Tert ift häufig von ihm bearbeitet, 
Wie nun diefen geichichtlichen Blättern, ein reiches Xeben inne wohnt, 
theild durch die Ecenerie, theild durch die dramatifche Handlung der Ber: 
jonen: fo find auf gleiche Weife Uſteri's erzählende Gedichte und Balla- 
den behandelt. Diefe gehören zum Schönften und Beiten, was fchmeize- 
tische Dichter aus dem Echage heimatlicher Poeſie ind Leben gerufen. 
Sie erheben fich zwar nicht zu den Großthaten der eidgenöffifchen Ge— 
jchichte, ſondern fie fchöpfen aus der verborgenen Volfsfage oder aus 
einzelnen perfönlichen Grlebniffen ; allein fie erhalten ihre höhere Be: 
deutung, daß aus der lebendigen und feelenvollen Darftellung fich ftets 
eine gemüthanfprechende, oft überrafchende große Lebensanficht ergiebt, 
wodurch diefen Poeſien der Charakter der Volksdichtung aufgeprägt 
ift. Gedichte wie „Idda von Toggenburg, der Graf von Falkenftein, 
Studiger, Graf Walraff von Thierftein“ gehören zu den Perlen vater: 
ländiſchet Poeſie. 

Dier große Empfänglichkeit und Herzensfriſche Uſteri's that ſich 
auf eine ſehr bemerkenswerthe Weiſe kund, wie er nach des drei Jahre 
aͤltern Hebels Vorgang den Dialekt zu handhaben und in eigenthüm— 
licher Weife anzuwenden wußte. Der ariftofratifche Zürcher war frei— 
lich weit davon entfernt, dad Volk zu fennen und zu lieben wie Hebel; 
wo er daher ländliche Scenen in feinen kleinern Gedichten darſtellt, hält 
er fih an das Malerifche äußerer Vorgänge oder er jchildert Gemüths— 
zuftände, wobei er pathetifch oder fentimental wird, wie z. B. in 
„'s arm Elfeli uf der Yſefluh.“ Wenn er dagegen das giebt, was als 
wohlgepflegte Gefinnung in ihm lebt, die häusliche Tugend, die treue, 
aufopfernde Liebe, jo gelingt ed dem günftler wie dem Dichter in hohem 
Maße. So find feine neun Blätter mit der Darftellung der „Mutter- 
treue“ die beliebteften und populärften feiner Fünftlerifchen Leiſtungen 
geworden: gleich vortrefflid, und würdig den gleichartigen Liedern 
Hebeld (dad Spinnli, der Story, dad Habermues) an die Seite gefegt 
zu werden, find die „Kinderlieder. Es iſt freilich nicht jene pocfie- 
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volle Bermenfhlihung der Natur wie bei Hebel; allein die Mutter 
laufcht hier in unenblicher, hoffnungsreicher Liebe zum Kinde dem 
Thierleben zu, trägt ihre Liebe in die feine Beobachtung hinein und 
fieht überall Beziehungen auf ihr Kind. „D’Störchli”, deren Lebens- 
gefchichte die Mutter erzählt, „De Guggu*, aus deffen Ruf die Mutter 
die Zufunft ihres Kindes errathen will, „So wirds cho“, wo bie 
Mutter von fünf zu fünf Jahren die Triebe und Gefühle ihres Kindes 
verfolgt: das ift eine Lieblichfeit der Empfindung und eine Heiterkeit 
des Humors, wie ſolches nur, aus einem fo reinen und fpiegelhellen 
Gemüthe, wie Uſteri's hervorgehen fonnte. Bejonderd populären 
Beifalld hatten fich die beiden größern mundartlichen Stüde zu er- 
freuen, „De Vikari“ und „De Herr Heiri“, jenes ländliche, dieſes 
ftädtifche Idylle betitelt. Ihre Anziehungskraft befteht in den leben= - 
digen Gemälden aus dem gemeinen Leben im buchftäblichen Sinne, 
welche von großer Fomifcher Wirfung find. Ländlich fann die erfte 
Idylle nur in dem Sinne genannt werden, wie Voßens Luije, indem 
die Scene auf dem Lande vorgeht, allein von dem Leben der Landleute 
fommt nichtd vor außer in feiner Verderbniß und in feiner Unnatur. 
In beiden Stüden aber hat es Ufteri darauf abgefehen, das Philifter- 
thum zu geißeln, den Hochmuth und die Befchränftheit, die Rohheit 
und die unfittliche Affeftation der aus der Bürgerfitte herausgeſchritte— 
nen ftädtifchen Mittelflaffe. Während von diefen Leuten Alle, jeder 
auf feine Weife, unverftändig in irgend eine Schwäche oder Narrheit 
verrannt find, und die Babette zu abftopender Widerlichfeit herabfinft, 
erweckt nur die Prarrerdtochter ein tiefered poetifches Intereſſe. Die ariſto— 
kratifche Schadenfreude gefällt fich zu fehr in der Karrifatur: die Sün- 
denböde beider Stüde find zu gleichartige Charaftere, die triviale Spieß» 
bürgerlichfeit wird zu lang und breit dargelegt. Es darf freilidy nicht 
vergeflen werden, daß Ufteri beide Stüde nicht für die Oeffentlichkeit 
beftimmte, jondern mit dieſen Schwänfen einigen guten Freunden unter 
der Hand eine frohe Stunde machen wollte, 

Ufteri’8 Dilettantisinus zeichnete fich auf eigenthümliche Weife 
in der Pflege der Sprache des Mittelalters aus und er erjcheint darin 
als befonders glüdlich begabter Zögling der Bodmer’fchen Schule. Er 
hatte mit Fleiß und Geſchick eine feltene Bibliothek der Literatur des 
Mittelalterd zufammengebraht und wußte als Schreibfünftler alte 
Blätter täufchend nachzubilden, namentlidy aber fannte er die Sprache 
der frühen Jahrhunderte nach Form und Inhalt in einem foldyen 
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Grade, daß er diefelbe in al ihrer Anmuth und Treuherzigfeit zu ge- 
brauchen verftand. In zwei der beiten Gedichte, in der Legende Idda 
von Toggenburg und der Erzählung‘ Walraff von Tbierftein find im 
Allgemeinen ältere Ausdrüde und Sprachformen mit Glüd gebraucht ; 
in „Der armen Frow Zwinglin Klag“ aber ift genau die Sprache des 
16. Jahrhunderts inne gehalten und mit großer Wirfung durchgeführt. 
Die Empfindungen der Gattin und Mutter find nach den Außern Um— 
ftänden und dem natürlichen Gemüthszuftande in ihrer Lage auf eine 
ausdrucksvolle und rührende Weile gejchildert; allein wenn man die 
Keihe der Troftjchreiben näherer und fernerer Freunde an Zwingli’s 
Witwe ind Auge faßt und die Glaubensfraft, welche fie in derfelben 
vorausfegen*), fo paßt diefe weiche Klage, dieſes Verfinfen in den 
Sammer des Augenblid3 nicht für die Witwe des Neformatord, daher 
man dieſem Gedichte mit Unrecht gleichſam eine hiftoriiche. Bedeutung 
hat beimefien wollen. Wie darf fie Hagen: „So ſchwinget ſich, wie 
ein Gefett, um mich nur Angft und Sammer” — wenn ihr 
Bullinger zuruft: „Ihr genießt recht eigentlich des Troftes himmlifche 
Fülle, Ihr empfanget Gnaden über Gnaden. Alle guten und eveln 
Seelen find Eins mit Euch ꝛc.“ 

Am anziehenditen und lieblichjten entfaltet fi) aber Uſteri's 
Kenntnig von Sprache und Sinnedart der alten Zeit in feinen profais 
ſchen Erzählungen. Die treuberzige Naivetät, das anfchauliche Leben, 
die gemüthliche Fülle, die reiche Hiftorifche Deforation giebt dieſen 
fleinen Novellen unter allen Gedichten Uſteri's das höchfte Intereffe, fei 
ed, daß er in „Zeit bringt Rofen* einen Zürcher Bürger auf einer 
Badenfahrt in Briefen an einen Freund in Bafel Bericht von feinem 
durch hiftorische Zeitumftände begünftigten Liebesglück geben läßt, oder 
daß „Thomann zur Linden fein Abentheuer auf dem großen Schießen 
zu Straßburg 1576* ebenfalls brieflich befchreibt und wie er fich den 
Netzen einer fchönen Etraßburgerin entwindet. In ben zwei Fleinen 
Romanen „Der Schag durd den Schag“ und „Gott befchert über 
Nacht“, läßt er zwei Jünglinge, dort einen Breisgauer und hier einen 
Bafler, zum Lohn ihrer Rechtichaffenheit und Treue zu Glüf und Gut 
fommen. Während der Dichter in diefen Erzählungen die Schreibart 
der gegenwärtigen Zeit näher gebracht hat, foll dagegen „Der Erggel 
zum Steighuus “eine mit Wappen gezierte Hauschronif der Familie 


*) ©. Anna Reinhard v. ©. Heß. Zürich 1820. S. 233—262. 
34* 
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Meig von Zürich darftellen, nad Sprache und Inhalt fo ausgeftattet, 


ald wäre fie ein Werk des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Lebensläufe 
ber in das Meifengefchlecht einheirathenden Frauen aus verfchiedenen 
edlen Zürcher Familien find wohl etwas zu romanhaft ausgefchmüdt, 
allein es ift daneben die ältefte Gefchichte Zürich® aufs allerliebfte in 
dieſen poetifchen Rahmen eingefaßt, indem je eine öffentliche Begeben- 
heit in das Leben einer der Frauen verflochten ift, wie 3. B. in das 
Leben der Tygin die merkwürdige Gründung von Gfenn, der Bilgerin 
der Bann Zuͤrichs unter Friedrich II., der Finfin die Niederlage bei 
Winterthur, ꝛc. Das Alles ift mit einer Grünblichfeit der allgemeinen 
hiftorifchen Einfleidung und mit einer anfchaulichen Darftellungsfunft 
durchgeführt, daß Ufteri in der poetifchen Behandlung hiftorifcher 
Scenen nicht leicht übertroffen worden ift und für die hiftorifche Novelle 
als Mufter- gelten darf. Im ihm hat die Schweiz den Romantifer im 
beften Sinne. Was in Uſteri's altveutchen Darftellungen am 
wenigften im Geifte der frühern Zeit liegt, ift eine gewiffe moderne 
Meichheit und aufgebüfchelte Zierlichkeit, vworzüglic in den Zeich— 
nungen, aber auch biöweilen in den poetifchen Erzählungen. Das 
fcheint daher zu rühren, daß Ufteri nicht in den großen, ftarfen Geift 
eingelebt ift, welcher in der chriftlichen Srömmigfeit jener Zeit lag und 
dem ganzen Leben das Gepräge der Einfalt und Kraft gab. Allein 
auch darin gehört er der modernen Romantif an, daß er in der Kunft 
mit Liebe der Formen des mittelalterlihen Katholizismus als finnigen 
Ornaments fic bediente, Dagegen ift e8 feinem Romantifer gelungen, 
jo mannigfaltige, tief aus dem Leben gefchöpfte Bilder der Ichönften 
und glüdlichiten Häuslicyfeit darzuftellen, und gerade die derartigen 
lieblihen und erhebenden Scenen ded Erggeld im Steinhuus geben 
biefem legten und reifiten Werfe Uſteri's feine höhere Weihe. 


Salis. 


Im Ende des Jahrhunderts erleben wir, daß ſelbſt der fremde 
Kriegsdienſt einen ſchweizeriſchen Dichter gebildet. Johann Gau— 
denz von Salis-Seewis war i. J. 1762 in Malans im 
Schooße einer höchſt vorzüglichen Familie geboren, wo er die Reize des 
Landlebens durch ſeine Umgebung und auf dem Gute ſeiner Eltern von 
der ſchönſten Seite kennen lernte. Sein Vater war der Zögling bes 
Philoſophen Lambert gewefen, der indeffen in dem edeln Haufe Salis 
eben fo viel empfangen al& gegeben hatte. Nach den Sitten der 
adelichen Geſchlechter Graubündend hatte auch Gaudenz fid) dem 
Waffenhandwerfe zu widmen, um auf diefe Weife die Welt fennen zu 
lernen und Erfahrungen zu fammeln. Allein das reicdye Gemüth und 
die reine Gefinnung des fchweizerifchen Jünglings fand Feine Befrie- 
digung in der franzöftichen Hauptftabt und ein tiefed Heimweh ergriff 
den jungen Krieger, welchem er in poetifchen Verfuchen den Ausdrud. 
gab. Sein lebendiges und tiefed Gefühl und die Schnfucht nad) feiner 
ſchönen und glüdlichen Heimat verlieh feinen Gedichten eine Wahrheit, 
welche fonft die fpätere Klopftod'ihe Schule mit ihrem fentimentalen 
Flötenton, der im Mondſchein zwijchen Gräbern weint, nicht hat, 
Salis fandte feine erften Verfuche i. 3. 1784 aufs anfpruchlofefte 
von Paris aus zur Aufnahme in Füßli's fchweizerifches Muſeum; 
und ald die erfte Sammlung efeiner Gedichte i. 3. 1793 erfchien, war 
Matthiffond ausfeilende Hand herbeigezogen worden : allein der tiefere 
Gehalt, der des Legteren Gedichten fehlte, war des Schweizers eigenthlim- 
liches Verdienft. Freilic fehlen auch bei Salis jene leeren Land— 
ſchaftsmalereien nicht; allein ein Theil feiner ländlichen Gedichte 
enthält ungezwungen höhere Beziehungen für das Menfchenherz , wie 
z. DB. das „Märzlied” gar lieblidy auf die Auferftehung hindeutet ; und 
im „Pflügerlied“ und im „Oottedader im Vorfrühling“ erhalten bie 
fonft allzu häufig und trübfelig wiederfehrenden Grabesgedanfen einen 
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finnigen und erhebenden Ausdruck. Denn fonft läßt es ſehr gleichgül— 
tig, wenn der ruhige, geſunde und glückliche Schweizer, nach der Mode 
ſeiner Zeit, ſo oft in Thränen zwiſchen Gräbern ſchleicht. Gleichwohl 
hat er durch ſeine zarten, gefühlvollen und melodiſchen Klänge nicht 
unverdient den Namen Sänger der „Wehmuth“ ſich erworben, weil 
ſein Lied unter denjenigen der thränenreichen Schmachter jgner Zeit das 
empfundenfte und natürlichfte war, wie z. B. das mitten aus Herz 
und Leben gejchöpfte „Lied eines Landmanns in ber Fremde” und 
„Kinderzeit.” Allein das Lied der Freude, der ländlichen Zufriedenheit, 
des Jugendglücks, wie vornämlich — „Seht, wie die Tage fi) fonnig 
verflären —“ fteht dem reinen und edeln Gemüthe noch beffer an. 
Mährend feine elegifchen Dichtergenoffen verfchollen find, lebt 
Salis nod in frifehem und lebendigem Andenken unter feinem Bolfe, 
weil er einen warmen und fräftigen vaterländijchen Ton anzuſchlagen 
verftand, indem er in feinem Heimweh und in feiner Wehmuth nicht 
nur weinte, fondern feine Bruft zu liebevoller Begeifterung fich erhob. 
Der Schluß der zu Paris im Jahre 1783 gedichteten „Elegie an mein 
Vaterland” gehört in feiner fräftigen Kürze zu den beſten und jchönften 
vaterländifchen Klängen. 
Heil dir und dauernde Freiheit, du Sand der Einfalt und Treue! 
Deiner Befreier Geift ruh' auf dir, glüdliches Volk! 
Bleib durch Genügfamfeit reich und groß duch Strenge der Sitten; 
Raub fei, wie Gletſcher, dein Muth; Falt, wenn Gefahr dich umbligt, 
Felt, wie Beliengebirge, und ftarf, wie der Donnernde Rheinfturz ; 
Mürdig deiner Natur, würdig der Väter, und frei! 
Bei diefer Gefinnung trug daher der würdige Mann die Fefleln dee 
fremden Kriegsdienftes jchwer und ſehnte ſich nach einer Lebensſtellung, 
von der er würde ſagen können: 
Undingbar, keines Fürſten Waffenknecht, 
Zu edelſtolz, um Rang und Sold zu werben, 
Entſagt' ich nie der beſſern Monſchheit Recht, 
Für Völferglüd zu ſiegen und zu ſterben. 
Allein er hatte in Franfreicy noch die wildeiten Revolutionsjahre durch— 
zumachen, che es ihm vergönnt war, im Jahre 1794 in die erfehnte 
Heimgt zurüdzufcehren. Hier war er jedoch wirflic fo glüdlichy in 
jeinem ſchönen Malans ein Zandleben zu führen, wie er fich dasfelbe in 
der Ferne geträumt. Er befang feine „Berenice“ als Geliebte freilich 
auf fehr gewöhnliche Weife, dagegen war fein Familienleben von bes 
jonberer Innigfeit, wie feine eigenen Briefe, die Zeugniffe der Freunde 
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und vor Allem ſein Gedicht, „Die ſtillende Mutter,“ beweiſen, wo die 
frühere Sentimentalität ſich zur wahrften und reinſten Gefühlstiefe ver— 
klärt hat, indem er unter Anderm ſingt: 
Durch Liebe ftarf, vermag ein Mutterherz 
Den fchönen Kranz von ihren Jugendtagen, 
Berlächelnd des Verblübens leiten Schmerz, 
Auf den Altar der Treue froh zu tragen. . 
Wie Salis in aller Schlichtheit und ohne alle ſchöngeiſtiſche Eitelfeit 
fich begnügt, ein braver Landmann und Hausvater zu fein, jo giebt er 
ſich auch in unverbroffener Treue ald Bürger und Vorfteher hin und 
macht den Kreislauf aller möglichen Aemter feines Freiftaated durch, jo 
daß .unter feinen Titeln diejenigen von Bundeslandammann und 
General vorfommen,. Er jchreibt an einen Freund: „Das ift die an- 
flebende Laft unjerer Berg-Gantone, Sitten und Berfaffungen, wer 
unter dem Volfe lebt, muß fid) entweder hudeln laffen durch Aemter — 
oder durch andere Beamte *).“ Daß er jchon frühe nicht mehr dichtete, 
das entjchuldigt er ganz einfach mit feinen Amts = und Beruföpflichten : 
„Es war nun einmal mein Schieffal, für meinen nächjten Ort und den 
. engern Mitbürger Kreid Zeit und Muße aufjuopfern. — So arbeite 
ich täglich auf Kanzleien und Rathöftuben für den Tag — und fchaffe 
nichts Für das Publifum oder die Nachwelt.” In das Partheigetrich 
der gährungsvgllen Zeit ließ er fich jedody nicht hineinziehen,, daher er 
an Fügli —5 „Laſſen Sie uns unter ſolchen Umſtänden einen 
hoffenden Blick auf die Nachwelt und einen bewundernden auf die Vor— 
welt werfen, und das verächtliche Spiel, welches Ehrgeizige und 
Machtſüchtige mit der Menſchheit und den Völkern treiben, überſehen.“ 
Allein er verſchloß ſich nicht theilnahmslos gegen die Noth jener Zeit, 
Als namentlich viele Familien feiner bündner Landsleute fchwere Ver: 
(ufte erlitten, da hatte er ein troftvolles Wort „An die edeln Unter: 
drüdten, “ welches alfo Schloß : 
Ihr Märtyrer für Menschenwürde, 
Pertraut der Wahrheit und der Zeit: 
Vergänglich ift des Druckes Bürde, 
Doc) ewig die Gerechtigfeit! 

Unter diefen Umftänden angelte Salid nicht nad) geiftreichen Be— 
fanntichaften und buhlte nicht nad) der Gunft berühmter deutjcher 
Senofien. Es ift bemerkenswert aus der Anweifung an feinen Ver— 
feger Füßli, wem dieſer Freieremplare von der erften Auflage feiner 


*) Briefe von Salis in I. H. Füßli's handfchriftlichem Nachlaffe. 
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Gedichte zu überſenden habe, den Kreis ſeiner Bekannten kennen zu 
lernen, welche fänmtlidy dem Bodmer'ſchen Kreiſe angehören. In erſter 
Linie führt er auf: Leonhard Meifter und Chorherr Joh. Tobler, Bon— 
ftetten, Pfeffel, 3. G. Jacobi, Gotth. Fr. Stäudlin, Friederife Brun, 
geb. Münter, Gräfin Stolberg, geb. Reventlow; in zweiter Linie: 
Wieland, Herder, Prof. Schüs in Jena, Prof. 3. A. Ebert in Brauns 
ſchweig, Fr. La Roche und Hofrath Reichardt in Gotha. — Allein 
ungeachtet aller Zurückhaltung fehlte es ihm doch nicht an Anerkennung 
von Seite vorzüglicher Dichter. So richtete J. Arnold Ebert, der 
Jugendfreund Klopftods, ein ermunternded Sonett an Salis; und 
Matthiffon berichtet von Voß: „Unter allen von ausgezeichneten 
Menfchen an Salis gefchriebenen Briefen, haben die von Voß mich am 
wohlthuenditen angezogen, wegen des milden und tief gemüthlichen 
Toned, womit er den zur Zeit jener Correfpondenz noch fehr jungen 
Dichter aufinuntert und zurechtweidt. Das war Ton des Herzens: 
denn Voß ſah in Salis feinen Liebling Hölty wieder aufleben.” — 
Sp fam auch diefem legten der bedeutenden Ichweizerifchen Dichter des 
achtzehnten Jahrhunderts zu ftatten, daß eine liebenswürdige und 
charaktervolle PBerfönlichkeit das liebende Andenfen an den Dichter 
unterftügt und feithält. Friſch und thatfräftig bis and Ende, ftarb 
Salis im Jahre 1834. | 
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Man Fannnicht im Zweifel ftehen, mit Salis die Reihe der fchweis 
zerifchen Schriftfteller des achtzchnten Jahrhunderts zu ſchließen. Denn 
alfe fernern namhaften Männer auf dem Gebiete der ſchweizeriſchen 
Literatur find Zöglinge des neunzehnten Jahrhunderts. Die Revolu— 
tion that auf einmal einen fo gewaltigen Riß in das frühere Geiſtes— 
feben hinein, und die Erichütterungen’ und Ereigniffe des Augenblids 
nahmen fo alle jüngern Kräfte in Anſpruch, daß ein langer Stillſtand 
eintrat. Bedeutendere Kundgebungen in den erften Jahrzehnten des 
neuen Jahrhunderts gingen noch von denjenigen aus, welche fich im 
vorigen Jahrhundert in glüdlichern Zeiten herangebildet hatten und zur 
Reife gelangt waren. Die ganze Generation, weldye während der 
Revolutionsjahre herangewachſen war, hatte eine zu fturmbewegte 
Zeit durchgelebt und in derſelben mitgehandelt, als daß die Geifter ſich 
den friedlichen Eingebungen der Mufen hätten widmen fönnen. Erſt das 
in den Friedendzeiten ded neunzehnten Jahrhunderts herangereifte Ge— 
ſchlecht follte in der Schweiz ein neues, reiched Geiftesleben entfalten. 


— 0 — 


Druckfehler. 


Seite 18 Zeile 8 von oben ſtatt webten lies wirkten. 

29 „ 9. o. ſtatt die ganze Bruderwelt lies ber ganze Yau der Welt. 
93 „A6v. o. ftatt Schweizer l. Schniger. 

„184 „ 9v. unten flatt befingend I. befiegenb. 

„ 388 „ Av. u. ſtatt daß I. was. 

„389 „ 8v. u. flatt Wiez l. Wirz. 

„ 828 „ 8». o. flatt Schüppelein I. Schäppelein. 
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